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Die Geheimniſſe des Glaubens und ihr Lebenswert 
Von Abt Laurentius Zeller O. S. B., Trier. 


„Ihr werdet ſein wie Gott und werdet das Gute und Böſe erkennen,“ 
ſo ſprach die Schlange einſt zu unſeren Stammeltern im Paradies. (Gen. 
3, 5.) Dieſes Wort hat die Lawine des Verderbens ins Rollen gebracht, 
die ſich über das Menſchengeſchlecht dahinwälzt. Die Vergötterung des 
Menſchen und ſeiner Vernunft iſt noch heute das Evangelium aller, die 
Gott und ſeine Offenbarung verachten und im Fortſchritt der Kultur das 
Ziel und Ende des Lebens ſehen. Der Rationalismus, der den menſch⸗ 
lichen Verſtand zum Maß aller Dinge macht, iſt ſo verbreitet, daß er zu 
einer Gefahr für den Beſtand des Glaubens geworden iſt. Das vatika⸗ 
niſche Konzil hat ſich veranlaßt geſehen, die Beſchränktheit der menſch⸗ 
lichen Vernunft und die Wahrheit einer ihr unzugänglichen Welt von Ge⸗ 
heimniſſen ausdrücklich zu erklären. „Es gibt“, ſo lehrt das Konzil 
(III. Sitzung, 4. Kapitel), „eine doppelte Erkenntnisordnung. Die beiden 
unterſcheiden ſich durch ihr Prinzip und ihren Gegenſtand; durch ihr Prin⸗ 
zip, weil wir in der einen mittels der natürlichen Vernunft erkennen, in 
der anderen durch den göttlichen Glauben; dem Gegenſtande nach, weil 
uns außer den Wahrheiten, die die natürliche Vernunft erreichen kann, 
in Gott verborgene Geheimniſſe zu glauben vorgelegt werden, die wir 
bare zu erkennen vermöchten, wenn fie uns nicht von Gott geoffenbart 

rden.“ 

Die Geheimniſſe des Glaubens laſſen ſich nach der unübertroffenen 
Syſtematik des hl. Thomas auf drei Grundwahrheiten zurückführen. 
Das erſte Geheimnis ſchenkt uns den übernatürlichen Gottesbegriff und 
ſchließt alles in ſich, was der Glaube uns über das Weſen des dreiperſön⸗ 
lichen Gottes ſagt. Das zweite Geheimnis hat jenes übernatürliche Leben 
zum Gegenſtande, das Gott durch ſeine Gnade in uns wirkt. Das dritte 
Geheimnis iſt das Myſterium Ehrifti; durch die Menſchwerung des Sohnes 
Gottes und ſein Erlöſungswerk hat der unendlich barmherzige Gott das 
gefallene Menſchengeſchlecht zu einer noch höheren Anteilnahme an ſeinem 
göttlichen Leben geführt. Der dreieinige Gott, das übernatürliche Leben 
der Gnade, der Gottmenſch, das ſind die drei Geheimniſſe unſeres Glau⸗ 
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bens. Obwohl kein geſchöpflicher Verſtand in das unzugängliche Licht 
dieſer geheimnisvollen Wahrheiten einzudringen vermag, verleiht doch 
ſchon die unvollkommene und dunkle Erkenntnis, die uns der Glaube ver⸗ 
mittelt, der Seele eine ganz eigenartige Erhebung. Jeder, der dieſe Wahr⸗ 
heiten gläubig aufnimmt, wird an ſich erfahren, was der Herr verheißen 
hat: „Wenn einer den Willen des Vaters tun will, wird er erkennen, ob 
meine Lehre von Gott iſt, oder ob ich aus mir ſelbſt geredet habe.“ 
(Joh. 7, 17.) 

In den Kreiſen aber, die die Luft des Rationalismus eingeatmet 
haben, fehlt das Verſtändnis für den Lebenswert der Dogmen unſeres 
heiligen Glaubens. Man kann hier ſogar die Frage hören, welchen Wert 
die Offenbarung von Geheimniſſen überhaupt für das Leben des Menſchen 
habe. Günther ging mit ſeiner Schule ſoweit, daß er die Geheimniſſe des 
Glaubens eine „erux intellectus“ nannte und es unternahm, ſie vernunft⸗ 
gemäß umzudeuten, denn auch er war der Meinung, daß es wenig Sinn 
und Wert habe, den nach klarer Erkenntnis dürſtenden Verſtand des Men⸗ 
ſchen mit dem Glauben „unbegreiflicher Geheimniſſe“ zu belaſten. Seine 
Schule iſt untergegangen, aber der Geiſt des Rationalismus, dem ſie ge⸗ 
huldigt hat, lebt weiter. Nur wer den Lebenswert der Geheimniſſe des 
Glaubens wirklich kennt, wird ſeinen Verſtand dem Worte Gottes freudig 
unterwerfen und aus dem Glauben leben. (Röm. 1, 17.) 

Die erſte Frucht am Baume des Glaubens iſt die Demut. Jede Gnade 
Gottes hat zunächſt den Zweck, der menſchlichen Natur in ihrem gefalle⸗ 
nen, kranken Zuſtande Heilung zu bringen. Der Glaube iſt eine Gnade: 
denn nicht aus uns ſelbſt ſind wir imſtande, die unbegreiflichen Geheim⸗ 
niſſe, die uns die Kirche in göttlichem Auftrage verkündet, anzunehmen; 
Gott muß unſeren Verſtand durch die übernatürliche Kraft, die er uns mit⸗ 
teilt, befähigen, alles für wahr zu halten, was er uns durch ſeine Kirche 
lehrt. Die Geheimniſſe des Glaubens find das kräftigſte Heilmittel, das 
der göttliche Arzt gegen die Krankheit unſeres Geiſtesſtolzes bereitet hat. 
Die alte Schlange hat wohl gewußt, daß der Geiſtesſtolz die ſchwache Seite 
des Menſchen iſt: darum hat ſie ihren Angriff auf das Glück des Menſchen 
gegen dieſe Seite gerichtet, und hat geſiegt. Im Beſitz der Kraft, alle 
Wahrheiten in ſich aufzunehmen, fühlt der Menſch auch einen heißen 
Drang, alles mit dem Maße ſeines Verſtandes zu meſſen. Und obwohl er 
ſelbſt im natürlichen Leben täglich die Beſchränktheit ſeiner Erkenntnis⸗ 
kraft erfahren muß, entſchließt er ſich nur ſchwer, ſich dieſe Beſchränktheit 
bei allen ſeinen Urteilen klar vor Augen zu halten und beſcheiden, im 
wahren Sinn des Wortes kritiſch zu ſein. Eingenommen von ſeiner Ur⸗ 
teilskraft läßt er ſich leicht von den erſten Eindrücken fortreißen und gibt 
ſich wenig Mühe, die ſich aufdrängenden und überſtürzenden Urteile zu 
prüfen. Dieſe Selbſtüberſchätzung kann ſich bis zum anmaßenden Wiſſens⸗ 
dünkel entfalten; dann tritt eine Verblendung des Geiſtes ein, die den 
Menſchen faſt unempfänglich für das Licht der Wahrheit macht. Der heilige 
Paulus führt im Römerbrief Pharao, der zur Zeit Moſes' in Agypten auf 
dem Königsthron ſaß, als Beiſpiel dieſer Geiſtesverblendung an, die Evan⸗ 
gelien zeigen uns die Phariſäer als Vertreter dieſer Geiſtesart. Die Vor⸗ 
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eingenommenheit iſt heute gerade in jenen Kreiſen ſehr verbreitet, die von 
der freien Wiſſenſchaft reden und nicht erkennen, wie unfrei ſie ſelbſt ſind, 
wie gebunden an die eingewurzelten Vorurteile, die ſie kritiklos „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ nennen. Denn die leidenſchaftliche Art, mit der ſie ihre eigenen 
Meinungen als allein berechtigt hinſtellen, laſſen jeden wirklich Vorur⸗ 
teilsfreien erkennen, daß ihnen jener beſcheidene Wahrheitsſinn fehlt, der 
allein die Seele für das Licht der Wahrheit empfänglich macht. Menſchen, 
die ſich von ihren Leidenſchaften, von ihrem Geiſtesſtolz einnehmen laſſen, 
„lieben die Finſternis mehr als das Licht, ſie kommen nicht zum Licht“ der 
Wahrheit. (Joh. 3, 19 f.) 

Glücklich der Menſch, der zur Einſicht gekommen iſt, daß ſein Verſtand 
beſchränkt und trotz der Anlage für alle Wahrheit doch an ſehr begrenzte 
Erkenntnismittel gebunden iſt; er wird den Weg zu Gott leicht finden. 
Denn die Beſchränkungen, die er in ſeinem eigenen leiblichen und geiſtigen 
Leben wahrnimmt, ſagen ihm, daß er ſelbſt nicht Gott iſt, ſondern ſein 
Daſein einem anderen verdankt. Er ſieht, daß alles, was in der Welt iſt, 
begrenzt, beſchränkt, bedingt iſt, und erkennt, daß dieſe begrenzte, be- 
ſchränkte, bedingte Welt den Grund ihres Daſeins nicht in ſich ſelber 
haben kann, ſondern daß ſie das Werk Gottes iſt. Der Geiſt, der ſich über 
die ſichtbare Welt zum unſichtbaren Schöpfer erhebt, erkennt auch klar, 
daß Gott für ihn ein Geheimnis iſt. Denn das unendliche Weſen Gottes, 
das allein den Grund ſeines Daſeins in ſich ſelber trägt, kann unmöglich 
in der endlichen Welt ſich ſo offenbaren, wie es an ſich iſt. Und da 
unſere natürliche Erkenntnis Gottes von der ſichtbaren Welt abhängig iſt, 
iſt es für uns kein Geheimnis, ſondern eine klar erkennbare Vernunft⸗ 
wahrheit, daß Gott ein Geheimnis für unſeren Verſtand iſt, daß wir nie 
imſtande ſind, ihn mit den natürlichen Kräften unſeres Verſtandes ſo zu 
erkennen, wie er an ſich iſt, ſondern nur ſoweit, als er ſich in ſeinen Ge⸗ 
ſchöpfen offenbart. Gott iſt ſeinem eigentlichen Weſen nach nicht bloß für 
den Menſchen, ſondern überhaupt für alle Geſchöpfe ein Geheimnis. Das 
iſt eine Wahrheit, die die Vernunft des Menſchen leicht einſieht, die aber 
der Wille des Menſchen nicht gerne annimmt. Denn im Willen des Men⸗ 
ſchen wurzelt jener Stolz, den die alte Schlange in der Seele Evas weckte 
mit ihrem Worte: „Ihr werdet ſein wie Gott.“ Der Menſch will allein 
Herr ſein, nicht einen anderen Herrn über ſich anerkennen. 

Der Geiſtesſtolz iſt die Quelle alles Irrtums: „mater erroris“ nennt 
ihn der hl. Thomas. (S. c. gent. I, 5.) „Denn viele“, ſagt der engliſche 
Lehrer, „überſchätzen ihren Verſtand derart, daß ſie ſich einbilden, ſie 
könnten die ganze Gottheit mit ihrem Geiſte meſſen, und dann glauben 
ſie, alles ſei wahr, was ihnen ſo vorkommt, und alles ſei falſch, was ſie 
nicht einſehen.“ Solche Prometheusnaturen hat es zu allen Zeiten ge⸗ 
geben, und heute iſt ihre Zahl vielleicht größer als je. Dieſer Geiſt der 
Selbſtüberſchätzung und Anmaßung wird durch die Geheimniſſe, die der 
Glaube uns lehrt, gründlich gebrochen: denn wir ſtehen vor Wahrheiten, 
deren Tiefe uns übrwältigt, und können mit dem frommen Job ſprechen: 
„Ecce Deus magnus vincens scientiam nostram.“ (36, 26.) Gottes unend- 
liche Erhabenheit iſt für uns nicht bloß eine philoſophiſch erkannte Wahr⸗ 
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heit, ſondern wird zu einem Erlebnis, das auf unſere Seele wirkt. Der 
Glaube an die großen Geheimniſſe Gottes befreit den Geiſt des Menſchen 
von jenem kritikloſen Geiſt der Kritik, der alles ablehnt, was er nicht be⸗ 
weiſen kann, und macht den Geiſt empfänglicher für das Licht der Wahr⸗ 
heit, das auch dort leuchtet, wo die menſchliche Einſicht fehlt, und nur der 
Weg des Glaubens uns die Zugänge öffnet. Gerade im Lichte der Ge⸗ 
heimniſſe erkennen wir ſo recht lebendig die Beſchränktheit unſeres eige⸗ 
nen Verſtandes, die Erhabenheit Gottes über alles, was wir mit den 
natürlichen Begriffen unſeres Verſtandes uns vorſtellen können. Dieſe 
Erkenntnis macht uns beſcheiden und vorſichtig in der Erforſchung der 
Wahrheit. Dieſen Lebenswert unſerer Dogmen hebt der heilige Thomas 
an der angeführten Stelle hervor mit den Worten: „Ut ergo ab hac prae- 
sumptione humanus animus liberatus ad modestam inquisitionem veri- 
tatis perveniat, necessarium fuit homini proponi quaedam divinitus, quae 
omnino intellectum ejus excederent.“ 

Während die ungläubigen Gelehrten die Kräfte ihres Verſtandes oft 
überſchätzen und dann gerne an aller Wahrheit verzweifeln, wenn ſie er⸗ 
kennen, daß das vermeintliche Wiſſen eine Verirrung war, wird der gläu⸗ 
bige Forſcher, der von der Beſchränktheit ſeiner Geiſteskräfte überzeugt 
iſt, die Schranken, die dem menſchlichen Wiſſen geſetzt ſind, nicht leicht 
überſchreiten. Trotz der Grenzen, an die der menſchliche Geiſt gebunden 
iſt, wird er an der Wahrheit nicht verzweifeln, ſondern ſich freuen, wenn 
es ihm gelingt, auch nur mit kleinen Schritten auf dem Wege der Wahr⸗ 
heit und des Wiſſens voranzukommen. Auch hier offenbart ſich die wunder⸗ 
bare Weisheit der göttlichen Vorſehung, die alles ſo eingerichtet hat, daß 
jede Sünde in ſich ſelbſt die Strafe trägt. Der Geiſtesſtolz bricht immer 
in der Verzweiflung an der Wahrheit zuſammen: wer mit ſeinem Ver⸗ 
ſtande alles meſſen will, verliert ſelbſt das Maß, mit dem er meſſen will. 
„Jedem, der hat, wird gegeben, dem aber, der nicht hat, wird auch das, 
was er hat, genommen werden.“ (Matth. 13, 12.) Wer ſich beſcheidet mit 
dem, was ihm wirklich gegeben iſt, der iſt auch würdig und empfänglich, 
mehr zu empfangen. Darum ſprach Chriſtus der Herr: „Ich preiſe dich, 
Vater, Herr Himmels und der Erde, daß du das vor den Weiſen und 
Klugen verborgen, den Kleinen aber geoffenbart haſt.“ (Matth. 11, 25.) 

Iſt der Menſch durch die demütige Annahme der Glaubenswahrheiten 
von ſeinem Geiſtesſtolz geheilt, dann pflückt er eine neue Frucht vom 
Baume der göttlichen Geheimniſſe. Auf dem Wege des Glaubens gelangt 
er raſch und leicht und mit untrüglicher Sicherheit auf jene Höhen der 
Wahrheit, die er ohne den Glauben nur ſchwer, nach mühſeliger For⸗ 
ſchung, und nur unſicher erreichen würde. Die übernatürliche Heiligkeit 
ſchließt auch die übernatürliche Vollmommenheit in ſich, der übernatürliche 
Glaube auch das übernatürliche Wiſſen. 

Wenn die Theologen mit dem heil. Thomas ſagen: „Gratia perficit 
naturam,“ wollen fie damit nicht behaupten ‚daß mit den übernatürlichen 
Tugenden auch die natürlichen eingegoſſen werden, und daß der Menſch 
mit der übernatürlichen Heiligung auch die natürliche Bollkommenheit 
erhalte. Der angeführte Ausſpruch hat einen anderen Sinn, er will ſagen, 
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daß die übernatürliche Gnade die Natur nicht vergewaltigt und ihr die 
Entfaltung der eigenen Kräfte nicht abſchneidet, ſondern im Gegenteil die 
Natur zur vollen Entwicklung der ihr eigenen Lebensanlagen anregt und 
ihr dieſe Aufgabe erleichtert und zu ihrer Erfüllung mitwirkt. Der Menſch 
kann Gott nicht über alles lieben mit der übernatürlichen, eingegoſſenen 
Liebe, ohne zugleich auch ſeine ganze natürliche Liebe zu Gott in den Akt 
der übernatürlichen Liebe hineinzulegen. Wenn der Heil. Geiſt in unſerer 
Seele jene kindliche Hingabe an den himmliſchen Vater erweckt, in der 
wir ſprechen: Abba, Vater (Röm. 8, 15), dann kann unſer Wille dieſer 
übernatürlichen Anregung der Gnade nur folgen, wenn er zugleich ſeine 
natürliche Richtung auf Gott betätigt; folgt er aber ſeiner untergeordneten 
Selbſtſucht, wird er die Anregung der Gnade ablehnen. In klarer Weiſe 
beeinflußt der Glaube auch das natürliche Wiſſen des Verſtandes. Die 
Offenbarung der übernatürlichen Geheimniſſe ſchließt die Mitteilung der 
natürlichen Wahrheiten über Gott und die Geſetze des Lebens in ſich. Gott 
kann ſeine Dreiperſönlichkeit nicht offenbaren, ohne zugleich auch fein 
eigenes Daſein und die Einheit ſeines Weſens mitzuteilen; die übernatür⸗ 
lichen Wahrheiten ſchließen die natürlichen in ſich ein. Wenn Gott der 
Herr dem Menſchen kundgibt, daß er nach dieſem irdiſchen Leben im 
Himmel die unmittelbare Anſchauung Gottes genießen ſoll, dann ſagt er 
ihm damit auch, daß ſeine Seele unſterblich und berufen iſt, in Gott auch 
ihre natürliche Seligkeit zu finden. Wenn der ewige Sohn Gottes in 
Menſchengeſtalt auf Erden erſcheint und uns ſeine Menſchwerdung offen⸗ 
bart und das Geheimnis unſerer Erlöſung, dann zeigt er uns den Weg, 
auf dem wir nicht bloß unſer übernatürliches, ewiges Heil erlangen, 
ſondern auch unſere natürlichen Pflichten gegen Gott erfüllen. Der Glaube 
vermittelt uns nicht bloß übernatürliche Geheimniſſe, ſondern auch jene 
natürlichen Kenntniſſe, die wir brauchen, um den Sinn und Zweck unſeres 
Lebens zu verſtehen; der Glaube vermittelt uns auch eine große natürliche 
Vollkommenheit. 

Die Vollkommenheit, die der Glaube uns ſchenkt, iſt aber nicht eine 
bloß natürliche; die Gotteserkenntnis, die er uns vermittelt, iſt eine 
höhere, übernatürliche. Da unſere ganze Erkenntnis an die ſinnliche Welt 
und unſer eigenes Innenerleben gebunden iſt, können wir uns keine 
unmittelbare Vorſtellung vom göttlichen Weſen machen, ſondern müſſen 
die Begriffe, die ihre volle Geltung nur in dem uns unmittelbar zugäng⸗ 
lichen Gebiet der Wahrheit haben, auf Gott übertragen, indem wir von 
ihnen alle Beſchränktheit und Unvollkommenheit ausſchließen, die ſie 
infolge ihres Zuſammenhanges mit der geſchaffenen Welt an ſich tragen, 
und jagen, daß Gott wohl alle Vollkommenheiten beſitzt, die wir bei den 
Geſchöpfen finden, daß er iſt und lebt, und Weisheit und Macht und Güte 
und Liebe und alle anderen Vollkommenheiten beſitzt, aber nicht jo wie 
die Geſchöpfe, ſondern auf ganz andere, höhere Art, die wir uns nicht vor⸗ 
ſtellen können. Wir wiſſen nur, daß alles, was die Geſchöpfe an Voll⸗ 
kommenheiten beſitzen, in Gottes unendlichem Weſen in unteilbarer Ein⸗ 
heit vereinigt iſt. Je mehr wir einſehen, daß Gott über alles erhaben iſt, 
was wir uns vorſtellen und denken können, um ſo vollkommener erkennen 
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wir fein eigentliches Weſen. Da kommt uns der Glaube mit feinen Ge⸗ 
heimniſſen zuhilfe und ſagt uns, daß Gott nicht bloß ein durchaus einfaches, 
unendliches Weſen iſt, und lebt und ſein rein geiſtiges Leben für ſich beſitzt, 
ſondern daß der unendliche Gott unbeſchadet der Einheit und Einfachheit 
ſeines unendlichen Weſens dreiperſönlich iſt, daß Vater, Sohn und Heiliger 
Geiſt ſich teilen in den Beſitz der einen Gottheit, die unendliche Lebens⸗ 
fülle iſt. Denn der Vater iſt Vater, weil er das unendliche göttliche Weſen 
ſo beſitzt, daß er dieſen ſeinen unendlichen Beſitz geiſtig erfaßt und aus⸗ 
ſpricht in dem ewigen Wort, das wieder den ganzen unendlichen Inhalt, 
den er ſelbſt beſitzt, ausdrückt, eine neue göttliche Perſon, die ewige Weis⸗ 
heit iſt. Vater und Sohn lieben ſich als perſönliche geiſtige Träger der 
einen unendlichen göttlichen Weſenheit mit ſo unendlicher Liebe, daß dieſe 
Liebe wiederum den ganzen Inhalt ihres göttlichen Weſens in ſich ſchließt 
und die dritte Perſon der Gottheit bildet, den Heiligen Geiſt. Dieſes 
Geheimnis ſagt uns, daß Gott unendlich erhaben iſt über alles, was wir 
uns vom göttlichen Weſen zu denken vermöchten, und ſo wird unſere Er⸗ 
kenntnis Gottes durch den Glauben weit vollkommener, als ſie ohne die 
Erkenntnis dieſer Geheimniſſe iſt. Wir dürfen ſagen: fides perficit scientiam. 

Freilich iſt die Erkenntnis, die uns der Glaube vermittelt, keine voll⸗ 
kommene: er gewährt uns keine Einſicht in das Weſen der Geheimniſſe, 
und daher kann der Glaube unſeren Verſtand nie voll und ganz be⸗ 
friedigen, denn der Verſtand ruht erſt, wenn die Wahrheit, die er annehmen 
ſoll, einleuchtet, und durch ihr eigenes Licht ihn zwingt, ſie anzunehmen. 
Aber es iſt uns Menſchen einmal nicht beſchieden, alle Wahrheit unmittel⸗ 
bar im eigenen Licht zu ſehen. Wir ſind Menſchen und durch unſere Natur 
an die ſinnliche Welt mit ihren engen Grenzen gebunden und müſſen uns 
beſcheiden, vieles, ſelbſt im natürlichen Leben, nur unvollkommen auf dem 
Wege des Glaubens zu erreichen. Wenn das Kind ſeinen Eltern erſt dann 
Vertrauen und Gehorſam ſchenken wollte, wenn es zur wiſſenſchaftlichen 
Gewißheit gelangt iſt, daß Vater und Mutter wirklich berechtigt ſind, die 
Erfüllung der Pflichten zu verlangen, die ſie von dem Kinde fordern, dann 
wäre das Familienleben überhaupt unmöglich. Wenn ein Menſch nur 
ſolche Nahrung zu ſich nehmen wollte, von der er mit wiſſenſchaftlicher 
Sicherheit weiß, daß ſie ſeinem Leben bekömmlich iſt, und die Nährwerte 
beſitzt, die er braucht, dann müßte er Hungers ſterben, ehe er etwas eſſen 
oder trinken könnte. Wenn der Menſch nur das als wahr annehmen 
wollte, was er mit eigenen Augen geſehen und durch eigene Forſchung 
gefunden, dann muß er auf alle geographiſchen und geſchichtlichen Kennt⸗ 
niſſe verzichten und kann nur ſo viel von unſerer Erde wiſſen, als er ſelbſt 
geſehen, nur ſo viel vom Leben der Menſchen, als er ſelbſt in den Tagen 
ſeines irdiſchen Daſeins miterlebt hat; er muß verzichten auf alles, was 
andere geſehen, was andere an Wahrheiten entdeckt und gefunden haben 
und ihm bereitwillig mitteilen. Unſer natürliches Leben und unſere natür⸗ 
liche Erkenntnis iſt getragen vom natürlichen Glauben an die Mitteilungen 
der Menſchen, mit denen wir das Leben teilen. Was wir ſelbſt mit eigenen 
Augen geſehen, durch eigenes Nachdenken an Wahrheit finden, iſt ſo ver⸗ 
ſchwindend wenig im Vergleich zu dem, was uns die andern bieten, daß 
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wir auf ein menſchenwürdiges Leben verzichten müßten, wollten wir ganz 
unſere eigenen Wege gehen. 

Weil der Menſch im natürlichen Leben auf dem Wege des menſchlichen 
Glaubens die Höhen ſeiner natürlichen Vollkommenheit erreicht, hat Gott 
in ſeiner unendlichen Weisheit beſchloſſen, den Menſchen auf dieſem Wege 
auch auf die Höhen ſeiner übernatürlichen Vollmommenheit zu führen und 
hat die übernatürlichen Geheimniſſe nicht unmittelbar im Glanze ihrer 
vollen Wahrheit geoffenbart, ſondern nur mittelbar im Zeugniſſe ſeiner 
Offenbarung, die die unſichtbaren Geheimniſſe Gottes in menſchliche Be⸗ 
griffe und menſchliche Worte faßt und uns nur erkennen läßt, daß die 
ewigen Wahrheiten ſo liegen, wie Gott ſelbſt ſie uns verbürgt, aber nicht 
wie und warum die göttlichen Geheimniſſe ſich ſo verhalten. Aber auch 
dieſe unvollkommene Erkenntnis iſt eine große Vollkommenheit, die ganz 
unſerer menſchlichen Eigenart entſpricht. Denn je höher die Wahrheit 
liegt, die wir erkennen, um ſo voller iſt das Leben unſerer Seele. Wir 
halten es nicht mit Simonides, der lehrte, es ſei beſſer, die Erforſchung 
der göttlichen Dinge ganz aufzugeben und ſich mit menſchlichen Dingen 
zu befaſſen; denn der Menſch ſoll ſich mit menſchlichen Dingen, der Sterb⸗ 
liche mit ſterblichen abgeben und nicht mit göttlichen Dingen, die zu hoch 
ſind für ihn. Wir halten es mit Ariſtoteles, der gegen ihn auftrat und 
mit Recht hervorhob, daß nicht das menſchliche Erkennen das Maß der 
Dinge iſt, ſondern die Dinge das Maß des menſchlichen Verſtandes, und 
daß es beſſer iſt, über die höheren Dinge auch nur weniges zu wiſſen und 
nur unvollkommen zu erkennen, als eine Fülle von Einzelheiten über die 
kleinen und gemeinen Dinge, die weit geringer ſind als der Geiſt des 
Menſchen; daher ſoll ſich der Menſch ſo viel wie nur möglich mit ewigen 
und göttlichen Dingen beſchäftigen. (Ethic. X. 7.) Denn der Genuß, den der 
Menſch in der Betrachtung der höchſten Wahrheiten findet, iſt weit größer 
als die Befriedigung, die die Beſchäftigung mit den niedrigen und hin⸗ 
fälligen Dingen gewährt. Ihm folgt der hl. Thomas und ſagt: „De rebus 
nobilissimis quantumcumque imperfecta cognitio maximam perfectionem 
animae confert. Et ideo quamvis ea, quae supra rationem sunt, ratio 
humana plene capere non possit, tamen multum sibi perfectionis acquirit, 
si ea saltem qualitercumque fide teneat. Et ideo dieitur: „Plurima suprä 
sensum hominis ostensa sunt tibi.“ (Eccles. 3, 25.) Et: „Quae sunt Dei 
nemo novit nisi Spiritus Dei...... nobis autem revelavit Deus per 
Spiritum suum.“ (I. Cor. 2, 10. S. c. gent. I, 5.) 

Wenn wir die Geheimniſſe des Glaubens richtig erwägen, wecken ſie 
in uns eine ganz neue Erkenntnis der unendlichen Güte Gottes, der ſich 
gewürdigt hat, uns arme Menſchen in die verborgenen Geheimniſſe ſeines 
eigenen göttlichen Lebens einzuweihen. Dieſe Erkenntnis erfüllt die 
Seele mit jener heiligen Liebe und Ehrfurcht vor Gott, die unſere ganze 
Frömmigkeit trägt. Wenn der Glaube ſchwach iſt, kann die Frömmigkeit 
nicht gedeihen; nur wer ſeinen Glauben durch demütige Betrachtung der 
göttlichen Geheimniſſe nährt und ſtärkt, wird erkennen, was es Großes 
iſt um Gott unſern Herrn, er wird zu jener kindlichen Hingabe und liebe⸗ 
vollen Ehrfurcht vor Gott gelangen, daß er wirklich die Verherrlichung 
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des himmliſchen Vaters als ſeine eigentliche Lebensaufgabe empfindet 
und von Herzen dieſem großen Anliegen ſeiner Seele in der erſten Bitte 
des Vaterunſers Ausdruck gibt: „Vater unſer, der du biſt im Himmel, 
geheiligt werde dein Name.“ 

Die dritte ſüße Frucht, die wir am Baume unſeres Glaubens pflücken, 
iſt die göttliche Hoffnung, die unſer Sehnen nach den ewigen Hügeln des 
Himmels richtet und unſere Natur erhebt. „Gratia elevat naturam“. 
Der Glaube ſagt uns, daß Gott in ſeiner unendlichen Güte beſchloſſen hat, 
die herrlichen Geheimniſſe, die er uns jetzt nur dunkel mitteilt, einſt 
ſchauen zu laſſen. Was wir jetzt nur im Spiegel der Geſchöpfe dunkel 
und rätſelhaft erkennen, das werden wir einſt von Angeſicht zu Angeſicht 
ſchauen. Jetzt iſt unſer ganzes Erkennen Stückwerk, in tauſend kleine 
Begriffe zerriſſen, droben aber im Himmel werden wir unſeren Gott einſt 
unmittelbar erkennen, jo wie wir uns jetzt ſelbſt erkennen. (I. Kor. 13, 12.) 
Wir werden ihn ſehen, ſo wie er iſt. (I. Joh. 3, 2.) Nicht unſere leiblichen 
Augen werden ihn ſehen, aber unſer geiſtiges Auge. Unſer jetzt ſo be⸗ 
ſchränkter Verſtand, der im Lichte des Glaubens die ewigen Geheimniſſe 
Gottes aufnimmt, wird einſt im Lichte des ewigen Lebens die göttlichen 
Wahrheiten unmittelbar ſchauen. Es iſt für uns ein Geheimnis, daß eine 
ſolche Erhebung unſerer Seele überhaupt möglich iſt, denn die Vernunft 
ſagt uns, daß das unendliche Weſen Gottes ſo erhaben iſt über alles, was 
ein Geſchöpf zu faſſen vermag, daß die unmittelbare Anſchauung ſeines 
Weſens nur dem göttlichen Weſen ſelbſt natürlich iſt. Daß ein geſchaffener 
Geiſt zu ſolcher Höhe des Lichtes gelangen kann, daß er das unendliche 
Weſen Gottes unmittelbar als Gegenſtand der Erkenntnis in ſich auf⸗ 
nimmt, das iſt das große Geheimnis des übernatürlichen Lebens, das 
große Geheimnis der Gnade. „Kein Auge hat es geſehen, kein Ohr hat 
es gehört, in keines Menſchen Herzen iſt es aufgeſtiegen, was Gott denen 
bereitet hat, die ihn lieben.“ (I. Kor. 2, 9.) 

Nur im Lichte des Glaubens erkennen wir das Ziel, das der unendlich 
gütige Gott unſerem Leben geſteckt hat; ſo wird unſer eigenes Leben zu 
einem großen Geheimnis. Wir alle find berufen zur Myſtik. Die ganze 
Aszeſe hat nur die negative Aufgabe, die ungeordnete Entfaltung unſeres 
natürlichen Lebens abzutöten, damit die übernatürlichen Lebensanlagen, 
die Gott der Herr in der Taufe uns mitgeteilt hat, zur vollen Entfaltung 
kommen können. Freilich iſt die Aszeſe nicht rein natürliche Tugend⸗ 
übung, aber ihre Aufgabe liegt unmittelbar im Bereich des natürlichen 
Lebens. Wir haben nur eine Seele, und die natürlichen Kräfte der Seele 
ſind die Träger des übernatürlichen Lebens und können das Licht und 
die Kraft der Gnade nur aufnehmen, wenn ſie durch die übung der natür⸗ 
lichen Tugenden die Seelenkräfte Gott, dem Urheber des natürlichen 
Lebens, unterordnen. Die Aszeſe hat die Aufgabe, die Seele zur Ent⸗ 
faltung des myſtiſchen, übernatürlichen Lebens zu disponieren, die Hinder⸗ 
niſſe zu entfernen, die das Wirken des hl. Geiſtes in der Sele hemmen. 
Denn wie ſoll der hl. Geiſt auf der Zither meiner Seele das Hohelied der 
göttlichen Liebe ſpielen, wenn ich im Vertrauen auf eigene Kraft ſtändig 
meine eigenen Weiſen ſpiele, ſtatt durch Abtötung meiner ungeordneten 
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Selbſtſucht die Zither meiner Seele zu jtimmen, daß „der Finger der 
Rechten Gottes“ die Saiten rühren kann. Der Glaube an das Geheimnis 
des übernatürlichen Lebens weckt in der Seele den Geiſt der Myſtik, den 
Geiſt jener geheimnisvollen Hingabe an Gott, den nur die kennen, die 
aus dem Glauben leben und den Lebenswert der Geheimniſſe des 
Glaubens an ſich erfahren haben. 

Der Glaube weckt in der Seele jenes lebhafte Verlangen nach dem 
ewigen Leben, das uns alle irdiſchen Freuden verachten, alle zeitlichen 
Leiden vergeſſen läßt. Er richtet das Auge unſerer Seele auf jene Höhen, 
die uns für alle Ehren der Welt unempfänglich machen. Wenn den 
Menſchen die klare Erkenntnis des Lebenszieles fehlt, verſinkt er in den 
Genuß der ſinnlichen Lebensfreuden. Schon die großen heidniſchen 
Philoſophen haben erkannt, daß der Menſch die Triebe ſeiner ſinnlichen 
Natur nur beherrſchen kann, wenn er das Auge ſeines Geiſtes zur Be⸗ 
trachtung der überſinnlichen Wahrheiten erhebt und die geiſtigen Anlagen 
ſeines Weſens zur vollen Entfaltung bringt. Die Geſchichte der göttlichen 
Offenbarung zeigt uns, daß Gott die Hoffnung des Menſchen von Anfang 
an auf das Ziel des ewigen Lebens gelenkt hat. Nach dem Sündenfall 
der Stammeltern war Chriſtus die Hoffnung der Völker. Voll Sehnſucht 
ſchauten ſie aus nach dem Tage, der der Welt den Heiland ſchenken ſollte. 
In dieſer Hoffnung ertrugen ſie die Laſten des Lebens und erfüllten die 
Pflichten des Daſeins: der Glaube ſagte ihnen, daß Chriſtus ihnen das 
wahre Heil, das ewige Leben bringen werde. Was die Gerechten des 
Alten Bundes nur dunkel ahnten, das hat Chriſtus ſeinen Jüngern viel 
deutlicher enthüllt und ihnen die Geheimniſſe des Reiches Gottes in ſo 
erhebenden Bildern vor die Seele geſtellt, daß der hl. Paulus den Chriſten 
zuruft, das Irdiſche zu vergeſſen, und nur das Ewige zu ſuchen: „Quae 
sursum sunt, quaerite . . . quae sursum sunt, sapite, non quae super 
terram.“ (Kol. 3, 1.) Der Glaube an die Geheimniſſe des ewigen Lebens 
ſoll ſo lebendig in uns ſein, daß wir nur dem Leibe nach auf Erden wan⸗ 
deln, dem Geiſte nach aber im Himmel wohnen, wo Chriſtus in der Herr: 
lichkeit des Vaters auch unſere ewige Wohnung bereitet. Der Glaube iſt 
ja, wie der Apoſtel ſagt, ſeinem Weſen nach die Grundlage unſerer Hoff⸗ 
nung, die ſichere überzeugung von der Wirklichkeit der geheimnisvollen 
Welt, die wir nicht ſehen, aber zum Ziele unſerer irdiſchen Pilgerfahrt 
machen: „Est autem fides sperandarum substantia rerum, argumentum 
non apparentium.“ (Hebr. 11, 1.) 

Alle Geheimniſſe des Glaubens ſteigern in unſerer Seele das Ver⸗ 
langen nach der klaren Erkenntnis der Wahrheiten, die ſie uns mitteilen, 
und nähren damit unſere übernatürliche Hoffnung. Dieſem Zweck ſollen 
alle Geheimniſſe des Glaubens dienen. Um unſere Hoffnung und Sehn⸗ 
ſucht nach dem Himmel zu richten und lebendig zu erhalten, hat uns Gott 
ſeine Geheimniſſe in ſo reicher Fülle geoffenbart. „Nullus enim“, ſo führt 
der hl. Thomas an der ſchon erwähnten Stelle aus, „desiderio et studio in 
aliquid tendit, nisi sit ei praecognitum. Quia ergo ad altius bonum, 
quam in praesenti vita experiri possit humana fragilitas, homines per 
divinam providentiam ordinentur, oportuit mentem evocari in aliquid 
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altius quam ratio nostra in praesenti possit pertingere, ut sic disceret 
aliquid desiderare et tendere studio in aliquid quod totum statum prae- 
sentis vitae excedit. Et hoc praecipue christianae religioni competit, quae 
singulariter bona spiritualia et aeterna promittit. Unde et in ea plurima 
humanum sensum excedentia proponuntur.“ Nur wer in diefer Hoffnung 
lebt, lebt aus dem Glauben und wird den ganzen Lebenswert der Ge⸗ 
heimniſſe des Glaubens an ſich erfahren. | 

Nicht auf dem Wege der Selbſtüberhebung und des Geiſtesſtolzes, 
den die alte Schlange den Menſchen zuerſt gezeigt hat, gelangen wir zu 
den Höhen des wahren Lebens, nach denen das ganze Sehnen unſerer 
Seele geht, ſondern auf dem Wege des demütigen Glaubens, den Gottes 
Vaterhand uns führt. So lehrt der Glaube ſelbſt, ſo lehrt auch die tägliche 
Erfahrung des Lebens. Denn wo ſind die Höhen des Lebens, auf die der 
ſtolze Rationalismus ſeine Jünger geführt hat? Soll das Volk ſich die 
Sammlungen unſerer Philoſophen kaufen, um aus den ſich widerſprechen⸗ 
den Syſtemen eines auszuwählen und den Weg zu ſuchen, der zur Höhe 
führt? Oder ſoll das Volk dem Glauben ſeiner Väter folgen, die an ſich 
die Kraft der göttlichen Geheimniſſe erfahren haben, die ſie glaubten? 
Wo ſchöpfte der hl. Paulus die Kraft der Liebe, die ſeine große Seele 
durchglühte und ihn, der ſich den letzten und kleinſten der Apoſtel nennt, 
zu einem der größten gemacht hat? Er enthüllt uns das Geheimnis ſeines 
Lebens in den ſchönen Worten: „Quod autem nunc vivo in carne, in fide 
vivo Filii Dei, qui dilexit me et tradidit semetipsum pro me.“ (Gal. 2, 20.) 
Man müßte eine Geſchichte der katholiſchen Myſtik ſchreiben, und das 
Leben aller Heiligen als Zeugnis aufführen, wollte man den Lebenswert 
der Geheimniſſe des Glaubens im vollen Lichte der Wirklichkeit zeigen. 
Alle Heiligen, die die Welt durch das Beiſpiel ihrer Tugenden erleuchtet 
haben, gaben der Wahrheit Zeugnis, daß der Gerechte aus dem Glauben 
lebt, daß die Geheimniſſe des Glaubens ewigen, göttlichen Lebenswert 
beſitzen. Die Geheimniſſe des Glaubens find nicht eine „erux intellectus“, 
ſondern lux de „vera luce, quae illuminat omnem hominem venientem 
in hunc mundum.“ (Joh. 1, 9.) 


Der Jubilòaͤumsablaß 


Von Profeſſor Dr. Matthias Schuler, Trier. 


Die Ausſchreibung eines Jubiläums für das Jahr 1925 durch die Bulle 
Infinita Dei misericordia Pius’ XI. vom 29. Mai 1924 legt die Frage nach 
dem Urſprung und der Geſchichte des Jubiläumsablaſſes nahe. Darum 
ſei das Wichtigſte darüber im folgenden kurz mitgeteilt. Ausführlicheres, 
beſonders über die damit zuſammenhängenden theologiſch⸗ kirchlichen 
Fragen findet ſich bei Nikol. Paulus in ſeiner eben abgeſchloſſenen 
dreibändigen Geſchichte des Ablaſſes im Mittelalter. Paderborn, Schöningh 
1922/23 und Franz Beringer, Die Abläſſe, ihr Weſen und Gebrauch. 
15. Aufl., bearbeitet von Pet. Al. Steinen. Bd. 1/2. Paderborn 1921/22. 
Der Verlauf der Feier der früheren Jubeljahre iſt eingehender geſchildert 
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von Franz Xaver Kraus in „Das Anno Santo“ (zuerſt erſchienen 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1900, Nr. 26, 50, 76, 99, 125, 148 
und wieder abgedruckt) in ſeinen Eſſays, 2. Sammlung, Berlin 1901, 
S. 217—336 und von Ludwig Paſtor in feiner Geſchichte der Päpſte 
Bd. 1—9. Freiburg 1885/1923. Die genannten Werke werden fortan mit 
dem Verfaſſernamen allein zitiert unter Beifügung der Bandnummer zu 
Paulus, Beringer und Paſtor. 


I. 


Der erſte Jubiläumsablaß wurde verkündet durch die Bulle 
Antiquorum habet fida relatio des Papſtes Bonifaz' VIII. (1294 —1303) 
vom 22. Februar 1300. Es heißt darin: 

„Antiquorum habet fida relatio, quod accedentibus ad honorabilem 
basilicam principis Apostolorum de Urbe concessae sunt magnae 
remissiones et indulgentiae peccatorum. Nos igitur .. huiusmodi 
remissiones et indulgentias omnes et singulas .. confirmamus ... et 
etiam innovamus ... Ut autem beatissimi Petrus et Paulus Apostoli 
eo amplius honorentur, quo ipsorum basilicae de Urbe devotius fuerint 
a fidelibus frequentatae, et fideles ipsi spiritualium largitione munerum 
ex huiusmodi frequentatione magis senserint se refertos: nos ... 
omnibus in praesenti anno millesimo trecentesimo, a festo Nativitatis 
Domini nostri Jesu Christi praeterito proxime inchoato, et in quolibet 
anno centesimo secuturo ad basilicas ipsas accedentibus reverenter, vere 
poenitentibus et confessis, vel qui vere poenitebunt et confitebuntur in 
huiusmodi praesenti et quolibet centesimo secuturo annis, non solum 
plenam et largiorem, immo plenissimam omnium suorum concedemus et 
concedimus veniam peccatorum, statuentes, ut, qui voluerint huiusmodi 
indulgentiae . fieri participes, si fuerint Romani, ad minus XXX 
diebus . . . et saltem semel in die, si vero peregrini fuerint aut forenses, 
simili modo diebus XV ad basilicas easdem accedant“ (c. 1. Extrav. comm. 
de poen. et rem. V. 9. Corp. Iur. Can. Ed. Friedberg II. 1881. Col. 1303/04). 


Bonifaz VIII. verleiht alſo hier für das Jahr 1300, indem er über die 
früheren Indulgenzen hinausgeht, „plenissimam omnium 
veniam peccatorum“. Trotzdem ausdrücklich von venia peccatorum 
die Rede iſt, ſo meint ber Papſt doch Nachlaß der Sündenſtrafen 
oder Vergebung der Sünden quoad poenam, der Strafe nach. Das „ergibt 
ſich aus dem Umſtand, daß er zur Gewinnung des Ablaſſes eine reumütige 
Beichte fordert; er läßt alſo keinen Zweifel darüber beſtehen, daß der 
Ablaß nur jenen zugute kommen werde, denen die Sündenſchuld in der 
Beichte bereits erlaſſen worden ſei“ (Paulus 2, 107). Daß die „venia 
peccatorum“ als Straferlaß zu verſtehen ſei, ſpricht auch der Kardinal 
Johannes Monachus, der an den vor Erlaß der Bulle im Kardinals⸗ 
kollegium ſtattgefundenen Verhandlungen perſönlich teilgenommen hat, in 
ſeinem Kommentar zur Jubiläumsbulle aus. Darin bemerkt er zu den im 
erſten Satz der Bulle erwähnten ſchon früher den Beſuchern der Peters⸗ 
baſilika bewilligten „magnae remissiones et indulgentiae peccatorum“, 
daß hier der Ausdruck „Sünden“ wie 2. Makk. 12, 46 die für die Sünden 
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geſchuldeten Strafen bedeute. Ebenſo ſei auch die jetzt neu bewilligte 
plenissima venia peccatorum zu verſtehen: „peccatorum i. e. penarum pro 
peccatis debitarum ut supra“ (Paulus 2, 105, 107/08). — Warum aber 
ſpricht denn der Papſt von „venia peccatorum“, wenn Sündenſtrafen ge⸗ 
meint find? Weil dies die gewöhnlich bei Erteilung vollkommener Abläſſe 
gebrauchte Formel iſt (Paulus 2, 107). So heißt es ja auch noch in der 
neueſten Jubiläumsbulle des Papſtes Pius' XI. vom 29. Mai 1924: „Hoc 
igitur Anni Sancti decursu, omnibus utriusque sexus christifidelibus, qui, 
rite expiati et sacra Synaxi refecti.... de Urbe Basilicas .. pie invi- 
serint et ad mentem Nostram oraverint, plenissimam peccatorum suorum 
indulgentiam, remissionem ac veniam misericorditer in Domino conce- 

dimus“ (Acta Ap. Sed. Ann. 16. Vol. 16. v. 2. Juni 1924, S. 212/213). In 
Bezug auf die Ablaßbulle Bonifaz' VIII. ſpricht Theodor Kolde (Real- 
encyklop. f. prot. Theol. u. Kirche 9°, 546) von der „ſehr mißverſtändlichen 
Faſſung, die beim Volke damals wie ſpäter die Vorſtellung hervorrufen 
mußte, daß es ſich um wirkliche Vergebung der Sünden handle“. Mit 
Recht fragt Paulus (2, 107, Anm. 3) demgegenüber: „Warum haben aber 
dann die Gläubigen gebeichtet, um des Ablaſſes teilhaftig zu werden?“ 
Damals wie heute haben die Päpſte ausdrücklich die Beichte zu einer Be⸗ 
dingung des Jubiläumsablaſſes gemacht. Durch die Beichte wird die 
Sündenſchuld nachgelaſſen; alſo kann der Ablaß nur noch Nachlaß der 
Sündenſtrafen ſein (Beringer 1, 9—11). 

Man kann jedoch einwenden, daß der vollkommene Ablaß im Mittel⸗ 
alter ſehr oft ausdrücklich als Ablaß von Schuld und Strafe 
oder noch öfter als Ablaß von Strafe und Schuld bezeichnet 
wurde. Und es iſt Tatſache, daß auch der Jubiläumsablaß von 1300 in 
gleichzeitigen Quellen ſo genannt wird. So hat z. B. der Kardinal Joh. 
Monachus in ſeinem ſchon angezogenen Kommentar erklärt, daß durch 
den Jubelablaß Schuld und Strafe erlaſſen werden (Paulus 2, 109). Außer 
anderen Zeitgenoſſen (Paulus 2, 110—111) hat auch der ſpäteſtens 1303 
ſchreibende Trierer Kleriker und Verfaſſer der Gesta Boemundi Archi- 
episcopi Treverensis des Jubiläums gedacht mit den Worten: „Eodem, 
videlicet anno Domini 1300, fuit annus iubileus, et a cunctis orbis angulis 
utriusque sexus homines infiniti Romam catervatim pro suorum absolu- 
tione peccaminum devotissime properabant. Quorum .. affectum ... 
papa intuens, .... omnes sanctorum Petri et Pauli apostolorum limina 
visitantes et vere confessos et contritos misericorditer absolvit a pena et 
a culpa secundum formam infrascriptam“ (folgt die Jubiläumsbulle. Mon. 
Germ. Script. 24. 373 und 486/87). Zwar iſt auch hier die reumütige Beichte 
als Vorbedingung des eigentlichen Ablaſſes erwähnt; trotzdem heißt es 
weiter in Bezug auf den Ablaß: absolvit (papa) a pena et a culpa. Alle 
dieſe Quellen bezeugen alſo, daß es damals Sitte war, den vollkommenen 
Ablaß als Erlaß von Strafe und Schuld zu bezeichnen (Paulus 2, 111; 
Beringer 1, 11—13). 

Dieſe Bezeichnung war dogmatiſch ganz korrekt in manchen Beicht⸗ 
briefen (confessionalia), bisweilen auch Ablaßbriefe (literae indulgen- 
tiales) genannt. Im Mittelalter waren die Gläubigen noch nicht frei in 
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der Wahl ihres Beichtvaters, ſondern für die Beichte auf den eigenen 
Pfarrer oder einen von ihm delegierten Prieſter angewieſen. Durch den 
Beichtbrief, der ſeit den Zeiten Innocenz' IV. (1243—1254) häufiger ver⸗ 
liehen wurde (Paulus 2, 124), erhielt der Inhaber des Briefes das Recht, 
ſich einen Beichtvater zu wählen, und der gewählte Beichtvater die Voll⸗ 
macht, den Inhaber des Briefes zu abſolvieren. Wenn nun der Papſt dem 
Beichtvater nicht nur die gewöhnliche Jurisdiktion gab, ſondern auch die 
Vollmacht, von den biſchöflichen und päpſtlichen Reſervaten zu abſolvieren 
und zugleich auch noch zu abjolvieren von den Sündenſtrafen, — jo geſchah 
es zuweilen in den Jahren von 1294 bis 1321 — dann war die Ausübung 
dieſer Vollmachten in der Tat eine Abſolution von Schuld und Strafe 
(Paulus 2, 124—133). Man hat gemeint, auch der Jubiläumsablaß von 
1300 ſei in dieſem Sinne zu verſtehen und darum als Erlaß von Schuld 
und Strafe bezeichnet worden. Dieſe Auffaſſung iſt aber nicht zutreffend. 
Die reumütige Beicht war zwar eine Bedingung des Ablaſſes. Aber der 
Ablaß war nicht an die Abſolution des Prieſters geknüpft, ſondern wurde 
nach Erfüllung der Bedingungen unmittelbar vom Papſte verliehen 
(Paulus 2, 105/106). — Wenn der Kardine Joh. Monachus den Jubiläums⸗ 
ablaß einen Ablaß von Schuld und Strafe nennt, ſo faßt er dabei das 
Wort Ablaß (indulgentia) in einem weiteren Sinne für das Jubiläum 
überhaupt, zu dem vor allem ja auch eine reumütige Beichte gehörte. So 
konnte er dann ſehr wohl ſagen, daß durch den Jubiläumsablaß Schuld 
und Strafe nachgelaſſen werden. (Paulus 2, 109.) — Dagegen war es eine 
vom Volke, nicht vom Recht aufgebrachte Formel, wodurch auch der voll⸗ 
kommene Straferlaß allein als „Ablaß von Strafe und Schuld“ bezeichnet 
wurde. „Einmal in Umlauf, iſt ſpäter die ungenaue Redewendung manch⸗ 
mal auch von Theologen und gelehrten Laien gebraucht worden.“. 
Unter dem Ablaß von Schuld und Strafe verſtand man aber gemeiniglich 
nichts anders als einen vollkommenen Straferlaß (Paulus 2, 146, 147; 
3, 330). Gerade auch dieſe theologiſch ungenaue Bezeichnung iſt von 
proteſtantiſcher Seite mißverſtanden und als Beweis für eigentliche 
„Schuldabläſſe“ angeführt worden. Es iſt das große Verdienſt von Nik. 
Paulus, dieſem Sprachgebrauch im einzelnen nachgegangen zu ſein und 
den Beweis erbracht zu haben, daß dennoch die Lehre über Weſen und 
Wirkungen des Ablaſſes im Mittelalter immer korrekt geweſen iſt (Pau⸗ 
lus 2, 137—148; 3, 330 — 351). 

Wenn Bonifaz VIII. erklärt, er bewillige „non solum plenam 
et largiorem, immo plenissimam omnium . veniam pecca- 
torum“, ſo iſt das bloß eine rhetoriſche Umſchreibung für den im Kon⸗ 
ſiſtorium vom Papſte bekundeten Willen, er wolle einen Ablaß gewähren, 
der ſoweit gehe, als die Schlüſſelgewalt reiche (Paulus 2, 107). Vielleicht 
wollte der Papſt durch die Wiederholung und Steigerung des Ausdruckes 
auch hervorheben, wie ſehr der neue Ablaß alle früheren Bewilligungen 
an Größe und Bedeutung überrage. Sachlich wollte er bloß ſagen, er 
erlaſſe ſo viel, als er überhaupt erlaſſen könne, alſo: er gewähre einen 


vollkommenen Ablaß. 
Dieſen vollkommenen Ablaß bewilligt der Papſt für das Jahr 1300, 
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angefangen vom vorhergegangenen Weihnachtsfeſte ab, und für jedes 
folgende hundertſte Jahr unter den zwei Bedingungen einer reu⸗ 
mütigen Beichte und des frommen Beſuches der Kirchen der beiden 
Apoſtelfürſten Petrus und Paulus in Rom; und zwar ſollten die Bewohner 
der Stadt Rom die genannten Kirchen an 30 Tagen, Auswärtige an 
15 Tagen täglich einmal beſuchen. Was er dabei als Ziel im Auge hat, 
gibt Bonifaz VIII. auch ſelbſt in der Bulle an: er wollte die Verehrung der 
beiden Apoſtelfürſten fördern und die Gläubigen durch reichlichere Ver⸗ 
leihung geiſtlicher Gnadengeſchenke zu eifrigerem Beſuch der beiden 
Apoſtelgräber anſpornen. Noch deutlicher ſpricht es der päpſtliche Skriptor 
Silveſter in ſeinem Begleitſchreiben zur Jubiläumsbulle aus, daß der 
Papſt „attendens quoque, dignum fore beatorum apostolorum Petri et 
Pauli basilicas de Urbe ... simili honore et reverentie prerogativa 
gaudere, ut idem apostoli eo amplius honorentur, quo devotius eorundem 
basilice, ubi eorum corpora requiescunt, fuerint a fidelibus frequentate“, 
den Beſuch der beiden Apoſtelkirchen vorgeſchrieben habe (Mon. Germ. 
Script. 24, 487). Das iſt auch bis auf den heutigen Tag der Hauptgrund 
und beſondere Zweck des regelmäßig wiederkehrenden Jubeljahres 
in Rom geblieben: An den Gräbern der Apoſtel ſollen die Chriſten voll⸗ 
kommene Verſöhnung finden mit Gott und zugleich auch die Autorität 
des Römiſchen Stuhles perſönlich anerkennen (Beringer 1, 553). 

Es iſt nun gewiß ſehr auffällig, daß Bonifaz VIII. den Ablaß erſt am 
22. Februar 1300 bewilligt, nachdem doch ſchon nahezu zwei Monate des 
Jubiläumsjahres verfloſſen waren. Die Erklärung hierfür liegt in dem 
Umſtande, daß der Ablaß keineswegs von vornherein vom Papſte beab- 
ſichtigt geweſen war. Aber gegen Ende des Jahres 1299 verbreitete ſich 
in immer weiteren Kreiſen das Gerücht, man könne im nächſten Jahre 
durch den Beſuch der Peterskirche in Rom große Abläſſe gewinnen, am 
erſten Tage einen vollkommenen Ablaß, an den übrigen Tagen einen 
ſolchen von 100 Jahren; ſo ſei es auch ſchon beim Beginn früherer Jahr⸗ 
hunderte geweſen. Tatſächlich ſtrömten infolge dieſes Gerüchtes, deſſen 
Entſtehung ſich nicht aufklären läßt, große Volksſcharen zum Beginn des 
Jahres 1300 nach Rom. Da ließ Bonifaz VIII. in den Archiven Nach⸗ 
forſchungen anſtellen über frühere Ablaßverleihungen, die aber ergebnis⸗ 
los blieben. „Ex nonnullorum tamen testimonio, qui et adhuc favente 
Domino supervivunt, et alias ex multis, qui se illud a progenitoribus 
asserunt accepisse, aliqualis habetur credibilis certitudo.“ So berichtet 
der oben erwähnte päpſtliche Skriptor Silveſter (Mon. Germ. Script. 24, 
487; auch abgedruckt von Rich. Scholz nach einer Handſchrift aus dem 
Vatik. Archiv in Hiſt. Vierteljahrſchrift. 9, 1906, 514). Aus der Jubiläums⸗ 
ſchrift des Kardinals Gaetano Stefaneſchi, eines Vertrauten, nicht Neffen, 
Bonifaz' VIII. und unmittelbaren Augenzeugen der Ereigniſſe, erfahren 
wir, daß unter anderen ein Greis von 107 Jahren vor Papſt und Kardi⸗ 
nälen erſchienen ſei und ihnen verſichert habe, vor hundert Jahren ſei ſein 
Vater um des Ablaſſes willen nach Rom gekommen und habe ihm auf⸗ 
getragen, dasſelbe 1300 zu tun, falls er noch lebe: denn der Glaube an 
einen in den Centenariumsjahren wiederkehrenden Ablaß ſei in Frank⸗ 
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reich verbreitet. Darauf habe dann Bonifaz VIII. nach Beratung mit den 
Kardinälen die Ablaßbulle angefertigt (Kraus 262, vgl. auch Paulus 2, 
103/04 und Beringer 1, 550). Ebenſo begründet auch der päpſtliche 
Skriptor Silveſter (a. a. O.) die Bewilligung des Jubiläumsablaſſes unter 
Hervorhebung des Umſtandes, daß Bonifaz VIII. die Verehrung der beiden 
Apoſtelfürſten fördern wollte, weshalb der Beſuch der beiden Baſiliken 
vorgeſchrieben wurde. 

Man ſollte nun meinen, das wäre eine ganz glaubwürdige und ein⸗ 
wandfreie Erklärung für den Erlaß der Bulle überhaupt und auch für 
ihren Erlaß erſt am 22. Februar des Jubeljahres. Trotzdem wurde ſchon 
bald von papſtfeindlicher Seite behauptet, Bonifaz habe den Ablaß be⸗ 
willigt „ad solidandum statum suum omnino de iure vacillantem et ad 
vana lucra sectanda“; und Richard Scholz macht ſich noch 1906 dieſen Vor⸗ 
wurf zu eigen, wiewohl auch er zugibt, daß der religiöſe Anſtoß zur 
Stiftung des Jubeljahres vom Volke ausgegangen ſei (Hiſt. Vierteljahrſchr. 
9, 1906, 483. Text und Anm. 2 u. 3). Kraus (262/263) lehnt zwar den 
auch noch von Kolde (Realencykl. f. prot. Theol. u. Kirche 9°, 546) in Er⸗ 
wägung gezogenen Eigennutz als Motiv für Bonifaz ab: „Wohl aber darf 
man — nach Kraus — annehmen, daß der Papſt in der allgemeinen 
kirchenpolitiſchen Lage Antrieb genug gefunden habe, um eine ſo außer⸗ 
ordentliche Maßnahme zu treffen.“ Vermutlich im Hinblick auf alle dieſe 
Motivierungen ſchreibt Paulus kurz und bündig: „Der durch die religiöſe 
Volksbewegung gemachte Eindruck erklärt hinlänglich die Handlungs⸗ 
weiſe des Papſtes, ſo daß es nicht nötig iſt, nach andern Beweggründen 
ſich umzuſehen“ (Paulus 2, 104). Die ſonſt bei Verleihung von Abläſſen 
für Kirchenbeſuche vielfach übliche Vorſchrift einer Geldſpende findet ſich 
in der Jubiläumsbulle nicht. Dennoch haben die Pilger freiwillig geopfert. 
Der Kardinal Stefaneſchi ſchätzte den Geſamtbetrag des Opfers auf un⸗ 
gefähr 51 000 Goldgulden bei mehr als zwei Millionen Pilgern. Dieſe 
Einnahmen waren der päpſtlichen Kammer, die ſich damals gerade in 
großer Not befand, gewiß nicht unwillgommen; „doch wird es heute keinem 
ernſten Hiſtoriker mehr einfallen, zu behaupten, daß Bonifaz VIII. um 
des Geldes der Pilger willen das Jubiläum ausgeſchrieben habe“ (Paulus 
2, 112; vgl. auch Kraus 270). 

Den Ausdruck „annus iubilaeus“ oder eine andere Bezugnahme auf 
das altteſtamentliche Jubeljahr ſucht man in der Jubiläumsbulle ver⸗ 
gebens. Dieſes jüdiſche Jubeljahr wurde alle fünfzig Jahre gefeiert; in 
demſelben wurden die irdiſchen Schulden erlaſſen (Lev. 25, 8-55). Es iſt 
mehrfach bezeugt, daß der Papſt bei Einführung des Jubiläums an jenes 
fünfzigjährige Jubiläum des Alten Bundes gedacht hat. Aber er hat mit 
Abſicht für das neue Jubiläum nicht das fünfzigſte, ſondern das hun⸗ 
dertſte Jahr gewählt, einmal, weil die Volksſtimme von einem Ablaß 
ſprach, der alle hundert Jahre erteilt worden ſei, und ferner, weil er eine 
Beeinträchtigung des Kreuzzugsablaſſes vermeiden wollte (Paulus 2, 
111/112). Der Kardinal Joh. Monachus begründet dieſe Maßnahme in 
ſeinem Kommentar zur Bulle auch damit, daß er ſagt: Durch dieſen Ab⸗ 
laß, der den reumütig Beichtenden zuteil wird, erlangt man einen dop⸗ 
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pelten Erlaß, nämlich der Schuld (durch die Beichte) und der Strafe (durch 
den eigentlichen Ablaß); aus dieſem Grunde geziemte es ſich, dafür nicht 
das fünfzigſte Jahr zu beſtimmen, das einen einfachen Erlaß andeutet, 
ſondern das hundertſte, das ein doppeltes Jubiläum enthält (Paulus 2, 109). 


Eine Reihe gleichzeitiger Schriftſteller berichtet uns den außerordent⸗ 
lichen Andrang der Pilger zur Feier des Jubeljahres. Die Andacht der 
Pilger wurde noch geſteigert durch die Ausſtellung des Schweißtuches des 
Herrn mit dem Veronikabilde. Weiter kann aber hier auf den Verlauf 
des Jubeljahres nicht eingegangen werden; es ſei verwieſen auf Kraus 
(S. 265— 280). Nur das ſei noch erwähnt, daß damals ein mächtiges Be⸗ 
dürfnis nach Sühne und ſittlicher Umkehr die Chriſtenheit erfaßte. „Haben 
die Menſchen jener Zeit dieſe Erneuerung ihres ſittlichen Weſens und die 
Zuverſicht der Ausſöhnung mit ihrem Schöpfer auf dieſer Pilgerfahrt ge⸗ 
wonnen, jo trägt damit, ganz abgeſehen von der theologiſch⸗kirchlichen 
Frage, das Ereignis vom Jahre 1300 ſeine innere Berechtigung in ſich“ 
(Kraus S. 277). 

Einer der Rompilger vom Jahre 1300 war auch Dante (Inferno 18, 
28—33). Kraus wiederholt (S. 279) die ſchon in feinem Dante (Sein 
Leben und ſein Werk. Berlin 1897, 410) ausgeſprochene Vermutung, daß 
der Dichter „ſeine Viſion ins Jahr 1300 verſetzt, weil ihm in dem großen 
Gnadenjahr des Jubiläums, inmitten jener von den Zeitgenoſſen und ihm 
ſelbſt beſtätigten außerordentlichen pſychiſchen Erregung der damaligen 
Menſchheit, ohne Zweifel zuerſt ein ſtärkerer Strahl der Gnade, eine 
tiefere religiöſe Erregung traf, der er, betäubt und abgezogen durch die 
Gewalten dieſer Welt ... damals noch nicht nachgab, der er ſich aber nie 
ganz entſchlagen konnte und die dann ſpäter, nach dem Scheitern all 
ſeiner irdiſchen Hoffnungen, um ſo mächtiger hervorbrach und ihm, ſeit 
1313, jenes unſterbliche Gedicht abzwang, in welchem wir noch heute die 
größte poetiſche Schöpfung des chriſtlichen Geiſtes verehren.“ Und „nicht 
bloß ein Strahl des Ereigniſſes liegt auf dem Werke Dantes. Vielmehr 
iſt ſeine Viſion ganz umflammt und eingetaucht in jenes goldige Licht, 
das der Menſchheit nur aus der innerſten Idee des Chriſtentums, dem 
großen Gedanken der Verſöhnung und der Verzeihung, erfließt: das iſt der 
Widerſchein des gran Perdono, der Anno 1300 Millionen von Chriſten nach 
Rom zog“ (Kraus 279). 

Am Schluſſe des Jubiläumsjahres ließ der Papſt durch einen Kardinal 
in der Laterankirche verkünden, daß alle fremden, in der Stadt anweſenden 
Pilger, wenngleich ſie die vorgeſchriebenen Kirchenbeſuche noch nicht voll⸗ 
endet hätten, dennoch des Ablaſſes ſich erfreuen ſollten; ebenſo die Pilger, 
welche die Romfahrt begonnen hatten, aber durch einen rechtmäßigen 
Grund verhindert wurden, ſie zu Ende zu führen (Paulus 2, 106 u. 
175—179; Beringer 1, 552). 

II 


Die Römer konnten den für das nächſte Jubeljahr feſtgeſetzten Termin 
nicht erwarten. Seit 1305 refidierten die Päpſte in Frankreich bezw. 
Avignon; die Stadt Rom ſank herab zu immer größerer Verödung und 
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Verarmung. Das Jubiläum von 1300 hatte ihr reichen Gewinn gebracht. 
Im Jahre 1342 ſchichte die Stadt eine Geſandtſchaft an den eben neu 
gewählten Papſt Klemens VI. (1342 — 1352) nach Avignon, um ihm die auch 
von Petrarca unterſtützte Bitte vorzutragen, daß das Jubiläum ſchon nach 
50 Jahren, alſo 1350, erneuert werde, da es ja doch nur wenige Menſchen 
auf 100 Jahre brächten (Kraus 281—284). Der Papſt ging auf ihre Bitte 
ein durch die Bulle Unigenitus vom 27. Januar 1343 (c. 2. Extrav. comm. 
de poen. et rem. V. 9. Corp. Iur. Can. Ed. Friedberg II. 1881. Col. 
1304 —06). Darin nimmt Klemens VI. als erſter unter den Päpſten im 
Eingang Bezug auf die Lehre vom Kirchenſchatze, d. i. die Lehre 
von den „überfließenden Genugtuungen Chriſti und der Heiligen, die von 
den kirchlichen Oberen bei der Verleihung von Abläſſen den Gläubigen 
zugewendet werden“. (Paulus 2, 184 u. 114, 202/203.) Klemens weiſt 
darauf hin, daß Chriſtus am Kreuze nicht nur einen Tropfen ſeines 
Blutes, was ſchon hinreichend geweſen wäre, ſondern gleichſam einen 
vollen Strom vergoſſen habe. „Quantum ergo exinde, ut nec supervacua, 
inanis aut superflua tantae effusionis miseratio redderetur, thesaurum 
militanti ecclesiae acquisivit . Quem quidem thesaurum . per be- 
atum Petrum coeli clavigerum, eiusque successores suos in terris vica- 
rios, commisit fidelibus salubriter dispensandum, et propriis et rationali- 
bus causis, nunc pro totali, nunc pro partiali remissione poenae tempo- 
ralis pro peccatis debitae .. vere poenitentibus et confessis misericor- 
diter applicandum. Ad cuius quidem thesauri cumulum beatae Dei ge- 
nitricis omniumque electorum a primo iusto usque ad ultimum merita 
adminiculum praestare noscuntur, de cuius consumptione seu minutione 
non est aliquatenus formidandum, tam propter infinita Christi 
merita, quam pro eo, quod, quanto plures ex eius applicatione trahuntur 
ad iustitiam, tanto magis accrescit ipsorum cumulus meritorum.“ In 
Anbetracht deſſen — sicut indubie credimus — habe Bonifaz VIII. für alle 
100 Jahre das Jubiläum bewilligt, wozu bemerkt ſei, daß Bonifaz nichts vom 
Kirchenſchatze ſagt, während Joh. Monachus in ſeinem Kommentar zur Bulle 
Bonifaz' VIII. den Ablaß aus dem Kirchenſchatze der Verdienſte Chriſti 
herleitet. (Paulus 2, 109 Anm. 1 u. 201/202.) Er aber, ſo fährt Kle⸗ 
mens VI. fort, habe in Erwägung deſſen, daß das fünfzigſte Jahr im 
Moſaiſchen Geſetz als Jubiläum des Erlaſſes und der Freude gelte und 
daß die Zahl 50 im Alten Bunde durch die Geſetzgebung (auf Sinai) und 
im Neuen Bunde durch die Sendung des Hl. Geiſtes (Pfingſten) — „per 
quem datur peccatorum remissio“ — ganz beſonders geehrt ſei, und mit 
Rückſicht auf die Bitten des römiſchen Volkes und auf die Kürze des 
menſchlichen Lebens beſchloſſen, die Friſt von 100 auf 50 Jahre herabzu⸗ 
ſetzen. Demnach ſchreibt er für 1350 und für jedes weitere fünf- 
zigſte Jahr den Jubiläumsablaß aus unter denſelben Bedingungen wie 
Bonifaz VIII. für 1300; nur wird die Zahl der zu beſuchenden Kirchen um 
eine vermehrt, nämlich um die Laterankirche, die zu Ehren des Salvators 
von Konſtantin errichtet, den Apoſtelkirchen gleichgeſtellt werden ſoll, 


„ut. . . devotus ab eodem Salvatore, qui in praefatis Apostolis mira- 
bilis praedicatur, eorum meritis et precibus indulgentiae mereatur perei- 
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pere largitatem“. Die Hoffnung des Papſtes iſt, daß durch das Jubiläum 
die Frömmigkeit des römiſchen Volkes und aller Gläubigen wachſe, ihr 
Glaube leuchte, ihre Hoffnung ſich ſtärke und ihre Liebe glühender werde. 
Zum Schluß erklärt der Papſt ſchon von vornherein, was Bonifaz VIII. 
erſt am Ende des Jubeljahres getan, daß die Pilger, die unterwegs oder 
in Rom vor Beendigung der Kirchenbeſuche ſterben würden oder die be⸗ 
gonnene Wallfahrt aus einem gerechten Grunde nicht vollenden könnten, 
den Ablaß gewinnen ſollten, wenn ſie nur ihre Sünden reumütig gebeichtet 
hätten. (Paulus 2, 114/15.) Dieſe oder eine ähnliche Beſtimmung kehrt 
ſeither in allen Jubiläumsbullen wieder, ſo auch zuletzt in der vom 
29. Mai 1924. (Beringer 1, 552; Act. Ap. Sed. 16, 213.) 

Neben der echten Bulle Unigenitus wurden auch zwei gefälſchte Bullen 
des Papſtes Klemens’ VI. verbreitet. Die eine Militantis Ecclesiae 
nennt als Beſuchskirchen noch S. Maria Maggiore und S. Lorenzo und 
hat die Beſtimmung, daß Ordensleute auch gegen den Willen ihrer Oberen 
die Pilgerfahrt nach Rom machen dürfen. Die andere Ad memoriam ver⸗ 
langt den Beſuch der ſieben Hauptkirchen Roms, geſtattet ebenfalls Welt⸗ 
geiſtlichen und Ordensleuten die Romfahrt auch gegen den Willen ihrer 
Oberen, gewährt Kloſterfrauen, denen die Erlaubnis zur Wallfahrt ver⸗ 
weigert wird, und ſonſt ſchwachen und kränklichen Perſonen, die ver⸗ 
hindert ſind, nach Rom zu pilgern, den Ablaß zu Hauſe; beſonders merk⸗ 
würdig iſt darin der folgende, von Wiclif ſpäter als gottesläſterlich be⸗ 
zeichnete Satz: „Wenn ein Pilger nach guter Beicht unterwegs ſtirbt, ſo 
ſoll er aller ſeiner Sünden völlig ledig ſein; den Engeln aber befehlen 
wir, daß ſie ſeine vom Fegfeuer ganz befreite Seele ins himmliſche 
Paradies einführen.“ Beide Bullen ſind, wie geſagt, Fälſchungen (Pau⸗ 
lus 2, 115—119). Andere von Kraus (293/94) behauptete „allerlei neue 
Einrichtungen“ beim Jubiläum von 1350 weiſt Paulus (2, 119—121) als 
nicht zutreffend zurück. Hier ſei davon nur erwähnt, daß keineswegs 
ſchon 1350 alle übrigen Indulgenzen während des Anno santo ſuspendiert 
worden ſind; das geſchah erſt 1475. 

Eine wirkliche, wenn auch zunächſt noch in engen Grenzen gehaltene 
Neuerung aber war es, daß einzelne Gläubige nachträglich des Ab⸗ 
laſſes teilhaftig gemacht wurden, ohne Rom beſucht zu 
haben; manche mußten dabei zur Unterſtützung des hl. Landes ſoviel 
zahlen, als die Reiſe nach Rom gekoſtet haben würde (Paulus 2, 121/122). 

Trotzdem die nordiſche Seherin, die hl. Birgitta, von Rom aus 1346 an 
den Papſt nach Avignon die Aufforderung richtete, nach Rom zu kommen 
und das Jubiläum dort zu predigen, wurde das Jubeljahr 1350 in Rom 
gefeiert in Abweſenheit des Papſtes, der ſich durch einen Kardinallegaten 
vertreten ließ (Kraus 285—302). 

Bald erſchien auch die Friſt von 50 Jahren für den Abſtand der Jubi⸗ 
läen als zu lange. Durch die Bulle Salvator noster vom 8. April 1389 
ſetzte Papſt Urban VI. (1378 —1389) fie auf 33 Jahre herab in Anbetracht 
deſſ en, „quod anno tricesimo tertio Salvatoris Domini nostri Jesu Christi 
ipse Salvator noster pro nobis aeterno Patri Adae debitum solvit et 
veteris piaculi coinquinationem proprio sanguine detersit, destructisque 
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mortis vinculis victor ab inferis resurrexit, et... . ascendit in coelum ac 
demum dona charismatum per immissionem sancti Spiritus in filios 
adoptionis effudit, et quod mysterio huiusmodi triginta trium annorum, 
qui fuerunt totum tempus vitae ipsius nostri Salvatoris .. ., plurima 

.. mysteria adaptari possunt, et ut magis ipsius Salvatoris et eorum, 
quae pro humani generis salute gessit ac verbis docuit et exemplis, fideli- 
bus sit in memoria“. Demgemäß beſtimmte Urban VI., daß das nächſte 
Jubiläum 1390 und weiter fort immer wieder nach 33 Jahren 
ein Jubiläum gefeiert werden ſollte unter den von Bonifaz VIII. und 
Klemens VI. feſtgeſetzten Bedingungen; nur verlangt er nach einer ſchon 
am 23. April 1373 von Gregor XI. (1370—1378) getroffenen Beſtimmung 
auch noch den Beſuch einer vierten Ablaßkirche, nämlich S. Maria 
Maggiore, „quae (ecclesia) ob ipsius reverentiam Virginis inter alias prae- 
dictae Urbis ecclesias devotissime honoratur et ad quam causa devotionis 
populi confluit multitudo, et quam, ut cunctus populus ipsius precibus 
Virginis et meritis, quae prae sanctis omnibus ab eodem Salvatore nostro 
meruit exaudiri, huiusmodi consequatur indulgentiae largitatem, in hoc... 
censemus honorandam“. (Amort, Euseb., De origine, progressu, valore 
.. . Indulgentiarum. Aug. Vindelic. 1735. I. 85). Damit ift der Kreis der 
Jubiläumskirchen geſchloſſen und jeither bis heute unverändert geblieben. 

Urban VI. ( 15. Okt. 1389) ſollte das Jubiläum nicht mehr erleben; 
es wurde gefeiert von Bonifaz IX. (1389 — 1404); aber es war ein trauriges 
Jubeljahr infolge des Schismas — der Gegenpapſt in Avignon, Kle⸗ 
mens VII., hatte ſeinen Anhängern die Beteiligung verboten — und in⸗ 
folge des beklagenswerten Zuſtandes der Stadt Rom und ſeiner Kirchen 
(Kraus 302—306). Von den zahlreichen Pilgern, die aber doch nach Rom 
kamen, wurden reiche Opfergaben geſpendet, die zum Teil den Jubiläums⸗ 
kirchen verblieben, zum Teil an die päpſtliche Kammer abgeliefert werden 
mußten. Bonifaz IX. bewilligte auch ſchon in weiterem Ausmaße, nach 
Ländern oder Kirchenſprengeln, den Ablaß für jene, die nicht nach Rom 
kommen konnten. Statt der vier römiſchen Bafiliken mußte man beſtimmte 
Kirchen in der Heimat beſuchen, dazu auch einen Geldbeitrag leiſten als 
Erſatz für die erſparten Auslagen der Romfahrt. Die Gelder wurden zur 
Hälfte für die römiſchen Baſiliken beanſprucht, zur Hälfte für kirchliche 
Zwecke der betreffenden Länder beſtimmt (Paulus 3, 181 —184). 

Die Anhänger der Avignoneſer Päpſte ſtörten ſich nicht an die Herab⸗ 
ſetzung der Jubiläumsfriſt auf 33 Jahre. Sie blieben bei den von Kle⸗ 
mens VI. feſtgeſetzten 50 Jahren und kamen infolgedeſſen im Jahre 1400 
zahlreich aus Frankreich zum Jubiläum nach Rom. Bonifaz IX. erkannte 
das Jubiläum nicht an, hatte aber nach Paulus (3, 184) gegen die Pilger⸗ 
fahrten nichts einzuwenden, während er nach Kraus (308) darin eine 
Demonftration feines Gegenpapſtes erblickhte. Eine merkwürdige Zeit⸗ 
erſcheinung waren die an die Geißlerfahrten erinnernden Bittzüge der 
„weißen Büßenden“, die ſo bedenkliche Folgen hatten, daß der Papſt das 
Treiben unterſagte (Kraus 307, Paſtor 1 164). 

Das nächſte Jubeljahr war fällig 1423. Martin V. (14171431) ſcheint 
allerdings zu dieſem Jahre das Jubiläum nicht eigens ausgeſchrieben zu 
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haben; aber er betrachtete es dennoch auf Grund der Beſtimmungen 
Urbans VI. als Jubeljahr. Die Zurückhaltung des Papſtes hatte vermut⸗ 
lich in den Zeitumſtänden ihren Grund; von den einen wird ſie zurück⸗ 
geführt auf Rückſicht gegenüber den Franzoſen und anderen, die Urban VI. 
nicht anerkannt hatten; von anderen auf Bedenken wegen der Huſſiten⸗ 
gefahr oder auf Furcht, durch Ausſchreibung eines Jubiläums den gegen 
die Huſſiten verkündigten Kreuzzugsablaß zu beeinträchtigen. Aus einer 
gleichzeitigen Quelle erfahren wir, daß damals in Rom wegen des bevor⸗ 
ſtehenden Jubiläums zwei Pforten geöffnet worden ſeien, die eine an der 
Lateranbaſilika, die andere an S. Lorenzo (Paulus 3, 185/186). Die Nach⸗ 
richten über den Verlauf des Jubeljahres ſind dürftig (Kraus 309/310; 
Paſtor 1 ö, 231). Nach Paulus (3, 187) wird Martin V. wohl nicht bloß 
in dem einen bezeugten Fall dem Großfürſten von Litauen, ſondern auch 
noch anderen die Ermächtigung erteilt haben, den Ablaß auch zu Hauſe 
zu gewinnen. 

Nikolaus V. (1447 —1455) griff durch die Bulle Immensa et innumera- 
bilia vom 19. Januar 1449 wieder zurück auf den fünfzigjährigen 
Jubiläumszyklus des Papſtes Klemens' VI. und kündigte ein neues Jubi⸗ 
läum an für 1450 unter Bedingungen, die im weſentlichen denen von 1390 
gleich waren. „Als das päpſtliche Ausſchreiben bekannt wurde, ging eine 
freudige Bewegung durch die geſamte Chriſtenheit; .. Der Jubel war 
um ſo größer, da der traurige Zwieſpalt, der ſo lange wie ein Alp auf den 
Herzen aller Freunde der Kirche gelaſtet, gehoben war, und die ganze 
Chriſtenheit wieder ungeteilt in Nikolaus V. das einzige Oberhaupt, den 
Stellvertreter Chriſti, anerkannte“ (Paſtor 1?/, 415/16). „Das ‚Boldene 
Jahr“ nahm an der Vigilie des Weihnachtstages (am Nachmittag des 
24. Dezember) 1449 mit der feierlichen Eröffnung der ſogen. Heiligen 
Pforte in der Laterankirche ſeinen Anfang. Es geſtaltete ſich zu einer 
großartigen kirchlichen Kundgebung. Der Zudrang von nah und fern war 
ungeheuer“ (Paſtor 416 und 416—443; Kraus 311—313; Paulus 3, 187/188). 
Die Zeremonie der Eröffnung der Heiligen Pforte an der Laterankirche 
iſt nach Paſtor (416, Anm. 2) übrigens auch ſchon für 1423 bezeugt (vgl. 
oben zu 1423) und hat vermutlich auch ſchon 1300 ſtattgefunden. Den⸗ 
jenigen, welche 1450 nicht nach Rom pilgern konnten, wurde der Ablaß zu 
Hauſe zugänglich gemacht. Es wurden Beſuche der heimatlichen Kirchen, 
Faſten und milde Spenden in der Regel als Erſatz für die Romfahrt be⸗ 
ſtimmt. Die Hälfte der Opfergaben floß in die päpſtliche Kammer zum 
Unterhalt der römiſchen Baſiliken, die andere Hälfte verblieb der Heimat 
für fromme Zwecke. Für Deutſchland wurde der Kardinal Nikolaus 
von Cues am 24. Dezember 1450 zum Legaten ernannt, hauptſächlich zur 
Verkündigung des Ablaſſes. Durch ihn iſt ein Wort Nikolaus’ V. bekannt 
geworden, das die Stellung des Papſtes zur Romfahrt von Ordensleuten 
gegen den Willen ihrer Oberen kennzeichnet; es lautet: Beſſer iſt Obedienz 
als Indulgenz (Paulus 3, 188—190 u. 46—51; Paſtor 1”, 418, 444—474). 

Nach dem Vorgange Nikolaus’ V. erwartet man das nächſte Jubiläum 
im Jahre 1500; es fand aber ſchon 1475 ſtatt; und es iſt in zweifacher Hin⸗ 
ſicht bedeutungsvoll geworden für alle folgenden Jubiläen. Zunächſt gab 
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Paul II. (1464—1471) in der Bulle Ineffabilis vom 19. April 1470, durch 
die er das Jubiläum für 1475 ankündigte, — mit Rückſicht auf die Kürze 
und Hinfälligkeit des menſchlichen Lebens und die vielen Leib und Seele 
bedrohenden Gefahren von Peſt, Krankheiten, Türken und Ungläubigen — 
die bis heute geltende Beſtimmung, daß alle 25 Jahre ein Jubel- 
jahr gefeiert werden ſolle (Amort. De origine I. 91—93). Sein Nach⸗ 
folger aber, Sixtus IV. (1471 —1484) beſtätigte dieſe Anordnung und hob 
durch eine weitere Bulle vom 29. Auguſt 1473 alle übrigen vollkom⸗ 
menen Abläſſe und ſonſt gewährte außerordentliche Voll⸗ 
machten für die Dauer des Jubiläums auf, damit die Gläu⸗ 
bigen mit deſto größerem Eifer den Jubel⸗Ablaß in Rom zu erlangen 
ſuchten (Amort. I. 93 f.). Dieſe Beſtimmung iſt auch ſeither in Kraft 
geblieben (c. 4. Extrav. comm. de poen. et rem. V. 9. Ed. Friedberg II. 
1307/08; Beringer 1, 563—564). Die Beteiligung der chriſtlichen Welt an 
dem hl. Jahr war aber 1475 nicht ſo groß wie 1450; viel zahlreicher waren 
jene, welche den Jubiläumsablaß in der Heimat zu gewinnen ſich be- 
mühten; Sixtus IV. hat nämlich auch den Ablaß nachträglich auf manche 
Länder ausgedehnt. In den meiſten Fällen wurde das Jubiläumsalmoſen 
für die Verteidigung der Chriſten gegen die Türkengefahr beſtimmt (Pau⸗ 
lus 3, 190—192; Paſtor 2°/*, 509 u. 512—518; Kraus 313-316). 

Das Jubiläum von 1500 feierte Alexander VI. (14921503) im großen 
und ganzen nach den Beſtimmungen von 1475. Die Eröffnung des Jubi⸗ 
läums nahm der Papſt ſelbſt vor am Vorabende von Weihnach⸗ 
ten 1499 durch die Öffnung der Hl. Pforte von St. Peter, 
nachdem er vorher mit ſeinem Zeremonienmeiſter Johannes Burchard alles 
bis ins einzelne feſtgeſetzt hatte. Burchard gibt eine lebendige Schilderung 
des Vorgangs: Am Weihnachtsabend ließ der Papſt ſich nach St. Peter 
tragen. Er hatte den vollen Pontifikalſchmuck angelegt, in der linken 
Hand hielt er eine vergoldete brennende Kerze, während er mit der Rechten 
den Segen erteilte. Alle Kardinäle und Prälaten in ſeiner Begleitung 
trugen ebenfalls brennende Kerzen. Vor der Peterskirche machte der Zug 
halt, und die päpſtliche Kapelle ſang die üblichen Antiphonen. Darauf 
begab ſich der Papſt zu Fuß zur ſogenannten Heiligen Pforte, wo ihm ein 
Hammer gereicht wurde, als Sinnbild der ihm anvertrauten Gewalt, kraft 
der „er öffnet und niemand ſchließt, ſchließt und niemand öffnet“ 
(Offb. 3, 7). Mit dieſem Hammer führte der Papſt mehrere Schläge gegen 
die bereits gelockerte Wand der Heiligen Pforte, deren völliger Durchbruch 
durch bereitſtehende Maurer eine halbe Stunde in Anſpruch nahm. Darauf 
trat der Papſt, die brennende Kerze in der Linken, als erſter durch die 
Heilige Pforte in die Baſilika ein, die Prozeſſion folgte ihm nach. Dann 
wurde das Te Deum angeſtimmt und darauf die Veſper gehalten 
(Paſtor 3°/*, 508/09). Paſtor bemerkt dazu, daß dieſer Ritus ſchon auf alten 
Brauch zurückgeht. Jedenfalls iſt ſeither dieſe Zeremonie des Papſtes in 
St. Peter als Eröffnung des Jubeljahres ſtändiger Brauch geblieben. 
Während derſelben nehmen die Kardinäle oder Prieſter, die zu dieſem 
Zwecke vom Papſte als Legaten a latere abgeordnet werden, dieſelbe 
Zeremonie an den drei anderen Jubiläumskirchen St. Paul, St. Johann 
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im Lateran und S. Maria Maggiore vor. Am Vorabende des nächſten 
Weihnachtsfeſtes im Jubeljahre ſelbſt wird das Jubiläum dadurch beendet, 
daß der Papſt das Hl. Tor in St. Peter nach der feierlichen Veſper wieder 
ſchließen läßt (Beringer 1, 553). 

Aus der Beſchreibung der Feier dieſes Jubeljahres 1500 (Paſtor 3, 
509— 513 u. Kraus 316-320) ſei hervorgehoben, daß damals auch Nikolaus 
Kopernikus nach Rom pilgerte. Im Dezember 1500 wurde das Jubiläum 
in Rom noch bis zum Dreikönigsfeſte verlängert und dann zuerſt auf 
Italien, ſpäter auf die ganze Chriſtenheit ausgedehnt. Alle von Rom ent⸗ 
fernt wohnenden Chriſten ſollten den Ablaß gewinnen können unter den 
üblichen Bedingungen der Beichte und Kirchenbeſuche nebſt Zahlung einer 
Geldſpende für den Türkenkrieg. Nicht ganz unbegründete Zweifel über 
die wirkliche Verwendung der Gelder zu beſagtem Zweck, im Hinblick auf 
Eingriffe Ceſare Borjas in die Jubiläumskaſſe, erklären zum Teil den 
Widerſtand, dem die von Alexander VI. beſtellten Verkünder des Ablaſſes 
in der Schweiz und Deutſchland begegneten (Paſtor 3, 468/69 u. 512/13). 
Im übrigen datiert von dieſer Zeit her die Sitte, daß die Päpſte in dem 
auf das römiſche Jubiläum folgenden Jahr dem ganzen 
Erdkreis ein Jubiläum bewilligen, allerdings meiſt nur auf 
die Dauer von ſechs Monaten (Beringer 1, 554). 

Das Auftreten Luthers (1517) und der Ausbruch der Glaubensſpaltung 
in Deutſchland hat das Jubiläum von 1525 zwar nicht verhindert, aber doch 
ſtark beeinträchtigt. Klemens VII. (1523 —1534) trug den veränderten 
Zeitverhältniſſen Rechnung durch eine Reform des römiſchen Klerus und 
durch Abſehen von der Verpflichtung zu einer Geldſpende bei Gewinnung 
des Ablaſſes. Bei Eröffnung der Hl. Pforte bediente der Papſt ſich eines 
vergoldeten Hammers. Trotzdem auch bei der Ausdehnung des Ablaſſes 
auf die ganze Chriſtenheit im folgenden Jahre das Jubiläumsalmoſen in 
das freie Ermeſſen der Gläubigen geſtellt wurde, ließen die Proteſtanten 
nicht davon ab, das Jubeljahr als eine nur aus Gewinnſucht entſtandene 
Anordnung in groben und gehäſſigen Satiren zu verſpotten (Paſtor 4, 2, 
570—571; Kraus 320—321). Luther ſelbſt hatte ſchon die Jubiläumsbullen 
mit ſcharfen Auslaſſungen paraphraſiert (Realencyelop. f. prot. Theol. 
u. Kirche 9°, 549). | 

Für das Jubeljahr 1550 hatte Paul III. (1534—10. Nov. 1549) die 
nötigen Vorbereitungen getroffen. Durch ſeinen Tod verzögerte ſich jedoch 
die Eröffnung; fie konnte durch den neuen Papſt Julius III. (1550 —1555) 
erſt am 24. Februar 1550, zwei Tage nach ſeiner Krönung, erfolgen. Am 
29. April lud der Papſt auch die von der Kirche geſchiedenen Häretiker zur 
Rückkehr und Teilnahme am Jubiläum ein. Unter denen, die den Ablaß 
erwarben, befand ſich auch Michelangelo. Geſchloſſen wurde das Jubiläum 
wieder erſt am 6. Januar des folgenden Jahres (Kraus 321—322; Paſtor 
722 u. 43/44). 

Die Ausſchreibung des Jubiläums für 1575 geſchah durch Gregor XIII. 
1572-1585) am 10. Mai 1574. Am Feſte Ehrifti Himmelfahrt (20. Mai) 
und dann nochmals am vierten Adventsſonntag wurde die Bulle feierlich 
publiziert. Dieſe Art der Ankündigung des Jubeljahres iſt 
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ſeither ſtets beobachtet worden (Beringer 1, 552—53) ) und hat folgende 
ſymboliſche Bedeutung: „Der Gedächtnistag der Himmelfahrt des Herrn 
ſoll daran erinnern, daß durch die Gnaden des großen Jubiläumsablaſſes 
den reumütigen Sündern die Pforten des Paradieſes geöffnet würden, der 
letzte Adventsſonntag ſoll andeuten, daß an die Stelle der Synagoge die 
Kirche, an die Stelle des alten Jahres das neue, das Jubeljahr, getreten 
ſei“ (Paſtor). Wohl mit Rückſicht auf die Proteſtanten iſt der in Ausſicht 
geſtellte vollkommene Ablaß ſchärfer beſtimmt worden als „Nachlaß der 
vor der Kirche und vor Gott nach Erlaſſung der Schuld und der ewigen 
Strafen noch verwirkten zeitlichen Strafen“ (Paſtor). Das Jubiläum ver⸗ 
lief glänzend. Man ſah damals drei große Heilige in Rom, den hl. Karl 
Borromäus, den hl. Philipp Neri und den hl. Felix von Cantalice. 
Gregor XIII. ſelbſt gab ein leuchtendes Beiſpiel ſeiner aufrichtigen Fröm⸗ 
migkeit und Freigebigkeit (Paſtor 9” „ 142—155; Kraus 322—26). Mit dem 
Jahre 1575 iſt die Entwicklung des Jubiläumsablaſſes hinſichtlich der Art 
ſeiner Publikation und Eröffnung, ſeiner Bedingungen und ſeiner nach⸗ 
träglichen Ausdehnung auf die ganze Kirche ſo gut wie abgeſchloſſen. Nach 
der letzten Jubiläumsbulle für 1925 weiſen nur die Ablaßbedingungen 
gegen damals die Unterſchiede auf, daß neben der Beichte auch die hl. Kom⸗ 
munion gefordert wird, während der vorgeſchriebene Kirchenbeſuch der 
vier römiſchen Baſiliken etwas eingeſchränkt worden iſt, für die Römer 
auf 20, für Auswärtige auf 10 Tage. Wann dieſe Anderungen zuerſt ein⸗ 
traten, kann ich leider nicht feſtſtellen, da die ſpäteren Jubiläumsbullen 
mir nicht zur Hand ſind. 

Das für 1600 angekündigte Jubiläum konnte Klemens VIII. (1592—1605) 
wegen Krankheit erſt am Silveſterabend eröffnen. Damals ſollen auch 
viele Hugenotten und Proteſtanten nach Rom gekommen ſein, da für dieſes 
Jahr die Inquiſition die Häretiker nicht verfolgt habe; andererſeits iſt am 
17. Februar 1600 Giordano Bruno auf Spaniens Forderung als Ketzer ver⸗ 
brannt worden (Kraus 326—328). Beim Jubiläum von 1625 unter 
Urban VIII. (1623—1644) konnte wegen der von Oſtia her drohenden Peſt 
an Stelle von St. Paul die Kirche S. Maria in Traſtevere als Ablaßkirche 
beſucht werden (Kraus 328/29). Zum Jubiläum von 1650 unter Innocenz X. 
(1644 —1655) erſchienen beſonders viele fromme Bayern und, wie es ſcheint, 
auch viele Proteſtanten (Kraus 329/30). Am Jubiläum von 1675 unter 
Klemens X. (1670 —1676) nahm auch Chriſtine, die ehemalige Königin von 
Schweden, teil (Kraus 330/31). Das Jubiläum von 1700 konnte Inno⸗ 
cenz XII. (1691 —1700), weil ſchon bettlägerig, in eigener Perſon nicht mehr 
eröffnen, ſodaß der Kardinalbiſchof von Porto die Hl. Pforte an St. Peter 
öffnete; das Jubiläum war wenig beſucht (Kraus 331/32). Glänzender 
verliefen wieder die Jubiläen von 1725 unter Benedikt XIII. (1724 —1730) 
und 1750 unter dem großen Papſte Benedikt XIV. (1740—1758). Das 
Jubiläum von 1775 wurde wegen Sedisvakanz erſt am 16. Februar von 


1) In den Acta Ap. Sed. 16. 1924 folgt S. 215 nach dem Text der letzten Jubi⸗ 
läumsbulle die Erklärung des Prälaten Joſ. Wilpert, daß er die Bulle am Feſte 
Ehrifti Himmelfahrt im Atrium der Vatikaniſchen Bafilika vor dem Volke verleſen 
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— ＋ 15. Februar gewählten Pius VI. (1775—1799) eröffnet (Kraus 

Im Jahre 1800 war der apoſtoliſche Stuhl vakant. Pius VI. war am 
29. Auguſt 1799 in Valence als Gefangener Napoleons geſtorben. Zwar 
konnte der am 14. März 1800 in Venedig gewählte Pius VII. (1800 —1823) 
am 3. Juli 1800 in Rom ſeinen Einzug halten; ein Jubiläum hat er aber 
nicht verkündigt; die Zeiten waren auch nicht dazu angetan (Kraus 334/35). 

Dagegen hat Leo XII. (1823— 1829) im Jahre 1825 wieder das Jubi⸗ 
läum gefeiert und dabei ſelbſt perſönlich ein gutes Beiſpiel gegeben 
(Kraus 335/36; Löffler, Papſtgeſch. v. d. franz. Revolution bis z. Gegenw. 
1911, 45). Am 24. November 1848 war Pius IX. (1846—1878) vor den 
Revolutionären aus Rom nach Gaeta gewichen, um erſt am 12. April 1850 
wieder zurückzukehren (Löffler 80/81). Ein Jubiläum fand nicht ſtatt, 
ebenſo auch nicht 1875 in Rückſicht auf die ſeit 1870 in Rom eingetretenen 
Verhältniſſe. Pius IX. verlieh deshalb als Erſatz am 2. und 25. Juli 1850 
und am 24. Dezember 1874 einen vollkommenen Ablaß in Form eines 
Jubiläums (Wetzer u. Welte, Kirchenlex. 6°, 1909). 

Das auch an perſönlichen Jubiläen des Papſtes ſo reiche Pontifikat 
Leos XIII. (1878 —1903) ſah 1900 das durch die Bulle Properante ad 
exitum vom 11. Mai 1899 angekündigte „Große Jubiläum“, das zwanzigſte) 
in der Reihe der gewöhnlichen Jubiläen. Freilich verlief es nicht mehr in dem 
äußeren Glanze und unter der perſönlichen Beteiligung des Papſtes wie 
das Jubiläum von 1825, deſſen Erinnerung aus ſeiner Jugendzeit Leo XIII. 
im Eingang ſeiner Jubiläumsbulle aufſteigt. Erhöht aber wurde die 
religiöſe Bedeutung des Jubiläums durch die Weihe der Menſchheit an 
das heiligſte Herz Jeſu zur Jahrhundertwende. Die Bedingungen des 
Tbolaſſes waren damals dieſelben wie 1925: Beicht und Kommunion, Beſuch 
der vier Kirchen in Rom an 20, bezw. 10 Tagen und Gebet nach der 
Meinung des hl. Vaters. Dieſe Meinung war damals die Erhöhung der 
Kirche, Ausrottung der Irrlehren, Eintracht der chriſtlichen Fürſten und 
das Heil des chriſtlichen Volkes. Als Beitrag zur Zeitgeſchichte ſei hier 
auch die Meinung angegeben, die Pius XI. den Kirchenbeſuchern beim 
kommenden Jubiläum für ihre Gebete eindringlichſt ans Herz legt. Sie 
ſollen vor allem beten, daß wirklicher Friede einkehre in der Welt und 
beſonders in Europa; dann, daß die Nichtkatholiken wieder zurückkehren 
zur wahren Kirche Ehrijti und daß die Verhältniſſe in Paläſtina geregelt 
werden, ſo wie es die heiligen Rechte der katholiſchen Sache erfordern. 


2) Bei dieſer Zählung iſt das von manchen mitgezählte Jubiläum von 1400, 
weil von Bonifaz IX. nicht anerkannt, unberückſichtigt geblieben. 


—— 
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Beſtimmungen für das Jubiläumsjahr 


Von Subdirektor Dr. Matthias Wehr, Trier 


Es ſoll im folgenden verſucht werden, eine gedrängte Zuſammenſtellung 
der für das heilige Jahr geltenden rechtlichen Beſtimmungen zu bieten. 
Nutzen und Notwendigkeit einer derartigen Zuſammenfaſſung braucht 
nicht weiter dargetan zu werden. 

Das geltende Recht iſt enthalten in den vier im Laufe dieſes Jahres 
erſchienenen päpſtlichen Bullen und den Monita der Apoſt. Bönitentiarie.?) 
Dem früheren Recht kommt noch interpretative Bedeutung zu, gemäß 
canon 6 des Cod. I. C.“ 


Gewinnung des Ablaſſes in Rom 


I. Die gewöhnlichen Bedingungen zur Gewinnung 
des Jubiläumsablaſſes. 


„Hoc igitur Anni Sancti decursu, omnibus utriusque sexus christi- 
fidelibus, qui, rite expiati et sacra Synaxi refecti, beatorum et Petri et 
Pauli et Sancti Joannis ad Lateranum et Sanctae Mariae Maioris de 
Urbe Basilicas semel saltem in die, per viginti continuos aut interpolatos 
dies sive naturales sive ecclesiasticos, id est a primis vesperis unius diei 
ad integrum subsequentis diei vespertinum crepusculum computandos, si 
Romae degant cives aut incolae, si vero peregre venerint, per decem 
saltem eiusmodi dies, pie inviserint et ad mentem Nostram oraverint, 
plenissimam peccatorum suorum indulgentiam . . . concedimus atque im- 
pertimus.“ (Const. Infinita Dei.) 

Vorausgeſchickt wird die Forderung, daß alle Bedingungen innerhalb 
des hl. Jahres, d. h. von der erſten Weihnachtsveſper 1924 bis zur gleichen 
Veſper 1925 erfüllt werden. Die Bedingungen ſind: Beichte, Kommunion, 
Beſuch der vier Bafiliken, Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters. In 
welcher Reihenfolge die vorgeſchriebenen Werke verrichtet werden, iſt 
gleichgültig. Notwendig iſt nur, daß man gemäß can. 925 $ 1 das letzte 
Werk abſchließt im Stande der Gnade. Begeht jemand nach ſchon er⸗ 
folgter Beichte wieder eine ſchwere Sünde, ſo muß er noch mal beichten, 
wenn er die hl. Kommunion noch nicht empfangen hat, andernfalls wenig⸗ 
ſtens vollkommene Reue erwecken. (Monita S. P. A. n. XIII.) 


) Eine vollſtändige, überſichtliche Abhandlung über das neue Jubiläumsjahr 
gibt P. Vermeerſch 8. J., Tractatus de Jubilaeo (76), Roma, Universitä Gregoriana. 

2) Bulle Infinita Dei, 29. Mai 1924, Verkündigung des Jubiläums⸗ 
ablaſſes, A. A. S. XVI, 209—215. — Bulle EX quo primum, 5. Juli 1924, Sus⸗ 
penſion der Fakultäten und Abläſſe, A. A. S. XVI, 305—308. — Bulle Si un- 
quam, 15. Juli 1924, Verleihung von Vollmachten für Rom, A. A. S. XVI, 
309—316. — Bulle Apostolico muneri, 30. Juli 1924, Gewährung des Ab⸗ 
laſſes für ſolche, die an der Pilgerfahrt verhindert find, A. A. 8. 316—320. — 
S. Poenitentiaria Apostolica, Monita, 31. Juli 1924, A. A. S. 337— 344. 

) Für das alte Recht vergl. Beringer⸗Steinen, Die Abläſſe. Bd. I. 


n. 1000— 1019. 
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1. Beichte. Die Beichte ift abzulegen auch in dem Falle, daß jemand 
keine ſchwere Sünde auf dem Gewiſſen hat. Ungültige Beichte genügt 
nicht, gleichfalls nicht die bereits durch das Kirchengebot vorgeſchriebene 
Jahresbeichte. Im übrigen aber genügt jede Beichte, wo ſie auch abgelegt 
ſein mag, wenn ſie geſchah mit der Abſicht, den Jubiläumsablaß zu ge⸗ 
winnen. War die Beichte etwa durch eigene Schuld unvollſtändig, ſo 
verlangt P. Vermeerſch nach der beſſer begründeten Anſicht, die Beichte 
zu vervollſtändigen.“ 

2. Hl. Kommunion. Notwendig iſt der würdige Empfang der 
hl. Kommunion, die vorgeſchriebene Oſterkommunion genügt nicht. Wenn 
freilich jemand die Oſterkommunion vernachläſſigt hat, ſo kann er auf 
Grund der nachſichtigen Beſtimmung der Const. Si unquam die doppelte 
Verpflichtung mit einer hl. Kommunion erfüllen. Immer genügt auch die 
als Viatikum gereichte hl. Kommunion. (Const. Si unquam, XIII.) 

3. Beſuch der Baſiliken. Infolge dieſer Bedingung iſt allen, 
die nicht in Rom wohnen, indirekt die Pilgerfahrt nach der Ewigen Stadt 
vorgeſchrieben. über den Beſuch der Kirchen gilt Folgendes: 

a) Zu beſuchen ſind die vier bekannten Baſiliken St. Peter, St. Paul, 
die Laterankirche und Maria Maggiore. Sie können in beliebiger Reihen⸗ 
folge aufgeſucht werden. 

b) Solche, die in Rom Domizil oder Quaſi⸗Domizil haben, müſſen an 
zwanzig, die Fremden an zehn verſchiedenen Tagen dieſe vier Kirchen 
aufſuchen, wenn nicht von einem bevollmächtigten Beichtvater die Zahl 
reduziert wird. 

c) Die Baſiliken ſind im Laufe desſelben Tages zu beſuchen; die Be⸗ 
ſuchstage müſſen jedoch nicht unmittelbar hintereinander folgen, auch kann 
man ſich dabei halten an den kirchlichen oder den natürlichen (bürgerlichen) 
Tag. Der kirchliche Tag dauert für die Gewinnung des Ablaſſes von 
mittags bis nächſten Tag Mitternacht, obwohl der oben angeführte Text 
der Verkündigungsbulle anders zu lauten ſchien. (Monita S. P. A. n. XV.) 
Da für die Zeitberechnung freie Wahl gelaſſen iſt zwiſchen kirchlichem und 
bürgerlichem Tag, ſo kann der Kirchenbeſuch auch am gleichen Nachmittag 
zweimal erfolgen, einmal für den bürgerlichen Tag, ſodann für den bereits 
begonnenen kirchlichen. „Wenn der Beſuch der vier Baſiliken beendet iſt, 
ſteht es demnach frei, vom Mittag ab den Beſuch derſelben Baſilika zu 
wiederholen, um damit die Serie für den folgenden Tag zu beginnen.“ 
(Monita S. P. A. n. XV.) „Auf dieſe Weiſe kann ein Pilger in fünf 
bürgerlichen Tagen die zehn vorgeſchriebenen Kirchenbeſuche machen.“) 
Die Berechnung der Stunden kann erfolgen nach can. 33 § 1. 

d) „Die Beſuchung der Kirchen muß ſein pia ac devota, d. h. mit der 
Abſicht, Gott zu ehren. Dieſe Abſicht muß auch die äußere ehrerbietige 
Haltung verraten.“ (Monita S. P. A. n. XV.) Es iſt nicht erforderlich, 
durch die Porta Sancta die Baſiliken zu betreten oder zu verlaſſen. Die 
Entfernungen zwiſchen den einzelnen Baſiliken müſſen nicht unbedingt zu 


) Vermeerſch, Tractatus de Jubilaeo p. 13. 
5) Vermeerſch, 1. c. p. 15. 
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Fuß zurückgelegt werden. Sollte jemand, weil die Tore verſchloſſen find, 
wegen zu großen Andranges oder aus ſonſt einem Grunde, die Kirche 
nicht betreten können, ſo genügt es, vor den Türen oder auf den Stufen 
der Kirchen zu beten. Beſtimmte Gebete in den einzelnen Baſiliken zu 
verrichten, iſt nicht notwendig, wenngleich es gewiß empfehlenswert iſt, 
die Gebete nach der Meinung des Hl. Vaters überall zu wiederholen. 

4. Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters. a) Der 
Hl. Vater wünſcht, daß man außer für die gewohnten Anliegen der Kirche 
diesmal beſonders bete um Wiederherſtellung eines wahren und dauer: 
haften Friedens, um Zurückführung der getrennten Brüder zur Einheit 
| des Glaubens und um eine den heiligſten Rechten der katholiſchen Kirche 
entſprechende Ordnung der Verhältniſſe im Hl. Lande. Es genügt jedoch, 
im allgemeinen nach der Meinung des Hl. Vaters zu beten, wenn man dieſe 
auch nicht näher kennt. 

b) Dieſe Gebete muß man, obwohl das fromm und lobenswert iſt, 
nicht bei jedem Kirchenbeſuch erneuern, ſondern ſie können auch von 
dieſem getrennt werden. Wie oft muß man aber beten? P. Vermeerſch 
beantwortet dieſe zum erſten Mal praktiſche Frage, indem er ſagt: „Die⸗ 
jenigen, welche in keiner Weiſe dispenſiert ſind, müſſen allem Anſchein 
nach an den zehn reſp. zwanzig verſchiedenen Tagen, an denen ſie die 
Bafiliken beſuchen, wenigſtens einmal in der Meinung des Hl. Vaters 
beten.“) Dieſe Antwort ſcheint notwendig zu folgen aus der Verkündi⸗ 
gungsbulle, verglichen mit den Monita der A. Pönitentiarie. (n. XVI.) 
Wird Dispens gewährt von dem Kirchenbeſuch, ſo iſt damit nicht ohne 
weiteres von dem Gebet dispenſiert, wenngleich auch keine Verpflichtung 
beſteht, ſo oft die Gebete zu wiederholen als die erlaſſenen Kirchenbeſuche 
an Zahl ausmachen. (Monita S. P. A. n. XVI.) Wie oft im letzteren Falle 
die Gebete zu verrichten ſind, iſt nicht beſtimmt. „Die poſitive Beſtimmung 
ſcheint dem Pönitentiar oder dem Beichtvater überlaſſen zu bleiben, der 
auf Grund ſeiner Vollmachten ſtatt der erlaſſenen Kirchenbeſuche eine 
beſtimmte Anzahl von Gebeten nach der Meinung des Hl. Vaters ver⸗ 
ordnen wird.“) 

„Nach allgemeiner Anſicht genügt dieſer Pflicht, wer fünfmal Pater, 
Ave und Gloria betet.“ (Monita n. XVI.) “) 

c) Die Gebete müſſen mündlich ſein, können nach Belieben von den 
Gläubigen ausgewählt, auch abwechſelnd mit den Begleitern gebetet 
werden. 


d) Für Stumme iſt im Kanon 936 vorgeſehen. 


) Vermeerſch, 1. c. p. 19. 

7) Vermeerſch, ib. 

f ) Bemerkenswert ift, daß die A. Pönitentiarie fünf Pater mit ebenſoviel Ave 
und Gloria praktiſch empfiehlt. Nimmt man noch dazu die neuen Verordnungen 
über Portiuncula⸗Ablaß (Dekret vom 10. Juli 1924 A. A. S. XVI. 345—347), in 
denen mindeſtens ſechs Pater, Ave und Gloria verlangt werden, ſo dürfte man 
in Zukunft allzu milde Anſichten kaum als genügend ſicher bezeichnen. 
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1. Beichte. Die Beichte iſt abzulegen auch in dem Falle, daß jemand 
keine ſchwere Sünde auf dem Gewiſſen hat. Ungültige Beichte genügt 
nicht, gleichfalls nicht die bereits durch das Kirchengebot vorgeſchriebene 
Jahresbeichte. Im übrigen aber genügt jede Beichte, wo ſie auch abgelegt 
ſein mag, wenn ſie geſchah mit der Abſicht, den Jubiläumsablaß zu ge⸗ 
winnen. War die Beichte etwa durch eigene Schuld unvollſtändig, ſo 
verlangt P. Vermeerſch nach der beſſer begründeten Anſicht, die Beichte 
zu vervollſtändigen.“ 

2. Hl. Kommunion. Notwendig iſt der würdige Empfang der 
hl. Kommunion, die vorgeſchriebene Oſterkommunion genügt nicht. Wenn 
freilich jemand die Oſterkommunion vernachläſſigt hat, ſo kann er auf 
Grund der nachſichtigen Beſtimmung der Const. Si unquam die doppelte 
Verpflichtung mit einer hl. Kommunion erfüllen. Immer genügt auch die 
als Viatikum gereichte hl. Kommunion. (Const. Si unquam, XIII.) 

3. Beſuch der Baſiliken. Infolge dieſer Bedingung iſt allen, 
die nicht in Rom wohnen, indirekt die Pilgerfahrt nach der Ewigen Stadt 
vorgeſchrieben. über den Beſuch der Kirchen gilt Folgendes: 

a) Zu beſuchen ſind die vier bekannten Baſiliken St. Peter, St. Paul, 
die Laterankirche und Maria Maggiore. Sie können in beliebiger Reihen⸗ 
folge aufgeſucht werden. 

b) Solche, die in Rom Domizil oder Quaſi⸗Domizil haben, müſſen an 
zwanzig, die Fremden an zehn verſchiedenen Tagen dieſe vier Kirchen 
aufſuchen, wenn nicht von einem bevollmächtigten Beichtvater die Zahl 
reduziert wird. 

c) Die Bafiliken find im Laufe desſelben Tages zu beſuchen; die Be⸗ 
ſuchstage müſſen jedoch nicht unmittelbar hintereinander folgen, auch kann 
man ſich dabei halten an den kirchlichen oder den natürlichen (bürgerlichen) 
Tag. Der kirchliche Tag dauert für die Gewinnung des Ablaſſes von 
mittags bis nächſten Tag Mitternacht, obwohl der oben angeführte Text 
der Verkündigungsbulle anders zu lauten ſchien. (Monita S. P. A. n. XV.) 
Da für die Zeitberechnung freie Wahl gelaſſen iſt zwiſchen kirchlichem und 
bürgerlichem Tag, ſo kann der Kirchenbeſuch auch am gleichen Nachmittag 
zweimal erfolgen, einmal für den bürgerlichen Tag, ſodann für den bereits 
begonnenen kirchlichen. „Wenn der Beſuch der vier Baſiliken beendet iſt, 
ſteht es demnach frei, vom Mittag ab den Beſuch derſelben Baſilika zu 
wiederholen, um damit die Serie für den folgenden Tag zu beginnen.“ 
(Monita S. P. A. n. XV.) „Auf dieſe Weiſe kann ein Pilger in fünf 
bürgerlichen Tagen die zehn vorgeſchriebenen Kirchenbeſuche machen.“) 
Die Berechnung der Stunden kann erfolgen nach can. 33 8 1. 

d) „Die Beſuchung der Kirchen muß ſein pia ac devota, d. h. mit der 
Abſicht, Gott zu ehren. Dieſe Abſicht muß auch die äußere ehrerbietige 
Haltung verraten.“ (Monita S. P. A. n. XV.) Es iſt nicht erforderlich, 
durch die Porta Sancta die Baſiliken zu betreten oder zu verlaſſen. Die 
Entfernungen zwiſchen den einzelnen Bafiliken müſſen nicht unbedingt zu 


) Vermeerſch, Tractatus de Jubilaeo p. 13. 
) Vermeerſch, 1. c. p. 15. 
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Fuß zurückgelegt werden. Sollte jemand, weil die Tore verſchloſſen ſind, 
wegen zu großen Andranges oder aus ſonſt einem Grunde, die Kirche 
nicht betreten können, ſo genügt es, vor den Türen oder auf den Stufen 
der Kirchen zu beten. Beſtimmte Gebete in den einzelnen Baſiliken zu 
verrichten, iſt nicht notwendig, wenngleich es gewiß empfehlenswert iſt, 
die Gebete nach der Meinung des Hl. Vaters überall zu wiederholen. 

4. Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters. a) Der 
Hl. Vater wünſcht, daß man außer für die gewohnten Anliegen der Kirche 
diesmal beſonders bete um Wiederherſtellung eines wahren und dauer⸗ 
haften Friedens, um Zurückführung der getrennten Brüder zur Einheit 
des Glaubens und um eine den heiligſten Rechten der katholiſchen Kirche 
entſprechende Ordnung der Verhältniſſe im Hl. Lande. Es genügt jedoch, 
im allgemeinen nach der Meinung des Hl. Vaters zu beten, wenn man dieſe 
auch nicht näher kennt. 

b) Dieſe Gebete muß man, obwohl das fromm und lobenswert iſt, 
nicht bei jedem Kirchenbeſuch erneuern, ſondern ſie können auch von 
dieſem getrennt werden. Wie oft muß man aber beten? P. Vermeerſch 
beantwortet dieſe zum erſten Mal praktiſche Frage, indem er ſagt: „Die⸗ 
jenigen, welche in keiner Weiſe dispenſiert ſind, müſſen allem Anſchein 
nach an den zehn reſp. zwanzig verſchiedenen Tagen, an denen ſie die 
Baſiliken beſuchen, wenigſtens einmal in der Meinung des Hl. Vaters 
beten.“) Dieſe Antwort ſcheint notwendig zu folgen aus der Verkündi⸗ 
gungsbulle, verglichen mit den Monita der A. Pönitentiarie. (n. XVI.) 
Wird Dispens gewährt von dem Kirchenbeſuch, ſo iſt damit nicht ohne 
weiteres von dem Gebet dispenſiert, wenngleich auch keine Verpflichtung 
beſteht, ſo oft die Gebete zu wiederholen als die erlaſſenen Kirchenbeſuche 
an Zahl ausmachen. (Monita S. P. A. n. XVI.) Wie oft im letzteren Falle 
die Gebete zu verrichten ſind, iſt nicht beſtimmt. „Die poſitive Beſtimmung 
ſcheint dem Pönitentiar oder dem Beichtvater überlaſſen zu bleiben, der 
auf Grund ſeiner Vollmachten ſtatt der erlaſſenen Kirchenbeſuche eine 
beſtimmte Anzahl von Gebeten nach der Meinung des Hl. Vaters ver⸗ 
ordnen wird.““ 

„Nach allgemeiner Anſicht genügt dieſer Pflicht, wer fünfmal Pater, 
Ave und Gloria betet.“ (Monita n. XVI.)“ 

c) Die Gebete müſſen mündlich ſein, können nach Belieben von den 
Gläubigen ausgewählt, auch abwechſelnd mit den Begleitern gebetet 
werden. 


d) Für Stumme iſt im Kanon 936 vorgeſehen. 


) Vermeerſch, 1. c. p. 19. 

7) Vermeerſch, ib. 

s) Bemerkenswert ift, daß die A. Pönitentiarie fünf Pater mit ebenfoviel Ave 
und Gloria praktiſch empfiehlt. Nimmt man noch dazu die neuen Verordnungen 
über Portiuncula⸗Ablaß (Dekret vom 10. Juli 1924 A. A. S. XVI, 345-347), in 
denen mindeſtens ſechs Pater, Ave und Gloria verlangt werden, ſo dürfte man 
in Zukunft allzu milde Anſichten kaum als genügend ſicher bezeichnen. 
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II. Milderung der Bedingungen. 


1. Zunächſt beſtimmt die Verkündigungsbulle ſelbſt, daß diejenigen, 
die bei ihrer Rompilgerfahrt, auf der Reiſe oder in Rom ſelbſt, durch 
Krankheit oder ſonſt rechtmäßige Urſache verhindert werden, den Ablaß 
nach Beichte und Kommunion gewinnen können, ohne die verlangte Zahl 
von Kirchenbeſuchen vollendet oder gar nur angefangen zu haben. 

2. Für gewiſſe Fälle iſt eine Milderung der Bedingungen vorgeſehen, 
die durch einen bevollmächtigten Beichtvater gegeben werden kann. 

a) Beicht. Von der vorgeſchriebenen Beichte ſollen die Jubiläums⸗ 
beichtväter niemand befreien, ſelbſt wenn ſie vorausſehen oder wiſſen, daß 
der Pönitent keine notwendige Materie hat. (Const. Si unquam, XII.) 

b) Kommunion. Es ſoll gänzlich verboten ſein, dieſe in andere 
fromme Werke umzuwandeln, wenn es ſich nicht gerade um Kranke 
handelt, denen der Empfang der hl. Kommunion unmöglich iſt. (Const. Si 
unquam, XIII.) 

c) Der Beſuch der Baſiliken kann für Fremde, die wegen 
Armut oder aus ſonſt einem wichtigen Grunde nicht ſo lange in der Ewigen 
Stadt bleiben können, bis auf drei vermindert, oder alle Beſuchungen 
können ſchließlich in andere minder ſchwere Bußwerke umgewandelt 
werden. Bei Krankheit oder ſonſtigem Hindernis können auch für ſolche, 
die in Rom wohnen, die zwanzig Kirchenwallfahrten in andere Werke ab⸗ 
geändert werden. Bevor der Ablaß einmal gewonnen iſt, kann die Re⸗ 
duktion mehrmals ſtattfinden. Die bevollmächtigten Beichtväter aber ſind 
im Gewiſſen gehalten, nicht ohne Grund zu dispenſieren. Die Umwand⸗ 
lung darf auch nicht geſchehen in gute Werke, zu denen jemand ſchon 
* verpflichtet iſt. (Const. Si unquam, XI. XV., Monita S. P. A. 
n. 

d) Die Gebete nach der Meinung des Hl. Vaters können 
für Kranke vermindert oder in andere gute Werke umgeändert werden. 
Sonſt iſt es nicht erlaubt, dieſe Gebete zu ſchenken, auch wenn vom 
Kirchenbeſuch dispenſiert wird, da ja Gebet und Kirchenbeſuch von einander 
getrennt werden können. (Const. Si unquam, XI.) Wie oft bei redu⸗ 
ziertem Kirchenbeſuch zu beten iſt, wurde oben ſchon angedeutet. 


III. Mehrmalige Gewinnung des Ablaſſes. 


Der Ablaß kann in Rom für Lebende nur einmal gewonnen werden, 
für die Verſtorbenen ſo oft als die verlangten guten Werke wiederholt 
werden. Um ihn jedoch wiederum für die Verſtorbenen zu gewinnen, iſt 
eine neue Dispens oder Umwandlung der Bedingungen nicht geſtattet. 
Es müſſen vielmehr die in der Verkündigungsbulle enthaltenen oder die 
durch ein allgemeines Indult gemilderten oder die ſchon vor der erſten 
Gewinnung durch den Beichtvater verringerten Werke verrichtet werden. 
Sollte ein Indult kommen, das die Zahl der Kirchenbeſuche herabſetzt, fo 
kann man ſich nach dieſem richten; hätte jemand jedoch die darin vor⸗ 
geſehenen Kirchenbeſuche ſchon alle gemacht oder ſogar noch mehr, ſo 
müßte er die Wallfahrt zu den Bafiliken doch wenigſtens noch einmal 
wiederholen. (Monita S. P. A. n. XVII.) 


ve 
| bi 
Di 
— 
3 | 
bi 
N 
ne 
D 
14 ül 
De 
a 
w 
| 
Di 
u 
1 S 
11 — 
| tu 
1. et 
ex 
W 
6 
u 
do 
| di 
W 
u 
Tc 
4 lu 


IV. Vollmachten der Beichtväter. 


Mit den weitgehendſten Vollmachten ſind ausgerüſtet diejenigen Beicht⸗ 
väter der Stadt Rom, an deren Beichtſtuhl die Tafel angebracht iſt: 
„Poenitentiarius Sancti Jubilaei.“ 

Dieſe Vollmachten können ausgeübt werden gegenüber allen Gläu⸗ 
bigen der abendländiſchen ſowohl als auch der morgenländiſchen Kirche, 
die eine zur Gewinnung des Ablaſſes genügende Beichte ablegen mit auf⸗ 
richtigem und feſtem Willen, den Ablaß wenigſtens im Laufe des Jahres 
zu gewinnen.“) Bevor einmal alle Ablaßbedingungen erfüllt ſind, können 
die Fakultäten öfters angewandt werden, ſpäter jedoch nur ein einziges 
Mal mehr und zwar nur bei jenen, die vorher die beſonderen Vollmachten 
noch nicht in Anſpruch genommen hatten. Freilich bleibt die einmal ge⸗ 
gebene Abſolution von Zenſuren, Umwandlung von Gelübden und ſonſtige 
Dispens gültig, wenn auch ſpäter der Pönitent ſich die Sache anders 
überlegt und die zur Ablaßgewinnung vorgeſchriebenen Werke nicht mehr 
verrichtet, ſofern nicht die Abſolution von Zenſuren bedingungsweiſe 
gegeben wurde. (Const. Si unquam, XV; Monita S. P. A. n. XVII, XVIII.) 

Die wichtigſten der verliehenen Fakultäten ſollen nur angedeutet 
werden. 

1. Die Jubiläumsbeichtväter können, ſoweit es überhaupt geſtattet iſt, 
die Bedingungen zur Gewinnung des Ablaſſes mildern. 

2. Sie haben die Vollmacht, zu abſolvieren für das Gewiſſensforum 
und in der Beichte ſelbſt von allen dem Papſt oder Ordinarius reſervierten 
Sünden und Zenſuren, ſogar von allen Zenſuren ab homine, bei denen 
jedoch die Abſolution in foro externo nicht bewertet wird. Verſchiedene 
Einſchränkungen und Regeln ſind allerdings hierbei zu beachten: 

a) Von den specialissimo modo reſervierten Zenſuren können ſie nicht 
abſolvieren außer auf Grund von can. 2254. Jedoch haben ſie die Voll⸗ 
macht, ohne weitere Verpflichtung zum Rekurs an die Pönitentiarie den 
Prieſter zu abſolvieren „reum absolutionis proprii complicis in peccato 
turpi semel aut bis tantummodo attentatae contra vetitum canonum 884 
et 2367“. (Const. Si unquam, I.) 

b) Eine Einſchränkung wird gemacht für Prälaten und Ordensobere 
exemter Orden mit Jurisdiktion in foro externo. Beſondere Beſtimmungen 
werden erlaſſen für die Abſolution von Häretikern und Schismatikern, die 
öffentlich die Irrtümer gelehrt haben, von Freimaurern, von ſolchen, die 
unrechtmäßig kirchliche Güter oder Rechte erworben haben. 

c) Wenn die Zenſuren öffentlich oder namentlich deklariert ſind, wenn 
das Delikt ſchon vor den Richter in foro externo gezogen iſt, kann der 
Pönitentiar den Pönitenten in foro sacramentali wohl abſolvieren, ſofern 
dieſer bereit iſt, zu tun, was von ihm gefordert wird, und das Ärgernis 
wieder gut zu machen; doch ſoll ihn der Beichtvater mit Angabe von Namen 
und Vergehen und Beſcheinigung der Abſolution an die Pönitentiarie 
ſchichen. Dieſe wird ihm ein Refkript ausſtellen über die erfolgte Abſo⸗ 
lution, damit er auch in foro externo als abſolviert gelten kann, und ihn 


) Vgl. Const. Si unquam, XV; Monita S. P. A. n. II; Vermeerſch 1. c. p. 22. 
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ſo an ſeinen Ordinarius entlaſſen. Unter Strafe des Wiederverfalls in 
die Zenſur müſſen die Abſolvierten die Weiſungen des Ordinarius be⸗ 
folgen, der ſie jedoch milder und gütiger behandeln ſoll. (Monita 
S. P. A. n. V.) 

d) In den Monita der Pönitentiarie werden ſodann einige genauere 
Vorſchriften gegeben über gewiſſe Fälle der Verletzung von Ordens klauſur, 
über Behandlung von Ordensapoſtaten und Ordensflüchtlingen, von 
ſolchen, die das Bücherverbot verletzt haben, von Klerikern mit höheren 
Weihen, die eine Ehe einzugehen verſuchten. 

3. Jedwedes Gelübde können ſie in leichtere fromme Werke um⸗ 
wandeln (dispensando commutare), desgleichen öffentliche Gelübde voll⸗ 
kommener, ewiger Keuſchheit, die in einer Ordensgemeinſchaft abgelegt 
wurden, wenn der Pönitent von den übrigen Gelübden der Profeß ſchon 
vorher entbunden war. Keine Fakultät haben ſie für Dispens vom Zölibat 
bei höheren Weihen, auch wenn der Kleriker ſchon laiſiert war, oder zur 
Umwandlung der Gelübde mit Schaden für einen Dritten. (Const. Si un- 
quam, VII.) 

4. Eben dieſelben Beichtväter haben auch die Vollmacht, im ſakramen⸗ 
talen Forum von jedweder Irregularität, jedoch nur, wenn ſie durch ein 
ganz geheimes Delikt zugezogen iſt, zu dispenſieren. Von der Irregularität 
ex homicidio voluntario aut abortu können ſie nur befreien, damit der 
Pönitent ohne Gefahr der Schande oder des Argerniſſes die empfangenen 
Weihen ausüben kann. (Const. Si unquam, VIII.) 

5. In Ehehinderniſſen können fie dispenſieren vom geheimen Hinder⸗ 
nis des crimen neutro machinante, ferner, jedoch nur zur Sanierung der 
bereits geſchloſſenen Ehe, vom ganz geheimgehaltenen Hindernis der aus 
unerlaubtem Verkehr herrührenden Blutsverwandtſchaft im dritten und 
zweiten Grade der Seitenlinie, auch wenn beide Grade mit dem erſten 
gemiſcht ſind. (Const. Si unquam, IX.) 

Auch die übrigen Beichtväter der Ewigen Stadt, die nicht Poeniten- 
tiarii Sancti Jubilaei ſind, haben weitgehende Vollmachten. (Vergl. Const. 
Si unquam.) 


Privilegien zur Gewinnung des Ablaſſes ohne Beſuch der 
römiſchen Baſiliken 
Durch die Bulle Apostolico muneri will der Hl. Vater 
dem Beiſpiel ſeiner Vorgänger folgend Vorſorge treffen, daß die große 
Zahl derjenigen, die nicht nach Rom pilgern können, oder denen der Beſuch 
der vier Baſiliken unmöglich iſt, doch der Gnaden des Jubiläumsablaſſes 
teilhaftig werden können. 


I. Privilegierte Perſonen. 
Zunächſt werden in der Bulle alle aufgezählt, welche dies Privileg 
genießen: 
1. a) Alle Ordensſchweſtern, die in ſtändiger Klauſur leben, alle 
Schweſtern der religiöſen Kongregationen, alle Frauen, die in einem von 
der kirchlichen Autorität approbierten Inſtitut ein gemeinſames Leben 
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führen, auch wenn fie keine Gelübde ablegen, alle Frauen, die zu einem 
dritten Orden gehören und mit kirchlicher Genehmigung unter einem 
Dache gemeinſam leben; b) ferner alle weiblichen Perſonen, die als Haus⸗ 
genoſſen in den genannten Inſtituten leben, ſei es zur Erziehung, ſei es 
aus irgend einem anderen Grunde. Halbpenſionärinnen werden mit ein⸗ 
geſchloſſen, Externe jedoch nicht; e) Frauen und Mädchen, die in weiblichen 
Heimen oder Erziehungsanſtalten leben, wenngleich deren Leitung nicht in 
den Händen von Schweſtern liegt; d) alle jene, die zu einem Mönchs⸗ oder 
Regularorden gehören und in dauernder, wenn auch nicht ſtreng ununter⸗ 
brochener Klauſur und Einſamkeit ein beſchauliches Leben führen, wie 
Trappiſten, Kamaldulenſer, Karthäuſer. 

2. Gefangene, die in der Gewalt der Feinde ſich befinden, ſolche, die in 
Gefängniſſen eingeſperrt, verbannt, deportiert oder in Strafanſtalten zu 
Zwangsarbeiten verurteilt ſind. Dasſelbe gilt für Kleriker und Religioſen, 
die zur Beſſerung in einem beſtimmten Hauſe ſich aufhalten müſſen. 


3. Alle Gläubigen, die durch Krankheit oder ſchwächliche Geſundheit 
verhindert ſind, Rom aufzuſuchen oder in Rom die vorgeſchriebenen 
Kirchenbeſuche zu machen. Gleichfalls diejenigen, welche im Krankendienſt 
andauernd beſchäftigt ſind (gegen Lohn oder freiwillig). Ferner alle, die 
das ſiebzigſte Lebensjahr überſchritten haben. 


4. Alle Arbeiter, welche von ihrer täglichen Beſchäftigung leben und 
ihre Arbeit nicht ſo lange einſtellen können. Der Begriff „Arbeiter“ iſt 
ſicher nicht auf Handarbeiter zu beſchränken, ſondern umfaßt alle, die vom 
Lohn für ihre tägliche Arbeit leben müſſen.“) 


Die nicht in den genannten Klaſſen aufgezählten Gläubigen können 
außerhalb Roms den Ablaß nicht gewinnen, bevor die faſt regelmäßig nach 
Ablauf des Jubeljahres gewährte Ausdehnung des Ablaſſes in Kraft tritt. 


II. Bedingungen zur Gewinnung des Ablaſſes. 


Die Bedingungen ſind für alle Genannten Beichte, hl. Kommunion 
und Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters. Statt des Beſuches der vier 
Baſiliken ſollen ſie andere Werke der Gottesverehrung und Nächſtenliebe 
verrichten, die der Biſchof entweder ſelbſt oder durch kluge Beichtväter der 
Stellung und Geſundheit der einzelnen ſowie den örtlichen und zeitlichen 
Verhältniſſen entſprechend anordnen wird. Es wird nicht geſagt, daß öfters 
in der Meinung des Hl. Vaters zu beten ſei, dafür aber Bußgeiſt und An⸗ 
dacht bei allen ſehr betont. Im übrigen gelten auch hier die zu den ein⸗ 
zelnen Bedingungen bereits oben gegebenen Erläuterungen. 


II. Milderung der Bedingungen. 


Sollte nach begonnener Ausführung der ſtatt des Kirchenbeſuchs auf⸗ 
erlegten Werke eine gefährliche Krankheit ſich einſtellen, ſo kann 
nach Erfüllung der übrigen Bedingungen ohne weiteres der Ablaß ge⸗ 
wonnen werden. 


10) Vergl. Jules Besson, Quelques éclaireissements sur le Jubilé, Nouv. Rev. 
Théolog., LI, Dezemberheft 1924, S. 595. 
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Bezüglich der drei erſten Bedingungen find keine Milderungsvoll⸗ 
machten verliehen. Die ſtatt des Beſuches der Baſiliken auferlegten guten 
Werke kann der Ordinarius ſelbſt oder der mit Vollmachten von ihm aus⸗ 
gerüſtete Beichtvater, wenn es notwendig wird, mildern, denn es heißt ja, 
daß auf die Verhältniſſe und die Geſundheit des Einzelnen Rückficht 
genommen werden ſoll. 


IV. Wiederholte Gewinnung des Ablaſſes. 


Bei Wiederholung der vorgeſchriebenen Werke kann der Ablaß ein 
zweites Mal für die Lebenden gewonnen werden, jedoch nicht öfter. Die 
Vergünſtigung, den Ablaß für die Verſtorbenen zu gewinnen, ſo oft man 
alle Bedingungen erfüllt, beſteht außerhalb Roms nicht. Nur ſolche, die in 
Rom ſelbſt wohnen und zu den oben aufgezählten privilegierten Perſonen 
rechnen, können den Ablaß zweimal für ſich und dann ſpäter auch noch für 
die Verſtorbenen gewinnen. (Vgl. Monita S. P. A. n. XVII.) 


V. Vollmachten der Beichtväter. 


1. Alle jene, die den Ablaß zu Hauſe gewinnen können, dürfen ſich 
einen nach den Vorſchriften des Codex approbierten Beichtvater (es 
bleiben demnach für Kloſterſchweſtern die allgemeinen Normen beſtehen) 
frei wählen, dem durch die Bulle Apostolico muneri für die Jubiläums⸗ 
beichte, unbeſchadet der ſonſtigen Vollmachten, die der Beichtvater auf 
Grund eines anderen Titels ausüben kann, verſchiedene Privilegien ver⸗ 
liehen werden. Die Fakultäten gelten nur für die zur Gewinnung des 
Jubiläumsablaſſes abgelegte Beichte, aber auch wenn der Ablaß zum 


zweiten Mal gewonnen werden ſoll, da eine Einſchränkung nirgends ge⸗ 


macht wird. Sollte, bevor der Ablaß gewonnen iſt, nochmals die Not⸗ 
wendigkeit ſich ergeben, von den Fakultäten Gebrauch zu machen, um den 
Ablaß gewinnen zu können, ſo darf dieſes ohne Zweifel geſchehen. 

2. Der Beichtvater beſitzt folgende Privilegien: a) Er kann abſolvieren, 
jedoch nur in foro sacramentali, von allen reſervierten Sünden und Zen⸗ 
ſuren, auch jenen, die dem Hl. Stuhle speciali modo (jedoch nicht specia- 
lissimo modo) reſerviert ſind, ausgenommen den Fall formaler äußerer 
Häreſie. Er bleibt jedoch verpflichtet, eine heilſame Buße aufzuerlegen 
und auch ſonſt zu verlangen, was etwa das Recht und die Moral noch 
fordern. b) Von privaten Gelübden, die Monialen (Schweſtern mit feier⸗ 
lichen Gelübden) erſt nach der feierlichen Profeß gemacht haben, kann er 
einfach dispenſieren, auch wenn dieſelben mit der klöſterlichen Diſziplin 
nicht unverträglich find. c) Private Gelübde, auch durch Eid bekräftigte, 
anderer Schweſtern, überhaupt aller Frauen, die wegen ihres Zuſammen⸗ 
lebens den Jubiläumsablaß zu gewinnen imſtande ſind, kann er in 
leichtere Werke umwandeln (dispensando commutare). Ausgenommen find 
jedoch die dem Papſt reſervierten Gelübde. d) Die Biſchöfe werden er⸗ 
mahnt, den für die Jubiläumsbeichte von den Pönitenten erwählten 
Beichtvätern auch die Vollmacht zu geben, von den von ihnen ſelbſt etwa 
reſervierten Fällen zu abfolvieren. 

3. Für das Verhalten der Beichtväter gilt die Mahnung der Pöniten⸗ 
tiarie, daß ſie von okkulten Zenſuren nicht abſolvieren ſollen, wenn nicht 
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der Pönitent Schadenerjag und Wiedergutmachung des Argerniſſes auf: 
richtig und ernſtlich verſprochen hat. (Monita S. P. A. n. IV.) Sodann 
ſollen ſie ſtets bei der Jubiläumsbeichte eine Buße auferlegen, wenn das 
Beichtkind auch noch ſo gut disponiert iſt, und zwar nicht ſonſt ſchon vor⸗ 
geſchriebene Werke, es ſei denn, daß der Beichtvater wegen der Schwäche 
des Pönitenten in einem Einzelfalle nichts anderes auferlegen kann. 
(Monita S. P. A. n. III.) 


Suspention der Abläſſe und Vollmachten während des 
heiligen Jahres 
Um die Pilgerfahrt nach Rom zu fördern und den Eifer der Gläubigen 
zur Gewinnung des Jubiläumsablaſſes mehr anzuſpornen, werden durch 
die Bulle Ex quo primum die gewöhnlichen Abläſſe und die vom 
Hl. Stuhle verliehenen Vollmachten ſuspendiert. 


I. Abläſſe. 


1. Alle Abläſſe werden für die Zeit des hl. Jahres für die ganze Welt 
ſuspendiert, ſofern ſie nicht namentlich ausgenommen find. Die Guspen- 
ſion hat die Wirkung, daß die davon betroffenen Abläſſe während dieſes 
Jahres pro vivis nicht gewonnen werden können. Alle für die Lebenden 
ſuspendierten Abläſſe bleiben jedoch oder werden auf Grund der päpſtlichen 
Verfügung für die armen Seelen zuwendbar. 

2. Nicht eingeſchloſſen in dieſe Suspenſion ſind und bleiben darum in 
vollem Umfange beſtehen a) der Ablaß in der Todesſtunde; b) die Abläſſe 
für den „Engel des Herrn“, c) die Abläſſe für Teilnahme am 40ſtündigen 
Gebet; d) die Abläſſe, welche jene gewinnen können, die bei Kranken— 
kommunion das Allerheiligſte begleiten oder dafür Kerzen ſchicken und 
durch andere tragen laſſen; e) der Portiunkula-Ablaß in Aſſiſi ſelbſt; 1) die 
Abläſſe, welche von Kardinälen, apoſtoliſchen Nuntien, Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen beim Gebrauch der Pontifikalien, bei Spendung des Segens 
oder in anderer gewohnter Weiſe verliehen werden; g) einige Abläſſe, die 
nachweisbar auf Grund eines Privilegs niemals unter die gewohnte Sus— 
penſion fielen. 

3. Damit der Jubiläumsablaß nicht mißachtet und vernachläſſigt 
werde, wird unter Strafe der Exkommunikation ipso facto incurrendae 
und anderer dem Ordinarius anheimgeſtellten Strafen verboten, andere 
Abläſſe als den Jubiläumsablaß oder die vorher namentlich von der Sus⸗ 
penſion ausgenommenen zu veröffentlichen, zu verkündigen oder ihren 
Gebrauch zu fördern. „Dieſer Strafe würde beſtimmt jemand verfallen, 
der in einer Predigt die Gläubigen aufforderte, die ſuspendierten 
Abläſſe für ſich zu gewinnen, oder der zu dieſem Zwechk eine religiöſe 
Feier veranſtaltete.“ “) Dies gilt nicht für die Gewinnung der Abläſſe 
pro defunctis. 

4. Zu merken iſt, daß es keineswegs verboten iſt, Ablaßgegenſtände, 
3. B. Roſenkränze, Medaillen zu ſegnen und mit Abläſſen zu verſehen. Im 
Laufe des Jubeljahres können freilich die betreffenden Abläſſe nur für die 


u) Jules Beſſon, 1. c. p. 585. 


Pastor bonus, 1. Heft 1925 
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Verſtorbenen gewonnen werden. Der päpſtliche Segen darf weiterhin von 
ſolchen, welche die Vollmacht dazu haben, geſpendet werden. Der damit 
verbundene Ablaß nützt jedoch nur den Verſtorbenen.“) 


I. Suspenſion der Vollmachten. 


Außerhalb Roms werden für die Dauer des hl. Jahres ſuspendiert die 
Vollmachten, von Sünden und Zenſuren, die dem Papſt ſelbſt oder dem 
Hl. Stuhle reſerviert ſind, loszuſprechen, von Gelübden zu dispenſieren 
oder ſie umzuändern, von Irregularitäten oder Ehehinderniſſen zu be⸗ 
freien. Die übrigen Fakultäten, die unter dieſen ſuspendierten nicht auf⸗ 
gezählt ſind, bleiben auch während des hl. Jahres beſtehen. Ferner bleiben 
auch in Geltung 

1. alle durch den Codex juris canonici verliehenen Fakultäten, aus⸗ 
genommen freilich jene, die aus einem Privileg ſtammen, das auf Grund 
der canones 4 und 613 beſtehen blieb. Es können demnach weiterhin die 
Ordinarien alle ihnen ſelbſt reſervierten Zenſuren und in okkulten Fällen 
alle Strafen latae sententiae, die das allgemeine Recht feſtſetzt, nach⸗ 
laſſen, ausgenommen die Zenſuren, welche speciali und specialissimo 
modo dem Hl. Stuhle reſerviert find (cc. 2253, 3, 2237 §& 2); 
Beichtväter können von reſervierten Zenſuren abſolvieren nach 
cc. 882, 2254; der Ordinarius kann weiterhin von Gelübden dis⸗ 
penſieren gemäß can. 1313; Ordinarius und Beichtvater von Irregulari⸗ 
täten nach den Beſtimmungen von can. 990 $ 1 reſp. § 2. Die in den 
cc. 1043 —1045 verliehenen Vollmachten des Ordinarius, Pfarrers und 
Beichtvaters zur Dispens von Ehehinderniſſen bleiben voll beſtehen.“) 

2. Unverändert bleiben die Fakultäten der Nuntien, Internuntien, 
apoſtoliſchen Delegaten, der Ortsordinarien und Vorſteher der religiöſen 
Orden, die in irgend einer Weiſe vom Hl. Stuhle Pro foro externo ver⸗ 
liehen wurden. 

3. Die Vollmachten, welche die Pönitentiarie den Ordinarien oder 
Beichtvätern pro foro interno gegeben hat, werden nicht ſuspendiert, ſon⸗ 
dern können weiterhin gegenüber ſolchen Pönitenten ausgeübt werden, die 
zu der Zeit, da ſie die Beichte ablegen, nach dem Urteil des Ordinarius 
oder Beichtvaters ohne großen Nachteil Rom nicht aufſuchen können. Dieſe 
Fakultäten können jedoch nicht ſolchen gegenüber angewandt werden, die 
zur Zeit der Beichte ohne großen Nachteil die Fahrt nach Rom machen 
können. Iſt die Möglichkeit dazu ſpäter wohl gegeben, augenblicklich aber 
nicht, ſo dürfen die Vollmachten angewandt werden. Obwohl dies in der 
Bulle erwähnte grave incommodum wirklich ernſt ſein muß, ſo dürfte 
praktiſch doch für unſere Gegenden dasſelbe faſt jedesmal vorliegen. 


) Vergl. Beringer⸗Steinen, Die Abläſſe Bd. I, n. 1015, 799; Vermeerſch 
l. c. p. 42. 
13) Vermeerſch, 1. c. p. 44. 
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Zur Pſychologie und Paͤdagogik der Erſtkommunion 


Von Hochſchulprofeſſor Dr. Joſeph Engert, Regensburg 


Der Empfang der erſten heiligen Kommunion iſt noch immer, zumal 
in ſeiner feierlichen Weiſe, unter Teilnahme der geſamten Gemeinde nach 
unſerer ſchönen deutſchen, von alters her ererbten Sitte, der Brennpunkt 
der religiöſen Unterweiſung und Erziehung des Kindes. Die Feſtſetzung 
des Alters für den Empfang, insbeſondere aber die Vorbereitung ſür den⸗ 
ſelben bildet deswegen die innerſte und Herzensangelegenheit jedes Seel⸗ 
ſorgers, Erziehers und Lehrers. 


I. Die Bewegung, welche Pius X. ſeligen Angedenkens durch ſein 
Erjtkommuniondekret vom 8. Auguſt 1919 in Fluß gebracht hat, weckte 
überall ein lebhaftes Echo, nicht bloß im Kreiſe der zunächſt beteiligten 
Seelſorger, ſondern auch in der Literatur. Ich erinnere an Gatterer, 
Beßmer, Göttler, Stockums u. v. a. Es war vor allem die Identifikation 
der für die Erſtkommunion geforderten anni discretionis mit dem usus 
rationis und die zeitliche Feſtlegung auf das 7. Lebensjahr, welche eine 
ſtarke Kontroverſe hervorriefen. Mein Schriftchen „Zur Piychologie und 
Pädagogik der Erſtbeichte und Erſtkommunion“ (Donauwörth, Auer, 1918) 
ſuchte die Frage auf Grund der experimentellen Erhebungen an den Rin- 
dern zu löſen, indem die Frage der pſychologiſchen Reife in den Vorder⸗ 
grund gerückt wurde. 

Heute hat die Frage eine neue Klärung durch die einſchlägigen Be⸗ 
ſtimmungen des C. J. C. Lib. III. P. I. tit. III. cap. II, art. II, can. 853 
sqq. erfahren. Wir heben gleich den einen Punkt heraus: Die zeitliche Be⸗ 
ſtimmung des annus rationis auf das 7. Lebensjahr fehlt in den neuen 
Beſtimmungen. Damit dürfte die Anſicht derjenigen, welche die Pianiſche 
Feſtſetzung auf dieſes Lebensjahr für diskretionär hielten, eine nachträg⸗ 
liche Berechtigung gewonnen haben. 

Im einzelnen ſagen die neuen Canones das Folgende. Der can. 854 
$ 1 beſagt negativ: Pueris, qui propter aetatis imbecillitatem nondum 
huius sacramenti cognitionem et gustum habent, Eucharistia ne ministre- 
tur. Damit iſt eine unterſte Grenze, wohl gegen die Gepflogenheit der 
orientaliſchen Kirche, gezogen. § 2 zeichnet ein Mindeſtmaß an Anforde- 
rungen für einen beſtimmten Kreis von Kindern, nämlich für die in Todes⸗ 
gefahr befindlichen: In periculo mortis, ut sanctissima Eucharistia pueris 
ministrari possit ac debeat, satis est ut sciant Corpus Christi a communi 
cibo discernere illudque reverenter adorare. Weſentlich mehr beſagt die 
folgende allgemeine Beſtimmung: Extra mortis periculum plenior cognitio 
doctrinae christianae et accuratior praeparatio merito exigitur, ea scil. 
qua ipsi fidei saltem mysteria necessaria necessitate medii ad salutem 
pro suo captu percipiant, et devote pro suae aetatis modulo ad sanctis- 
simam Eucharistiam accedant. Darauf bejtimmt der CJC den Kreis derer, 
welche die Aufgabe zur Beurteilung der Eignung des Kindes haben: Es 
find der Beichtvater und die Eltern, ſowie der letzteren Stellvertreter (De 
sufficienti puerorum dispositione ad primam communionem iudicium esto 
sacerdoti a confessionibus eorumque parentibus aut iis qui loco paren- 
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tum sunt). Endlich wird auch die Aufgabe des Pfarrers umſchrieben: 
Parocho est officium advigilandi etiam per examen, si opportunum pru— 
denter iudicaverit, ne pueri ad sacram Synaxim accedant ante adeptum 
usum rationis vel sine sufficienti dispositione; itemque curandi ut usum 
rationis assecuti et sufficienter dispositi quamprimum hoc divino cibo 
reficiantur. Der can. 859 $ 1 ſpricht noch einmal im Rahmen der allge- 
meinen Kommunionpflicht von der Kinderkommunion, und bringt eine 
Umſchreibung des usus rationis: Omnis utriusque sexus fidelis, post- 
quam ad annos discretionis, idest ad rationis usum, pervenerit, debet 
semel in anno, saltem in Paschate, Eucharistiam recipere, nisi forte de 
consilio proprii sacerdotis, ob aliquam rationabilem causam, ad tempus 
ab eius perceptione duxerit abstinendum. Die letzte Beſtimmung über⸗ 
trägt die Pflicht, für die Kommunion der Unmündigen Sorge zu tragen, 
den Erziehungsberechtigten im weiteren Sinne: Obligatio praecepti com- 
munionis sumendae, quae impuberes gravat, in eos quoque ac praecipue 
recidit, qui ipsorum curam habere debent, idest in parentes, tutores, con- 
fessarium, institutores et parochum (can. 860). 

Es iſt bei dieſen Beſtimmungen zu beachten: Der rationis usus iſt mit 
den anni discretionis des Lateranense IV ausdrücklich identifiziert, wie dies 
ſchon Pius X. ausdrücklich feſtgelegt hatte, im Einklang mit der kirchlichen 
Tradition (vgl. meine Schrift S. 29). Dagegen find die Anforderungen an 
den Geiſt des Kindes in doppelter Weiſe genau angegeben: Plenior cogni- 
tio .. qua ipsi fidei saltem mysteria necessaria necessitate medii ad 
salutem pro suo captu percipiant; und accuratior praeparatio qua 
devote pro suae aetatis modulo ad sanctissimam Eucharistiam accedant. 
Weiter ift die Beſtimmung wichtig, daß in erſter Linie der Beichtvater und 
die Eltern (Erzieher) darüber das Urteil haben; der Pfarrer nur ſekundär, 
inſofern er ſich nach weiſer überlegung durch eine Prüfung von dieſem 
Wiſſen des Kindes über die notwendigen Heilswahrheiten und der nötigen 
ſeeliſchen Dispoſition überzeugt. 

II. Wenn wir den Geiſt dieſer Beſtimmungen betrachten, dann glau- 
ben wir mit Recht daraus die Schlußfolgerung ziehen zu müſſen: Alles iſt 
zurückgeſchoben auf die Pſychologie des Jugendlichen bezw. auf die pſycho⸗ 
logiſche Reife für den heiligen Akt der Kommunion. Das iſt jo ſtark be⸗ 
tont, daß nicht der Pfarrer, ſondern die intimſten Kenner der kindlichen 
Seele über dieſe Reife zu befinden haben, der Beichtvater und, wie wir 
hier kurz ſagen, die Erzieher, die alſo täglich um das Kind ſind und deſſen 
Seele betreuen. Das Wiſſen des Kindes iſt mit den necessitate medii not⸗ 
wendigen Heilswahrheiten objektiv klar genug im Sinne der katholiſchen 
Dogmatik und Moral umſchrieben: Gott, Trinität und die Menſchwerdung, 
natürlich in beſonderer Beziehung zur hl. Euchariſtie durch das Opfer am 
Kreuze hindurch. Dieſes letztere darf nicht fehlen, wenn nicht der ganze 
Dogmenkreis ſeinen Mittelpunkt und feine Sonne verlieren will. Die 
Vorbereitung iſt mit dem Ausdruck devote umſchrieben: Das bedeutet das 
innerliche Ergriffenſein von dem im Sakrament gegenwärtigen Heiland 
unter der Brotsgeſtalt. 

Wir betonen nun, und glauben dazu beſonders durch den poſitiven Hin⸗ 
weis auf den Beichtvater und die Erzieher als die Urteilsberechtigten, 
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negativ durch die Unterlaſſung einer Altersangabe ermächtigt zu fein: Es 
handelt ſich um die innere Reife. Wir haben dies in unſerem ange- 
zogenen Schriftchen dargelegt aus dem Geiſte des Pianiſchen Dekretes 
heraus: Es hieße der tiefen Innerlichkeit des Papſtes und der ſinngemäßen 
Einordnung in die ganze Reihe der Kommunionbeſtimmungen des heilig- 
mäßigen Mannes Gewalt antun, würde man dieſe pſychologiſchen Beſtim⸗ 
mungen anders als mit Rückſicht auf die Einordnung des Kindes in das 
religiöſe Leben erklären. Das fordert ein innerliches Verhältnis der Kindes⸗ 
ſeele zu Gott, ein innerliches Leben des Kindes mit Gott. Dieſes innerliche 
Leben des Kindes iſt ja in erſter Linie durch den Speiſecharakter der 
Euchariſtie, als der Nahrung für das übernatürliche, von der ſinnlich⸗ 
ſelbſtiſchen in die geiſtig⸗transzendente, übernatürliche Stufe erhobene 
Leben und den Wandel mit Gott betont. Es muß alſo das Kind ein inner— 
liches Verſtehen beſitzen für Gott, und was es heißt, wie ſich das zeigt im 
einzelnen: Mit Gott wandeln, immer an ihn denken: ein Verſtändnis für 
die Beziehung ſeines Tuns auf Gott, ſein Gebot und ſeine Gnade. Es muß 
ferner ein Verſtändnis für das Kreuzopfer beſitzen und die darin voll— 
zogene Entſühnung des Menſchen von der Sünde, die Vereinigung des 
Menſchen mit Gott durch den Heiland, der die Sünde vom Menſchen weg⸗ 
nahm und die Scheidewand zwiſchen Himmel und Erde zerſtörte; der die 
Selbſtſucht des Menſchen am Kreuze überwand und die reine Liebe zu Gott 
brachte. Es muß ein Verſtändnis für die hl. Kommunion haben, in welcher 
wir uns mit dem ſo geſtorbenen und auferſtandenen Heiland vereinigen, bis 
die ewige Vereinigung im Himmel kommt. Das alles denke ich mir nicht 
im Sinne ſtraffer dogmatiſcher Begriffe. Wie ich anderwärts nachgewieſen 
habe („Psychologie und Pädagogik der religiöſen Begriffe“, Berlin 1924, 
Dümmler) iſt das Kind noch nicht zum vollen dogmatiſchen Begriff in 
deſſen ganzer Tragweite fähig. Wohl aber kann ihm die Sache pro modulo 
suo nahegebracht werden, ohne daß darunter das religiöſe Leben leidet. 
Die Sache muß im Kinde apperzipiert ſein, damit ſie auch das ſtändige 
Korrektiv etwaiger falſcher Vorſtellungen abgeben kann, im ſtändigen 
tieferen Einleben in das Leben der Geſamtkirche durch Unterricht, Gebet 
und religiöſe übung an Hand der Kirche. 

Während das Erſtkommuniondekret des Papſtes Pius den Empfang 
des Bußſakramentes für den Erſtkommunikanten vorausſetzt, erwähnt das 
CiC in den angezogenen Paragraphen davon nichts. Aber die Lücke wird 
ſinngemäß durch den can. 906 ausgefüllt: Omnis utriusque sexus fidelis, 
postquam ad annos discretionis, idest ad usum rationis, pervenerit, tene- 
tur omnia peccata sua saltem semel in anno fideliter confiteri. Es iſt 
ohne weiteres klar, daß leider auch die Sünde an die kindliche Seele pocht. 
Die Erkenntnis und das Verſtändnis des Weſens der Sünde im übernatür⸗ 
lichen Sinne iſt deswegen eine weitere Vorausſetzung für den Empfang der 
heiligen Erjtkommunion, und dies führt zur sufficiens dispositio des Kin⸗ 
des für die hl. Kommunion hinüber. Dann muß das Kind die Sünde als 
das von Gott Trennende verſtehen, und das Bußſakrament als das Mittel, 
die Sünde von der Seele wegzunehmen. Hier wird die Lehre vom Kreuz— 
opfer von Wichtigkeit, und gerade an der eigenen Erfahrung von der 
Sünde wird das Kind dieſe Liebestat des Heilandes recht zu würdigen 
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wiſſen. Die erlebte Schwierigkeit, die Sünde zu meiden, und nach be⸗ 
ſtimmten Abſichten aus guter Meinung, Gott zulieb ſich zu überwinden, 
wird das Kind ohne beſondere Hinderniſſe in das natürlich⸗religiöſe Leben 
einführen, und die sufficiens dispositio als eine ſtark erlebte innere For: 
derung empfinden laſſen. 

Wir reden hier von einem beſonderen inneren Beſitz dieſer Erkennt- 
niſſe und Dispoſitionen. Wir wiederholen aber auch: Das darf ſich nicht 
auf eine gedächtnismäßige, begriffliche Aneignung oder Darbietung be- 
ſchränken, ſondern die wirkliche innere Reife muß vorhanden ſein. Dar⸗ 
um mögen die vorausgegangenen Darlegungen nicht im Wortlaut gepreßt, 
ſondern ſinn⸗ und abſichtgemäß verſtanden werden. 

III. Die brennende Frage iſt dieſe: Wann iſt das Kind für dieſe 
objektiv im Sinne der Beſtimmungen des CIC reif? Das iſt die ſpeziell 
pädagogiſche Frage, und wir gehen jetzt von den objektiven Forde⸗ 
rungen zum Subjekt hinüber, um ohne Voreingenommenheit durch eben 
dieſe objektiven Forderungen das kindliche Subjekt, den kindlichen Geiſt, 
auf ſeine Eignung für dieſes religiöſe Leben zu prüfen. 

Die Frage gewinnt u. E. hier ein Doppelgeſicht: Wann iſt das Kind 
gemäß ſeinem ganzen geiſtigen Aufbau, der Struktur ſeines kindlichen 
Geiſtes fähig, dieſe Erforderniſſe des religiöſen Lebens im Geiſte des C JC 
zu erfüllen? Und die andere Frage: Wie arbeitet der kindliche Geiſt bei 
Erfüllung dieſer Aufgaben? Die beiden Fragen ſcheinen uns gemäß der 
Sachlage und der heutigen wiſſenſchaftlichen Pſychologie genau und forg- 
fältig getrennt werden zu müſſen. Die eine belangt die ſtrukturelle Pſycho⸗ 
lugie, die andere die funktionelle. Die erſtere betrachtet die ſeeliſchen 
Funktionen in ihrem Zuſammenwirken, die andere in ihrer Einzeltätig⸗ 
keit. Erſtere fragt alſo bez. des Kindes nach dem Zuſammenwirken der 
kindlich⸗geiſtigen Funktionen für die Erforderniſſe des religiöſen Lebens 
bei der hl. Euchariſtie, nach dem Zuſammenwirken von Erkennen, Wollen 
und Gemüt. Die andere nach der beſonderen Art und Weiſe, wie der 
kindliche Geiſt bei Vorbereitung und Empfang der hl. Kommunion arbei⸗ 
tet. Die Scheidung iſt ein letztes Ergebnis der Arbeit wiſſenſchaftlicher 
Pſychologie, wurde von mir in dem angezogenen Schriftchen noch nicht be⸗ 
rückſichtigt, und iſt auch in ihren Ergebniſſen erſt in den Anfängen. Trotz ⸗ 
dem dünkt uns die Scheidung notwendig. Der Weg der Forſchung mag 
zuerſt von einer allgemeinen Syntheſe für die ſtruͤkturelle Pſychologie aus⸗ 
gehen, um einen überblick über die im religiöſen Leben wirkſamen Funk⸗ 
tionen zu gewinnen. Dann muß die Einzelforſchung der funktionellen 
Pſychologie einſetzen, um dieſe ſicherzuſtellen. Das Ende wird wieder die 
Syntheſe der ſtrukturellen Pſychologie fein, um den Geiſt des Kindes in 
ſeiner Einheit kritiſch geſichert kennen zu lernen. 

Prüfen wir auf Grund dieſer Vorausſetzungen das religiöſe Leben des 
Kindes, ſo müſſen wir uns vor allem vor der Einſchränkung auf die Er⸗ 
kenntnistätigkeit hüten. Wollen und Gemüt des Kindes müſſen in gleicher 
Weiſe wie das erſte Berückſichtigung finden. Dann ergibt ſich: Das Kind 
iſt zwar ſchon in erſter Frühzeit für den Gottesgedanken und die über⸗ 
natürliche Welt empfänglich. Aber hier iſt mehr verlangt: Innerliches Ein⸗ 
dringen in das beſondere übernatürliche Leben aus der Gnade Gottes, das 
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Verſtändnis des Kreuzopfers, das uns dieſes Leben erſchloſſen, die Sünde, 
die uns von Gott trennt, die Erlöſung, die uns mit Gott vereinigt, und die 
hl. Kommunion, die der ſichtbare Ausdruck dieſer Vereinigung iſt. Dies 
alles freilich nur in den Anfängen und Keimen, aber doch mit einer rich— 
tigen Auffaſſung von Sinn und Notwendigkeit für das übernatürliche 
Leben. Da die ganze Perjönlichkeit des Heilandes und die Erbarmung 
Gottes in ganz perſönlicher Weiſe vor dem Kinde erſcheint, wird der ganze 
Geiſt des Kindes erfaßt, und nicht zum wenigſten auch Wollen und Gemüt 
dabei lebendig. Die Aufgabe dünkt uns alſo viel weniger unterrichtlich, 
als im Geſamtſinne erzieheriſch zu echtem religiös-übernatürlichem Leben. 

Wir haben ſicherlich ſchon eine Reihe guter Anweiſungen für den ſo 
verſtandenen Erjtkommunionunterricht; wir haben auch eine Reihe guter 
Beobachtungen, wie das Kind das Heilsgut im Erſtkommunionunterricht 
aufnimmt. Aber wir müſſen immer mehr von dieſen unſyſtematiſchen 
Beobachtungen zu ſyſtematiſchen, exakten und jeweils nachprüfbaren Er⸗ 
gebniſſen kommen. Ich finde darin den für alle Beſtrebungen und An— 
ſchauungen gemeinſamen Boden, der immer den Einigungspunkt bei allem 
ſonſtigen Widerſtreit der Anſchauungen bilden kann. Das müſſen wir 
aber zumeiſt der zünftigen Wiſſenſchaft und den dort ausgebauten Metho- 
den überlaſſen. Hoffen wir, daß das neue Inſtitut für wiſſenſchaftliche 
Pädagogik in Münſter i. W. gerade dieſe Fragen mit den in der wiſſen— 
ſchaftlichen Pſychologie ausgebildeten Methoden in die Hand nimmt. Es 
iſt leider im Rahmen dieſes kleinen Aufſatzes nicht möglich, uns weiter 
darüber zu verbreiten; doch hoffe ich, dies an anderer Stelle in abſehbarer 
Zeit tun zu können. 

Für den Seelſorger und Erzieher zur Erſtkommunion wird es ſich zu⸗ 
nächſt darum handeln, ein klares Bild von den in den Seelen ſeiner zur 
Erjtkommunion vorzubereitenden Kinder wirkſamen Intereſſen und Mo— 
tiven zu gewinnen. Dies wird ihm zugleich die in der Einheit des kindlichen 
Geiſtes hic et nunc wirkſamen einzelnen ſeeliſchen Funktionen erſchließen, 
das Vorwalten bald des denkenden Elementes oder des Wollens oder Ge⸗ 
mütes. Es wird ihm auch die beſondere Färbung dieſer geiſtigen Syntheſe 
am Kinde offenbaren. Anders iſt der Geiſt des Landkindes, anders der des 
Induſtriekindes aufgebaut. Alle Buchweisheit kann da nur Anhaltspunkte 
der Beobachtung, keine abſchließenden und ſicheren Ergebniſſe geben. Mehr 
als alle Literatur gibt die liebevolle geduldige Beſchäftigung mit dem 
Kinde, die immer überzeugt iſt, daß in den Tiefen der Kindesſeele unver- 
gleichlich mehr ſchlummert als die Bücher wiſſen, die erſte Beobachtung 
offenbart. 

Ebenſo wichtig iſt aber auch die Erkenntnis, wie im einzelnen Kinde 
die ſeeliſchen Einzelfunktionen arbeiten. Zwar iſt es nicht ſchwer, ein 
typiſches Bild dieſer funktionellen Pſychologie zu gewinnen. Aber im ein- 
zelnen zeigen ſich auch hier Abweichungen, die der Seelſorger und Er: 
zieher beachten muß. Für die Arbeit des kindlichen Geiſtes in der An⸗ 
eignung der religiöſen Begriffe — aber nur für dieſe — habe ich in der 
erwähnten Studie zur „Pſychologie uſw. der Begriffe“ einige Forſchungen 
angeſtellt. Ebenſo wichtig wäre die Parallelſtudie über das kindliche Wil⸗ 
lens⸗ und Gemütsleben. Dies wäre das große Deſiderat der nächſten Zeit. 
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Aber im allgemeinen möge gejagt werden: Alles muß ſich konzentrieren 
um wenige Gedanken; praktiſch für den Erſtkommunionunterricht und die 
Erziehung geſprochen, um den euchariſtiſchen Heiland. Ich habe dies zu 
tun verſucht in einer Reihe von „Erſtkommunionbriefen“ (Dillingen⸗Don., 
Veduka⸗Verlag). Manches darin hält vielleicht der heutigen pſychologiſchen 
Kritik nicht mehr ſtand; damals und in dem beſonderen Falle, der ſie ver⸗ 
anlaßte, dünkten ſie mich das Richtige. Immer wird die Aufgabe mehr 
erziehlich als unterrichtlich ſein müſſen; in der Kirche mehr als in der 
Schule; in der ſtändigen perſönlichen Vergegenwärtigung des Heilandes 
in Bild, Sprache und Geiſt, einzig gerichtet auf dieſes Ziel. 

Ich ſchließe mit den Worten des hl. Hieronymus, die ich ſchon einmal 
zitierte: „Ipse si Paulam miseris, et magistrum me et nutritium spondeo. 
Gestabo humeris, balbutientia senex verba formabo, multo gloriosior 
mundi philosopho, qui non regem Macedonum Babylonio periturum 
veneno, sed ancillam et sponsam Christi erudiam regnis coelestibus 
offerendam“ (Ep. ad Laetam). Migne, P. L. 22, 878. 


Kantianismus und Katholizismus 
Von Profeſſor Dr. Joſeph Lenz, Trier 


Noch zu Lebzeiten Kants, zu ſeinem 60. Geburtstage, wurde auf Ver⸗ 
anlaſſung ſeiner Freunde und Verehrer durch den Medailleur Abrams⸗ 
ſohn eine Medaille geprägt, die auf der einen Seite das Bruſtbild des 
Philoſophen und ſeinen Namen trägt, auf der anderen Seite einen Turm, 
von deſſen Höhe ein Senkblei heruntergelaſſen wird und deſſen Fundament 
eine Sphinx bewacht. Am Rande ſteht die Umſchrift: „Perscrutatis funda- 
mentis stabilitur veritas.“ ) 

Die Grundlagen jedes Gebäudes, jeder Wiſſenſchaft verdienen die 
größte Aufmerkſamkeit der Baumeiſter, und wenn es ſich gar um die 
Fundamente aller Wiſſenſchaft handelt, um einen Unterbau, auf dem ſich 
als Teilgebäude ſämtliche Einzelwiſſenſchaften erheben, über die ſich dann 
als gewaltige Kuppel eine geſamte Welt⸗ und Lebensanſchauung aufwölben 
ſoll, dann lohnt es ſich wohl, eine Sphinx mit der Wache über die Funda⸗ 
mente dieſes Weisheitstempels zu betrauen, dann muß auch jeder Ge— 
bildete und vor allem der Philoſoph, der ja mit an erſter Stelle beſtimmt 
iſt, der geiſtige Führer der Menſchheit zu ſein, den Beruf des Tempel⸗ 
wächters in ſich fühlen, dann verſteht man, daß wir mit ängſtlicher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit immer wieder die Tragfähigkeit der Grundmauern prüfen und 
daß wir mit empfindlicher Sorgfalt jede Gefahr, jeden Anſturm dagegen 
abwehren. 

Sorge um Religion und Weltanſchauung mag auch den Philoſophen 
von Königsberg getrieben haben, als er ſich daran gab, nicht die alten 


— 


) Borowski, Darſtellung des Lebens und Charakters Immanuel Kants. 
Zitiert nach: Immanuel Kant. Sein Leben in Darſtellungen von Zeitgenoſſen. Die 
Biographien von Borowski, Jachmann und Waſianski. Herausgegeben 
von Felix Groß, Berlin 1912, S. 45. 
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Fundamente der Weisheit zu bewachen, ſondern die vermeintlich morſchen 
und baufälligen einzureißen, um neue an ihre Stelle zu ſetzen. Das 
Wiſſen meint er aufheben zu müſſen, um dem Glauben Platz zu machen. 
Wahrhaftig ein kühnes Unternehmen, mit Recht vergleichbar dem des 
Kopernikus.) Tatſächlich hat ſich faſt die ganze nachkantiſche Philoſophie 
als Wächterin vor ſeinen neuen Turm geſtellt und tut es noch. Mag man 
auch in Einzelheiten von Kant abweichen, ja mag auch keine feiner ein- 
zelnen Lehren übrig ſein, die vor der Kritik aller ſeiner Schüler Gnade 
gefunden hat, mögen auch viele von einer Wendung in der modernen 
Philoſophie ſprechen, von einer Auferſtehung der durch Kant totgeglaubten 
Metaphyſik, es bleibt doch wahr, daß unſere heutige Philoſophie noch tief 
im Kantianismus wurzelt, daß noch der Kritizismus weithin herrſcht, daß 
man immer noch glaubt, Kant habe erſt der Philoſophie die wahre Richtung 
gegeben. Immer erneut ergeht noch der Ruf: „Zurück zu Kant“, wenn 
auch meiſt verbunden mit der Forderung einer Weiterbildung Kants. 
Wenn P. Wuſt in ſeinem viel beachteten Aufſatz: „Die Rückkehr des 
deutſchen Katholizismus aus dem Exil“) von „einer völligen oder faſt 
völligen Abkehr“ von den ſeit Kant geübten Methoden des Denkens 
ſpricht, den Kantiſchen Idealismus in ſeinen Fundamenten wanken und 
die bisher geltende Auffaſſung des Kantianismus am Boden liegen ſieht, 
ſo iſt, wie ſeine frühere Schätzung der Neuſcholaſtik zu peſſimiſtiſch war, 
dies zweifellos übertriebener Optimismus und iſt von den verſchiedenſten 
Seiten als ſolcher gekennzeichnet worden.“ 

Freilich iſt es nicht mehr wie vor Jahrzehnten, wo jede Kritik an Kant 
als Kleingeiſtigkeit, als Irrtum und Mißverſtändnis ausgelegt wurde, 
wo ihn „nicht billigen“ gleich war mit ihn „nicht verſtehen“, wo ſogar 
ein Prof. Paulſen, der wahrhaftig weite Wege mit Kant ging, ſich 
über dieſen Vorwurf beklagen mußte, bloß, weil er glaubte, über Kant 
hinausgehen zu ſollen.“) Gerade das Jubiläumsjahr 1924, das in Königs⸗ 
berg am 22. April die glänzende Feier der 200. Wiederkehr des Geburts⸗ 
tages von Kant ſah und das die ſo ſchon unüberſehbare Kantliteratur — 
bei Ueberweg füllte ſie in der neuen Auflage ſchon 40 Seiten mit etwa 
1800 Titeln“) — noch um ein Beträchtliches vermehrte, hat wohl manche 
Kritik am Jubilar auch aus den Reihen ſeiner Anhänger, aber noch mehr 
Verehrung zutage gefördert, hat gezeigt, wie hoch der Kantianismus noch 
einem großen Teile der Deutſchen ſteht. Nicht wenige ſind der über— 
zeugung, nur Kants Philoſophie könne und müſſe unſer Volk zu einer 


2) Kritik der reinen Vernunft, Einleitung. 

) Köln. Volksztg. 1924, Nr. 385/87. Das Neue Reich 1924, Nr. 36. 

) Fr. Muckermann in „Germania“ v. 31. Mai 1924. Spectator in 
„Das Neue Reich“ v. 16. Aug. 1924. Kralik ebendort a. 13. Sept. Grundei, 
Allgemeine Rundſchau 28. Aug. 1924. Hilgenreiner, Kath. Korreſpondenz⸗ 
blatt, Heft 10. 

) Friedrich Paulſen, Immanuel Kant. Frommanns Klaſſiker d. Philoſ., 
Stuttgart. 7. Aufl. 1920. Vorwort. 

6) Ueberweg, Grundriß der Geſch. d. Philoſ. III. Teil v. Friſcheiſen⸗ 
Köhler u. Moog. Berlin 1924. S. 709 — 749. 
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befferen Zeit führen. Wie von Karl Auguſt Meißinger „Kant als 
Helfer“ für „deutſche Not“ der Jugend dargeſtellt wird ), jo will gerade der 
reiferen Jugend auch Dr. Friedländer Kants Sittenlehre in die Hand 
geben. Sie gilt ihm „zur Schulung der jungen Menſchheit nicht nur 
wichtig, ſondern unentbehrlich“, ſie „iſt das ſittliche Einmaleins, mit dem 
religiöſen Ausblick auf das Jenſeits aller berechenbaren Sinnes⸗ 
erfahrung“) Sie ſoll neben den Religionsunterricht treten, „bis dereinſt 
Kantiſche Sittenlehre und Vernunftreligion ſtatt des Katechismus und der 
Hl. Schrift in den Schulen gelehrt werden wird“.“ 

Im Sinne ſolch ungeſtümer, wenig ernſt zu nehmender Rufer mochte 
es wohl ſein, wenn die Denkſchrift des Preußiſchen Mini⸗ 
ſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung den Unter⸗ 
richt und die Erziehung unſerer Jugend im Geiſte des deutſchen Idealismus 
eines Kant und Fichte forderte, was durch entſprechende philoſophiſche 
Lektüre an den Oberklaſſen erreicht werden ſollte.“) Bei Kant und Fichte 
ſieht der Kultusminiſter Otto Boelitz den Höhepunkt des deutſchen 
Idealismus, der deshalb die philoſophiſche weltanſchauliche Blickrichtung 
für den Geſamtunterricht an höhern Schulen geben ſolle.“) Daß die end⸗ 
gültigen Stundentafeln, wie Anfang November das Zentralblatt für die 
geſamte Unterrichtsverwaltung meldet, von einem ſolchen Philoſophie⸗ 
unterricht wenigſtens als eigenem, obligatem Fach abſehen, iſt wohl ein, 
wenn auch nicht befriedigender Erfolg der allſeitigen Proteſterhebungen 
der Katholiken, beſonders der energiſchen Vorſtellung des Epiſkopates, die 
der Vorſitzende der Fuldaer Biſchofskonferenzen, geſtützt auf Gutachten 
der Albertus⸗Magnus⸗Akademie in Köln und des Prälaten Prof. Dr. Maus⸗ 
bach, am 2. Mai an das Miniſterium gerichtet hat.“) Aber wenn auch ein 
Auguſt Meſſer es geradezu als eine „nationale Pflicht“ erklärt, unſerm 
Volke in ſeinen geiſtigen Nöten in möglichſt weiten Kreiſen die geiſtigen 
Schätze, die man bei Kant finde, nahezubringen “), wenn ein Karl Vor⸗ 
länder meint, Kant müſſe „in viel ſtärkerem Maße als bisher zur Macht 
in unſerm Leben, dem des Einzelnen wie des ganzen Volkes wie am letzten 
Ende der geſamten Menſchheit, werden“ ), angeſichts ſolcher leicht vermehr⸗ 
barer Stimmen und Beſtrebungen tut ſich im Jubiläumsjahr auch uns die 
Frage auf: Wie ſteht der Katholizismus zu Kant, kann und 


) Kant und die deutſche Aufgabe. Frankfurt a. M. Englert u. Schloſſer. 
1924. S. 5 ff. | 

) Kant für Kinder. Fragebuch für den ſittlichen Unterricht. Hannover, Verlag 
Steegmann, 1924. S. 11. 

) a. a. O. S. 15. 

0) Die Neuordnung des preußiſchen höheren Schulweſens. Berlin 1924. 
S. 30 f. u. S. 49. 

11) Der Aufbau des preußiſchen Bildungsweſens nach der Staatsumwälzung. 
Leipzig 1924. S. 16 f. Denkſchrift S. 49. 

2) Vgl. dazu die „Zeitſchrift für den katholiſchen Religions⸗ 
unterricht“, Düſſeldorf 1924, Heft 2, S. 33—61. 

) Immanuel Kants Leben und Philoſophie. Stuttgart 1924, Vorwort. 

) Immanuel Kant. Der Mann und das Werk. Leipzig 1924. Bd. II. S. 374. 
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ſoll er auch uns Führer fein, ſoll Kantbejahung oder Kantverneinung 
unſere Loſung ſein? Um uns die Antwort zu erleichtern, ſchicken wir die 
Frage voraus: Wie hat ſich in Vergangenheit und Gegenwart der Katho⸗ 
lizismus zu Kants Philoſophie verhalten? 


1. Kantianismus und Katholizismus der 
Vergangenheit. 


Es iſt klar, daß Kant nicht bloß Philoſoph des Proteſtantismus oder 
gar des Katholizismus ſein wollte, er mißbilligte jede poſitive Religion, 
er wollte nur Philoſoph ſein, Philoſoph aber für alle. Die katholiſchen 
Theologen und Philoſophen ſeiner Zeit lehnten im großen ganzen ihn 
ſchlechthin energiſch ab. Allerdings gab es ſolche, die über manchem Guten 
bei Kant das Trennende überſahen. So zog der Theologe Matern 
Reuß (F 1798) von der katholiſchen Univerſität Würzburg, von feinem 
Erzbiſchof Franz Ludwig Freiherrn v. Erthal geſchickt, mit ſeinem Kollegen 
Stang nach Königsberg, trat in Kants Zimmer mit den Worten, „er 
käme 160 Meilen weit her, um ihn, Kant, zu ſehen und zu ſprechen“ ), 
beantwortete die Frage: „Soll man Kants Philoſophie auf katholiſchen 
Univerſitäten lehren?“ bejahend und gab in Würzburg 1797 zwei Bände 
„Vorleſung über die theoretiſche und praktiſche Philoſophie“ heraus. In 
Würzburg erreichte damals die katholiſche Kantfreundlichkeit ihren Höhe⸗ 
punkt. In einer 1792 verteidigten Diſſertation ſagt Reuß, der Streit über 
die etwaige Nachteiligkeit der kritiſchen Philoſophie ſei entſchieden; daß ſie 
der Religion ſchade, wage man nur noch in gewiſſen frommen Konventikeln 
zu behaupten.“) Ahnlich ſchreibt er 1796 an Kant vom Triumph der kriti⸗ 
ſchen Philoſophie daſelbſt ſogar in Katecheſe und Predigt. Nach Stang 
waren ſelbſt Frauen und Mädchen „enthuſiaſtiſch“ dafür eingenommen, 
in „vielen Frauenzimmergeſellſchaften“ mache ſie „das Lieblings⸗ 
geſpräch“ aus.“) 

Zu gleicher Zeit regierte in Mainz und Worms als Kurfürſt und Erz⸗ 
biſchof Karl Joſeph Freiherr v. Erthal, der Bruder des obigen, auch im 
Sinne der Aufklärung und des Febronianismus. Kein Wunder, daß unter 
ihm, der 1784 die Jeſuiten von der Univerſität entfernte und zum Teil 
proteſtantiſche Gelehrte in ſeine Umgebung zog, an der Univerſität Mainz 
die Profeſſoren Blau und Dorſch für den Kritizismus wirken konnten. 
Bereits 1791 kündigte der letztere eine Schrift „über das Verhältnis der 
kritiſchen Philoſophie zur Religion“ an und will dann, wie er an derſelben 
Stelle verſpricht, „auch Beiträge zum Studium der kritiſchen Philoſophie 
ſchreiben, und zur Ausbreitung derſelben vorzüglich im katholiſchen 
Deutſchland, wo der Uneingeweihte nicht nur tadelt, was er nicht verſteht, 
ſondern auch, wenn er bloßer Schultheolog iſt, ſo leicht verketzert, ſein 
Scherflein beitragen“.“) Den Genannten könnte man noch den Theologen 


5) Borowski a. a. O. S. 47. Jachmann a. a. O. S. 147. 

10) Borowski a. a. O. S. 106. 17) Vorländer a. a. O. II, 242. 

16) So auf dem Titelblatt der „Beiträge zum Studium der Philoſophie“, ent⸗ 
haltend die „Philoſophiſche Geſchichte der Sprache und Schrift“ von Joſeph 
Anton Dorſch. Mainz 1791. 
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Joſeph Weber (1753-1831) anreihen, Profeſſor der Phyſik und Philo⸗ 
ſophie an der Univerſität Dillingen. Seit 1795 dozierte er nur noch Phyſik, 
da ſeine Schrift „Verſuch, das harte Urteil über die Kantianiſche Philo⸗ 
ſophie zu mildern“ (Würzburg 1793) ihn in den Ruf eines Kantianers 
brachte und ſein Widerruf keinen Glauben fand.“) 


Borowski, bekanntlich der erſte Biograph Kants, der noch zu Leb⸗— 
zeiten des Philoſophen ſeine Biographie ſchrieb, ſpricht die Vermutung aus, 
daß um dieſe Zeit, 1792, ſchon an mehreren katholiſchen Akademien der 
Kritizismus gelehrt werde. Bei der Herausgabe nach Kants Tode fügt er 
als Beleg dafür in der Anlage unter dem Titel: „Katholiſche Univerſitäten 
in Beziehung auf Kantiſche Philoſophie“ einen Aufſatz bei, der, 1793 von 
unbekannter Hand geſchrieben, ihm von Kant zur Aufnahme zugeſtellt 
worden ſei. Da wird nicht bloß erzählt, bei dem feierlichen Empfang des 
preußiſchen Königs in Würzburg 1792 hätten die philoſophiſchen Studenten- 
korps auf ihren Bandelieren in Latein die Aufſchrift getragen: „Königs⸗ 
berg in Preußen und Würzburg in Franken durch die Philoſophie geeint“, 
ſondern es wird auch ein Verzeichnis ſolcher beigefügt, die im katholiſchen 
Deutſchland öffentlich oder privatim die Kantiſche Philoſophie lehrten, 
darunter auch Reichsſtifte und Mönchsklöſter.“) Wie weit dieſe Angaben 
zutreffen, konnte ich nicht bei allen nachprüfen, und es würde auch hier zu 
weit führen.“) 

Daß in hauptſächlich katholiſchen Ländern, wie in Bayern, dem katho⸗ 
liſchen Schwaben, der hkatholiſchen Schweiz nur ganz ausnahmsweiſe 
Freunde auftauchten, es „finſterer“ war, gibt Reuß in ſeinen Berichten an 
Kant zu, und in Sſterreich war nach Stang Kants Philoſophie „als Feindin 
erklärt“. ) Vorländer findet es ſogar „natürlich“, „daß der Kritizismus 
in einem jo ſtark katholiſchen Lande wie dem damaligen Alt-Bayern keine 
Eroberungen machen konnte“.“) Vor allem war das wohl dem energiſchen 
Kampfe zuzuſchreiben, den der Ingolſtädter Theologieprofeſſor Bene- 
dikt Stattler 1788 durch feinen dreibändigen „Anti⸗Kant“ eröffnete, 
worauf ſeinem katholiſchen Kollegen Grafenſtein 1790 ſeine Kantvor⸗ 
leſungen verboten wurden. So bleibt beſtehen, der Kantianismus konnte 
bei den deutſchen Katholiken keinen feſten Fuß faſſen, Kantſchwärmerei 
blieb eine vereinzelte und vorübergehende Erſcheinung. Der größere Teil 
nahm Kampfhaltung dagegen ein, ſo daß die Freunde Kants ſich nicht halten 
konnten, auch ſchon bevor 1827 die Kritik der reinen Vernunft auf den 
Index geſetzt wurde.“) 


) Stölzle, Ein Kantianer an der kath. Akademie Dillingen. Philoſ. 
Jahrb. 1911. S. 351—368. 

200 Borowski a. a. O. S. 105 f. 

21) über Weihbiſchof Zirkel und Graf Benzel Sternau als Kantianer 
ſiehe Vorländer a. a. O. II, 243 f. Ferner G. Huber, Graf von Benzel⸗ 
Sternau. Kantſtimmen XI, S. 1 ff. Dr. Ludwig, Weihbiſchof — in ſeiner 
Stellung zur theol. Aufklärung. 2 Bde. Paderborn 1904/06. 

22) Vorländer a. a. O. II, 243 f. Für Sſterreich auch I, 428 f. 

28) g. a. O. I, 425 f. 

2) Es iſt deshalb kein Grund, in dem damaligen Verhalten der Katholiken 
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Noch geringer war der Erfolg des Kritizismus im katholiſchen Aus⸗ 
lande. In Spanien und Portugal blieb er ganz fremd. In Frankreich 
wurde er erſt im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts einigermaßen be— 
kannt, fand aber auch da noch keine Sympathie.) In Italien kann man 
von eigentlichem Kantianismus nur ſprechen um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, wo Ottavio Collechi (1773—1847) und Carlo Can⸗ 
toni (1840 —1906) ſich dafür einſetzten.“) Der Ontologismus der 
Katholiken Rosmini (1797—1855) und Gioberti (1801-1853) war 
inſofern eine Frucht des Kantianismus, als bei ihnen durch die Kritik an 
der reinen Vernunft das Vertrauen zu ihr übermäßig geſchwächt war. 

Schlechter noch als der erſten katholiſchen Kantbewegung in Deutſch— 
land erging es der durch den Philoſophen und Theologen Georg Hermes 
(1775 —1831), Profeſſor der Dogmatik in Bonn, heraufbeſchworenen auf: 
kläreriſchen Strömung. In ſeiner „Philoſophiſchen Einleitung“ (1819) und 
der „Poſitiven Einleitung in die chriſtkatholiſche Theologie“ (1829) vertrat 
er in Anlehnung an die Kant-⸗Fichte'ſchen Grundſätze die Anſchauung, 
ſichere Erkenntnis komme nur durch abſolute Nötigung der praktijchen 
Vernunft zuſtande, wodurch das ſubjektive Fürwahrhalten der theoretiſchen 
Vernunft zur objektiven Gewißheit werde. Dieſer Hermeſianismus fand 
Anhänger in Breslau, Münſter, Braunsberg und Trier (Biunde), und in 
ſeinem Sinne wirkte auch die „Zeitſchrift für Philoſophie und katholiſche 
Theologie“ (1832 —1852). Aber auch da ſtellte ſich ſofort die Gegenſtrömung 
ein und ſetzte ſich bald durch. Den Theologen von Paderborn und Münſter 
wurden die Vorleſungen des Hermes verboten, 1835 ſeine Lehre verurteilt 
und ſeine Werke auf den Index geſetzt. 

Noch einmal kam es in Frankreich Ende des 19. Jahrhunderts, zu 
einer Zeit, wo die deutſchen Katholiken längſt die Kantiſchen Angriffe 
gegen die Grundlagen der Religion in ihrer Hinfälligkeit erkannt und 
bekämpft hatten, zu einer katholiſchen neukantianiſchen Bewegung, die 
Kants Grundlehren, vor allem von der Unbeweisbarkeit Gottes, aner— 
kannte. Es ging das zum Teil ſchon zurück auf Viktor Couſin 
(1792-1867) und Jouffroy (1796—1842), die vom Glauben abfielen. 
Dazu kam, daß der Traditionalismus (Bonald, Lamenais, Bautain) unter 
Kants Einfluß die gewohnten Gottesbeweiſe erſchüttert hatte. Es war 
eben eine Zeit, wo in Frankreich an den öffentlichen Schulen großenteils 
Kantianer und Proteſtanten dozierten und die kritiſche Philoſophie unter 
Führung von Charles Renouvier (1818—1903) eine gewiſſe Blüte⸗ 
zeit erlebte.“) Zugleich drang über den Kanal herüber nach Frankreich 
die Lehre Balfours, der auch nur den Gottesbeweis aus den praktiſchen 
Bedürfniſſen anerkannte und für den dann Brunetieère und andere 


einen Gegenſatz „zu den heutigen ultramontanen Machenſchaften gegen die Kantiſche 
Philoſophie“ zu een, wie es Bruno Bauch tut in „Immanuel Kant“. 3. Aufl. 
Berlin 1923. S. 2 

25) Bol. 4 Honecker, Immanuel Kants Philoſophie in den romaniſchen 
Ländern. Phil. Jahrb. 37 (1924). S. 112—128. 

20) Honecker a. a. O. ©. 131—138. 

7) Siehe überweg IV, (11. Aufl.) bef. § 66. 
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Katholiken Schule machten. Der Laie Ollé⸗Laprune (f 1898), ein 
bekannter, ſehr religiöſer Schriftſteller, ſowie Fonſegrive verwarfen 
zwar den Kantianismus, verlangten aber doch, und das mit Recht, An⸗ 
paſſung an ihn. Erſt Blondel (geb. 1861) ſtellte ſich vollſtändig auf den 
Kantiſchen Standpunkt, die metaphyſiſchen Wahrheiten könnten durch 
Vernunft nicht erkannt werden, mit Hülfe der Immanenzmethode müßten 
wir aus dem inneren Leben, Geiſt und Wille, auf Gott ſchließen. So endete 
der Kantianismus im kirchlich verurteilten Modernismus. 

Wenn wir auf die nicht leugbaren, nicht ganz unerheblichen Einzel⸗ 
erfolge des Kantianismus bei den Katholiken zurückſchauen, ſo folgt 
daraus nicht notwendig, wie Dyroff glaubt *), daß zwiſchen Kantianis⸗ 
mus und Katholizismus ſchlechthin beſondere Verwandtſchaft beſtehe, daß 
auch für den Katholiken Werte im Kantianismus lägen, ſondern nur, daß 
jene Werte darin zu finden glaubten. Bedenkt man aber, daß es haupt⸗ 
ſächlich die auch ſo ſchon aufkläreriſch gerichteten Kreiſe waren, die auch 
nach Vorländer voll Verehrung auf Voltaire und Rouſſeau blickten), fo 
beſagt das nicht allzu viel. Ich kann mir aber auch denken, daß manche 
wohlmeinende Katholiken Hoffnungen auf Kant ſetzten. Es gab damals 
keine ſo lebenskräftige katholiſche Philoſophie wie heute. So war man 
leicht geneigt, in Kant, der mit ſo viel Scharfſinn die zeitgenöſſiſche 
empiriſtiſche und rationaliſtiſche Philoſophie mit ihrer materialiſtiſchen 
Nützlichkeitsethig und ihrer Gefahr für Sittlichkeit und Religion be⸗ 
kämpfte, einen Bundesgenoſſen zu ſehen. Erſt allmählich, zumal ſeit Er⸗ 
ſcheinen der „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ (1793), 
erkannten manche von ihnen, wie es z. B. Weber von ſich behauptet, die 
Täuſchung. Aus dieſem Verhalten der kantfreundlichen Katholiken folgt 
alſo für uns, für die die Wahl ſteht zwiſchen lebensvoller Scholaſtik und 
teilweiſe überholtem Kantianismus, keineswegs, daß Kant uns Führer 
ſein könne. Im Gegenteil, der ganze Kampf der damaligen Zeit und ſein 
Ausgang läßt uns eher erkennen, daß nicht nur vermeintlich, ſondern tat⸗ 
ſächlich Kantianismus und Katholizismus ſich innerlich widerſtreben. Nur 
deshalb hat ſich die Kirche und haben ſich die meiſten Theologen und katho⸗ 
liſchen Philoſophen dagegen gewandt, mag man dabei auch in einzelnen 
Punkten von einer heute überholten Interpretation Kants ausgegangen 
ſein. War auch mit dieſer Gegnerſchaft und zumal mit den kirchlichen 
Machtmaßnahmen noch nicht die innere überwindung der ſo als gefährlich 
gekennzeichneten Lehre des Kritizismus gegeben, ſo muß ihnen doch auch 
der Nichtkatholik wenigſtens dieſelbe Berechtigung zuerkennen, die manche 
ärztlichen Maßnahmen. z. B. Kampferverwendung beim Kranken haben, 
die auch nicht die Krankheit beheben, aber das Leben über die Kriſe 
hinaus erhalten und dem Organismus Zeit gewinnen zur Bekämpfung 
des Krankheitskeimes. Die tiefere Auseinanderſetzung mit Kant blieb 
zum großen Teile die Aufgabe der Gegenwart und Zukunft. 

*) Kant und der Katholizismus. Germania, Sonntagsbeilage Nr. 145 
(20. 4. 24). Dagegen wandte ſich Kiefl, Kant und der Katholizismus. Korre⸗ 


ſpondenz⸗ und Offertenblatt, Regensburg 1924, Nr. 6/7. 
20) Vorländer a. a. O. I, 426. 
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2. Kantianismus und Begenmwartskatholizismus. 


Seit Mendelsſohn Kant den „Alleszermalmer“ genannt hatte, 
haben die Proteſtanten ſich daran gewöhnt, in Kant den Bekämpfer von 
Mittelalter und Katholizismus zu ſehen, von dem nach Schopen— 
hauer die ſpekulative Theologie den Todesſtoß bekommen und der 
nach Paulſen „die ſcholaſtiſche Philoſophie definitiv vernichtet“ hat.“) 
Aber auch die katholiſche Philoſophie und Apologetik der Gegenwart war 
ſich deſſen ſtets klar bewußt, daß ihr gefährlichſter Gegner Kant ſei und 
hat ſeinem Kritizismus die größte Sorgfalt zugewandt. Man kann Bern⸗ 
hard Janſen zugeben, daß dabei mehr eine quellenmäßige objektive Dar⸗ 
ſtellung des Kantianismus in ſeiner Geſamtheit hätte erſtrebt werden 
müſſen und daß auch die Widerlegung noch eine weit ſyſtematiſchere ſein 
ſollte.“) Aber man muß auch geſtehen, daß doch von katholiſcher Seite 
die wichtigſten Lehrpunkte Kants in den philoſophiſchen Lehrbüchern und 
Einzelſchriften der letzten Jahrzehnte berückſichtigt wurden.“) Gerade 
durch die Einſtellung auf den Kampf gegen Kant iſt wohl oft die Geſamt⸗ 
zeichnung ſeines Bildes zu ſchwarz ausgefallen, ſind die Verdienſte, wenn 
nicht ſeiner Philoſophie, dann doch ſeines Philoſophierens nicht hinreichend 
zur Geltung gekommen. Jedenfalls war man der Auffaſſung, die Kantiſche 
Philoſophie ſei in ihrem tatſächlichen Erfolge eine faſt ausſchließlich 
dejtruktive geweſen. Deshalb braucht man nicht zu leugnen, daß ſeine 
ganze Problemſtellung und ſeine ſcharfe Kritik an der alten Philoſophie 
für die Scholaſtik eine Herausforderung, Anregung und Förderung war. 


Den Neuſcholaſtigern waren Kant gegenüber die Richtlinien maß⸗ 
gebend, die Leo XIII. in ſeiner Enzyklika Aeterni Patris ihr gegeben 
hat, indem er erklärt, „daß wir gern und dankbar aufnehmen, was immer 
Weiſes geſagt, was immer Nützliches von irgend jemand gefunden oder 
erdacht worden ijt“.”) Darin hat Prof. Dyroff recht, „die Neuſcholaſtik 
kann ihrem Weſen nach gar nichts anderes tun, als mit ihrer fortſchrei⸗ 
tenden Ausbildung an Kants Syſtem die Ecken kräftig abzuſtoßen, die 
Späne vorſichtig abzufaſen und den guten und geſunden Kern kunſtvoll 


0) Paulſen, Kant S. 7. 

1) Die Bedeutung des Kritizismus. Stimmen der Zeit 54 (1924) S. 97. 

22) Von deutſcher Literatur verweiſe ich außer auf Kleutgen , Philoſophie 
der Vorzeit, Hertling, Metaphyſik, Willmann, Geſchichte des Idealismus, 
Kiefl, Kath. Weltanſchauung und modernes Denken u. a. auf die Einzelſchriften: 
Peſch T., Die moderne Wiſſenſchaft in ihrer Grundfeſte, Freiburg 1876; — Die 
Haltlofigkeit der modernen Wiſſenſchaft, Freiburg 1877; — Das Weltphänomen, 
Freiburg 1881. Ergänzungshefte zu Stimmen d. Z. Nr. 1, 3 und 16. Willems, 
Kants Sittenlehre, Trier 1919. — Kants Erkenntnislehre, dgl. Sentroul, Kant 
und Ariſtoteles. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt durch Heinrichs. Kempten 1911. 
Deneffe, Kant und die kath. Wahrheit, Freiburg 1922. Schreiber, Kant 
und die Gottesbeweiſe, Dresden 1922. Geyſer, Einige Hauptprobleme der 
Metaphyſik, Freiburg 1923. 

20) Ausgabe Herder S. 46. Vgl. Franz Ehrle 8. J., Grundſätzliches zur 
Charakteriſtik der neueren und neueſten Scholaſtik. Freiburg 1918. 
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herauszumodellieren“.“) Ob allerdings der Kern des Kantianismus ge⸗ 
ſund iſt, daran kann man zweifeln. 

Obſchon, wie bereits oben geſagt, Kant jede poſitive Religion ablehnt, 
hat doch der Proteſtantismus in beſonderer Weiſe ihn für ſich in An⸗ 
ſpruch genommen, nicht bloß, weil ſeine Philoſophie aus einem pietiſtiſchen 
Proteſtantismus herausgewachſen iſt, ſondern weil er durch feine Tren- 
nung von Glauben und Wiſſen, durch die ſtarke Betonung der Autonomie 
u. a. den entſprechenden Lehren Luthers erſt den philoſophiſchen Unterbau 
gegeben habe. Beſonders haben ſich ja Prof. Paulſen und Kaftan 
für den Königsberger als „den Philoſophen des Proteſtantis⸗ 
mus“ eingeſetzt.“) Als aber dann Vaihinger in feiner „Philoſophie 
des Als⸗Ob“ Kant dahin interpretierte, daß er nicht Gott und Freiheit 
und Unjterblichkeit einfach annehme, ſondern fie für Fiktionen 
halte, wir müßten ſo handeln, als ob es dieſe Dinge gebe, 
da rückten viele Proteſtanten von Kant ab. Beſonders Hugo Bund 
forderte in der ungeſtümſten Weiſe ſeine Glaubensgenoſſen auf, nicht 
länger ihren religiöſen Glauben „auf ein ganzes Syſtem von bewußten 
Lügen zu gründen“.“) Er ſelbſt unternimmt nichts Geringeres, als „Kant 
als Philoſoph des Katholizismus“ nachzuweiſen auf Grund 
ſeiner Naturphiloſophie, Geſchichtsphiloſophie und Ethik. In Zukunft ſoll 
er als Bundesgenoſſe der Thomiſten gelten (S. 15), der nicht zum Nihilis⸗ 
mus, ſondern nach Rom führe (S. 315). Ja, er ſieht ihn nicht bloß ins 
Lager des Katholizismus hineinragen, ſondern ſogar des „Jeſuitismus“, 
ſo daß er ſich verſucht fühlt, ihn nicht mehr den Weiſen, ſondern den 
„Jeſuiten von Königsberg“ zu nennen.“) Ahnlich ſieht Meißinger 
die Philoſophie Kants nicht nur für „religiös neutral“ an und für den 
gläubigen Katholiken annehmbar, ſondern ſchaut fie auch als die Philo- 
ſophie des Katholizismus der Zukunft.“) 


Es iſt klar, Bund und Meißinger ſchauen da alles durch das ſtärkſte 
Mikroſkop, aber ein Körnchen Wahrheit haben ſie vielleicht darunter ein⸗ 
gefangen. In ihrem richtigen Größenverhältnis ſteht ſie in der Beobach⸗ 
tung, die Prof. Dyroff kürzlich ausſprach: „Man hat den Eindruck, als 
ob auf ſcholaſtiſcher Seite die keineswegs unberechtigte Mißſtimmung 


%) Kant und die Scholaſtik. Phil. Jahrb. 37 (1924) S. 108. 
| =, Paulſen, Kant, der Philoſoph des Proteſtantismus. Kantſtudien 1899. 
Ebenſo in Philosophia militans. 4. Aufl. Berlin 1908. Kaftan, Kant, der 


Philoſoph des Proteſtantismus. Berlin 1904. Vgl. zu der Theſe von kath. Seite 


Braig, Kant, der Philoſoph des Proteſtantismus. Hiſt.⸗pol. Blätter, Bd. 134 
(1904), S. 81-103. Gloßner, Kant, der Philoſoph des Proteſtantismus. Jahr⸗ 
bücher f. Phil. u. ſpek. Theol., Bd. 22 (1908), S. 1—23. 

% Kant als Philoſoph des Katholizismus. Berlin 1913, S. 7. 

7) ag. a. O. S. 325. Um zu ermeſſen, was das für Kant bedeutet, muß man 
vorher geleſen haben, daß für Bund der „Jeſuitismus“ es war, der „im blinden 
Kadavergehorſam gegen die Kirche nicht nur alles glaubte, was ſie wollte, ſondern 
hinauf bis zu den ſchlimmſten Verbrechen auch ſtets bereit war, alles zu tun, was 
ſie befahl“. (A. a. O. S. 316.) 

) Kant und die deutſche Aufgabe. ©. 59 f. 
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gegen den Religionsphiloſophen Kant einigermaßen ſich mildere.“ *) Wirk- 
lich hat das Jubiläumsjahr dieſe Beobachtung beſtätigt. In manchen 
Kantaufſätzen fiel da neben der Darſtellung und Würdigung des Königs⸗ 
bergers die Kritik auffallend ſpärlich aus. P. Przywara 
findet dieſe Tatſache, daß „die katholiſche Beurteilung Kants ruhigere 
Formen angenommen hat“, berechtigt und erklärt ſie aus einem tieferen 
Verſtändnis Kants, das man gewonnen habe. Heinz Heimſoeth habe uns 
ja belehrt, daß Kant nicht nur eine transzenden! Welt, ſondern gleichſam 
ein punktuelles Präſenzbewußtſein dieſer Well anerkenne. Man müſſe 
mit Nicolai Hartmann von dem „ſyſtematiſchen“, „ſtandpunktlichen“ Kant, 
wie er uns in ſeinem irrigen Syſtem entgegentritt, den „aporetiſchen“ oder 
„überſtandpunktlichen“ Kant unterſcheiden, den Kant einer beſtimmten 
Problemſchau, die in ſeinem ganzen Denken eingeſchloſſen ſei. Dieſer 
letztere „Kant überwindet ſich ſelbſt“, iſt geradezu die Erfüllung Platons, 
durch ihn zielt die Philoſophieentwickhlung „zu einer Neuentfaltung der 
alten auguſtiniſch⸗thomiſtiſch⸗ſkotiſtiſchen Linie“.“) Da kann es auch nicht 
mehr wundern, wenn Prof. Dyroff in dem zitierten Germaniaaufſatz 
es „verſuchsweiſe“ unternimmt, „Kant als einen Philoſophen des Katho— 
lizismus“ nachzuweiſen oder ihn wenigſtens dem Katholizismus an⸗ 
zunähern. 

Solche katholiſche Stimmen können leicht den Eindruck er⸗ 
wecken, als müſſe der Katholik ſeine Haltung gegen 
Kant weſentlich ändern, als ſei doch eine Ausſöhnung zwiſchen 
Kantianismus und Katholizismus möglich, als könne die Kluft überbrückt 
werden. Deshalb iſt die Frage am Platze: Wie ſoll ſich der Katholizismus 
der Zukunft zu Kant ſtellen? Muß er die Kantverneinung aufgeben? 


3. Kantianismus und Zukunftskatholizismus. 


Um die erneute Frage nach dem Verhältnis Kants zum Katholizismus 
zu rechtfertigen, gebe ich ohne weiteres zu, „die Offenbarung iſt Erkennt: 
nisquelle für den Theologen, nicht für den Philoſophen“.“) Trotzdem iſt 
ſie für den Katholiken auch bei ſeinem Philoſophieren nicht gleichgültig, 
auch nicht bei der Beurteilung eines philoſophiſchen Syſtems. Sie bleibt 
ihm nämlich negative Norm, die ihm zwar nicht ſagt, was er lehren ſoll, 


0) Kant und die Scholaſtik, S. 105. 

20) P. Erich Przywara, Kantentfaltung oder Kantverleugnung. Stimmen 
der Zeit, 55 (1924), S. 90—108. Vergl. auch von demſelben: „Religionsbegründung“, 
Freiburg, Herder 1923 und „Gottgeheimnis der Welt“, München 1924. Heinz 
Heimſoeth, der jetzige Königsberger Profeſſor, hatte ſchon in ſeiner Schrift 
„Die ſechs großen Themen der abendländiſchen Metaphyſik und der Ausgang des 
Mittelalters“, Berlin 1922, geſucht, eine Brücke zu ſchlagen zwiſchen moderner 
und mittelalterlicher Philoſophie. Für Kant führt er dieſen Gedanken fort in: 
„Metaphyſiſche Motive in der Ausbildung des kritiſchen Idealismus“, Kantſtudien 
XXIX (1924), S. 121—159 und in: „Perſönlichkeitsbewußtſein und Ding an ſich in 
der kantiſchen Philoſophie“, Feſtſchrift der Univerſität Königsberg, Leipzig 1924. 
Nicolai Hartmann, Diesſeits von Idealismus und Realismus. Kantſtudien 
XXIX (1924), S. 160 — 206. 

1) Dyroff, Germaniaaufſatz. 
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wohl aber, was er nicht lehren ſoll. Sobald eine Lehre in ſichtbaren 


Widerſpruch zur Offenbarung tritt, wird ſie für ihn unhaltbar. Gewiß 
wird die Philoſophie aus ſich bei ernſtem Wahrheitsſtreben auf die Dauer 
zur Korrektur ſolcher Anſchauungen kommen. Soll deshalb inzwiſchen 
der Katholik ſie bejahen? Ein ſolcher Konflikt iſt durchaus nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, weil ſowohl Philoſophie als Religion es mit Weltanſchauung zu 
tun haben, weil jede wahre Religion notwendig Vernunftwahrheiten vor⸗ 
ausſetzt. Je mehr ein philoſophiſches Syſtem ſich zur Grundlegung, Stützung 
und Verteidigung katholiſcher Weltanſchauung eignet, können wir es 
ſelbſt katholiſch nennen. So hat es wohl einen Sinn, nach dem Verhältnis 
Kants zum Katholizismus zu fragen, nämlich den Sinn, ob die Grund⸗ 
lehren feines Syſtems [ih mit dem Katholizismus ver⸗ 
einbaren laſſen oder nicht. Nicht als ob wir dabei unſer Urteil 
über den Kantianismus auf Grund der Offenbarung bildeten, das wäre 
nicht philoſophiſch, nein, weil wir den Kantianismus als falſch erkennen, 
können wir ihn nicht bejahen und deshalb auch nicht in den Dienſt des 
Katholizismus ſtellen, ſondern müſſen zwiſchen beiden eine 
ſcharfe Trennungslinie ziehen. Dieſe unſere Kantver⸗ 
neinung kann ich nur kurz auf einigen Seiten begründen, indem ich 
zuerſt ſeine Perſönlichkeit behandele, dann ſeinen Anſturm gegen die alten 
Fundamente der Weltanſchauung und ſchließlich ſeine neue Grundlegung. 


a) Kants Perſönlichkeit. 


Wir gehen in unſerer Kantverneinung nicht ſo weit, daß wir wie 
manche von Kant überhaupt nichts mehr wiſſen wollten. Das können 
und das wollen wir nicht. Denn daß Kant zu den „Großen“ gehört, das 
kann keiner beſtreiten, ſonſt hätte er nicht eine ſolche Rolle geſpielt. Ohne 
ihn iſt die moderne Philoſophie unverſtändlich, und deshalb dürfen wir an 
ihm nicht vorbeigehen. Ja, ich kann ſagen, ich achte vieles an Kants 
Perſönlichkeit. Ich achte in ihm den Sohn, der ſtets ſo wohl⸗ 
wollend und dankbar ſeiner alten bürgerlichen Eltern gedachte, den treuen, 
beſorgten, ſelbſtloſen Freund, den Jachmann ſchildert, den Arbeiter mit 
ſeiner ſtrengen Tagesordnung von morgens fünf bis abends zehn, nach 
deſſen Ausgang und Rückkehr die Bürger von Königsberg ihre Uhren 
ſtellen konnten, den Mann der Sparjamkeit, der trotz langer Entbehrungs⸗ 
zeit ſagen konnte, er ſei „nie in ſeinem Leben irgend einem Menſchen einen 
Heller ſchuldig geweſen“, den gewiſſenhaften Profeſſor, der in neun Jahren, 
wo ihn Jachmann hörte, nie eine Stunde ausfallen ließ, den Prediger der 
Pflicht, deſſen ganzes Leben von Maximen geregelt war. Wenn es bei 
dieſen guten Eigenſchaften vielfach an Mäßigung fehlte, wenn er z. B. 
eine neue Wohnung bezog, weil ſein Nachbar nicht einſehen wollte, daß 
das Krähen eines Hahnes einen Weiſen ſtören könne, wenn er die 
Maxime faßte, „nie wieder in einen Wagen zu ſteigen, den er nicht ſelbſt 
gemietet hatte“, weil er von ſeiner Spazierfahrt mit einem befreundeten 
Grafen etwas ſpäter zurückkam, — dieſe an Pedanterie grenzenden Züge 
verzeiht man, weil er die ganze Selbſtdiſziplin in den Dienſt einer Lebens⸗ 
aufgabe ſtellte. 
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Nur bei ſolch ſtrenger Lebensauffaſſung konnte Kant feine erſtaun⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen vollbringen. Er war Univerſalgelehrter, 
der Vielwiſſen mit Gründlichkeit verband. Seine Kritiken zumal ſtellen 
ein gewaltiges Gedankenſyſtem dar, vor dem auch jeder Gegner ſtaunen 
muß. Große geiſtige Anlagen, Gedächtnis, Phantaſie, Scharfſinn haben 
da zuſammengewirkt. Ja, es läßt ſich nicht leugnen, daß „deutliche Züge 
der Genialität an Kant ſich finden“.“ 

Daß dieſe Fähigkeiten ſich in Kants Piloſophie nicht zum Guten, 
ſondern geradezu verhängnisvoll auswirkten, das liegt 
an den direkten Schattenſeiten, die ſich neben Vorzügen und 
Maßloſigkeiten in ſeinem Charakter und Veranlagung finden. Da iſt 
eine entſchieden jtarke Neigung zum Peſſimismuss, die feinen 
Blick für alle Schwächen und Grenzen ſchärft, das Poſitive aber leicht über⸗ 
ſehen läßt. Daher ſein Verzweifeln an der ethiſchen Vollendung des 
Menſchen, daher auch fein Skeptizismus und Agnoſtizismus, die ja nichts 
anders ſind als erkenntnistheoretiſcher Peſſimismus. Wichtiger noch, ja 
geradezu ausſchlaggebend für das negative Reſultat des 
Kantiſchen Philoſophierens ſcheint eine bisher zu wenig be- 
achtete Begabungseinſeitigkeit zu ſein, die völlige Verſtändnisloſigkeit für 
fremde Gedanken, die ſeinem Freunde Jachmann nicht entgangen iſt, wenn 
er, die Schwäche verzeihlicherweiſe zum Guten wendend, ſchreibt: „Seine 
eigene Ideenfülle und die Leichtigkeit und Gewohnheit, alle philoſophiſchen 
Begriffe aus der unerſchöpflichen Quelle ſeiner eigenen Vernunft heraus⸗ 
zuſchöpfen, machte, daß Kant am Ende faſt keinen andern als ſich ſelbſt 
verſtand ... Er, im eigentlichen Sinne des Wortes ein origineller Denker, 
fand alles in ſich ſelbſt und verlor darüber die Fähigkeit, etwas in einem 
andern zu finden. Gerade zu der Zeit der höchſten Reife und Kraft ſeines 
Verſtandes, als er die kritiſche Philoſophie bearbeitete, war ihm nichts 
ſchwerer, als ſich in das Syſtem eines andern hineinzudenken.“ “) Nur fo 
verſteht man, daß unſer Philoſoph die Philoſophie der Alten und der 
Scholaſtik gar nicht kannte, was für feine Löſung des Erkenntnisproblems 
ſo verhängnisvoll wurde. Er ſcheut ſich nicht, Ariſtoteles den „Fürſt der 
Empiriſten“ zu nennen und von den Scholaſtikern ſcheint er nichts anders 
gewußt zu haben, als daß ſie den Ariſtoteles erklärten, ſeine Spitzfindig⸗ 
keiten noch überträfen und ſich nur mit Abſtraktionen abgäben. 


Statt deſſen iſt Kant getragen von einer unbedingten Selbſt⸗ 
gewißheit. Mit der überzeugung von der Hinfälligkeit aller bisherigen 
Philoſophie verbindet er die unerſchütterliche Meinung, ſein Syſtem ſei 
gefeſtigt und unentbehrlich für alle Zeiten, kein Wechſel der Meinung, keine 
Ausbeſſerung, kein anders geformtes Lehrgebäude ſtehe mehr bevor.“) 
Starkes Selbſtbewußtſein und Selbſtmächtigkeit ſind 
ſeine ethiſche Haltung, und ſie iſt nicht nur die Wurzel ſeiner Autonomie, 


2) Dyroff, Worauf beruht Kants Genialität? Rede zum 200. Geburtstag. 
Bonn, Verl. Röhrſcheid 1924. 

Jachmann a. a. O. 3. Brief, S. 130. 

) Vgl. überweg ea. a. O. ©. 509. 
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ſondern vielleicht feines ganzen Kritizismus. An Stelle Gottes tritt da 
zuerſt das transzendentale Subjekt, die Humanität, die aber mehr und 
mehr durch das eigene Ich verdrängt wird. Er, der ſchon als Jüngling 
das unheilverkündende Wort geſchrieben hatte: „Ich habe mir die Bahn 
ſchon vorgezeichnet, die ich halten will. Ich werde meinen Lauf antreten, 
und nichts ſoll mich hindern, ihn fortzuſetzen“, treibt zur ſubſektiven 
Autonomie, die ſich vor nichts mehr beugen will. Selbſt Gott gilt da nur 
ſoweit für ihn, als er ihn braucht, im Gebete bei ihm Hilfe ſuchen, wäre 
ſchmählich, etwas anerkennen, was vor der Vernunft ſich nicht gerecht⸗ 
fertigt hat, entwürdigend. 

Dieſe ethiſche Haltung beſtimmt auch Kants religiöſe Haltung. O b⸗ 
ſchon er, oder vielleicht kann ich ſagen, weil er in ſo ſtreng religiöſer, 
pietiſtiſcher Erziehung aufwuchs, hielt er ſpäter nur noch den ſittlichen 
Lebenswandel bei, auf Beobachtung der ſelbſtgegebenen ſittlichen Vernunft⸗ 
geſetze beſchränkte ſich ſeine Religioſität. Selbſt ſeine beſten Freunde und 
Verteidiger geben unter Bedauern ſeine „Nicht kenntnis und Nicht⸗ 
achtung des Chriſtentums“ zu.“) Alles in allem iſt das Perſönlich⸗ 
keitsbild Kants ein ſolches, daß von ſeiner Philoſophie für den Katholizis⸗ 
mus mehr zu befürchten als zu erhoffen iſt. 


b) Kants Anſturm gegen die alten Fundamente. 


Die Prüfung des Bodens, auf dem der alte Weisheitsturm ſtand, unter⸗ 
nahm Kant vor allem in der Kritik der reinen Vernunft. Seine Stellung 
prägt ſich aus in dem Worte Kritizismus, das aber ein Doppeltes, 
ein Problem und ein Syſtem, bedeutet. Als in der nachkarteſianiſchen 
Philoſophie mehr und mehr die Auffaſſung der Erkenntnis als einer per— 
ceptio durch die der conceptio verdrängt wurde, als man den unmittel⸗ 
baren Gegenſtand der Erkenntnis ins Subjekt einbezog, als man, um 
gleich Kants Ausdruck zu gebrauchen, zwiſchen Phänomenon und Noume- 
non, Erſcheinung und Ding an ſich unterſchied, da drängte ſich das Problem 
auf, welche Beziehung denn zwiſchen dem Ding an ſich und der Erſcheinung 
desſelben beſtehe, ob und wie uns die Erſcheinung zur Erkenntnis des 
Dinges an ſich führen könne, inwieweit Metaphyſik als Wiſſenſchaft von den 
Dingen an ſich möglich ſei. Es iſt der Kritizismus als Problem, der bei 
Kant ſeine ſchärfſte Formulierung findet. 

Daß eine allſeitige Erörterung dieſes Problems für den Fortſchritt der 
Philoſophie von größter Bedeutung iſt, daß Kant durch ſeine ſcharfen 
Ausführungen zu dem Problem anregend gewirkt, daß er trotz der Unhalt⸗ 
barkeit ſeiner Löſung Verdienſte um die Philoſophie erworben hat, ver⸗ 
kennt der katholiſche Philoſoph nicht. Trotzdem kann ich Kants Problem⸗ 
ſtellung nicht die Bedeutung beimeſſen, die er ſelbſt und andere ihr geben, 
als ob die ganze Philoſophie der Vorzeit die Frage nach der Möglichkeit 
der Metaphyſik überſehen hätte. Dieſe Anklage Kants weiſt ſogar der 
Kantianer Vaihinger als ungerecht zurück.“) Zu Kants Zeit war wohl 


= Borowski a. a. O. S. 92. Jachmann a. a. O. S. 169 f. we 
%) Vaihinger, Kommentar zu Kants Kritik der reinen Vernunft. 2. Aufl. 
Stuttgart 1922. Bd. I, ©. 238. 
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eine entſprechende Unterſuchung vonnöten, weil Carteſius, Leibniz und 
Locke die Frage nicht hinreichend gewürdigt hatten. Aber ſind da nicht 
Ariſtoteles und die Scholaſtik auch zu berückſichtigen? 
Und kann Kant bei ſeiner völligen Unkenntnis gerade dieſer tiefſten 
Löſungsverſuche als geeignet zur Problembehandlung gelten? Sicher hatten 
die Alten großes Vertrauen in die Metaphyſik, aber war es Illuſion? 
Hatte die Scholaſtik auch keine eigene Erkenntnistheorie, ſo behandelte ſie 
doch die entſprechenden Probleme, wenn ſie nach der Entſtehung und der 
objektiven Gültigkeit der allgemeinen Begriffe und damit auch der all⸗ 
gemeinen Urteile, ſowie nach der Erkennbarkeit Gottes fragte. 

Die eigenartige Löſung des Erkenntnisproblems, die Kant gibt, heißt 
auch wieder Kritizismus, es iſt der Kritizismus als Syſtem, als 
Lehre. Kant bezweifelte nicht die Gültigkeit der Vernunfterkenntnis, aber 
die Antinomien, zu denen ſie uns führt, iſt ein Zeichen, daß wir ihr nicht 
in allem trauen können, daß wir die Bedingungen aufſuchen müſſen, unter 
denen ſie gültig iſt, um zu erkennen, wie weit Metaphyſik als Wiſſenſchaft 
auftreten kann. Alle Wiſſenſchaft hat ſoweit Wert, als ſie allgemeine 
und notwendige Urteile bietet, die zugleich eine Erweiterung der 
Erkenntnis bringen. Solche Urteile find aber nur die ſynthetiſchen 
Urteile a priori. Sie find ſynthetiſch, denn die analytiſchen erweitern 
unſere Erkenntnis nicht, weil das Prädikat ſchon im Subjekt enthalten iſt. 
Sie ſind aber auch a priori, d. h. unabhängig von der Erfahrung, weil die 
Erfahrung uns keine allgemeine und notwendige Erkenntnis bieten kann. 
Mit ſolchen ſynthetiſchen Urteilen a priori haben es nicht bloß Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft, ſondern beſonders auch die Metaphyſik zu tun mit 
ihrer die Erfahrung überſteigenden Erkenntnis vom überſinnlichen: Gott, 
Freiheit, Unſterblichkeit. So kommt es für Kant darauf an, zu erforſchen: 
Wie find ſolche ſynthetiſchen Urteile a priori möglich? 

Er antwortet: Nur durch vorgängig zur Erkenntnis gegebene Erkennt: 
nisdispoſitionen, Erkenntnisformen. Solche ſucht er deshalb für die ein⸗ 
zelnen Erkenntnisfähigkeiten nachzuweiſen, für die Sinnesfähigkeiten die 
Anſchauungsformen von Raum und Zeit, für die Urteilsfähigkeit die zwölf 
Kategorien des Verſtandes, für die Folgerungsfähigkeit die drei Ideen der 
Vernunft: Seele, Welt, Gott. Die Begriffe werden demnach nicht aus der 
Erfahrungswelt gewonnen, ſondern an die Erſcheinungen herangebracht, 
gelten deshalb für ſie, aber nicht darüber hinaus. Auch die drei Ideen der 
Vernunft find rein ſubjektiv, ſubjektive Geſetze der Ordnung der Ber: 
ſtandeserkenntnis. Ihre Objektivität könnte durch den Begriff der Kau⸗ 
ſalität erſchloſſen werden, aber dieſer gilt nicht über die Erfahrungswelt 
hinaus, kann alſo zu einer transzendenten Welt nicht führen. Kant ſchließt 
dabei nicht bloß auf die Apriorität der Erkenntniſſe, mit der ſich ihre 
Gültigkeit wie bei Leibniz etwa noch verbinden ließe, ſondern folgert ohne 
weitere Beweiſe zugleich die Subjektivität. 

Einzelheiten durchzugehen, iſt natürlich hier nicht möglich. Der 
Grundfehler, an dem Kants ganze Kritik der reinen Vernunft zu⸗ 
ſammenbricht, iſt die unbewieſene, un gerechtfertigte, vom 
Empirismus übernommene Vorausſetzung, daß allge⸗ 
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meine Erkenntniſſe nicht aus der Erfahrung ſtammen 
könnten, daß jene Urteile a priori ſein müßten. Daß an diefer Voraus⸗ 
ſetzung der Exiſtenz ſynthetiſcher Urteile a priori das ganze Syſtem ſcheitern 
könnte, hat Kant ſelbſt befürchtet, wenn er ſagt: „Was Schlimmeres 
könnte aber dieſen Bemühungen wohl nicht begegnen, als wenn jemand 
die unerwartete Entdeckung machte, daß es überall gar keine Erkenntnis 
a priori (und zugleich ſynthetiſch) gebe noch geben könne.“ “) Tatſächlich 
trifft die Befürchtung zu. Kants aprioriſche Erklärung allgemeiner Er⸗ 
kenntniſſe durch ſubjektive Formen bildete an ſich vielleicht eine Möglich⸗ 
keit, aber nicht die einzige und nicht die tatſächlich zutreffende. Sie 
verändert von Grund auf den Begriff der Erkenntnis und der Wahrheit.“) 
Nicht unſere Erkenntnis würde ſich nach den Dingen richten, ſondern die 
Dinge nach unſerer Erkenntnis, wir würden nicht Beziehungen und Sach⸗ 
verhalte auffaſſen, ſondern ſie ſchaffen, eine Erklärung, die der allgemeinen 
überzeugung und dem klaren Bewußtſein widerſpricht. Wohl hat Kant die 
Theorie des Senſismus widerlegt, nicht aber die ſcholaſtiſche Erklärung. 
Ihre Lehre, daß die Univerſalien aus der Erfahrungsgegebenheit durch 
Abſtraktion gewonnen werden, was allerdings nur möglich iſt, wenn mir 
eine die Sinnesfähigkeit weſentlich überragende, geiſtige Erkenntnis⸗ 
fähigkeit annehmen, die zwar an die Erfahrung gebunden iſt, aber zugleich 
weſentlich darüber hinausgeht, ſie gibt auch die Löſung für die allgemeinen 
und notwendigen Urteile, die auf die Beziehungen zwiſchen allgemeinen, 
objektiv gültigen Begriffen gehen und ſo an dieſer Allgemeinheit und Gül⸗ 
tigkeit teilnehmen. 

Dieſe mangelnde Berückſichtigung ſcholaſtiſchen Gedankengutes führt 
zu all den ſchlimmen, weittragenden Folgerungen, die in der Kritik der 
Vernunft liegen. Die Körperwelt wird zu einem Unbekannten, unſer Wiſſen 
bleibt auf die Erfahrung beſchränkt, Metaphyſik als Wiſſenſchaft von Dingen 
an ſich gibt es nicht. über unſer eigenes Selbſt, unſere Seele, ihre Sub⸗ 
ſtantialität, Geiſtigkeit, Unſterblichkeit, erſt recht über Gottes Daſein und 
Soſein können wir nichts ausmachen. Alle diesbezüglichen Schlüſſe ſind 
Trugſchlüſſe, Paralogismen der Vernunft. Alle bisherige Metaphyſik iſt 
Täuſchung. Glaube und Religion können ſich nicht auf Wiſſen ſtützen, 
ſondern ſind davon völlig zu trennen. Alle dieſe Lehrſätze ſind ebenſo 
viele Gegenſätze zu Katholizismus und Chriſtentum. 

Ich will nicht leugnen, daß der Kritizismus trotz ſeines negativen 
Charakters in der Geſchichte der Philoſophie noch manches Gute geſtiftet 
hat, daß er in der Ablehnung von Skeptizismus, Empirismus und Ratio⸗ 
nalismus ſich mit der Scholaſtik trifft, daß er durch die Zurückführung 
aller Wirklichkeit auf das Subjekt die Ehrfurcht vor den Wundern des 
Geiſtes ſteigerte, daß er dadurch die Naturwiſſenſchaft mit ihrer mechaniſchen 
Naturerklärung in ihre Grenzen verweiſen half, daß er das deutſche Geiſtes⸗ 
leben vor dem Materialismus Englands und Frankreichs ſchützte. Aber 
dieſe Unterſtützung, die er dem Chriſtentum leiſtete, verſchwindet gegen 


7) Kritik der praktiſchen Vernunft, Vorrede. 
“) Bol. Steinbüchel, Das Wahrheitsproblem bei Kant. Feſtſchrift zum 
60. Geburtstag Baeumkers. Münſter 1913. S. 393—415. 


13 4 
1 
| 
| 
Fo 
| 
| 
- 111 | 
14 4 
1 
* = 
1 | 
| 
| 
1 
| 
— 
7 
| 
Br 
11 
111 
| 
| 11 
. 
= 
% 14 
+14 
14 
1 | 
4 | 
2 | 
117 
1 
3 
2 
alt | 
54 
| 


den Schaden, den ſein Agnoſtizismus, vor allem ſeine Leugnung der 
Erkennbarkeit Gottes angerichtet hat. Wenn auch nicht ſelbſt Atheiſt, ſo 
hat er doch dadurch Atheismus und Religionsloſigkeit mehr Vorſchub 
geleiſtet wie die Atheiſten ſelbſt. 


c) Kants Neu begründung. 

Der Verluſt der alten Metaphyſik ſoll uns nicht ſchmerzen, Kant wollte 
nur den Boden frei machen für einen neuen Aufbau. Die Grundlage dafür 
bildet ihm die Allgemeinheit und Gültigkeit des Sittengeſetzes, an das wir 
durch die Pflicht gebunden ſind, die uns als kategoriſcher Imperativ ent⸗ 
gegentritt, ohne jede Bedingung, unter allen Umſtänden Erfüllung 
erheiſchend. Nicht aus Neigung, ſondern nur aus Achtung vor dem Geſetz 
ſollen wir ſo handeln, daß wir wünſchen können, unſere Maxime dabei 
werde allgemeines Geſetz, dann haben wir den guten Willen, das einzig 
ſchlechthin Gute. 

Der kategoriſche Imperativ ſetzt als notwendige Bedingung die An⸗ 
nahme der Willensfreiheit voraus, wodurch nicht bloß negativ 
der Wille der Naturnotwendigkeit entzogen wird, Heteronomie ausſchließt, 
ſondern ſich poſitiv ſelbſt das Geſetz ſeines Wirkens gibt, autonom iſt. In 
dieſer Autonomie ſieht Kant die letzte Quelle der Pflicht und Sittlichkeit. 
Wie die Willensfreiheit ſich als Poſtulat der praktiſchen Vernunft ergibt, 
ſo muß der Menſch, weil er ſein höchſtes Gut nur in einem unendlichen 
Fortſchritt verwirklichen kann, ſich für unſterblich halten und muß endlich, 
weil die mit dem höchſten Gute notwendig verknüpfte Glückſeligkeit nur 
durch ein höchſtes, mit Intelligenz und Wille begabtes Weſen gewährleiſtet 
wird, an das Daſein Gottes glauben. Gab mir die reine Vernunft die 
Idee Gottes, der Unſterblichkeit und Freiheit, jo zwingt mich die praktiſche 
Vernunft, zu dieſen Ideen entſprechende Objekte zu denken. Nicht als ob 
es ſicher wäre, daß ſie exiſtieren, aber ich bin ſicher, ich glaube es. Somit 
iſt, wie „die Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ weiter 
ausführt, nicht die Sittlichkeit der Religion, ſondern die Religion der Sitt⸗ 
lichkeit anzugliedern. Ja, ſie wird mit der Sittlichkeit identiſch. Wenn 
ich die ſittlichen Geſetze als Gebote Gottes betrachte und erfülle, habe ich 
Religion. Alles darüber hinaus iſt Idololatrie, alle poſitive Religion iſt 
zurückzuführen auf die bloße Vernunftreligion. 

Dieſer Verſuch einer Neubegründung der Welt: und Lebensanſchauung 
kann nicht befriedigen. Gewiß iſt Kant tief durchdrungen von der Pflicht, 
und jeder Laxismus und Hedonismus findet an ihm einen ſcharfen Gegner. 
Aber feine Ethik iſt eine bloße Formalethik, alle Werte, auch der 
höchſte, Gott, ſpielen nur eine Nebenrolle. Auch hier rächt ſich wieder die 
Unkenntnis der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Die letzte Antwort, warum wir 
etwas tun ſollen, wird ſein, weil es ein Wert iſt. Wir müſſen im Syſtem 
der Werte zu einem oberſten Selbſtwerte kommen. Dieſer kann nicht, wie 
Meſſer ), die Ethik Kants weiterführend, annimmt, die Geſetzmäßigkeit 
oder der Wille zur Kulturgemeinſchaft ſein, ſondern nur Gott, in dem wir 
ſomit das letzte Prinzip der Sittlichkeit und die letzte Quelle der 


Pflicht haben. 
) Immanuel Kants Leben und Philoſophie. S. 109 ff. 
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Sicher liegt in der Lehre der ſittlichen Autonomie des Menſchen ein 
wahrer Gedanke, dem ſie ihre Anziehungskraft verdankt. Zu oft hat man 
die traditionelle Lehre ſo dargeſtellt, als ob die Pflicht einfach in einem 
rein äußeren, willkürlichen Befehl Gottes begründet wäre, alſo mit der 
Natur des Menſchen in keinem inneren Zuſammenhange ſtehe. Tatſächlich 
ſpielt aber der Menſch ſelbſt bei der Begründung der Sittlichkeit eine Rolle, 
nicht bloß, ſofern das einzelne Gewiſſen das allgemeine Geſetz anwenden 
muß, ſondern ſofern es in uns ein urſprüngliches, notwendiges, 
von der menſchlichen Natur untrennbares Wollen gibt, 
nämlich das Wollen unſeres höchſten Zieles, auf das 
wir uns objektiv vom Schöpfer hingeordnet erkennen 
und das wir ſubjektiv als mit unſerer Glückſeligkeit 
verbunden, unmöglich nicht wollen können. Das Sichver⸗ 
pflichtetfühlen kann ſich nur vollziehen auf Grund der Einſicht unſerer 
Eingliederung in ein Syſtem von Zwecken, die zur Disjunktion führt: 
Entweder muß ich das tun, oder ich verneine durch meinen freien Willen 
das, worauf ich meiner ganzen Natur gemäß mich hingeordnet erkenne, 
ich verzichte auf das, in deſſen Beſitz meine Glückſeligkeit beſteht, was ich 
nicht wollen kann. So iſt die Pflicht gewiſſermaßen die Formulierung 
des weſensgemäßen Wollens der Menſchennatur. Das iſt die Autonomie 
des Menſchen, aber weit verſchieden von der Kantiſchen, weil Gott als 
Gegenſtand, als Urſprung und Ziel jenes Wollens das Letzte und Höchſte 
bleibt. Die Kantiſche Unabhängigkeitserklärung der Sittlichkeit von der 
Religion iſt unhaltbar, ſeine Ethik unzulänglich.“ 

Daß er ſich bemüht, die drei Grundwahrheiten, die er theoretiſch auf- 
gab, noch als Poſtulate der Vernunft zu retten, iſt anzuerkennen, aber der 
Ertrag iſt zu gering. Selbſt wenn man den hier einſetzenden Glauben Gottes 
im günſtigſten Sinne als ein im ſittlichen Erlebnis ſich vollziehendes 
Präſenzbewußtſein Gottes auffaßt, ſo bleibt doch beſtehen, daß damit 
keinerlei Erkenntnis Gottes gegeben iſt, nicht einmal ſeines Daſeins, ſonſt 
durfte er ſie nicht als transzendentalen Schein dartun.“) Bei aller Be⸗ 
deutung des Herzens für die Religion kann ſie doch die grundlegende 
Erkenntnis nicht entbehren. Nimmt man hinzu, daß der Kritizismus die 
Offenbarung nicht bloß beiſeite läßt, ſondern ſie direkt unmöglich macht, 
jo iſt erſichtlich, daß er wohl den einen oder andern Einzelzug mit Katho⸗ 
lizismus oder Proteſtantismus gemeinſam haben kann, daß er aber in 
ſeinem Weſen beiden feindlich iſt. So kann nach Kant die poſitive Religion 
höchſtens aus ökonomiſchen Gründen als Staatsbedürfnis der Schwachen 
willen gelten. Chriſtus iſt ihm nur perſonifiziertes Ideal der Bollkommen- 
heit, jede Kirchenbildung ein übel. Ja, ſogar jedes Beten zu Gott galt ihm 
„als Fetiſchmachen und als eine unwürdige Handlung, der man ſich, wenn 
man darüber betroffen würde, ſchämen müßte“. ) Manche Folgerungen 


5 Vgl. Steinbüchel, Immanuel Kants Lebenswerk. Bonner Zeitſchrift 
1 (1924), S. 33—59. 

1) Wal. Inauen S. J., Kants Gottesbegriff. Philoſ. Jahrb. 33 (1920), 
S. 309 — 332. 

52) Borowski a. a. O. S. 91. 
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darüber hinaus, die Kant ſelbſt nicht zog, liegen aber doch im Kritizismus, 
fo daß wir uns über die hiſtoriſche Entwicklung der nachhantianiſchen 
Philoſophie zu Idealismus, Monismus und Atheismus nicht zu wundern 
brauchen. „Kant überwindet ſich ſelbſt“, er drängt über ſich hinaus, aber 
wohin er drängt, zeigte die Geſchichte, er drängt nicht zu uns hin, 
ſondern von uns weg. Nicht der „überjtandpunktliche“, uns freund⸗ 
liche Kant überwindet den „ſtandpunktlichen“, uns feindlichen, ſondern 
der feindliche hat den freundlichen überwunden. Erſt allmählich, angeſichts 
der Folgen des Kantianismus, kommt man zur Einſicht. In der Beſinnung 
greift man zwar auch noch auf Kant zurück, aber nicht auf den Kant, der 
ſich ſelbſt überwindet, ſondern den er ſelbſt überwunden und niederge— 
drückt hat, auf manches wahre Gefühl, das er noch aus dem Chriſtentum 
in den Kritizismus hineinarbeitete, auf manche Ahnung und Idee, die er 
verdrängte, die aber noch durchleuchtet, auf das Nicht⸗Kantiſche 
an ihm. Das eigentlich Kantiſche müſſen wir verneinen. 
Deshalb müſſen wir auch jede Beeinfluſſung katholiſcher Schüler in dieſem 
Sinne an den höheren Schulen verurteilen. 

Die Darlegung des Kantianismus genügt, um einzuſehen, kein Auf⸗ 
gebot von Geiſteskraft wird es fertig bringen, ihn in Einklang mit der 
katholiſchen Wahrheit zu ſetzen. Als eine in feiner Grund⸗ und 
Geſamttendenz dem Katholizismus feindliche Philo⸗ 
ſophie müſſen wir ihn verneinen. Als ſolche iſt er auch ausdrück⸗ 
lich gekennzeichnet durch den Brief Leos XIII. vom 8. Sep⸗ 
tember 1899 an den franzöſiſchen Klerus anläßlich der dortigen kant⸗ 
freundlichen Bewegung.“) Und wenn Pius X. in der Enzyklika Pascendi 
den Agnoſtizismus als Grundlage des Modernismus verurteilt, ſo erkennt 
man darin leicht den Kantianismus. 

Statt deſſen hat uns die Kirche ſtets auf einen andern Philoſophen 
als Führer hingewieſen, jenen, den Eucken gerade als den Gegenpol von 
Kant zeichnet und auf den ja auch die Kantbetrachtungen des letzten 
Jahres als des 600jährigen Jubiläums ſeiner Heiligſprechung faſt not⸗ 
wendig hinüberſpielten, den hl. Thomas. Wenn wir auch nicht zu 
jenen rechnen wollen, die nur noch Thomas kennen und von ihm allein 
alles Heil erwarten, jo können wir doch den lauten Ruf hatholiſcherſeits: 
„Zurück zu Thomas“ nicht überhören und unbeachtet laſſen.“) Auch die 
moderne Philoſophie kehrt ja im ſelben Maße, wie ſie von Kant abrückt, 
zurück zum Mittelalter. Ich weiſe nur hin auf die Beachtung und Be— 
wertung, die der Scholajtik und beſonders dem hl. Thomas bei einem 
Heinz Heimſoeth und Paul Ludwig Landsberg wird“), 
auf die Rolle, die er im letzten Jahre auf dem internationalen Philoſophen— 


5) Acta sanctae Sedis 1899/1900, S. 193—213, beſ. S. 199 f. Vgl. 
auch die Enzyklika Aeterni Patris vom 4. Aug. 1879. 

4) Siehe Thomasenzyklika Pius’ XI. „Studiorum ducem“. 28. Juni 
1923. Walter König, Zurück zu Thomas v. Aquin. Einſiedeln 1924. Zahl⸗ 
reiche Zeitſchriftenartikel. 

56) Heimſoeth ſ. oben. Paul Ludwig Landsberg, Die Welt des 
Mittelalters und wir. 2. Aufl. Bonn 1923. 
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kongreß in Neapel ſpielte “), auf die Bedeutung, die ihm der proteſtantiſche 
Profeſſor der Kirchengeſchichte in Marburg, Heinrich Hermelink, 
für das Studium der Theologie beimißt.“) 

Unbegründet hat Kant jenes herrliche Gebäude der Metaphyſik nieder- 
reißen wollen, hat aber nicht vermocht, etwas für uns nur annähernd 
Gleichwertiges an ſeine Stelle zu ſetzen. Sein neuer Turm auf jener 
Medaille iſt, wohl nicht ohne die Abſicht Mendelsſohns, der den Entwurf 


dafür machte, ſchief geraten, was darauf hindeuten kann, daß er nicht, wie 


ſein Erbauer meinte, für die Ewigkeit beſtimmt war, ſondern für baldigen 
Einſturz. Lieber wollen wir aushalten bei der Wache an den 
Fundamenten der chriſtlichen Weisheit, die auch Kants 
Angriffe nicht zu erſchüttern vermochten. An der Ausbeſſerung und Er⸗ 
weiterung dieſes Tempels wollen wir unermüdlich arbeiten, wobei die 
Anregungen und einzelne wertvolle Bauſteine Kants Verwertung 
finden ſollen. 


Der Chriſtustypus im Wandel der Geſchichte bis 
zum Ausgang des Mittelalters 


Von Profeſſor Dr. Peter Ketter, Trier 


Einheit in der Mannigfaltigkeit iſt der Inbegriff der Schönheit. Wer 
an dieſem Kanon der Aſthetik das Bild Chriſti meſſen will, wie es uns 
die Evangelien gezeichnet haben und wie es in der Geſchichte des Chriſten⸗ 
tums weiterlebt bis auf die gegenwärtige Stunde, wird finden, daß es 
nichts Schöneres gibt als die Geſtalt des Gottesſohnes. In jedem 
Menſchenantlitz iſt ein beſtimmter Zug ausgeprägt, der es uns ermöglicht, 
einander zu unterſcheiden. Jede Menſchenſeele trägt erkennbare oder 
verborgene Züge des Charakters, Temperamentes, der Anlage und ihrer 
Entwicklung oder Verkrüppelung, die das Eigentümliche der Einzelper⸗ 
ſönlichkeit ausmachen. In Chriſtus aber herrſcht wunderbares Ebenmaß; 
da iſt kein Charakterzug auf Koſten des anderen ſchärfer ausgeprägt. 
Darum iſt es auch nicht möglich, ein Bild Chriſti zu zeichnen, das in 
allen Stücken vollkommen bleibt; denn jede Zeichnung wird das eine 
oder andere Merkmal aus der Fülle der Geſamtheit ſtärker betonen. So 
iſt's nicht nur beim Künſtler, der mit Pinſel oder Meißel den „Schönſten 


%) Siehe Joſ. Feldmann, Thomas von Aquin auf dem 5. intern. Philof. 
Kongreß. Theologie und Glaube. 1924, S. 113—119. 

7) „Es iſt ein Ruhmestitel der klerikalen Vorbildung, daß die philoſophiſche 
Schulung einen viel bedeutſameren Platz einnimmt, als es in der Regel beim 
evangeliſchen Theologieſtudium zu fein pflegt. Und daß die logiſch⸗metaphyſiſche 
Schulung durch des Aquinaten Summa von nichts anderm in der Welt erſetzt 
werden kann, ſollten wir ohne weiteres zugeben und unſere Studienreformpläne 
danach einrichten.“ (Heinrich Hermelink, Katholizismus und Proteſtantis⸗ 
mus der Gegenwart. Stuttgart 1923, S. 19.) Vgl. Joſ. Feldmann, Thomas von 
Aquin und die Philoſophie der Gegenwart. Paderborn 1924. 
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aller Menſchen“ dazuſtellen verfucht, jo ift’s auch bei dem Theologen und 
Schriftſteller, der ein Lebensbild Jeſu entwerfen möchte. 


So war's ſchon bei den älteſten Chriſtusbiographen, den vier Evan⸗ 
geliſten. Der inſpirierende Gottesgeiſt hat ja ihre perſönlichen Anlagen 
und Fähigkeiten nicht ausgeſchaltet, ſondern in ſeinen Dienſt genommen, 
hat jedem Freiheit gelaſſen in der Auswahl des Stoffes und ſeiner Grup⸗ 
pierung. Jeder Evangeliſt ging mit anderer Zielſetzung an ſeine Aufgabe 
heran und hat ſie unter dem Walten des Hl. Geiſtes ſelbſtändig gelöſt. Bei 
Matthäus begegnen wir dem Davidsſohn und prophetiſch vorausgeſchauten 
Meſſias des Judenvolkes, bei Markus dem großen Wundertäter und Be⸗ 
zwinger der Dämonen, bei Lukas dem gütigen Sünderfreund und Welt⸗ 
heiland, bei Johannes dem ewigen Logos in Menſchengeſtalt. Wie reizvoll 
iſt die Arbeit, das Chriſtusbild der drei älteren Evangelien demjenigen 
des vierten gegenüberzuſtellen, den „ſynoptiſchen“ mit dem „johan⸗ 
neiſchen Chriſtus“ zu vergleichen. Da tut ſich jedem, der ein wenig 
den Strömungen im theologiſchen Forſchen unſerer Zeit nachging, ein un⸗ 
überſehbares Gebiet ſchwieriger und hochwichtiger Probleme auf. Wer hat 
recht geſehen, die Synoptiker oder Johannes? Wem das Gift des Ratio⸗ 
nalismus das geſunde Urteil nicht verdorben hat, wird dieſe Frageſtellung 
als einſeitig erkennen und antworten: die Synoptiker und Johannes. Dort 
wie hier tritt uns der Chriſtus der Geſchichte entgegen, nicht der Ehrijtus des 
Glaubens, wie ihn die ſpätere „Gemeindetheologie“ geſchaut haben ſoll. 
Wäre es nicht zu verwundern, wenn der vierte Evangeliſt, der Lieblings⸗ 
jünger Jeſu, nicht etwas tiefer in die Geheimniſſe der Perſönlichkeit 
ſeines Meiſters eingedrungen wäre als der Apoſtel Matthäus und die 
beiden Apoſtelſchüler Markus und Lukas? Auch Johannes hat am 
Pfingſtfeſte den Hl. Geiſt empfangen, ſodaß alſo auch bei ihm ſich erfüllte, 
was Jeſus verheißen hatte: „Der Beiſtand aber, der Heilige Geiſt, den der 
Vater in meinem Namen ſenden wird, der wird euch alles lehren und 
euch an alles erinnern, was ich euch gejagt habe.“) Ein tieferes Verſtehen 
des Weſens und der Lehre Jeſu, wie es ſich im Lebensbild des Erlöſers 
nach Johannes offenbart, liegt alſo ganz auf der Linie jener Entwicklung, 
die der Herr ſelbſt vorausgeſagt hatte. Das lange Leben ließ dem Evan⸗ 
geliſten reichlich Zeit, jeden Zug im Bilde des geliebten Meiſters zu 
ſtudieren. In der Darſtellung deſſen, was er geſchaut hatte, beſchränkte 
er ſich nicht, wie die Synoptiker, auf den verhältnismäßig engen Rahmen 
des irdiſchen Lebens Jeſu, ſondern griff nach vorwärts und rückwärts in 
die Ewigkeit hinein. Entwirft die grandioſe prophetiſche Viſion der Ge⸗ 
heimen Offenbarung das Bild des in himmliſcher Herrlichkeit thronenden 
und den Erdkreis beherrſchenden Chriſtus, des Siegers im Streit mit den 
Mächten der Finſternis, des Lammes, dem Engel und Selige huldigen, 
ſo eröffnet das Evangelium und der erſte Johannesbrief endloſe Fern⸗ 
ſichten in das Sein und Walten des vorzeitlichen Logos im Schoße der 
Gottheit und bei der Verwirklichung des Schöpfungsplanes. Die Chriſtus⸗ 
geſtalt des Johannes⸗Evangeliums iſt ſo erhaben, daß es von ihr heißen 


Y) Joh. 14, 26; vgl. 15, 26; 16, 13—15. 
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darf: „Philippus, wer mich ſieht, ſieht auch den Vater.“) Und doch iſt 
dieſer Gottesſohn zugleich ein Menſchenkind, das Freude und Schmerz 
empfindet und kundgibt, Hunger und Durſt kennt und um einen Trunk 
Waſſer oder einen Imbiß bittet. Das Weſen des „johanneiſchen Chriſtus“ 
umſchreibt am beſten der Satz des Prologs, der den Schlußſatz unſerer 
heutigen Meßliturgie bildet: „Et verbum caro factum est, et babitavit in 
nobis: et vidimus gloriam eius, gloriam quasi unigeniti a patre, plenum 
gratiae et veritatis.“ 

Zwiſchen dem ſynoptiſchen und johanneiſchen Typus ſteht das pau⸗ 
liniſche TChriſtusbild. Iſt's eine Erfindung des Völkerapoſtels, eine 
Umdeutung und Umformung des geſchichtlichen Propheten von Nazareth 
und jüdiſchen Meſſias zum Welterlöſer? Hat Paulus aus dem vielgeſtal⸗ 
tigen Myſterienweſen des zeitgenöſſiſchen Hellenismus die Farben und 
Linien ſeines Chriſtusbildes entliehen und dadurch das Chriſtentum aus 
einer national-⸗jüdiſchen Religionsbewegung zum Univerſalismus der 
Weltreligion erhoben? Wie ſehr die damit verknüpften Fragen in letzter 
Zeit die Geiſter bewegten, zeigt ein Blick in den Theologiſchen Jahres⸗ 
bericht, der mehrere Jahre eine eigene Literaturgruppe „Jeſus und 
Paulus“ verzeichnete. Heute bricht ſich auch in den Kreiſen der freien 
Bibelkritik wieder mehr und mehr die Auffaſſung Bahn, daß zwiſchen 
dem Chriſtusglauben Pauli und dem der älteſten Jünger Jeſu kein grund⸗ 
ſätzlicher Unterſchied obwaltet, höchſtens ein gradueller.“ 

Nachdem Saulus einmal von Chriſtus ſich hatte „ergreifen“ laſſen und 
ein „Gefangener Chriſti“ geworden war)), iſt Chriſtus zum neuen Inhalt 
ſeines Lebens geworden, ſo ſehr, daß der alte Menſch weichen mußte, daß 
TChriſtus in Paulus lebte.“) Hier liegen die Wurzeln zu dem, was man 
die Chriſtusmyſtik Pauli genannt hat. Immer wieder ſpricht 
Paulus davon, daß er Chriſtus geſchaut habe. Dieſes Bild will nun der 
Apoſtel auch ſeinen Chriſten aufprägen; ſie ſollen bis zum „Vollmaß des 
Mannesalters Chriſti“ heranreifen.“) In einem noch kühneren Vergleich 
ſpricht der Apoſtel dieſen Gedanken im Galaterbrief aus: „Meine Kind⸗ 
lein, von neuem leide ich Geburtswehen um euch, bis Chriſtus in euch 
Geſtalt gewinnt.“) 

Welches find nun die Hauptzüge am pauliniſchen Chriſtustypus? Man 
wird da an erſter Stelle an 1. Kor. 1, 23 denken müſſen: „Wir aber 
predigen Chriſtus den Gekreuzigten.“ Sonſt will Paulus in 
Korinth nichts kennen.“) In dieſes Bild des gekreuzigten Meiſters hat 
er ſich ſo verſenkt, daß es greifbar vor den Augen der Hörer ſteht, wenn 
er davon ſpricht.“) Aber das Leiden Jeſu war nur der Weg zur Ver⸗ 
klärung. In der tiefſten Erniedrigung aus Liebe zur ſündigen Menſchheit 
erwarb ſich Chriſtus das Anrecht auf die höchſte Verherrlichung. So tritt 


neben den gekreuzigten Chriſtus in den Paulusbriefen der ver klärte. 


2) oh. 14, 9. ) Joh. 1, 14. 

) Vgl. Paul Feine, Die Religion d. N. T., Leipzig 1921, 183 ff. 
5) Phil. 3, 12; Eph. 3, 1 u. a. 

6) Gal. 2, 20. 7) Eph. 4, 13. e) Gal. 4, 19. 
) Bol. 1. Kor. 2, 2. 10) Gal. 3, 1. 
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Am klarſten kommt das im Philipperbrief zum Ausdruck: „Obgleich ihm 
die Gottesgeſtalt eigen war, hielt er doch nicht das Gottgleichſein für 
einen Raub, ſondern entäußerte ſich ſelbſt, indem er Knechtsgeſtalt annahm, 
ward den Menſchen gleich und im Außern als ein Menſch befunden. Er 
erniedrigte ſich ſelbſt und ward gehorſam bis zum Tode, ja bis zum 
Kreuzestode. Darum hat ihn Gott auch erhöht und ihm den Namen ge— 
ſchenkt, der über alle Namen iſt, auf daß im Namen Jeſu ſich die Knie 
aller beugen, die im Himmel, auf Erden und unter der Erde ſind. Und 
alle Zeugen ſollen zum Preiſe Gottes des Vaters bekennen: Jeſus 
TChriſtus ijt der Herr.“ “) Dieſer Titel Kyrios ſpielt eine hoch⸗ 
bedeutſame Rolle im Urchriſtentum. Den Judenchriſten war der Name 
heilig, denn er ſagte ihnen, daß Chriſtus gleiche Ehre gebührt, wie fie 
bis dahin nur Jahve gezollt wurde. Für die Heidenchriſten aber hatte 
er eine weitere Bedeutung: Es lag darin ein Proteſt gegen den Kaiſerkult 
und Heroendienſt des Heidentums. Weil dem Träger des Kyrios⸗Titels 
göttliche Ehren zugedacht wurden, mußten ſich die Chriſten weigern, einen 
Menſchen als Kyrios anzuerkennen. Auch Juden beharrten bei dieſer 
Weigerung, weil Jahve allein der Kyrios ijt.”) Gerade aus der Zeit 
Neros, alſo aus der Abfaſſungszeit der Paulusbriefe, haben wir zahlreiche 
Belege für die Bezeichnung des Kaiſers als Kyrios. So wird verſtändlich, 
daß der Apoſtel Judas mit Nachdruck Chriſtus verkündet als c uovov 

Und Paulus ſelbſt jagt unzweideutig: „Es gibt ja viele Götter und viele 
Herren (bei den Heiden), für uns aber gibt es nur einen Gott, den Vater, 
von dem alle Dinge ſind und für den wir geſchaffen ſind, und einen 
Herrn, Jeſus Chriſtus, durch den alle Dinge und wir ſelbſt das Daſein 


haben.““) Paulus gebraucht etwa 257 Mal den Kyrios⸗Titel für Chriſtus. 


Wie ſtark dieſer Chriſtustypus ausgeprägt war und weiterwirkte, zeigen 
die Martyrerakten des 2. Jahrhunderts, in denen die Chriſten verleitet 
werden ſollen, den Kaiſer Kyrios zu nennen. Aber ſie ſtarben lieber für 
Ehrijtus den Herrn.“) Etwas von dieſem Proteſt und Bekenntnis klingt 
noch heute in der hl. Meſſe nach, wenn wir im Gloria Chriſtus preiſen: 
„Domine Deus — Tu solus Dominus“ und im Credo unſeren Glauben 
„in unum Dominum Jesum Christum“ bekennen. 

Auch der Typus des leidenden Chriſtus, wie ihn Paulus ſchaute, lebt 
weiter, beſonders ſtark in den Briefen des hl. Ignatius von An⸗ 
tiochien. Er will mit Chriſtus leiden, um mit Chriſtus frei zu werden 
und in ihm als Freier aufzuerſtehen.“) Durch den Tod will er zu Chriſtus 
kommen. Er will das Leben in Chriſtus gewinnen, will Gott zu eigen 
ſein. Der Tod iſt ihm eine Neugeburt. „Laſſet mich reines Licht werden. 
Wenn ich dort angelangt bin, werde ich ein Menſch ſein. Gönnet mir, 


) Phil. 2, 6—11. 

12) Vgl. Flav. Joſephus, B. J. 7, 10, 1. 

13) Jud. 4. 

14) 1. Kor. 8, 5—6. 

15) Vgl. Mart. Polycarpi 8, 2; Passio Sanctorum Scilitanorum. 
10) Ad Rom. 4, 3. 
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ein Nachahmer zu fein des Leidens meines Gottes.“ “) Das iſt echte 
Ehriftusmyjftik, ein Fortdenken pauliniſcher Gedanken mit Anklängen an 
Johannes. So erinnert es uns an Joh. 17, 5, wenn Ignatius ſagt: „Denn 
unſer Gott Jeſus Chriſtus erſcheint viel herrlicher, ſeitdem er wieder 
beim Vater iſt.““) Bei Klemens von Rom und Polykarp von 
Smyrna begegnen uns ebenfalls die Hinweiſe auf die Vorbildlichkeit 
Ehrifti für unſer Tugendſtreben, wie wir fie aus den Paulusbriefen 
kennen.“) 

Bis ins 2. Jahrhundert können wir nur aus den literariſchen Quellen 
feſtſtellen, welcher Chriſtustypus vorherrſchte. Von da an kommen jedoch 
bildliche Darſtellungen Jeſu hinzu, aus denen wir je nach 
ihrer Häufigkeit und Bedeutung deutlich zu erkennen vermögen, welche 
Seite des gottmenſchlichen Weſens Chriſti auf die jeweilige chriſtliche Ge⸗ 
neration am ſtärkſten eingewirkt hat. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, daß wir dabei auf die ſogenannten „authentiſchen Portraits“ Jeſu, 
ob ſie nun vom König Abgar von Edeſſa, oder von Lentulus, einem Vor⸗ 
gänger des Pilatus, herſtammen oder gar vom hl. Lukas ſelbſt gemalt 
ſein ſollen, hier nicht näher einzugehen beabſichtigen. 

Die Katakombenzeit des Chriſtentums mit ihren ſtändigen Ge⸗ 
fahren ſah ſich genötigt, die Perſon des Erlöſers ſoviel als möglich vor 
Spott zu bewahren und darum eine Chriſtusdarſtellung zu bevorzugen, 
die weniger der Profanation ausgeſetzt war. Neben den ſymboliſchen 
Bildern des Fiſches und Lammes begegnet uns immer wieder ein Bild, 
das der Herr ſelbſt von ſich entworfen hatte, der gute Hirte. Die 
meiſt bartloſe Geſtalt des jugendlichen Hirten mit dem Schäflein auf den 
Schultern oder als Hirte zwiſchen den Schäflein war an ſich neutral und 
„ungefährlich“ vor den Heiden. Den Chriſten aber verkörperte ſie die 
Liebe des Erlöſers zu den Seinen und zugleich das Fortleben der Seele, 
die von Chriſtus in die himmliſche Seligkeit hinübergerettet wird.“) 
Auch die Katakombenzeit kennt ſchon andere Chriſtusbilder, aber ſie 
treten hinter dem alles beherrſchenden Typus des Hirten zurück.“) 
Aſthetiſche Rückſichten trieben gewiß nicht zur Wahl dieſes Bildes, ſondern 
der innere Gedankenreichtum. Schon aus dieſem Grunde iſt es ausge⸗ 
ſchloſſen, daß die Chriſten bei der Suche nach einem paſſenden Chriſtus⸗ 
bild auf den widdertragenden Hermes verfallen und die Götterfigur in 
eine Chriſtusfigur umgedeutet hätten. Wenn aber die chriſtlichen Künſtler, 
die zum Teil in heidniſchen Werkſtätten ausgebildet waren, den ganz 
bibliſchen und chriſtlichen guten Hirten in der äußeren Form ähnlich dar⸗ 
ſtellten wie jene Hermesbilder, ſo iſt damit durchaus keine Ideengemein⸗ 
ſchaft gegeben. Der leierſpielende Orpheus wäre ei künſtleriſch wirk⸗ 


17) Ad Rom. 6. 

1#) Ad Rom. 3, 3. 

1) Bol. Klemens, I. Ad Cor. 16 und 36—37; Polykarp Ad Phil. 2 und 11—12. 

20) Bol. L. Fonck, Die Parabeln des Herrn“, 875—87. 

21) Vielleicht hängt damit zuſammen, daß der „Hirt des Hermas“ eine ſo 
große Bedeutung im Urchriſtentum erlangte und vielen als inſpirierte Schrift 
betrachtet wurde. 
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fameres Motiv geweſen, aber nur einigemal ift Chriſtus in dieſer Art ab- 
gebildet, während der gute Hirte zur Zeit Tertullians bereits auf Kelchen 
erſcheint und Tertullian kaum ein anderes Bild jo oft von Chriſtus ge- 
braucht als das des guten Hirten. Die bartloſe Jünglingsgeſtalt bleibt 
in dieſer Zeit beherrſchender Chriſtustypus, auch wenn es ſich nicht um 
das Bild des guten Hirten handelt. Nur ſelten erſcheint der Herr in 
höherem Alter, als barttragender Mann. Auch die Paruſiehoffnungen der 
alten Kirche vereinigen ſich leicht mit der jugendlich ſchönen Chriſtus⸗ 
geſtalt. 

Die Paruſiehoffnungen erfüllten ſich zwar nicht, aber die Kirche 
wurde frei. Unter dem Zeichen des Chriſtusmonogramms hatten die 
Legionen Konſtantins über Maxentius geſiegt. Es war ein Sieg Chriſti 
über das Heidentum. Nun paßte jener Chriſtustypus der Verfolgungszeit, 
der jugendliche Hirte, nicht mehr recht. Eine Zeit lang wirkte er noch nach. 
Aber aus den Apſiden der allenthalben erſtehenden chriſtlichen Baſiliken 
ſtrahlt bald in koſtbarem Moſaik die machtvolle Geſtalt Chriſti, des 
Weltenkönigs auf die freigewordene Chriſtengemeinde herab. Der 
Kyrios Chriſtos hat den Kyrios Caeſar überwunden und darf jetzt in aller 
Öffentlichkeit als „Herr“ gefeiert werden. Alſo der eine von den drei pauli⸗ 
niſchen Typen, oder beſſer die Verbindung des im Himmel verklärten mit 
dem auf Erden herrſchenden Kyrios hat ſich durchgerungen. Das tritt auch 
in der äußeren Geſtalt der Chriſtusbilder in der nachkonſtantiniſchen Zeit 
hervor. Aus dem Jüngling iſt ein Mann mit Bart und wallendem Haar 
geworden; ein Herrſcher über Zeit und Ewigkeit, der Gottkönig Chriſtus. 

Es iſt verkehrt, dieſen Wechſel im Chriſtustypus auf gnoſtiſchen Ein⸗ 
fluß zurückzuführen, indem die Gnoſtiker zuerſt dieſe Geſtalt des Askulap⸗ 
Serapis auf Chriſtus übertragen hätten. Wir wiſſen heute, daß Askulap 
nicht der einzige war, dem das Heidentum den Titel grp beilegte. Aber 
von einer anderen Seite her haben die im 4. Jahrhundert einſetzenden 
heftigen Glaubenskämpfe die Wahl des neuen Chriſtustypus ge⸗ 
fördert. Gegenüber dem Arianismus hatte die Kirche die Gottgleichheit 
des Sohnes, ſeine Ewigkeit und Allmacht zu verteidigen. Die Chriſtus⸗ 
bilder der früheren Periode entſprachen in ihrem Außeren aber zu wenig 
dieſer Glaubenswahrheit. Jetzt handelte es ſich weniger darum, das 
menſchlich Liebenswürdige in der Perſon Chriſti zum Ausdruck zu bringen 
und die Sorge des Erlöſers für die Einzelſeele zu betonen, als vielmehr 
das göttliche Sein und Walten des Weltenrichters.”) Dazu eignete ſich 
aber eine majeſtätiſche Herrſchergeſtalt mehr als ein junger Hirte. Jahr⸗ 
hunderte hindurch hat dieſer neue Typus vorgeherrſcht, nicht nur in der 
Kunſt, auch in Theologie und Liturgie. In gewiſſem Sinne übt er heute 
noch ſeinen Einfluß aus, beſonders in Malerei und Plaſtik. Unſere 
Chriſtusbilder ſtellen doch den Herrn mehr als Mann von 40-50 Jahren 
denn als ſolchen von 30 Jahren dar. Dabei ſpricht bewußt oder unbewußt 
die Abſicht mit, die Autorität und Majeſtät Chriſti auch in ſeiner äußeren 
Erſcheinung hervorzuheben, alſo das gleiche Motiv, das im 4. Jahrhundert 


22) Vgl. Alb. Hauck, Jeſus 3—4; 171—175. 
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zum übergang vom Bild des jugendlichen Hirten zu dem des Welten⸗ 
herrſchers führte. Wir ſind ſo daran gewöhnt, daß dieſer Typus heute 
auch zur Darſtellung Chriſti in der Geſtalt des guten Hirten faſt ausnahms⸗ 
los zur Geltung kommt. Die Beuroner Schule, beſonders Bruder Reinold 
Teutenberg von Maria Laach, greift bewußt auf den vorkonſtantiniſchen 
Typus zurück. Durch die altchriſtlichen Bilder des guten Hirten ſind wir 
damit beſſer vertraut als mit einem „jugendlichen Chriſtus“ als Lehrer 
und Wundertäter. In dem Bilde „Chriſtus predigend“ von L. Fahrenkrog 
(München 1902) kommt uns die bartloſe jugendliche Erſcheinung Jeſu faſt 
„zu modern“ vor, während viele Bilder der erſten Jahrhunderte den 
Herrn noch jugendlicher wiedergeben. 

Der Umſchwung im 4. Jahrhundert macht ſich auch in der theologiſchen 
und homiletiſchen Zeichnung Chriſti bemerkbar. Während früher Juſtin 
dem Juden Tryphon Gründe dafür beibringen mußte, warum die chriſt⸗ 
lichen Lehrer ſoviel von dem gekreuzigten Meſſias redeten, zum Arger der 
Juden, tritt jetzt das Gegenteil ein. Die Theologen müſſen ſich gegen den 
Vorwurf verteidigen, vom Leiden Chriſti weniger zu reden als von ſeiner 
Glorie. Die großen Theologen und Kirchenväter vom 4. Jahrhundert an 
find unermüdlich in der Verherrlichung des Sieges Chriſti über Sünde 
und Hölle. Das Zeichen der Erlöſung, das Kreuz, iſt ihnen das Königs⸗ 
zepter Chriſti. Zu ſeinem Lobe finden ſie gar nicht Worte genug. Auch 
wenn ſie vom Leiden und Tod Jeſu ſprechen, klingt die Freude über den 
Triumph des nun verklärten Erlöſers durch. Der Kehrvers in den „Laudes 
Hincmari“ iſt ein Ausdruck der Grundſtimmung der Chriſtusauffaſſung 
von der Zeit Konſtantins bis über das erſte Jahrtauſend hinaus: „Christus 
vincit, Christus regnat, Christus imperat.“ 

Aus den angeführten Gründen iſt es ein Anachronismus, wenn ſpätere 
Künſtler die Wüſtenväter vor einem Kruzifix knien laſſen. Man vermied 
es noch lange, die Kreuzigungsſzene in ihrer harten Realität darzuſtellen, 
ebenſo andere Szenen des Leidens Jeſu, ſodaß die Holzſkulptur in S. Sa⸗ 
bina zu Rom und die Bilder von Monza Seltenheiten geblieben find. Bis 
tief in die romaniſche Periode hinein, ja noch in der Frühgotik bemühten 
ſich die Künſtler, Chriſtus auch am Kreuz als den Sieger und Gottkönig 
zu kennzeichnen. Er trägt ſtatt der Dornenkrone eine Königskrone. Das 
Haupt iſt würdevoll erhoben, nicht ſchmerzlich geneigt, wie bei einem 
Sterbenden: „Regnavit a ligno Deus.“ Während ſich alſo eine gewiſſe 
Scheu vor der Darſtellung des Kreuzes mit dem daran leidenden Erlöſer 
lange Zeit beobachten läßt, wird das bloße Kreuz zum Zeichen der Er— 
löſung und des Triumphes Chriſti über Sünde und Hölle. Durch Kon⸗ 
ſtantins Sieg und durch Verbot der Kreuzigungsſtrafe hatte ja das Kreuz 
den Charakter des Schmachvollen verloren.? 


2) „Ubique signum crucis adest. Ob eam causam et in aedibus et in muris 
et in fenestris et in frontibus et in animo atque mente eam studiose depingimus. 
Salutis enim nostrae communisque libertatis et bonitatis Domini nostri hoc 
signum est“ heißt es in einer Homilie „de adoratione pretiosae crucis“, die wohl 
irrtümlich dem hl. Johannes Chryſoſtomus zugeſchrieben wird. Vielleicht gehört 
ſie in die Zeit der Verbreitung des Feſtes Kreuzerhöhung. 
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Unſere geſamte Liturgie iſt durchſetzt von dem Gedanken an das 
Königtum Chriſti. Das geht ſo weit, daß auch in den Meßgebeten des 
Kanons die Erinnerung an das Kreuzesopfer nicht in dem Maße zur Gel⸗ 
tung kommt, wie man es bei der engen Beziehung zwiſchen Meßopfer und 
Kreuzesopfer erwarten ſollte. Es iſt eben der verklärte Welterlöſer und 
Gottkönig, der im Chriſtustyp jener Zeit vorherrſchte, als unſere Liturgie 
ihre heutige Form annahm. Lehrreich in dieſer Hinſicht find vor allem die 
Offizien der Paſſionszeit und Karwoche. 

In all dem offenbart ſich wunderbar das Walten des Gottesgeiſtes in 
ſeiner Kirche. In jenen Jahrhunderten gewann die Kirche die geſunden 
Völker der germaniſchen Raſſe für das Chriſtentum. Ihrem Empfinden 
ſagte das Gottkönigtum Chriſti ganz beſonders zu. Ein ſtarkes Betonen des 
Leidens, Entbehrens, Verfolgtſeins im Leben Jeſu hätte dieſe Kraftnaturen 
eher abgeſchrecht als gewonnen. Die Glaubensboten ſchwiegen natürlich 
auch bei den Germanen nicht vom Kreuze Jeſu und ſeinem Opfertod, aber 
das Welterobernde des Erlöſungswerkes, der endliche Triumph Chriſti über 
alle Feinde, ſogar über den Tod, der alle Menſchen bezwingt, trat in den 
Vordergrund. „Ut qui in ligno vincebat, in ligno quoque vinceretur“, heißt 
es in der Präfation der Paſſionszeit. „Tu devicto mortis aculeo aperuisti 
credentibus regna coelorum“ jubelt das Te Deum. „Mors et vita duello 
conflixere mirando — Dux vitae mortuus regnat vivus“ verkündet die 
Oſterſequenz und ſchließt mit einer Bitte an den „vietor rex“. Das war 
ein Chriſtusbild, wie es dem Germanen zuſagte; für dieſen Todesüber⸗ 
winder und Himmelseroberer konnte er ſich begeiſtern. Poetiſch ſchön 
und anſchaulich macht die Chriſtophoruslegende, die ſich bis ins 9. Jahr⸗ 
hundert zurückverfolgen läßt, die Wahrheit klar, daß Chriſtus als Kind 
ſtärker iſt als der ſtärkſte Rieſe. 

Am herrlichſten iſt der Typus des ſieghaften Chriſtus im Sachſenſang 
des Heliand ausgeprägt. Der unbekannte Sänger des 9. Jahrhunderts 
iſt ein feiner Pſychologe geweſen, der in jo geſchickhter Auswahl und echt 
germaniſcher Einkleidung ſeinen Landsleuten nahebrachte, was die Evan⸗ 
geliſten „von Chriſti Kraft, der großen, geſehen und gehört“. Das gött⸗ 
liche Kind iſt ihm „der Gebornen Stärkſter, aller Könige Kräftigſter“. 
Ihn, „den Fürſten der Völker, der Leute Herrn“, finden die Hirten „in 
der Bethlehemsburg“. Als die „Helden“ und „guten Mannen“ umgeben 
die Apoſtel, „die edelgeborenen“, ihren Herrn. Der Szene im Ölgarten 
läßt der Dichter eine Anſprache Jeſu an die Jünger vorausgehen, die auf 
baldige Wendung des kommenden Jammers hinweiſt: „Drum laßt dies 
Wehe euch nicht ſchmerzen — Meine Hinfahrt nicht härmen, denn Hilfe 
kommt davon — Den Erdgeborenen.“ Aus dem Bericht über den Verrat 
des Judas wird eine echte Kampfſzene von 153 Verſen, in der „der ſchnelle 
Schwertdegen Simon Petrus — Ingrimmig ging .... vor den Dienſt⸗ 
herrn ſteh'n“. „Blitzſchnell zog er das Schwert von der Seite und ſchlug 
und traf — Den vorderſten Feind mit voller Kraft.“ 

Solche Kampfbilder packten die germaniſchen Chriſten. Nachdem ſie 
aber einmal ins Chriſtentum hineingewachſen waren, wurden aus ihnen 
nach und nach echte Jünger Jeſu. In der Schule des Evangeliums leuch⸗ 
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tete ihnen immer heller ein anderes Chriſtusideal auf, in dem auch Raum 
war für Dornenkrone, Geißelſäule und Kreuz. Sie erkannten das Ge- 
heimnis des leidenden Chriſtus. Ob der Kampf zwiſchen weltlicher 
und geiſtlicher Macht, wie er das Mittelalter bewegte, dazu beitrug, daß in 
der Zeit der Gotik an Stelle des Kyrios Chriſtus wieder der ebenſo 
pauliniſche leidende Chriſtus trat, der „Schmerzensmann“? Wir ſehen, 
wie in der Blütezeit der Scholaſtik die Kunſt und die ſpekulative Theo- 
logie eine große Vorliebe für die Geheimniſſe der Paſſion und der Kind— 
heit Jeſu zeigen. Die Kreuzzüge dürften dabei nicht ohne Einfluß ge- 
blieben ſein. 

So iſt es ganz natürlich, daß nun in der Kunſt neben dem leidenden 
Ehriftus das göttliche Kind, neben den Kreuzigungsſzenen und Veſper⸗ 
bildern die lieblichen Bilder der Weihnacht und die Mutter mit dem Jeſus— 
kind ein Lieblingsmotiv werden. Gleichzeitig nehmen die Volksandacht 
und das religiöſe Volkslied eine ähnliche Entwicklung. Man möchte jagen: 
dem Mittelalter, das ganz von der religiöſen Gedankenwelt durchdrungen 
iſt, werden auch die Geheimniſſe des Glaubens vertrauter, es lebt mit den 
Heiligen, mit Chriſtus und ſeiner reinſten Mutter, „Unſerer lieben Frau“. 
Erde und Himmel kommen ſich näher. Darum wird wie von ſelbſt das 
Mittelalter die Blütezeit der Myſtik. Die Myſtiker beiderlei Geſchlechts 
wechſeln gern in ihrer Andacht. „Bald gilt ſie dem Jeſuskinde, jo nament⸗ 
lich in der Weihnachtszeit, bald dem Jeſusknaben, bald dem Heiland, der 
beim letzten Abendmahl ſich ſeinen Jüngern als Speiſe reicht, vorzüglich 
— dem Leidenden. In ſeinem Leiden erkannten ſie die Größe ſeiner 

iebe.“ 

Jene Andacht, die ſo tief in das Innenleben des Gottmenſchen ein— 
dringt, die Herz⸗Jeſu⸗Andacht, erfreute ſich damals einer Pflege und Ber- 
breitung, wie wir es bisher kaum ahnten, bis uns die Arbeiten des un⸗ 
ermüdlichen P. Richſtätter über die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung im deut⸗ 
ſchen Mittelalter urkundliche Beweiſe dafür gebracht haben.“) Wer die 
innige Beziehung der Herz-Jeſu⸗-Andacht zur Verehrung des leidenden 
Erlöſers beachtet, findet das leicht begreiflich. Und im Mittelalter trat 
dieſe Seite der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung noch mehr hervor als heute, während 
der Sühnegedanke weniger ausgeprägt war. 

Der am übergang des Mittelalters zur Neuzeit mächtig einſetzende 
Humanismus war auch für die Geſtaltung des Chriſtustypus nicht in 
allewege von Nutzen. Er hat viel dazu beigetragen, daß mit der Abkehr 


2) Hieronym. Wilms O. Pr., Das Beten der Myſtikerinnen , 15. 

>) Vgl. Karl Richſtätter, Die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung des deutſchen Mittel- 
alters?. Regensburg 1924. Wie mir P. Richſtätter, dem ich wertvolle Anregungen 
zu dieſem Aufſatz verdanke, mitteilt, beabſichtigt er demnächſt in den „Stimmen 
der Zeit“ das Ergebnis ſeiner Forſchungen über die wechſelnden Formen des 


„Chriſtusbildes unter theologiſchem Geſichtspunkt darzulegen. Die Frage ift für die 


Geſchichte der Aſzeſe und Myſtik ebenſo bedeutſam wie für die Kunſtgeſchichte. 
Richſtätters Unterſuchung dürfte auch lehrreiche Beziehungen aufdecken zwiſchen 
unſerem Thema und den Exerzitien des hl. Ignatius, in denen die Betrachtung 
über das Königtum Chriſti eine ſo zentrale Stellung einnimmt. 
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vom Idealen zum Realen, vom Jenſeits zum Diesſeits auch die Auffaſſung 
und Darſtellung des Gottmenſchen mehr und mehr vermenſchlicht wurde. 
Die Künſtler der Renaiſſance, vor allem in Italien, waren in erſter 
Linie bemüht, den ſchönſten Menſchen in der Figur Chriſti zu ſchildern. 
Manches herrliche Kunſtwerk iſt ſo geſchaffen worden, das auch religiöſe 
Tiefe offenbart, wie der Chriſtuskopf im „Abendmahl“ Leonardos da 
Vinci. Nicht ſelten iſt aber zu ſehr der Menſch und zu wenig der Gott— 
menſch betont worden. Zerſetzend wirkte und wirkt ſich der Geiſt des 
Proteſtantismus in der Chriſtologie aus, wie ein Blich in Schweitzers 
Buch: Geſchichte der Leben-Jeſu⸗-Forſchung?) mit erſchreckender Deutlich— 
keit zeigt. Der Katholik hält an den geſicherten Tatſachen der Tradition 
feſt, ehrt und würdigt die verſchiedenen Typen der Chriſtusgeſtalt in der 
Vergangenheit und beugt wie die Väter des Glaubens im erſten Jahr— 
hundert anbetend ſein Knie vor ſeinem Gott in Menſchengeſtalt, heute 
mit beſonderer Liebe vor dem verborgenen Gott in der Brotsgeſtalt, vor 
dem euchariſtiſchen Chriſtus. Ihn könnte man den Chriſtustypus 
der Jetztzeit nennen. 


Pfalm 8 


Von Profeſſor Dr. Johannes Theis, Trier 


Sichtung des Textes) 


Pſalm 8 gliedert ſich in zwei Teile: V. 2—5 und 6—10. Dem dürfte 
die urſprüngliche Stropheneinteilung entſprechen. Mit derſelben Zeile, wo— 
mit die erſte Strophe beginnt, ſchließt die zweite. Während nun die zweite 
Strophe gut erhalten iſt, weiſt die erſte mancherlei Verwirrung und Wuche- 
rung auf. Wie die zweite, ſo wird auch die erſte ein fünfzeiliger Sechs— 
heber geweſen ſein. 

Die erſte Zeile der erſten Strophe iſt 2 a — V. 10. Die zweite Zeile 
liegt vor in V. 3. Dabei iſt zu bemerken, daß pz. wie wohl ſchon 
das vorhergehende Paſeq nahelegt, Gloſſe oder Variante zu did iſt; 
3b, Ward erklärende Gloſſe zu dem Ausdruck 
iſt. Auf eine Gloſſe deutet ſchon die ſchwerfällige Konſtruktion > mit dem 
Infinitiv hin. Die Gloſſe dürfte gebildet ſein im Anſchluß an den ſinn— 
verwandten Vers Pſ. 44, 17. Denn die Verbindung opınaı 2, aber auch 
opınn überhaupt, kommt nur noch in jenem qorachitiſchen Pſalm vor. 
Die dritte Zeile iſt 4 a: 

Dabei ift zu bemerken, daß mit O', Lat. vet. und Cod. Cas., d jtatt 
a0 zu leſen if. Mit den Orientalen, O', Lat. vet. u. vulg. iſt WYn 
ſtatt dyn zu lefen und THI2ER zu punktieren. Die fünfte Zeile, die vor- 
trefflich erhalten iſt, deckt ſich mit V. 5. Welches iſt nun die vierte Zeile 

26) „Von Reimarus zu Wrede“. 


I) Dieſe knapp gehaltenen Textbemerkungen ſetzen voraus, daß der geneigte Leſer den 
maſoretiſchen Text im Gedächtnis oder zu Geſichte hat. 
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der erſten Strophe? Von dieſer Strophe ſind noch unterzubringen 2b u. 4b: 


omwr dy rim man 
TER 


Nun geht meine Vermutung dahin, daß Z. 4 ſich aus dieſen beiden Ele: 
menten urſprünglich folgendermaßen zuſammenſetzte: 

Dieſe jo verbundenen Glieder ergänzen fich rhythmiſch und inhaltlich vor⸗ 
trefflich. In ihrer überlieferten Stellung aber ſtören ſowohl 2b wie 4b den Vers⸗ 


bau des Liedes. Auch inhaltlich laſſen ſich da Bedenken geltend machen. 4b iſt 
ein unvollſtändiger Gedanke. Man erwartet die Angabe: Wohin haſt du 
Mond und Sterne geſtellt? und eine Bezeichnung dieſer Himmelskörper, die 
dem „die Werke deiner Finger“ Z. 3 parallel iſt. Beides bietet 2b und 
iſt hier verſtändlicher als zwiſchen Zeile 1 und 2; denn Gottes „Pracht 
am Himmel“ (2 b) ſind eben „Mond und Sterne“ (4b). Ja im maſſore⸗ 
tiſchen Texte iſt 2 b durch man N. da man nur Imp. ſein kann, gram⸗ 
matiſch überhaupt nicht mit 2 a zu verbinden. Die beiden erſten Worte von 
2b ſind auch ſchon wegen ihrer widerſpruchsvollen Überlieferung kritiſch 
zweifelhaft. M. E. läßt fi) das man rs des MT, das vorauszuſetzende 
ro r der Ps, des L und Hier. und das pz ' der O’, der Lat. vet. 


und vulg. und des Cod. Cas. am beſten erklären als eine mehr oder weniger 
verderbte Dittographie von de wos bezw. von dem nach der Septuaginta 
und ihren Tochterüberſetzungen anzunehmenden urſprünglich einfachen 
orn. Dieſe Doppelſchreibung iſt entſtanden, als 2 b, ſei es etwa als 
nachgetragene Auslaſſung oder als verfrühte Schreibung von ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Stelle verrückt wurde. 


Text. 

I. 
Tr pub m 
DOTR 27 DUR IM 


II. 
Tan nnn 55 Tr 


Ueberſchrift. 


Groß iſt Gott in dem geftienten imme) 
größer noch in dem erhöhten Menſchen. 
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Überſetzung. 
I. 
3 1: 2a. Jahwe, unſer Herr, wie groß iſt dein Name auf der ganzen Erde! 
2: 3 ab. Aus der Kinder Lallen haft du eine Wehr geſchaffen deinen Feinden zum Trotz. 
3: 4a Denn ich betrachte die Himmel, die Werke deiner Finger; 
4: 4b 2b. Mond und Sterne, ſo du ſtellteſt als deine Pracht an den Himmel. 
5:5 Was iſt da der Menſch, daß du fein gedenkſt, der Menſchenſohn, daß du ihn heimſuchſt! 
II. 
3.6: 6 Du haft ihn nur wenig unter Gott geſtellt, und mit Ruhm und Ehr' ihn gekrönt. 
7 Ihn geſetzt über deiner Hände Werke; haſt ihm alles zu Füßen gelegt: 
8 Schafe und Rinder zumal und auch das Getier des Gefildes, 
9 Die Vögel des Himmels, die Fiſche des Meeres, was Meerespfade durchzieht. 
0 Jahwe, unſer Herr, wie groß iſt dein Name auf der ganzen Erde! 


Erläuterungen: 


1. Strophe. 

Z. 1. n „unſer Allwalter, Allherr“ iſt der Form nach dasſelbe wie 
i „(mein) Allherr“; nur iſt in letzterer Form das Suffix Singular und 
in ſeiner Bedeutung verblaßt. „Unſer“ Allwalter ſagt der Sänger, weil 
er ſich als Mitglied der Gemeinde der Jahwegläubigen fühlt. is ift 
Gegenſatz zu Tx, vergl. Jer. 14, 3. Richtig überſetzt es ein Grieche mit 
uE, und Hier. mit grande. „Dein Name“ iſt gleich „dein Weſen“, aber 
nicht wie dieſes in ſich iſt, ſondern wie es ſich in deinen Werken ausſpricht. 
Nach altorientaliſcher Anſchauung gehört nämlich der Name zum Weſen 
eines Dinges. „Nicht genannt werden“ iſt geradezu gleichbedeutend mit 
„nicht fein“. Späthebräiſch iſt Zw „Name“ = Gott. Gottes Größe, die ſich 
in der Natur widerſpiegelt, wird zum wahren Lob Gottes, aber erſt dadurch, 
daß der vernunftbegabte Menſch da iſt, der ſie erkennt, der „den großen 
Gedanken“ der „Schöpfung noch einmal denkt“ (Klopſtock) und den mächtigen 
ae bekennt, wie es der Sänger und jeine Glaubensgenoſſen tun 
na 

Z. 2. Gottes Herrlichkeit in ſeinen ſichtbaren Geſchöpfen iſt ſo augen⸗ 
fällig, daß ſchon die unmündigen Kinder ſie wahrnehmen und den Schöpfer 
durch ihr Lallen preiſen. Dieſes Gotteslob, das der Schöpfer aus Kinder⸗ 
mund hervorlockt, iſt für ihn ein Schutz und Trutz gegen die Leugnungen, 
Läſterungen und Flüche ſeiner Feinde, indem es dieſe als unentſchuldbar 
erweiſt. „Was der Welt für töricht gilt, hat Gott auserwählt, die Weiſen 
zu beſchämen; was der Welt für ſchwach gilt, hat Gott auserwählt, um das, 
was ſtark iſt, zu beſchämen (1 Kor. 1, 27.)“ Unſcheinbar und von Natur 
ohnmächtig ſind die Werkzeuge, deren ſich Gott bedient, um auf Erden ſei⸗ 
nen Namen zu verherrlichen und zu überwinden, was ſich dieſer Verherr⸗ 
lichung widerſetzt. Die Worte „um deiner Feinde willen“ werden trefflich 
erläutert durch die Gloſſe: „um den racheſüchtigen Feind zu beſchwichtigen.“ 
Wie 44, 17 (vergl. auch Ez. 23, 12. 15) zeigt, meint die Gloſſen un⸗ 
mittelbar Iſraels Feinde, die mittelbar auch Jahwes Feinde find. 

3. 3 u. 4. Was weckt in dem Sänger die Z. 1 u. 2 ausgeſprochenen 
Gedanken? Es iſt der Anblick des prächtig geſtirnten Nachthimmels. Da⸗ 
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her ift > erflärend und begründend. Der Sänger ſchaut nämlich die Himmel 
an und erkennt fie als Jahwes Werk, das dieſen lobt, wie eben ein Werk 
feinen Meiſter. Die Pracht der Nachtgeſtirne kommt ihm vor wie ein Ab: 
glanz der Herrlichkeit Jahwes. 

Z. 5. Die Großartigkeit des Sternhimmels und die Größe des Schöpfers 
überwältigt den Sänger und es kommt ihm der Gedanke: Wie winzig und 
unbedeutend iſt doch der Menſch. Aber dieſer Gedanke wird doch unter⸗ 
drückt, und gleich die Frage ſtaunender Anbetung geſtellt: Wie kommt es 
doch, daß ſich Gott um dieses ſchwache Weſen kümmert und ſich fürſorgend 
feiner annimmt. W „Schwäche“ bezeichnet den Menſchen nach ſeiner Hin⸗ 
fälligkeit und Gebrechlichkeit, und 1 g nach dem Urſprung ſeines Leibes 
von der Erde und ſeiner Zeugung und Geburt nach. io bezeichnet die 
gar Aufſicht und Liebe Gottes. Vergl. Job. 10, 12 und visitavit 

uk. 1, 18. 


2. Strophe. 


Und doch hat der große Gott den kleinen Menſchen ſo hoch erhoben. 
Z. 6—9 wird der in pon liegende Gedanke weiter ausgeführt, indem an 
die in der Vergangenheit liegende Tat erinnert wird. Die Imperfecta 
der 3.6 u. 7 find Imperfecta consecutiva, von denen nur das erfte v consec. 
hat. pa om heißt einen etwas mangeln laſſen. ja ift weder comparativum 


(paulo inferiorem eum fecisti Deo), noch partitivum (paulum derogasti 
ei divinae naturae), ſondern negativum (paulum derogasti ei, ne 
esset Deus). Wir ift hier abſtrakt gebraucht für göttliche Weſenheit. 
DW-N ni (Frz. Delitzſch). Im Vergleich zu den unvernünſ⸗ 


tigen Geſchöpfen iſt der Menſch durch ſeine natürliche und erſt recht durch 
ſeine übernatürliche Gottesebenbildlichkeit nur wenig unter Gott geſtellt. Es 
iſt hier derſelbe Gedanke ausgeſprochen wie Gen. 1, 26 u. 27. Gegen Gott, 
der „Geiſt“ iſt, und die Engel, die onde „Gottesſöhne“ find, ſteht der 
Menſch, der zwar auch als iN geſchaffen ward, dadurch zurück, daß 
er zugleich ona72 „Erdenſohn“ iſt, und dadurch ſterblich iſt. Dies iſt 
allein das „wenig“, was der Dichter im Auge hat, wie Theodoret kurz be⸗ 
merkt: zo So gilt es für den Menſchen in 
natürlicher Beziehung. Seine Seele iſt ein 1 Gottes (Gen. 2, 7). 
Durch die heiligmachende Gnade aber wird der Menſch „der 1 
Natur teilhaftig“; durch die Menſchwerdung aber wurde die Menſchheit 
Chriſti weſenhaft vereinigt mit der zweiten göttlichen Perſon. Der Menſch 
Chriſtus iſt Gott, aber nicht die Gottheit. Gemäß ſeiner Gottähnlichkeit iſt 
auch die Herrſcherſtellung des Menſchen. Wie in 2 b, jo find ſonſt rind 
und 777 göttliche Prädikate, die Benennung der göttlichen 8683, Herrlichkeit. 
Mit deren Abbild hat Gott den Menſchen nach 6 b wie mit einer Königs⸗ 
krone geſchmückt. Als Gekrönter iſt er Herrſcher, dyyg. Sein Königreich 
iſt die Welt ringsum mit den verſchiedenen ſichtbaren Lebeweſen. Vergl. 
en. 1, 26. 28; 2, 19. 
3. 10. Das Lied kehrt zu ſeinem Anfang zurück, und mit bereichertem 
Gehalt wird die erſte Zeile wiederholt; denn die Erhöhung des Menſchen 
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bei jeiner Schöpfung läßt Gottes Größe noch herrlicher als der Sternen: 
himmel erſtrahlen. 
Gedankengang. 
1. Strophe. 


Gottes Größe gibt ſich auf der ganzen Erde kund, und zwar ſo augen⸗ 
ſcheinlich, daß ſelbſt die unmündigen Kinder Jahwes Lob lallen zur Be⸗ 
ſchämung ſeiner Feinde, die ihm die gebührende Ehre verweigern. Dieſen 
lebhaften Gedanken an die Größe und das unabwehrbare Lob Gottes weckt 
der Anblick des geſtirnten Nachthimmels, der ja Gottes Werk iſt. Klein 
und unbedeutend erſcheint demgegenüber der Menſch, ſo daß man nicht genug 
ſtaunen kann, daß Gott ſich ſeiner ſo liebevoll annimmt. 


2. Strophe. 


Doch „das Höchſte, wie beſchränkt auch, iſt der Menſch“. Den im 
Weltall jo unſcheinbaren Menſchen hat Jahwe zu jo hoher Würde er- 
hoben, indem er ihn als ſein Ebenbild erſchaffen und als König der Schöp— 
fung eingeſetzt hat. Der Menſch iſt wie ein Gott in ſeiner Welt. Mehr 
als in der übrigen ſichtbaren Schöpfung erſtrahlt darum Gottes Herrlichkeit 
in dem König dieſer Schöpfung. 

Wem fiele hier nicht des Dichters Wort ein: 

„Daß wir Menſchen nur ſind, der Gedanke beuge das Haupt dir, 

Doch, daß Menſchen wir ſind, richte dich freudig empor!“ 
Der Verfaſſer. 


Nach der unanfechtbaren Überſchrift iſt David der Verfaſſer. Dazu 
paßt die Sprache vortrefflich. 

Lyriſcher Standpunkt. 

Das Lied macht den Eindruck eines Nachtgeſanges. Hierfür ſpricht die 
Nichterwähnung der Sonne neben der Nennung von Mond und Sternen. 
Verſunken in die Betrachtung der glänzenden Pracht des nächtlichen Sternen⸗ 
himmels hat David dieſes Lied gedichtet. Vielleicht war es noch zur Zeit, 
da er Hirtenknabe war, aber ſchon die Salbung zum Könige von Samuel 
empfangen hatte. 

Meſſianiſcher Sinn. 

Nach 1 Kor. 15, 26 und Hebr. 2, 6 ff. iſt der Pſalm meſſianiſch. Was 
in dem Liede von dem erhöhten Menſchen überhaupt geſagt wird, gilt im 
vorzüglichſten Sinn von dem Gottmenſchen. 
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Erlaſſe des Heiligen Stuhles 


Von Offizial und Subregens Profeſſor Dr. Griepenkerl, Trier 


Von den ſeit dem Erſcheinen des letzten Heftes dieſer Zeitſchrift (im 
Juni 1923) erfolgten Erlaſſen des Heiligen Stuhles ſeien zunächft die fol⸗ 
genden wichtigeren hier mitgeteilt: 

A. Rechtliche Beltimmungen 


Kirchenrechtliche Straffälligkeit der 
Studentenmenſuren. 

Bereits am 9. Auguſt 1890 (A. S. Sedis XXIII. pg. 234 seq.) hatte die 
S. C. Concilii dem Fürſtbiſchof von Breslau auf deſſen Anfrage betreffend 
die kirchenrechtliche Straffälligkeit der ſog. Menſuren, wie fie an den 
deutſchen Univerſitäten geübt werden, geantwortet, daß durch dieſelben 
die Irregularitas ex infamia juris kontrahiert würde. Damit wurden die 
Menſuren bezüglich ihrer Straffälligkeit den eigentlichen Duellen gleich⸗ 
geſetzt, obſchon bei erſteren für gewöhnlich die Gefahr ernſter Verwundung 
ziemlich ausgeſchloſſen iſt, welche bei letzteren die Regel iſt. 

Nach Inkrafttreten des Cod. jur. can. tauchten bei Kanoniſten und in 
mehreren biſchöflichen Kurien Zweifel auf, ob obige Entſcheidung noch zu 
Recht beſtehe. Man nahm an, daß can. 2351, wenn er ſtrikte als Straf⸗ 
geſetz ausgelegt würde, die Menſuren nicht mit umfaſſe, inſofern Men⸗ 
ſuren ohne Gefahr ſchwerer Verwundung ausgefochten werden; andere 
beſtritten wenigſtens die Reſervierung der Zenſur bei Menſuren; man berief 
ſich auch auf can. 6 n. 5 des C. j. c., auf Grund deſſen alle Delikte, die im 
C. j. c. nicht mehr erwähnt werden, an ſich ſtraffrei ſind. Die Menſur war 
aber in C. j. c. nicht beſonders erwähnt, obgleich can. 2351 die verſchiede⸗ 
nen Duelldelikte ſonſt ſehr genau definiert. 

Deshalb erbat der Biſchof von Regensburg eine neue Entſcheidung 
der S. C. Conc. darüber, ob bei jtrikter Auslegung can. 2351 auch auf die 
ſtudentiſchen Menſuren anzuwenden ſei, ſodaß auch jetzt noch die Entſchei⸗ 
dung der S. C. Conc. vom 9. Auguſt 1890 vollauf zu Recht beſtehe. Die in 
der Sitzung der Konzilskongregation vom 10. Februar 1923 gegebene Ant⸗ 
wort lautete: „Affirmative.“ 

Der Grund dieſer Entſcheidungen der S. C. Conc. von 1890 und 1923 
liegt nicht etwa in der Annahme, daß die Menſuren ein lebensgefährliches 
Waffenſpiel ſeien; in der Breslauer Anfrage war klar dargelegt, daß die 
Studentenmenſuren an ſich für Verwundung wenig gefährlich ſind, er liegt 
vielmehr darin, daß die Menſuren denſelben falſchen Ehrbegriffen ent⸗ 
ſpringen und ſie befördern, auf denen auch das eigentliche Duell beruht, 
und daß ſie deshalb dem gefährlichen Duell den Weg bereiten, wie auch die 
Erfahrung vollauf beweiſt. Gerade dadurch, daß aus den ſchlagenden Ver⸗ 
bindungen immer wieder ein Geſchlecht heranreift, das durch das Menſur⸗ 
unweſen in falſchen Begriffen von Ehre und Satisfaktionspflicht erzogen 
iſt, war bisher trotz energiſcher Gegenwirkung es immer noch nicht möglich, 
den lebensgefährlichen Zweikampf gänzlich auszurotten. Die S. C. Cone. 
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handelte deshalb durchaus konſequent, wenn fie die Menſuren ebenjo, wie 
die eigentlichen Duelle, verurteilte und mit Strafe bedrohte. Als Strafen 
kommen in Betracht die nach can. 2351 § 1 dem Papſt ein⸗ 
fach vorbehaltene Exkommunikation und die Infamia juris. ($ 2.) 
Die Exkommunikation tritt für die Schuldigen ein ſowohl beim 
Ausfechten der Menſur, wie auch bei der bloßen Herausforderung da— 
zu, oder bei der Annahme der Forderung, wenn es auch ſpäter nicht zum 
Zweikampf kommen ſollte; für alle anderen Teilnehmer aber erſt dann, 
wenn die Menſur tatſächlich geſchlagen iſt; die Infamia juris kommt hinzu 
für die Kontrahenten und die Sekundanten. Sollte einmal per accidens 
die Menſur einen tödlichen Ausgang nehmen, ſo kann auch eventuell noch 
nach can. 1240 $ 1 n. 4 die Strafe der Verweigerung des kirchlichen Be- 
gräbniſſes verwirkt werden. 

Eine eingehende Behandlung der Menſurfrage in dieſer Zeitſchrift 
bleibt noch vorbehalten. 

Die Delegation zur Eheaſſiſtenz. 

Bei der Erlaubnis bezw. Bevollmächtigung zur Eheaſſiſtenz muß genau 
unterſchieden werden zwiſchen Bevollmächtigung zu gültiger Aſſiſtenz 
und zu erlaubter Aſſiſtenz. Die Kommentare zum C. j. c. bezeichnen 
einheitlich die erſtere als „delegatio“, die letztere als „licentia“. Der C. j. c. 
aber gebraucht in can. 1096 beide Ausdrücke in gleichem Sinne für Er⸗ 
teilung der Erlaubnis „gültiger“ Aſſiſtenz, während er in can. 1097 die 
Bevollmächtigung zu bloß „erlaubter“ Vornahme der an ſich ſchon gül⸗ 
tigen Aſſiſtenz ausdrücklich als „licentia“ bezeichnet. Dieſe Variabilität 
im Ausdruck muß wohl beachtet werden, um irrtümliche Deutungen von 
Erlaſſen bezüglich der Bevollmächtigung zur Eheaſſiſtenz zu vermeiden. 

Die päpſtliche Kommiſſion zur authentiſchen Erklärung der canones 
Cod. jur. can. entſchied in der Vollſitzung vom 20. Mai 1923 auf mehrere an 
ſie gerichtete Anfragen wegen Auslegung des can. 1096 in Verbindung mit 
den can. 465, 472—476 über die wichtige Frage, wer außer dem 
Ordinarius und dem Parochus loci einem anderen Prieſter die Ermäch⸗ 
tigung zur gültigen Eheaſſiſtenz erteilen könne, und wie der zu er: 
mächtigende Prieſter beſtimmt werden müſſe. 

Dieſe Entſcheidungen ſind jetzt gerade im Wortlaut veröffentlicht im 
Trierer Kirchl. Amts⸗Anz. 1924, S. 101, Nr. 149 und S. 107, Nr. 154. An 
letzter Stelle ſind auch noch wichtige erklärende Bemerkungen zu den 
Punkten 1, 2 und 4-6 hinzugefügt. Es iſt aber dabei wohl zu beachten, 
daß der ad 4, 5, 6 in Anlehnung an den Sprachgebrauch des C. j. c. ge⸗ 
brauchte Ausdruck „licentia assistendi“ aufzufaſſen iſt als die eigentliche 
„delegatio ad valide assistendum“, nicht aber als die im can. 1097 und an 
a. O. genannte Ermächtigung zu bloß „erlaubter“ Aſſiſtenz. 

Regulae servandae in processibus super matrimonio 
ratoet non consummato. 

Die S. C. de disciplina Sacramentorum hat am 7. Mai 1923 im An⸗ 
ſchluß an ein Dekret über das Dispensverfahren zur Auflöſung von gül⸗ 
tigen, aber noch bräutlichen Ehen eine ſehr genaue Prozeßordnung mit 
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obigem Titel erlaſſen. Derſelben find Vorlagen für alle in Betracht kom- 
menden Akten dieſes Dispensverfahrens beigegeben. Dieſe Anweiſung 
umfaßt auf 47 Druckſeiten das ganze Heft Nr. 8 der Act. Ap. S. 1923 und 
iſt zum bequemeren Gebrauch der Offizialate auch als Sonderdruck in 
handlichem Oktav⸗Format herausgegeben in der Vatikaniſchen Druckerei. 
Die Vorſchriften dieſer Prozeßordnung erleichtern einerſeits erheblich die 
Mitarbeit bei dieſen heiklen Prozeſſen, anderſeits verlangt aber auch die 
S. C. de disciplina Sacram. in dem Einführungsdekret „ut hae Regulae 
ab omnibus, ad quos spectat, rite et religiose serventur“. Es wäre ſehr zu 
begrüßen, wenn auch für die Nullitätsprozeſſe eine ähnliche zuſammen— 
faſſende Prozeßordnung gegeben würde. 


B. Eiturgilche Erlalfe 


Zulaſſung von Fahnen und Abzeichen beim Gottes— 
dienſt und zur Weihe. 


Der hl. Stuhl antwortete gelegentlich auf eine Anfrage, ob die ſog. 
italieniſche Nationalfahne, die noch vielfach als Symbol der kirchenfeind- 
lichen Organiſationen Italiens und als ein Proteſt gegen die Rechte des 
hl. Stuhles gilt, in die Kirchen zu gottesdienſtlichen Funktionen oder bei 
Leichenbegängniſſen mit kirchlicher Begleitung auf dem Friedhöfe geduldet 
werden könnte, nach Kardinal Gennari in deſſen Consultazioni morali 
— canoniche — liturgiche, Napoli 1893, p. 621: „Quatenus agatur de 
vexillis, quae praeseferunt emblemata manifeste impia vel perversa, si 
ea extollantur in pompa funebri, clerus inde recedat, . . quatenus vero 
agatur de vexillis ita dietis nationalibus, nullum emblema de se vetitum 
praeseferentibus, in funebri pompa tolerari posse, dummodo feretrum 
sequantur; in Ecclesia vero non esse toleranda.“ (ſ. Linz, Quartalſchr. 
1923, ©. 507.) 

Der C. j. c. can. 1233 8 2 beſtimmt bez. Zulaſſung von Fahnen und 
Zeichen zu kirchlichen Leichenbegängniſſen: „nunquam admittantur socie- 
tates vel insignia religioni catholicae manifeste hostilia.“ 

Da die Frage von großer praktifche? Bedeutung iſt, baten mehrere 
Ordinarien, um eine allgemeine Norm zu erlangen, den hl. Stuhl um eine 
genaue Inſtruktion für die Zulaſſung von Fahnen in den Kirchen und für 
die Erlaubtheit ihrer Benediktion. Daraufhin veröffentlichte die hl. Riten⸗ 
kongregation unter dem 26. März 1924 folgende Norm: „Wenn Abzeichen 
oder Fahnen nicht ſolchen Vereinigungen angehören, die offenkundig gegen 
die katholiſche Religion gerichtet ſind, oder deren Satzungen verworfen 
ſind, und wenn die Abzeichen oder Fahnen nicht ein an ſich ſchon verbote⸗ 
nes oder verwerfliches Emblem enthalten, können ſie in den Kirchen zu— 
gelaffen werden. Wenn ferner für ſolche Abzeichen oder Fahnen die 
kirchliche Segnung als Kundgebung oder Anerkennung der hatholiſchen 
Religion in freundlicher Geſinnung gegen dieſelbe erbeten wird, kann ſie 
gewährt werden unter Anwendung der im römiſchen Rituale enthaltenen 
Formel.“ Die Kirche zeigt hier ein ſehr weitherziges Entgegenkommen 
und veröffentlicht dieſes Dekret allen Ordinarien zur Kenntnisnahme. 
Da dieſes Dekret allgemeine Gültigkeit hat, können auch die bisher in 
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unſerer Diözeſe geltenden Sonderbeſtimmungen über Zulaffung und Weihe 
von Vereinsfahnen, wie ſie zuſammengeſtellt ſind in Weber, 1. Nachtrag 
zum Promptuarium, S. 230, entſprechend gemildert und erweitert werden. 


Anbringung von Kriegergedenktafeln in Kirchen. 


S. R. C. entſchied am 20. Sept. 1922 (A. A. S. XIV pg. 556 seq.), daß in 
Kirchen und in Krypten, die für den Gottesdienſt beſtimmt find, Tafeln 
mit Inſchriften und Namen von Verſtorbenen, deren Leichen dort nicht 
beigeſetzt ſind, und auch nicht beerdigt werden können, nicht angebracht 
werden dürfen. 

Dem Wortlaut nach könnten in dieſes allgemeine Verbot auch die 
religiöſen Denkmäler für gefallene Soldaten mit ihrer Namensauffchrift 
einbegriffen werden. Doch iſt im zitierten can. 1450 $ 2 n. 1 und auch im 
decr. S. R. C. n. 733 von dieſen Denkmälern keine Rede. In letzterem 
Dekrete handelt es ſich vielmehr nur um Denkmäler von Stiftern der 
Kirchen und deren Familienangehörigen. Vor allem iſt aber auch zu 
bedenken, daß der Gebrauch, das Andenken der fürs Vaterland gefallenen 
Soldaten durch Gedenktafeln in ihren Heimatskirchen zu ehren, in 
Deutſchland ſchon ſeit den Freiheitskriegen, alſo ſeit mehr als hundert 
Jahren anerkannt und zugelaſſen iſt. Nach can. 27 § 1 und can. 30 bleiben 
aber ſolche hundertjährige Gewohnheiten zu Recht beſtehen, wenn ſie 
nicht in einem entgegenſtehenden Verbote ausdrücklich widerrufen 
werden; auch hebt ein allgemeines Verbot partikulare Gebräuche noch nicht 
ohne weiteres auf. Es kann alſo auch jetzt noch von dieſer alten Gewohn— 
heit Gebrauch gemacht werden, ſoweit nicht etwa neuere partikulare Be— 
ſtimmungen ſie verbieten. 


Erteilung des Blaſius-Segens. 


Am 20. März 1869 approbierte die S. R. C. für Vercelli eine kürzere 
Formel zur Spendung des Blaſius⸗Segens, die von da an auch anderswo 
vielfach angewendet wurde: „Per intercessionem S. Blasii liberet te Deus 
a malo gutturis. Amen.“ Das neue Rituale Romanum nahm dieſe 
Formel unter den Benediktionen nicht auf. Am 1. Februar 1924 verbot 
die S. R. C. allgemein den Gebrauch der verkürzten Formel und ſchrieb 
den Gebrauch der längeren, im Rit. Rom. ſtehenden Formel für den 
Blaſius⸗Segen, wie auch der dort angegebenen Formel für die Weihe der 
Kerzen vor. (A. Ap. S. 1924 pag. 102.) Die längere Formel lautet: „Per 
intercessionem sancti Blasii, Episcopi et Martyris, liberet te Deus a 
malo gutturis et a quolibet alio malo. In nomine Patris, f et Filii, et 
Spiritus sancti. Amen.“ 


Officium parvum B. M. V. 


Nach Deer. S. R. C. 27. Febr. 1883 ad I. muß im Officium parvum 
B. M. V. das Te Deum gebetet werden für die Zeit von Weihnachten 
bis zum Advent; im Advent aber und von Sonntag Septuagesima bis 
Oſtern nur an den Feſten der hl. Mutter Gottes. Nach dem neuen Dekret 
S. R. C. vom 2. Mai 1924 bleibt auch nach der Editio typica des römiſchen 
Breviers obiges Dekret in Kraft. (A. Ap. S. 1924, pag. 248 seq.) 
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Marianiſche Schlußantiphon. 

S. R. C. entſchied am 20. April 1923, daß die Marianiſche Schluß⸗ 
antiphon dann nur einmal und zwar nach der Komplet gebetet werden 
muß, wenn das Officium divinum aus einem vernünftigen Grunde ohne 
jede Unterbrechung (nach den Laudes und den folgenden Horen) rezitiert 
wird. (A. Ap. S. 1923, pag. 238 seq.) 


Feſt des hl. Kaiſers Heinrich I. 


Anläßlich des 900jährigen Todestages des Kaiſers Heinrich II. wurde 
durch Bulle vom 4. Dez. 1923 (A. Ap. S. XV., pag. 182 seq.) dem Dom in 
Bamberg Titel und Privilegien einer Baſilika verliehen, und für alle 
Diözeſen Deutſchlands das Feſt des Heiligen vom Range eines semi- 
duplex zum festum duplex erhoben; auch wurden beſondere Abläſſe für die 
dreitägige kirchliche Jubiläumsfeier verliehen. 


Glockenzeichen bei der hl. Meſſe. 


Im Rit. celebr. Miss. Tit. VII n. 8 und Tit. VIII n. 6 wird vor⸗ 
geſchrieben, daß der Miniſtrant zum Sanktus und zur Elevation der 
hl. Hoſtie und des Kelches ein Glockenzeichen zu geben hat. Auf eine vom 
Euchariſtiſchen Kongreß veranlaßte Anfrage, ob dieſe Beſtimmung ſich auch 
auf die Missae cantatae seu sollemnes et Pontificales beziehe, worüber im 
Missale und Caeremoniale Episcoporum keine Angabe ſich findet, entſchied 
die S. R. C. 25. Okt. 1922 (A. Ap. S. XIV., pag. 557 seq.): „Affirmative“ 
mit der Begründung: Chrilti fidelium attentio, laetitia, devotio, fidei 
catholicae professio in veram et realem Jesu Christi praesentiam in Ssma 
Eucharistia, eorumque consociatio angelicis choris ad laudandum Deum 
et adorandum.“ Dieſer Brauch ſoll überall zur Geltung kommen, wo 
nicht gewohnheitsmäßig ein anderes entſprechendes Zeichen üblich iſt. 
Auch wird dringend als zweckmäßig empfohlen, daß auch unmittelbar vor der 
Konſekration nach allgemeiner übung ein Glockenzeichen gegeben werde, 
damit alle Gläubigen auf den erhabenen Moment der hl. Wandlung auf⸗ 
merkſam gemacht werden, auch diejenigen, die fernab vom Altare ſich 
befinden. 

Letztes Evangelium. 

Wenn in der hl. Meſſe, die coram expos. Ss. Sacramento zelebriert 
wird, die Oratio de Ssmo hinzugefügt wird, werden weder das letzte Evan⸗ 
gelium noch die Präfation aus der Votivmeſſe des hh. Sakramentes ge⸗ 
nommen, weil dieſe Oration nicht etwa die Stelle einer nach dem deer. 
S. R. C. 17. Nov. 1922 verhinderten Votivmeſſe einnimmt. (S. R. C. 
26. Jan. 1923, A. A. S. 1923, pag. 123.) 


Erſter Freitag im Januar. 

Anſtelle der Votivmeſſe vom hh. Herzen Jeſu muß am 2., 3. oder 4. Ja⸗ 
nuar, auf die der erſte Freitag fällt, die Meſſe „Puer natus est nobis“ 
vom 30. Dez. genommen werden. (S. R. C. 27. Jan. 1923.) Wenn aber 
irgendwo das Feſt Circumeisio Dni, etwa als Titularfeſt, mit Oktav zu 
feiern iſt, und an den genannten drei Tagen das Officium de die inf. Oct. 
Circumc. Dni zu begehen iſt, ſo muß anſtelle der Votivmeſſe des hh. Herzens 
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und der Meſſe „Puer natus est“ die Meſſe von der Circumcisio Dni ge- 
nommen werden. (S. R. C. 26. Okt. 1923. A. A. S. 1923, pag. 560 seq.) 


C. Ablass verleihung 
Jubiläumsablaß vom Jahre 1925. 


Am Himmelfahrtsfeſte, dem 29. Mai 1924, verkündete der Hl. Vater 
Pius XI. in der Bulle „Infinita Dei misericordia“ das große Jubiläum 
des hl. Jahres 1925. Dieſes beginnt mit der erſten Veſper von Weihnach⸗ 
ten 1924 und endigt mit der erſten Veſper von Weihnachten 1925. Die 
ganze Chriſtenheit wird zur Teilnahme an der hl. Jubelfeier eingeladen. 
Während dieſer Zeit können alle Gläubigen einen vollkommenen Ablaß 
unter folgenden Bedingungen gewinnen: Würdiger Empfang der hl. Sa⸗ 
kramente der Buße und des Altares — Oſterbeicht und Oſterkommunion 
genügen dazu nicht —; Beſuch der großen Bafiliken Roms: St. Peter, 
St. Paul, Lateran, St. Maria Maggiore; Rompilger müſſen an 10 Tagen, 
Bewohner Roms an 20 Tagen dieſen Beſuch wiederholen; endlich Gebete 
nach der Meinung des Hl. Vaters. Durch die Constitutio Apostol. „Ex 
quo primum“ vom 5. Juli 1924 (A. Ap. S. 1924, pag. 305 seq.) beſtimmt 
der Hl. Vater: 1. Alle Abläſſe können in dieſem Jahre nur für Ver⸗ 
ſtorbene gewonnen werden mit Ausnahme des Ablaſſes für die Todes⸗ 
ſtunde und der Abläſſe für den Engel des Herrn, die Teilnahme am 40ſtün⸗ 
digen Gebete, für die Begleitung des hh. Sakramentes zu Kranken, des 
Portiunkula⸗Ablaſſes und der von Kardinälen, Nuntien, Erzbiſchöfen und 
Biſchöfen bei feierlichen Funktionen erteilten Abläſſe. 2. Alle Abläſſe, 
auch jene, die ſonſt nur für Lebende erteilt werden, können im Jubiläums⸗ 
jahr den Verſtorbenen zugewandt werden. 

Am 30. Juli 1924 (A. Ap. S. 1924, pag. 315 seg.) gewährte der 
Hl. Vater noch beſondere Vergünſtigungen für Ordensfrauen und andere 
dauernd an der Romreiſe verhinderte Gläubige und erteilte beſondere 
Fakultäten für Abſolutionen und für Umwandlung von Gelübden. 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 


Beſprechung erfolgt nach Möglichkeit ; eine Verpflichtung wirs nicht übernommen 


Baumann, M. Walburga O. S. B., 
Die ſelige Irmengard von Chiem⸗ 
ſee. Verlag J. zieifier D. Haf⸗ 
ner), München 1924. . Bolks- 
ausgabe 70 ©. 

Beckſchäfer, Bern.: Der heilige Adolf, 
Biſchof von Osnabrück. Bonifa⸗ 
Paderborn 1924. 


Beſtlin, Dr. J. N.: Maria Anna Lin⸗ 
derin, die gute Schulmeiſterstoch⸗ 
ter. Ein Buch für das katholifche 
Volk. Ohlinger, Mergentheim 1922. 
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religiös⸗ſittliche Unterweiſung 
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ſchule, Ehriftenlehre u. Jugendver⸗ 
ein. Zweiter Band: Chriſtliche 
Grundlehren. 2. u. 3., verbeſſerte 
Auflage (4.—6. Tauſend). 8°. VIII 
u. 160 S. Herder, Freiburg 1924. 
geb. 3,60 Mk. 

Doß, Adolf von, 8. J.: Die weiſe 
uren Gedanken u. Ratſchläge. 
ür gebildete eg bearbei- 
tet von Heinrich Scheid 8. J. 19. 
bis 20. Aufl. 12°. Herder, Freiburg 
1924. XII u. 460 S. Gbd. 5 MR. 

Raymund, O. F. Das 

N — öſe und ſittliche Leben der 
Armeen unter dem Einfluß des 


Weltkrieges. (Eine pfychologiſche 
Unterſuchung.) Ferd. Schöningh, 
erborn 1923. 


Fischer, Franz Xaver: Die eucharisti- 
schen Gestalten im Lichte der 
Natur wissenschaft. Karl Ohlin- 
gers Verlagsbuchhandlung, Mer- 

N gentheim. 8°. VIII und 58 8. 
0.80 Mk. 

Feder, Alfred, S. J.: Lehrbuch der ge- 
schichtlichen Methode. 3. umgearb. 
und verb. Aufl. (3.—4. Tausend.) 
Kösel und Pustet, Regensburg 
1924. XVI, 372 S. 8°. Brosch. 
6,75 Mk., geb. 7,75 Mk. 


Goffine, Leonhard, 2 


Chriſtkathol. Unterrichts⸗ u. Erbau⸗ 
ungsbuch, bearbeitet von P. Os⸗ 
borne. Laumann, Dülmen 1924. 


Heſſen, Johannes: 


4°. VIII u. 512 > Billige Volks⸗ 
ausgabe. Gebd. 4 Mk. 

Gründler, Otto: Geiſteswende. 
Frankes Buchhandl., 1 
1924. 12%, 134 S. 1,50 M 


Grüner, P. Franz Joſ., O. . 
Die Vorſehung Gottes. Leſungen 
und Einwendungen nach Vorträgen 
des R.⸗P. Valentin von Freyſing. 
J. Pfeiffer, München 1924. 


Gundlach, Dr. Georg: Exerzitien⸗ 
Vorträge für weibliche Ordens⸗ 
genoſſenſchaften. Erſter Band. 
2. Aufl. 1910. XIV u. 422 S. Geb. 
4 Mk. Zweiter Band. 2. über⸗ 
arbeitete Aufl. 1924. VIII u. 476 
Seiten. Geb. 5 Mk. Dritter Band. 
2. verbeſſerte Aufl. 1923. VIII u. 
442 S. Geb. 4 Mk. Verlag Joſef 
Köſel und Friedrich Puſtet. Ver⸗ 
lagsabteilung, Regensburg. 

Hartz, P. Ambroſius: Raſt am Herzen 
Jeſu. Zwölf ausgewählte Herz⸗ 
Jeſu⸗ Predigten. Ohlinger, Mer: 
gentheim 1924. IV. u. 166 S. Geb. 
2,80 Mk. 


Gotteskindſchaft. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Frankes Buchhandlung, 
Habelſchwerdt 1924. 12 95 S. 1 Mk. 


Höß, Anton, 8. J.: Phil. Jeningen 
. J., ein Volksmiſſionär und 
Myſtiker des 17. Jahrhunderts. 
Nach Quellen bearbeitet. Herder, 
Freiburg 1924. Geb. 6,80 Mk. 


Helden des Chriſtentums, Heiligen⸗ 
bilder, herausg. v. Konrad Kirſch, 
S8. J. II. Aus dem Mittelalter. 
Bd. 2. Mit Zepter und Hirten⸗ 
ſtab. Bonifacius⸗Druckerei, Pader⸗ 
born 1924. 238 S. 8°. Geb. 2,40 MR. 


Jansen, Bernhard, S. J.: Wege der 
Weltweisheit. VIII u. 368 S. 
Herder, Freiburg. Brosch. 7 Mk., 
Leinwand 8,40 Mk. 


Jeiler, P. Ignatius, O. F. M.: Die 
ſelige Kreszentia von Kaufbeuren. 
8. Auflage. Herausgegeben von 
P. Bodo Kleinſchmidt. Laumann, 
Dülmen 1924. 
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Jahrbuch des Franziskaner⸗Miſſions⸗ 
vereins in Bayern und der Armee 
des Hl. Kreuzes mit Kalender für 
das Jahr 1925. Ig. 3. Landshut 
a. J. (Solanus⸗Haus) 1924. 98 S. 
8. Broſch. 0,50 Mk. 

Imle, F.: Die Passionsminne im 
Franziskanerorden. Franziskus- 
Druckerei, Werl/W. 1924. 187 S. 
8. Geb. 8,30 Mk. 

Kahr, Alois: Jeſus Ehriftus. Ein Le⸗ 
bensbild, gezeichnet nach den vier 
hl. Evangelien. Mit farb. Titel⸗ 
bild und 54 Abb. Styria, Graz 
1923. 4°. XII u. 428 S. Broſch. 
5,20 Mk. 

Klug, Ignaz: Der Heiland der Welt. 
Ein Chriſtusbuch. 7.—12. Tau⸗ 
ſend. Schöningh, Paderborn 1923. 
IV u. 696 S. 8°. Geb. 7,80 Mk. 

König, Eduard: Moderne Steine des 
Anstoßes auf dem Wege zum 
Bibelglauben. G. Ihloff u. Co., 
Neumünster 1924. 8°. 70 S. 1,20 Mk. 

König, Dr. Walther: Zurück zu Tho⸗ 
mas von Aquin. Zur Renaiſſance 
der philoſophiſchen Bildung. Ver⸗ 
lagsanſtalt Benziger, Einſiedeln⸗ 
Köln 1924. 1,50 Mk. 

Keller, B.: Das Evangelium des 
Markus für bibelforſchende Chri⸗ 
ſten erklärt. G. Ihloff u. Co., 
Neumünſter 1924. 8°. 280 S. Geb. 
3,50 MR. 

Koppers, W.: Unter Feuerland⸗India⸗ 
nern. Strecker u. Schröder, Stutt⸗ 
gart 1924. 

Krebs, Engelbert: Die Kirche und 

das neue Europa. Herder, Freiburg 

1924. 8%. (VIII u. 192 S.) Kar⸗ 
toniert 3,50 Mk. (Sechs Vorträge 
für gläubige und ſuchende Men⸗ 
ſchen.) 

Kreuſer, Martin: Religions- und Ober: 
lehrer: „Die Herrgottsſeele“. Aus 
dem Leben und der Schatzkammer 
der ſeligen Anna Katharina Emme⸗ 
rich. 8°. 248 S. Benziger u. Co. 
Einſiedeln Köln. Halbl. 


— Programm für Emmerich - Ber: 
ſammlungen. 30 Mk. pro 1000 
Stück. 

Lage, Zur religiöſen, der Gegenwart. 
Schriftenreihe, von 
P. Erhard Schlund, O. F. M. H. 4. 


Roſſum, Kardinal wi van.: Die 
religiöſe Lage der Katholiken in 


den nordiſchen Ländern. H. 5. 
Schlund, Erhard: Religiöſe Bilanz 
der Gegenwart. Franz A. Pfeiffer 
u. Co., München 1924. 52 u. 36 S. 
80. Broſch. 1,40 und 0,90 Mk. 

Lippert, Peter, S. J.: Von Seele zu 
Seele. Briefe an gute Menschen. 
7.—11. Auflage. 16.— 26. Tausend. 
12. (VI u. 272 S.) Herder, Frei- 
burg Br. 1924. Geb. in Leinwand 
3,40 Mk. 

Loos, P. Alfons, O. M. J.: Die Or: 
densperſon in der Einfamkeit. Bor: 
träge für 10tägige 
Laumann, Dülmen 1924. 7 S. 
8. Geh. 4 Mk., geb. in — 2 
5,40 Mk. 

Lucas, Joſ., Pallottiner: Du trägſt 
das Glück. Ein Buch für Frauen 
und Mädchen. Verlag der Pallot⸗ 
tiner 1924, Limburg / Lahn. Geb. 
5,40 Mk. 

Lücke, Florentin, Dr. theol.: Religions⸗ 
oder Moralunterricht? Ein Beitrag 
zur religiös⸗pädagogiſchen Bewe⸗ 
gung der Gegenwart, beſonders 
zum Problem der Erziehung dar⸗ 
geſtellt und bewertet. Franz Borg⸗ 
1 Hildesheim. 8°. 128 ©. 


Lutz, Franz Xaver: Lebendiger Ruhe⸗ 
tag. Gedanken für Sonn⸗ und 
Feiertage. 2. und 3. verbeſſerte 
Aufl. (4.—7. Tauſend.) 8°. (VIII 
und 140 S.) Geb. in Halbleinen 
2,50 Mk. 

Mayer, Dr. Heinrich: Katechetik. 
12. (VIII u. 180 8.) Freiburg 
1924. Geb. 3,40 Mk. 

Muckermann, Hermann: Neues Leben. 
Ethisch- religiöse Darlegungen. 8°. 
Herder, Freiburg/ Br. Erstes Buch: 
Der Urgrund unserer Lebensan- 
schauung. Mit einem Titelbild. 
4.—6. Auflage. (11.—17. Tsd.) 
X u. 106 S. 1924. Geb. in Lein- 
wand 2,50 Mk. 

Muggenthaler, Hans: Kolonisatorische 
und wirtschaftliche Tätigkeit eines 
deutschen Zisterzienserklosters im 
12. und 13. Jahrhundert. Mit 
1 Abb. u. 8 Karten. Hugo Schmidt, 
München 1924. (Doeberl-Leidinger: 
Deutsche Geschichtsbücherei, Bd. 2.) 
176 S. 8°. Brosch. 4,80 Mk., geb. 


6 Mk. 
Meyer, Wendelin, O. Bruder 


Franz. Sein Leben, fein erh fein 
79 


* 
1 
| 
4 
4 
| 
* 
2 
Yu 
#3 } 
. 
15 
| 
Fri 
' 
4 
1 
| 1 
1% 
* 
| 21 
4 . 
* 
12 
| 
| 
1 
| 
— 
— 


* 


Geiſt. Ein Weckruf an ſuchende 
Menſchen. Franziskus ⸗ Druckerei, 

Werl / Weſtf. 1924. 2 Mk. 
Nachbaur, Sigmund, 8. J.: Der 
bl. Johannes Franziskus Regis 
aus der Geſellſchaft Jeſu. Mit 
3 Abb. und 2 Tafeln. (Jeſuiten⸗ 
Lebensbilder großer Gottesſtreiter. 
von Konſtantin 
u J.) 8°. (VI u. 184 S.) 
reiburg 1924. Halbl. 4 Mk. 


Bene, P. aſchalis, O. F. M.: Gang 
ch) die rinnerungsſtätten — 
Dienerin Gottes Anna Katharina 


Emmerick. Emmerick⸗ Karte mit 
Vorwort und Einleitung. Begleit⸗ 
ſchrift zur Karte von Dr. Hermann 
Schierenberg. Titelbild auf Kunſt⸗ 
druck. Karte 211 mal 318 mm in 
farbiger Lithographie als Beilage. 
8 46 S. Geh. und beſchn. 


Papini, Giovanni: Lebensgeschichte 
Christi. Ins Deutsche übertragen 
von Max Schwarz. Allgem. Ver- 

sanstalt, München 1924. Gr. 8°. 
519 S. Leinw. 8 Mk., Hldr. 12 Mk. 

Pohl, Wenzel: Thomas von Aquin. 
Ein Lehrer der Wahrheit. Vortrag, 
ehalten bei der akademifchen 

omasfeier in Wien. Mayer 
und Comp., Wien 1924. 10 
öſterr. Kr. 

Przywara, Erich, 8. J.: Liebe, der 
chriſtliche Weſensgrund. Herder, 
Freiburg 1924. 12“. (IV u. 110 S.) 

Geb. in Leinwand 2,60 Mk. 

Rent, DE Jeſus Chriſtus. Sein 
Leben, ſeine Lehre und fein Werk. 
Herder, Freiburg / Br. 1924. Gr. 8°. 
VIII und 354 S. In Leinwand 
geb. 7,50 Mk. 

Ries, Dr. Joſef: Katholiſche Lebens⸗ 
führung. Gedanken für Fortbil⸗ 
dungsſchule und Chriſtenlehre. 8°. 
(VIII u. 230 S.) Herder, Freiburg 
1924. Geb. 4,20 Mk. 

Nümmer, Franz: Wahres Leben. Ein 
Büchlein vn der Gnade. Ferdinand 
Schöningh, Paderborn 1924. 8°. 
112 S. Geb. 2,40 Mk. 

Nundſchreiben unſeres heiligſten Va⸗ 
ters Pius’ XI., durch göttliche Vor⸗ 
ſehung Papſt, zum 300. Todestage 
des heiligen Märtyrers Joſaphat, 
des Erzbiſchofs von Polozk, ritus 
orientalis. (12. November 1923: 
„Eeclesiam Dei“). Autorifierte Aus⸗ 


. Lateiniſcher und deutſcher 
ext. Gr. 8. (26 S.) Herder, 
Freiburg / Br. 0,80 Mk. 

Seraphiſches Leben. Herausgegeben 
von der Provinzleitung des Dritten 
Ordens, Düſſeldorf. Heft 1: Das 
Geheimnis einer hl. Ehe. Heft 3: 
Das Geheimnis des La Verna. 
Franziskus⸗Druckerei, Werl / Weſtf. 

Simon, Hadrianus, C. S. S. R.: Prae- 
lectiones Biblicae ad usum scho- 
larum. Novum Testamentum. 
Vol. I. Introductio et Commenta- 
rius in quatuor J. Chr. Evangelia. 
Altera editio. Marietti, Taurini 
MCMXXIV. 8. max. XXXII 
& 652 p. Lib. Ital. 35.00. 

Sudbrack, Karl, P. S. J.: Die geſchloſ⸗ 
ſenen Laieneperzitien in Holland 
1906—1923, ein Muſterbild zeitge⸗ 
mäßer Seelforgsarbeit. Mariani⸗ 
ſcher Verlag, Innsbruck. (Exer⸗ 
zitienſchriften für Prieſter und 
Laien.) 

Schilgen, Hardy, 8. J.: Im Dienſt des 
Schöpfers. Ein Buch über die Ehe 
für kath. Braut⸗ und Eheleute. 

oſ. Bercker, 1922. 

Schilgen, Hardy, 8. J.: Du und ſie. 

Des Jungmanns Stellung zum 
Mädchen. Schwann, Düſſeldorf 1924. 

Schlecht, Joſ.: Die Corbinianus⸗Le⸗ 
gende nach der Handſchrift des 
Kloſters Weihenſtephan vom Jahre 
1475. F. P. Datterer u. Cie., Frei⸗ 
1 . XVII, 72 S. 8. Broſch. 


Schwertſchlager, Joſ.: Die Sinnes⸗ 
— * Gr. 8°. X und 300 S. 


Broſch. 6 Mh., Halbl. 720 Mh. 
Verlag Joſ. Köfel u. Friedr. Puſtet, 
München — Verlagsabt. Kempten. 
9 Erhard P.: Religion — 
Kirche — Gegenwart. Verl. A. 
Pfeiffer, München 1924. 4,80 Mk. 
Geb. in Ganzleinen 6,80 Mk. 
Spirago, Franz: Gründliche Beleh⸗ 
rung vom hl. Meßopfer. 33. Aufl. 
Prag 1924. Druck und Verlag 
von Acken in Singen (Ems), Han⸗ 
nover, 1 Stück 0,40, 100 St. 30 Mk. 
Steffes, J. P.: Reprälentanten religiö- 
ser und profaner Weltanschauung. 
2. Aufl. F. 8. IV und 128 8. 
Verlag Karl Ohlinger, Mergent- 
heim. Geb. in Halbleinwand 4 Mk. 


Bom 2. Heft an erfolgen regelmäßig 
Bücherbeſprechungen. 
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Gt. Auguſtins Exegeſe des johanneiſchen 
Lebensbegriſſes 


Von Religionslehrer Dr. theol. Heinrich Roles, Neuwied (Rhein). 


Im Mittelpunkt der Theologie des vierten Evangeliums ſteht der 
Begriff des Lebens.“) Johannes verſteht darunter das Heilsgut, die Gabe, 
das Geſchenk, das Jeſus der Welt gebracht hat. Den Leſern zu dieſem 
Leben zu verhelfen, iſt der erklärte Zweck des Evangeliſten bei Abfaſſung 
ſeiner Schrift. Er ſchließt ſein Evangelium mit dem Wort (20, 31): „Dieſes 
iſt geſchrieben worden, damit ihr glaubt, daß Jeſus iſt der Chriſtus, der 
Sohn Gottes, und damit ihr im Glauben Leben habt durch ſeinen Namen.“ 
Auch das fühlt man aus dem Evangelium heraus, daß ſich der Verfaſſer 
und ſein Kreis im Beſitz dieſes Lebens wiſſen und ſich dieſes koſtbaren 
Beſitzes freuen. 

So prägnant nun auch der johanneiſche Lebensbegriff iſt, ſo beſtehen 
doch bezgl. desſelben bei den Exegeten nicht nur in untergeordneten 
Einzelheiten, ſondern auch in mehr oder weniger weſentlichen Punkten 
Meinungsverſchiedenheiten. Da iſt es gewiß nicht ohne Intereſſe, die 
Auffaſſung eines Exegeten wie des hl. Kirchenlehrers Auguſtinus über 
dieſen Gegenſtand kennen zu lernen, zumal hier die Schwächen der Exe⸗ 
geſe Auguſtins, ſeine falſche allegoriſierende Methode, ſein mangelhaftes 
philologiſches Rüſtzeug, das vollſtändige Fehlen einer hiſtoriſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe, ſein zu eng gefaßter Inſpirationsbegriff ſich nur wenig 
oder gar nicht bemerkbar machen, während ſeine ſtarken Seiten, die Speku⸗ 
lation des Philoſophen und Theologen und ſein Johannes nicht weniger 
als Paulus' kongenialer Geiſt und ſein bewundernswertes Einfühlungsver⸗ 
mögen für die hl. Schriften, durch das die Alten den Modernen allen über⸗ 
legen ſind, umſo mehr in die Erſcheinung treten. 


1) Über den johanneiſchen Lebensbegriff handeln außer den einſchlägigen Kom⸗ 
| mentaren und den bekannten Lehrbüchern der bibliſchen Theologie des Neuen 

Teſtamentes die Monographie von v. Schrenck, Die johanneiſche Anſchauung vom 
„Leben“, Leipzig 1898, und J. B. Frey, Le concept de „Vie“ dans l’6$vangile de 
St. Jean. Biblica I (1920) 87—58; 211—239. Vgl. auch E. Preuſchens Wörterbuch, 
Art. fon und Wetſtein I, 886 ff. 
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Das Leben ſchlechthin oder das ewige Leben iſt in der Lehrverkündigung 
Jeſu, ſo wie ſie die ſynoptiſchen Evangelien darbieten, durchaus ein eschato⸗ 
logiſches Gut, wobei die Anknüpfung an Daniel und die Hoffnungen des 
zeitgenöſſiſchen Judentums nicht zu verkennen ſind. Es finden ſich nur 
leichte Anſätze zur Auffaſſung des Lebens als eines gegenwärtigen Gutes. 
Auch bei Paulus bezeichnet das Leben zunächſt ein zukünftiges Gut, hier⸗ 
von ausgehend dann aber ebenſo ſehr auch ein bereits gegenwärtiges. Bei 
Johannes iſt das Leben weſentlich gegenwärtig gedacht, dem Leben als 
einem gegenwärtigen, von dem Chriſtusgläubigen bereits beſeſſenen Gute 
gibt Johannes das Prädikat „ewig“, was Paulus nie tut. „Wahrlich, wahr⸗ 
lich, ich ſage euch, wer glaubt, iſt jetzt ſchon im Beſitz (/e) des ewigen 
Lebens.“ (6, 47.) „Er iſt bereits aus dem Tod ins Leben hinübergeſchritten.“ 
(5, 24.) Hat man einmal den Fortſchritt in der Terminologie von den 
Synoptikern über Paulus zu Johannes erkannt, ſo iſt man geneigt, bei den 
wenigen Stellen), an denen es zunächſt zweifelhaft iſt, ob Johannes das 
Leben als gegenwärtig oder zukünftig faßt, zu ſagen, die Präſumption 
ſpreche dofür, daß auch hier dieſelbe Auffaſſung des Lebens als eines 
gegenwärtigen Gutes wie an den vielen anderen klaren Stellen vorliege. 
Aber es erſcheint auch von vornherein möglich und verſtändlich, daß auch 
im vierten Evangelium zuweilen die mehr populäre eschatologiſche Auf⸗ 
faſſung des Lebens, die dem vierten Evangeliſten durchaus bekannt und 
auch zur Zeit der Abfaſſung ſeines Evangeliums noch gang und gäbe war, 
anklingt, und zwei bis drei Ausnahmen von der Regel ſtören noch nicht 
die Geſchloſſenheit des johanneiſchen Lebensbegriffes an ſich. 

Auguſtins Auffaſſung von der Gegenwärtigkeit bezw. Zukünftigkeit 
des Heilsgutes des Lebens in ſeinen in den Jahren 415 und 416, alſo bereits 
in ſeiner ſpäteren Lebensperiode gehaltenen berühmten 124 Vorträgen 
über das Johannesevangelium “) iſt deswegen von beſonderem Intereſſe, 
weil er in ſeinen älteren Werken den platoniſchen Standpunkt vertrat, 
daß der, der die ſinnliche Welt, die Welt des Fleiſches und des Scheins, 
mit ſeinem Geiſt gemeiſtert und ganz in der Sphäre des Geiſtes lebe, Gott 
und das ſelige Leben bereits hier auf Erden beſitze, und dieſen Standpunkt 
in ſeinen Retraktationen ſpäter dutzende Male korrigierte. Auguſtinus 
wußte aber gar wohl, daß der johanneiſche Lebensbegriff ein ganz anderer 
und viel konkreterer iſt als der Platos. Und ſo wird er in ſeinen 
Johannestraktaten) trotz der veränderten Stellung zum Platonismus der 
prinzipiellen johanneiſchen Auffaſſung des ewigen Lebens als eines bereits 
gegenwärtigen greifbaren Gutes durchaus gerecht. Er betont mitunter den 
ſchon im Glauben vollzogenen Beſitz des ewigen Lebens ſcharf wie z. B. 
Traktat 26, 10 zu Joh. 6, 47: „Wer alſo an mich glaubt“, ſagt er, „der geht 


2) Joh. 4, 14; 5, 29; 6, 27; 12, 25. 

3) Migne, PL, 35, 1379 — 1976. 

) Auguſtin nennt feine exegetiſchen Homilien „tractatus“ (cf. sermo 32 [10], 
7). Das Erklären der Schrift bezeichnet er als tractare (Prolog zu den Homilien 
über den „Brief Johannis an die Parther“); den Schrifterklärer nennt er tractatoı 
(de doctr. chr. IV 4, 6). In den Handſchriften erſcheinen auch die Bezeichnungen 


sermones und homiliae. 
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in mich ein; und wer in mich eingeht, der hat mich. Was heißt aber mich 
haben? Das ewige Leben haben.“ Selbſt an den beiden Stellen Joh. 4, 
14 und 6, 27, wo die Rede iſt von dem „Quell von Waſſer, das da ſprudelt 
zu ewigem Leben“ bezw. von der „Speiſe, die da bleibt zu ewigem Leben“ 
iſt es zum mindeſten nicht ausgemacht, daß Auguſtin hier, wie die meiſten 
Exegeten fälſchlicherweiſe), das Leben eschatologiſch faßt. Nach der 
dithyrambiſchen Schilderung, die er von dem Wunderquell und der Dauer: 
ſpeiſe gibt, möchte man dies wohl annehmen, andererſeits beachtet Auguſtin 
aber genau die Pointe der beiden Herrenworte, die da liegt in der Gegen⸗ 
überſtellung des Waſſers, das den Durſt nur für kurze Zeit löſcht, und des 
Waſſers, das den Durſt für immer löſcht, bezw. der Speiſe, die wieder 
vergeht, alſo das Leben nicht dauernd unterhalten kann, und der Speiſe, 
die bleibt zu ewigem Leben (cf. tr. 15, 16—17 u. 25, 10). Den Spruch 
Joh. 12, 25 empfinden alle Exegeten als ſynoptiſch, und ſo kommt es, daß 
alle hier den Begriff „Leben“ eschatologiſch deuten. So auch Auguſtinus. 
Tr. 51, 10 mahnt er mit Bezug auf den Spruch die Hörer: „liebe ſie (sc. die 
Seele) nicht in dieſem Leben, damit du ſie nicht verlierſt im ewigen Leben.“ 
Aber ſelbſt an dieſer Stelle iſt es durchaus nicht ſicher, daß Johannes hier 
den Begriff nicht im gewohnten gegenwärtigen Sinn gemeint hat. Der 
und die find die beiden Sphären, die im 
Johannesevangelium immer wieder einander entgegengeſetzt werden. Der 
Spruch umſchreibt wohl nur den Gedanken, daß der, der ſich und ſeine 
Seele in dem ewigen Leben erhalten will, in ſchärfſter Ablehnung gegen⸗ 
über der „Welt“ verharren muß. 

In der berühmten Rede Jeſu von der Auferweckung und Belebung 
im 5. Kap. unterſcheidet Auguſtinus — zweifellos mit Recht — zwei Auf⸗ 
erweckungen und zwar ausdrücklich zwei Auferweckhungen zu ewigem 
Leben, eine gegenwärtige Auferweckung des Geiſtes im Glauben v. 25 und 
eine Auferſtehung des Fleiſches am Jüngſten Tage, v. 28. Auguſtin hebt 
tr. 19, 17 ſehr exakt alle Unterſchiede in beiden Ausſagen hervor und be⸗ 
merkt, daß es unmöglich ſei, beide Ausſagen von der geiſtigen Auferſtehung 
zu verſtehen. Die Avastasısz Long und die xplsewg erklären wir 
heute dahin, daß mir jagen, die Auferſtehung trage einen doppelten 
Charakter, entſprechend dem doppelten Charakter der Auferſtehenden, 
die in die Klaſſe der Lebenden und der Gerichteten, d. h. nach Johannes 
ſoviel wie der Toten, der nicht im Beſitz des Lebens Befindlichen, zerfallen. 
Auguſtin löſt avasrasız auf in Avastasıc eis und faßt dann 
on esyu,logiih. Die Auferweckung des Leibes betrachtet er als den 
Beginn des himmliſchen Stadiums der don aıwvıos für den ganzen Men⸗ 
ſchen. „Beim Auferſtehen und Hervorgehen aus den Gräbern werden nicht 
alle zum ewigen Leben gehen, ſondern nur jene, die Gutes getan haben. 
Sie werden hingehen, um zu leben mit den Engeln Gottes.“ (tr. 19, 18.) 
In feinen Retraktationen (I, 14, 2) hat Auguſtin nicht mit Bezug auf die 
Johannestraktate, zu deren Durchſicht er nicht mehr kam, ſondern mit 


5) Vergl. z. B. zu Joh. 4, 14 Tillmann F., Das Johannesevangelium, Bonn 
1921, 84; Zahn Th., Das Evangelium des Johannes, Leipzig u. Erlangen 1921, 241. 
Richtig überſetzt Weizſäcker. 
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Bezug auf feine Schrift „De utilitate credendi“ die Frage unentſchieden 
gelaffen, ob die Gerechten ſchon gleich nach dem Tode oder erſt nach der 
Auferſtehung am Jüngſten Tage in den angeliſchen Zuſtand der Gott⸗ 
ſchauung eingehen. Den Zuſtand, in dem ſich die Gerechten vom Tode bis 
zum Jüngſten Tage befinden, bezeichnet er in den Johannestraktaten wie 
auch in anderen Schriften als somnus pacis (tr. 122, 7), als vita aeterna 
in requie (tr. 26, 16). Somit unterſcheidet Auguſtin drei Stadien der vita 
aeterna: vita aeterna in fide, vita aeterna in requie, vita aeterna in specie 
(tr. 45, 15). Dieſes letzte Stadium betrachtet er als einen Zuftand, der die 
beiden anderen Stadien nicht nur extenſiv (d. h. mit Bezug auf den Körper) 
und intenſiv übertrifft, was noch johanneiſch wäre, ſondern ein weſentlich 
neuer Zuſtand iſt. Bewegt ſich Auguſtin hiermit über den johanneiſchen 
Gedankenkreis überhaupt hinaus, ſo läßt die Einführung des Zwiſchen⸗ 
ſtadiums der vita aeterna in requie vollends den Charakter einer unbe⸗ 
friedigenden Harmoniſierung zwiſchen zwei Gedanken nicht verkennen, die 
jeder Leſer des Johannesevangeliums auch heute noch als nebeneinander 
ſtehend empfindet, dem im Alten Teſtament und in der jüdiſchen Vor⸗ 
ſtellungswelt beſonders betonten Gedanken der Auferſtehung der Leiber 
und dem im Alten Teſtament freilich auch nicht fehlenden, aber im 
Johannesevangelium vorherrſchenden mehr helleniſtiſchen Gedanken der 
Unſterblichkeit ſchlechthin. Nicht unberechtigt aber ſcheint es zu ſein, wenn 
Auguſtin zum Unterſchied von vielen anderen Exegeten auch den Gedanken 
von der Auferweckung des Leibes, der am Jüngſten Tage ſtattfindenden 
Einbeziehung des Leibes in die Fon. trotzdem er im Johannesevangelium 
eine untergeordnete Rolle ſpielt, feſt im Auge behält und zur Erklärung 
der Stellen verwertet, die von einem „leben werden“ ſolcher ſprechen, die 
bereits leben. Das gilt namentlich von der Stelle Joh. 14, 19 &yw 
ch X dueis Cete, die den Exegeten vielfach Schwierigkeiten bereitet. 
Nach Auguſtin ſpricht der Herr hier von ſeiner Auferſtehung und von 
der Auferſtehung der Jünger. Und das ſcheint richtig zu ſein. Spricht 


der Herr doch das Wort unmittelbar vor ſeinem Tode, im Oſtergefühl 


ſeines Sieges über den Tod, der auch der Sieg der Seinen und auch deren 
Auferſtehung begründen ſollte (tr. 75, 3). 

Der Begründer des Lebens iſt Jeſus. Er iſt der Quell alles Lebens, 
das Leben ſelber. Der johanneiſche Jeſus ſtellt ſich vor als das Leben, 
als der, der in die Welt geſandt worden iſt, damit die Welt ewiges Leben 
habe in ihm. Er hat das Leben in ſich. Wie der Vater das Leben in 
ſich hat, ſo hat er auch dem Sohn gegeben, das Leben in ſich zu haben. 
(Joh. 5, 26.) Hierzu ſchreibt Auguſtin tr. 22, 9: Wo haſt du Gläubiger 
(das Leben)? Nicht in dir, ſondern in Chriſtus .. Da du des Lebens 
teilhaftig geworden biſt, jo warſt du nicht das, was du empfangen haft; 
du warſt einer, der empfangen ſollte. Der Sohn Gottes aber war nicht 
wie einer, der zuerſt ohne Leben war und dann das Leben empfing. 
Wenn er es nämlich ſo empfangen hätte, hätte er es nicht in ſich. Was 
heißt alſo: in ſich? Er ſollte ſelbſt das Leben ſein.“ Das Leben des 
Menſchen unterſcheidet ſich alſo von dem Leben des Sohnes Gottes nur 
darin, daß dieſes anfangslos (das des Vaters zudem urſprungslos) iſt 
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und in ſich jelbft ſubſiſtiert, während jenes in der Zeit beginnt und eine 
Partizipation an dieſem darſtellt. 

Die ganze Art der philoſophiſchen Einſtellung Auguͤſtins bei ſeiner 
trinitariſchen ontologiſchen Spekulation ſpeziell über den Ausgang des 
Sohnes von dem Vater erleichterte es ihm, nun jene Gleichung zu voll⸗ 
ziehen, in der der Schlüſſel zum rechten Verſtändnis der johanneiſchen 
Auffaſſung vom Leben liegt. Es iſt die Gleichung zwiſchen Leben und 
Wahrheit und weiter zwiſchen Gott, Leben und Wahrheit, zwiſchen Gott, 


Gottes Wort und Leben und Wahrheit. Tr. 26, 10 heißt es kurz: „Chriſtus 


ſelbſt iſt wahrer Gott und daher das ewige Leben.“ Zu Joh. 8, 38: „Was 
ich beim Vater geſehen habe, rede ich“, bemerkt Auguſtin: „Die Wahrheit 
habe ich geſehen, die Wahrheit rede ich, weil ich die Wahrheit bin. Wenn 
nämlich der Herr die Wahrheit redet, die er beim Vater geſehen hat, ſo 
hat er ſich geſehen, redet er von ſich, weil er ſelbſt die Wahrheit des Vaters 
iſt, die er beim Vater geſehen hat. Denn er iſt das Wort, welches war bei 
Gott (tr. 42, 2). Den johanneiſchen Begriff der Wahrheit faßt Auguſtin 
alſo und das zweifellos mit Recht nicht im logiſchen und moraliſchen Sinn, 
ſondern im ontologiſchen, ja ontiſchen Sinn und verſteht darunter die Ur⸗ 
wahrheit, die Allwahrheit, Gott. Daher findet Auguſtinus auch gar nichts 
überraſchendes in jener johanneiſchen Sprechweiſe, nach der die Wahrheit 
als zu erkennende und als auszuführende erſcheint (Joh. 3, 21) . Die Wahr⸗ 
heit, inſofern ſie ſchließlich Gott ſelber iſt, iſt der Urgrund und Einheits⸗ 
grund des Erkennens und des Handelns, der Religion und der Ethik. Das 
Weſen Gottes iſt notwendigerweiſe auch die letzte Norm des Handelns (cf. 
tr. 12, 13). Der Sinn der Sendung Chriſti, der Sinn der Lebensſpendung 
iſt alſo die Mitteilung der Wahrheit, und dieſe iſt die Offenbarung des 
Seins, des Weſens Gottes, des Namens Gottes, wie der johanneiſche 
Jeſus ſagt. Dieſe Offenbarung erfolgt aber naturgemäß durch das Wort, 
durch die Predigt Jeſu. Daher nennt Jeſus ſeine Worte „Worte ewigen 
Lebens“ (6, 68), „Leben“ ſelber (6, 63). Sein Wort iſt die Speiſe, die bleibt 
zu ewigem Leben, das Waſſer, das in dem, der es trinkt, zu einem Quell 
wird, der ſprudelt zu ewigem Leben (tr. 25, 12 und 32, 4). In der Sphäre 
dieſer Gedanken fühlt ſich der Philoſoph und Theologe Auguſtinus heimiſch. 
Man merkt, wie es ihm eine Luft iſt, immer wieder auseinanderzuſetzen, 
wie der Sohn die Wahrheit ſieht und hört, wie er die Wahrheit iſt und 
das Wort Gottes, wie er von der Wahrheit zeugt, wie die Wahrheit das 
Leben Gottes iſt, wie man durch Wahrheitserkenntnis des Lebens teil⸗ 
haftig wird. Er kann ſich nicht genug darin tun, die Tiefen dieſer Gedanken 
auszuſchöpfen, und es iſt auch eine Luſt für den Leſer der Johannes⸗ 
traktate, unter ſolcher Führung einzudringen in den Schacht der Theologie 
des vierten Evangeliums. 

Durch die enge Verknüpfung des Begriffes der Wahrheit mit dem 
des Lebens und die tiefe ontiſche Verankerung beider Begriffe gelingt 
Auguſtin manch glückliche und geiſtreiche Erklärung ſchwieriger Herren- 
worte, wie z. B. des Wortes Joh. 14, 6: „Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben.“ „Bleibend bei dem Vater“, ſchreibt er tr. 34, 9, „iſt er die 
Wahrheit und das Leben, mit dem Fleiſche ſich umkleidend, iſt er der Weg 
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geworden.“ Aufgrund dieſer Erklärung iſt es Auguſtin dann möglich, das 
Wort 14, 6 mit dem Kontext in Einklang zu bringen, nämlich mit der 
Klage des Thomas 14, 5: „Herr, wir wiſſen nicht, wo du hingehſt, wie ſollen 
wir den Weg wiſſen?“ Die Wahrheit und das Leben, ſagt Auguſtin 
tr. 69, 2, iſt das Ziel, wohin er geht. Er ging zur Wahrheit, zum Leben. 
„Er ging zu ſich durch ſich .. . Wir gehen zu ihm durch ihn. Aber er und 
wir gehen zum Vater ... Er jagt an dieſer Stelle unſertwegen: Niemand 
kommt zum Vater außer durch mich.“ 

Es erhebt ſich die konkrete Frage, was denn der Inhalt dieſer „Wahr⸗ 
heit“, was der charakteriſtiſche Inhalt der durch Chriſtus uns gewordenen 
Gottesoffenbarung iſt. Mit einem Wort geſagt: die Liebe Gottes, die Liebe 
des Vaters, die Liebe des guten Hirten, die Vaterliebe Gottes zu den 
Menſchen, wie ſie in unvergleichlicher Weiſe in den Taten und Reden des 
Herrn (cf. Abſchiedsreden) der Welt offenbar geworden iſt. Daß der Vater 
die Jünger liebt wie der Sohn ſie liebt, wird auch ausdrücklich geſagt 
(Joh. 16, 27), und dieſe Liebe des Vaters zu den Gläubigen wird als eine 
ebenſo tiefe und innige bezeichnet wie die des Vaters zum Sohn 
(Joh. 17, 23), welch letztere doch von Ewigkeit her geweſen, als Gipfelpunkt 
aller Liebe daſteht (Joh. 17, 24). Was Auguſtin über Jeſus als die der 
Welt gewordene Liebesoffenbarung Gottes bei Erklärung dieſer Stellen 
ſchreibt, gehört zum Schönſten von allem Schönen, das die Johannes⸗ 
traktate bieten. 

Weil die Mitteilung des „Lebens“ weſentlich Offenbarung der Wahr⸗ 
heit iſt und dieſe durch die Wortverkündigung erfolgt, deswegen gibt 
Johannes dem Logos und Jeſus bezw. Jeſus ſich ſelber des öfteren das 
Prädikat „Licht“. Leben, Wahrheit, Licht, das iſt die eigentliche johanneiſche 
Domäne, das iſt auch die Domäne Auguſtins. Auguſtin hat Johannes recht 
verſtanden, wenn er, nicht unbeeinflußt von der neuplatoniſchen Speku⸗ 
lation, ausſchließlich die erhellende, erleuchtende Wirkung des Lichtes ins 
Auge faßt und die Lichtwirkung des Logos bezw. Jeſu von ſeiner Offen⸗ 
barungstätigkeit verſteht. Darum faßt er gleich die ſpezifiſch johanneiſche 
und in dieſer Prägnanz in der zeitgenöſſiſchen Literatur nirgends nach⸗ 
weisbare Wendung Joh. 1, 4: „Das Leben sc. des Logos war das Licht der 
Menſchen“ richtig auf und erklärt tr. 1, 18: daß nicht alle Lebeweſen, 
ſondern nur die Menſchen kraft ihrer vernünftigen Seele, ihres geiſtigen 
Erkenntnisvermögens erleuchtet, d. h. teilhaftig werden konnten der Wahr⸗ 
heit, die das Leben des Logos ausmacht. Und ſo ſetzt er ſeine große 
Gleichung Leben = Wahrheit = Gott fort und umſchreibt Joh. 12, 36: 
„Glaubt an das Licht, damit ihr Lichtſöhne werdet“, tr. 52, 13 alſo: „Glaubt 
an die Wahrheit, damit ihr in der Wahrheit wiedergeboren werdet.“ 
Glaubt an Gott, könnte er fortfahren, damit ihr Kinder Gottes werdet. 
Den fleiſchgewordenen Logos ſchildert Auguſtin tr. 12, 7 unter dem Bild 
der über den Bergen aufgehenden Sonne. Wie die aufgehende Sonne 
die Berggipfel zuerſt erleuchtet, ſo erleuchtet der Logos zuerſt die Berge 
der Menſchheit. Dieſe Berge haben dann die Aufgabe, das Offenbarungs⸗ 
licht weiter zu leiten in die Täler zu den gewöhnlichen Sterblichen, für 
deren Augen ſo dieſes Licht erſt gemäßigt und erträglich gemacht wird. 
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Solch ein Berg war Johannes der Täufer, der wohl eine Leuchte genannt 
werden darf, die von andersher ihr Licht erhält, nicht aber das Licht, weil 
er nur als Erleuchteter Zeugnis ablegen konnte und ſollte von dem Licht, 
das ihn erleuchtet hatte. Solche Berge ſind auch die Evangeliſten, ſolch 
ein Berg iſt namentlich der vierte Evangeliſt. Zu ihm beſonders müſſen 
wir unſere Augen erheben, damit wir das volle Offenbarungslicht 
empfangen. Wir erheben unſere Augen zu den Bergen, von wo uns Hilfe 
kommt. Wir erheben aber unſere Augen nicht ſo zu ihnen, als hätten die 
Berggipfel ihre Leuchtkraft aus ſich. Nein, der Logos hat ſie erleuchtet. 
Unſere Hilfe iſt im Namen des Herrn. So Auguſtin. Mit ſichtlicher Liebe 
erklärt er auch das Herrenwort Joh. 8, 12: „Ich bin das Licht der Welt.“ 
Er findet eine bemerkenswerte Übereinſtimmung zwiſchen dieſem Herren⸗ 
wort und dem Pſalmwort 35 (36), 10: „Bei dir iſt die Quelle des Lebens, 
in deinem Licht werden wir das Licht ſchauen.“ Tr. 34, 3 erklärt er das 
Verhältnis der beiden Begriffe Licht und Leben: „Dieſes sc. Licht wollen 
wir lieben, dieſes wollen wir zu verſtehen trachten, nach ihm wollen wir 
dürſten, damit wir zu ihm, geführt von ihm ſelbſt, gelangen und in ihm ſo 
leben, daß wir überhaupt nie mehr ſterben.“ Und in demſelben Traktat 
n. 5: „In dieſer ſichtbaren körperlichen Welt iſt etwas anderes das Licht, 
etwas anderes die Quelle. Nach der Quelle lechzt die Kehle, nach dem 
Licht das Auge. Wenn wir dürſten, ſuchen wir die Quelle; wenn wir im 
Dunkeln ſind, ſuchen wir das Licht; wenn wir zufälligerweiſe in der Nacht 
dürſten, zünden wir ein Licht an, um zur Quelle zu gelangen. So iſt es 
nicht bei Gott. Der das Licht iſt, iſt auch die Quelle. Der dir leuchtet, damit 
du ſiehſt, der fließt dir auch, damit du trinkeſt.“ Durchaus johanneiſch iſt 
es auch, wenn Auguſtin neben Joh. 8, 12 Joh. 14, 6 ſtellt, da der Herr 
ſpricht: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“ und tr. 34, 9 ſagt: 
„Der Herr erleuchte die Blinden, damit ſie den Weg ſehen, auf dem ſie zu 
ihrem Ziele, Wahrheit und Leben, gelangen.“ 

Die ſubjektive Bedingung, die der Menſch zu erfüllen hat, daß er 
dieſes Lichtes, dieſer Wahrheit und dieſes Lebens teilhaftig werde, iſt, daß 
er dem Worte Jeſu glaubt und glaubt der Selbſtoffenbarung Jeſu als des 
Chriſtus (11, 27), des Heiligen Gottes (6, 69), des Geſandten Gottes (11, 42; 
17, 8, 21), der von Gott ausgegangen iſt (16, 27. 30), der im Vater und in 
dem der Vater iſt (14, 10). Zu’ dieſem Glauben aber kommt der Menſch 
nicht aus ſich Der Glaube ſelber iſt ein Geſchenk Chriſti: „Durch die 
Gnade Chriſ glaubt ihr an Chriſtus“, ſo erklärt Auguſtin tr. 115, 4 das 
Wort Joh. 37: „Jeder, der aus der Wahrheit iſt, hört auf meine 
Stimme.“ Der Empfang dieſer Gnade iſt aber abhängig von der Prädeſti⸗ 
nation.) Auguſtin ſchließt aber ausdrücklich die Auffaſſung aus, als zer⸗ 


) Auguſtin bekämpft in den letzten Johannestraktaten die Pelagianer, ohne 
allerdings deren Namen zu nennen. Die Unterlaſſung der Namensnennung geſchah 
wohl aus demſelben Grund, den Auguſtin Retract. II, 33 für ein anderes Werk 
angibt: Er wollte die Irrlehrer ſchonen, um ſie ſo eher zu gewinnen. Dieſe Schon⸗ 
zeit hatte aber Ende mit den beiden Synoden zu Karthago und Mileve, die im 
Herbſt 416 (na.) Garnier) ſtattfanden und damit u. a. von Bedeutung find für die 
Datierung der Tohannestraktate. 
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falle die Menſchheit nun in die zwei Lager der Gläubigen und der Un- 
gläubigen aufgrund einer phyſiſchen Dispoſition. Das wäre die Lehre der 
Manichäer, die er wiederholt energiſch zurückweiſt (tr. 42, 10 u. a.). 

Bis hierher haben wir eine durchaus einheitliche und einfache Ge⸗ 
dankenreihe. Sie iſt zuſammengefaßt in dem Thema: Jeſus iſt der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, oder Jeſus iſt das Licht des Lebens. Wer 
an ihn glaubt, der wird dieſes Lichtes, dieſer Wahrheit, dieſes Lebens teil⸗ 
haftig. Nun finden ſich aber in dem Johannesevangelium noch mehrere 
Elemente, die dieſe einheitliche Gedankenreihe zwar nicht ſtören, aber 
neben ihr einherlaufen bezw. in ſie eingefügt werden müſſen. Es iſt 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß auch Auguſtin dies empfunden hat. Es handelt 
ſich zunächſt um das Wort Joh. 3, 5: „Wenn einer nicht wiedergeboren 
wird aus Waſſer und Geiſt ..., das Auguſtin wie die meiſten Exegeten 
von der chriſtlichen Taufe verſteht (tr. 11, 12 ff.). Die Taufe erſcheint alſo 
als unerläßliche Bedingung für den Beſitz des Lebens. Man ſollte er⸗ 
warten, daß im Verlaufe des Evangeliums das Leben öfters in Beziehung 
zu dieſer durch die Taufe bezeichneten Neugeburt geſetzt und in Abfolge 
vom Begriff der Zeugung aus Gott geſtellt würde. Aber das geſchieht nie. 
Bereits von 3, 15. 16 an bis zum Schluß wird der Beſitz des Lebens an die 
gläubige Aufnahme der Predigt Jeſu geknüpft ohne eine derartige Bezug⸗ 
nahme. Ahnliches wie von der Taufe gilt von dem Herrenmahl. Auch der 
Genuß des Fleiſches und des Blutes des Herrn erſcheint als eine von dem 
Gläubigen zu erfüllende Bedingung des Beſitzes des Lebens (ef. 6, 54). 
Tr. 12, 3 führt nun Auguſtin ein Bild aus, dem eine geiſtreiche Harmoni⸗ 
ſierung dieſer drei Bedingungen des Lebensbeſitzes zugrunde liegt. Von 
den Katechumenen ſagt er: „Sie mögen wiedergeboren werden aus dem 
Waſſer und dem Hl. Geiſt, die Kirche bringe die hervor, die ſie im Schoße 
trägt. Sie ſind empfangen, ſie mögen ans Licht kommen. Es ſind Brüſte 
da, wodurch ſie genährt werden.“ Den Gedanken des geiſtigen Lebens 
denkt Auguſtin durch nach Analogie des leiblichen Lebens und betrachtet 
die gläubige Aufnahme der Predigt als Empfängnis, die Taufe als Geburt, 
das Herrenmahl als Nahrung des Lebenden und Neugeborenen. Das 
Bedürfnis nach Syſtematik, das Auguſtin hatte, hatte Johannes nicht. Er 
war ganz erfüllt von dem einen großen Gedanken, der das Thema ſeiner 
Evangelienſchrift bilden ſollte, und empfand gar nicht das Bedürfnis, als 
er bei der Niederſchrift gelegentlich auch auf die beiden großen Inſtitutionen 
des religiöſen Lebens der Gemeinde zu ſprechen kam, Taufe und Herren⸗ 
mahl, dieſe Bedingungen des Lebensbeſitzes in das rechte Verhältnis zu 
der hauptſächlichſten Bedingung, dem Glauben, zu ſetzen.) Auch daraus 


7) Wie leicht es iſt, dieſes Verhältnis zu beſtimmen, zeigt u. a. Frey a. a. O. 
S. 222 ff. Die einzelnen Bedingungen des Lebensbeſitzes ſind nicht exkluſiv zu 
faſſen. Neben der moraliſchen Bedingung des Glaubens erſcheint als gleich un⸗ 
erläß liche äußere Bedingung für den erſtmaligen Empfang des Lebens die Taufe 
und für die Bewahrung und das Wachstum des Lebens die hl. Euchariſtie. Das 
von Auguſtin ausgeführte Bild darf nicht gepreßt werden. Er will nur ſagen, daß 
durch den Glauben die erſte Grundlegung des Lebens erfolgt. Durch die Taufe 
wird erſt der Menſch aus Gott gezeugt und geboren. 
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merkt man das Bedürfnis nach Syſtematik bei Auguſtin, daß er wieder⸗ 
holt ſtark betont, daß bei der Taufe nicht das Element des Waſſers als 
ſolches lebenbewirkende Kraft hat, ſondern nur durch das Wort des 
Täufers, und der ſei kein anderer als Chriſtus ſelber. Chriſti Wort, das 
Geiſt und Leben ſei, bewirke auch bei der Taufe das Leben. Das erſcheint 
ihm jo wichtig, daß er neben dem Sakrament noch ausdrücklich das Wort 
nennt. Nascimur verbo et sacramento (tr. 12, 5). An der ſchon genannten 
Stelle tr. 52, 13 nennt er die gläubige Aufnahme von Jeſu Wort eine Neu⸗ 
geburt in der Wahrheit und verflüchtigt ſo den Begriff der Neugeburt 
ſpiritualiſtiſch. Eine ſolche ſpiritualiſtiſche Erklärung nimmt er auch mit 
dem Herrenmahl vor. Das Eſſen des Fleiſches und das Trinken des 
Blutes Chriſti erklärt er tr. 26, 13 vom Glauben, durch den man dem 
myſtiſchen Leib Chriſti einverleibt werde, jo daß man Leben empfange.“ 

Die Sündenvergebung, von der Joh. 20, 23 die Rede iſt, betrachtet 
Auguſtin nur als das negative Korrelat der Einverleibung in den myſtiſchen 
Leib Chriſti. „Wer zur Kirche gehört (d. h. für Auguſtin dasſelbe wie: wer an 
Chriſtus glaubt)“, heißt es tr. 121, 4, „dem find durch die Liebe zur Kirche 
die Sünden nachgelaſſen, die Sünden derjenigen aber, welche ihr nicht an⸗ 
gehören, behält die Kirche.)“ Noch an einer zweiten vereinzelten Stelle iſt 
im Johannesevangelium von der Hinwegnahme der Sünde die Rede, näm⸗ 
lich 1, 29, da Johannes auf den Herrn hindeutet mit dem Wort: „Sieh' das 
Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Sünde der Welt.“ Auguſtin bezieht 
dieſe Hinwegnahme der Sünde auf den in Jeſu Tod begründeten Schuld⸗ 
erlaß. So naheliegend dies auch ſein mag, im Johannesevangelium liegt 
dafür zunächſt kein Grund vor, auch nicht 3, 14, wo von der Erhöhung des 
Menſchenſohnes die Rede iſt. Dieſe Stelle beſagt zunächſt nur, daß die 
Erhöhung Jeſu — damit iſt nicht nur ſein Tod am Kreuze, ſondern auch 
ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt gemeint — für ſeine Rolle, das Leben 
der Welt zu ſein, von beſonderer Bedeutung iſt, und daß, wie Auguſtin 
tr. 52, 13 richtig bemerkt, der Glaube ſich auf den ganzen Chriſtus beziehen 
muß, auf ſeine Ewigkeit wie auf ſeinen Tod. 

Wie äußert ſich nun das im Menſchen durch den Glauben an Chriſtus 
grundgelegte ewige „Leben“ und worin beſteht das Weſen dieſes Lebens, 
inſofern der Menſch es beſitzt? Das berühmte Wort Joh. 17, 3: „Das iſt 
das ewige Leben, daß ſie dich erkennen, den allein wahren Gott, und den 
du geſandt haſt, Jeſus Chriſtus“, will zwar nicht eine Definition geben von 
dem ewigen Leben, beſagt aber doch, daß die rechte Gotteserkenntnis 
zum Inhalt dieſes Lebens gehört und zwar ein weſentlicher, ja der Haupt⸗ 
beftandteil desſelben iſt. Auguſtin faßt allerdings das Wort als Definition 
und führt aus, daß das Wort für dieſe Zeitlichkeit und für die Seligkeit 


6) Daß die ſpiritualiſtiſchen Erklärungen der Euchariſtie dem Glauben Augu⸗ 
ſtins an die reale Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie keinen Abbruch tun, iſt 
über allen Zweifel erhaben; cf. Adam, Die Euchariſtielehre des hl. Auguſtin. 
Paderborn 1908. 

) Hiermit iſt nur eine fubjektive Vorausſetzung des Sündennachlaſſes be⸗ 
zeichnet. Die Schlüſſelgewalt und das Bußgericht find damit nicht geleugnet; 
cf. Adam, Die kirchl. Sündenvergebung nach dem hl. Auguſtin. Paderborn 1917. 


89 


1 
15 
1 
= 
37 
di 
1 
| 
1 
* 
11. 
1 
27 
„Bit 
5 
* 
| 
#7 
4 
9 
7. 
= 
y“ + 
. 
* 
* — 


gelte, in jener ſei das Erkennen ein Erkennen im Glauben, für dieſe ein 
Erkennen in der Anſchauung (tr. 75, 4 u. 105, 4 u. a.). Für dieſe Diſtink⸗ 
tion bietet das Johannesevangelium keine Handhabe. Johanneiſch iſt zu⸗ 
nächſt nur der Gedanke, daß das Leben unvergänglich iſt und in ſich die 
Tendenz ſteter Vervolldommnung trägt und einem endlichen Vollendungs⸗ 
zuſtand zuſtrebt. 

Rein intellektualiſtiſch hat ſich aber auch Auguſtin nicht die Betäti⸗ 
gung des ewigen Lebens gedacht. Das geht daraus hervor, daß er wieder⸗ 
holt betont, am liebſten unter Verwertung des Bildes vom Weinſtock und 
den Reben, wie dieſe Gotteserkenntnis einerſeits aus der im Glauben voll⸗ 
zogenen Verbindung des Menſchen mit Gott fließt und andererſeits dieſe 
Verbindung immer inniger geſtaltet. Von dieſer Gotteserkenntnis ſind 
auch für Auguſtin die Momente der Gottgemeinſchaft, der Liebe, der Gott⸗ 
innigkeit, der Seligkeit, des Friedens und der Freude, ganz im Geiſte des 
Johannes nicht zu trennen und zwar nicht etwa erſt für den Himmel, ſon⸗ 
dern auch ſchon für die Erde. Die Freude, die die durch Chriſtus uns 
gewordene Gottesoffenbarung, die Beſchäftigung mit dem Worte Gottes, 
mit dem Evangelium bringt, beſingt Auguſtin oft. Dieſe Beſchäftigung iſt 
ihm Erholung der Seele (tr. 7, 2), eine heilſame Speiſe (tr. 7, 24), ſie nährt 
die hungernde Seele und ſtärkt die matte (tr. 15, 1). Sie weckt immer 
neue Sehnſucht nach der inneren Süßigkeit der Wahrheit (tr. 54, 8), es 
iſt ihm wohl im Lichte dieſer Wahrheit, er freut ſich desſelben köſtlich und 
frohlockt darob innigſt (tr. 35, 9). Am Tag der Hilarien der Magna Mater, 
da es während der Predigt des Biſchofs in Hippo hoch hergeht und 
Auguſtin es beklagen muß, daß chriſtliche Frauen dieſen Karnevalstrubel 
mitmachen, ſtellt er in ergreifender Weiſe die gaudia veritatis, die die Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Worte Gottes bringt, den gaudia vanitatis entgegen 
(tr. 7, 2, 24). Für Auguſtin iſt es auch ſelbſtverſtändlich, daß eine Frucht 
der Beſchäftigung mit dem Worte Gottes, der Erkenntnis der Liebesoffen⸗ 
barung Gottes die Nächſtenliebe bezw. eine Vermehrung derſelben ſein 
muß, wie der Herr mahnt Joh. 13, 34. So kommt es, daß Auguſtin in 
einem Atemzuge vom rechten Verſtändnis der Schrift ſpricht und zugleich 
fordert, für die Getrennten zu beten und Werke der Barmherzigkeit zu 
üben (tr. 6, 4; 13, 18; 32, 6). Auguſtin will, ſo viel an ihm liegt, dafür 
ſorgen, daß die Ströme lebendigen Waſſers, die in der Ara des erhöhten 
Chriſtus, in der Geiſtesära aus den Leibern der Gläubigen fließen ſollen 
(Joh. 7, 38, 39), auch in ſeiner Gemeinde nicht verſiegen. Daß dieſe 
Geiſtesära noch andauert, davon iſt er jo ſehr überzeugt, daß er in der 
in allen Sprachen redenden Kirche das Pfingſtwunder in Permanenz er⸗ 
blickt (tr. 32, 6). “) 


10) tr. 32, 6 wirft Auguſtin bei Erklärung der Verſe Joh. 7, 38, 39 die Frage 
auf, wie es heißen könne, Geiſt ſei noch nicht vor Jeſu Verherrlichung vorhanden 
geweſen und andererſeits es doch feſtſtehe, daß auch dieſe Zeit nicht geiſtlos war, 
da jeder Gläubige Geiſt beſaß, da der Geiſt es iſt, der lebendig macht (tr. 27, 6) und 
der Leib Chriſti nur vom Geiſte Ehrifti leben kann (tr. 26, 13). (Der Geiſt — 
rvzöunn — iſt das Formalprinzip des „Lebens“,) Er löſt die Frage durch den Hin⸗ 
weis darauf, daß nach der Auferſtehung durch die Anhauchung (bei Einſetzung des 
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Soviel über die Wirkungen und Außerungen des ewigen Lebens. Das 
ewige Leben ſelber iſt alſo die geiſtige Kraft (zveöna), die aus der im 
Glauben an Chriſtus vollzogenen Verbindung des Menſchen mit Gott aus 
Gott in den Menſchen überſtrömt und jene Wirkungen hervorbringt. (Es 
iſt die heiligmachende Gnade, wie wir heute ſagen.) 

Dieſe johanneiſche Erklärung der Gnade als Leben, als ewiges Leben, 
als göttliches Leben iſt geeignet, auch dem modernen Menſchen den Gnaden⸗ 
begriff und den Begriff des übernatürlichen, der kein anderer iſt als der 
Begriff des Göttlichen, wieder nahezubringen. Wie viel Kraft und Troſt 
liegt in dem großen johanneiſchen Gedanken von der Gegenwärtigkeit und 
Greifbarkeit des ewigen Lebens inmitten dieſer Zeitlichkeit, da wir noch 
vom Tod umfangen ſind! Bonſels' vielgeleſenes Werk „Eros und die 
Evangelien“ iſt ein Beweis dafür, daß der johanneiſche Gedankenkreis und 
ſeine entſchieden religiöſe Löſung des Lebensproblems auch noch in unſerer 
Zeit auf weiteſte Kreiſe ihre Wirkung auszuüben vermögen. Mag aber 
auch der eine oder andere Leſer dieſes Aufſatzes veranlaßt werden, ſich 
einmal mit dem unverdientermaßen vernachläſſigten klaſſiſchen Werke 
Auguſtins über das Johannesevangelium zu beſchäftigen! “) 


Copula ad orificium vaginae et dimidiata und 
die Entſcheidung des hl. Ofſiziums vom Nov. 1922 


Von Profeſſor Dr. Hamm, Trier. 


Die Begriffe, Grundſätze und die Bedeutung des „Aufſehen erregenden 
Erlaſſes Roms über die copula dimidiata 1923“ (Linz. Qu.⸗Schr. 1924 S. 736) 
mögen dargelegt werden, um falſchen Entſcheidungen in der Verwaltung 
des Bußſakramentes vorzubeugen, aber auch um die Moraltheologen in 
Schutz zu nehmen. Denn P. Arand S. V. D. ſchreibt an der angegebenen 
Stelle in der Linzer Quartalſchrift weiter: „Auf die Anfrage der nieder: 
ländiſchen Biſchöfe hat Rom über die Köpfe aller Autoren hinweg eine 
Gepflogenheit im Eheleben verboten, die den meiſten Volksmiſſionären das 
äußerſte erlaubte Mittel ſchien, den Eheleuten eine gewiſſe Freiheit zu er⸗ 
lauben, weil ja die procreatio prolis noch möglich iſt.“ Dieſe Auffaſſung 
dürfte wohl nicht ganz berechtigt ſein. Was die Moraltheologen betrifft, 
hat, z. B. P. Vermeerſch in dem neueſten Heft der Periodica de Re Cano- 
nica et morali (T. XII. Beyaert 1924 pag. 33, monumenta.) bei der Ber: 
öffentlichung und Kommentierung des Erlaſſes des hl. Offiziums an 
letzter Stelle hervorgehoben: Responsa ista non attingunt solutionem 
communiter datam de moralitate imperfectae penetrationis vaginae in 
conjugii usu. Aber auch die ſchwierige Stellung der Beichtväter läßt ſich 
verſtehen. Hebt doch die von der Fuldaer Biſchofskonferenz vorgeſchriebene 


— 


Bußſakramentes) und die Pfingftfendung der Geiſt und damit das Leben in 
höherem Maße den bereits Glaubenden verliehen wurde, ſodaß ſie in den Sprachen 


aller Völker redeten. 
11) H. Pope, St. Augustine's Tractatus in Joannem, a neglected classic. Ame- 


rican Ecclesiastical Review 49 (1913) 161. 
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Instructio pro Confessariis de usu et abusu matrimonii bei dem Frage⸗ 
verfahren des Beichtvaters circa usum et abusum matrimonii (S. 25) 
hervor: „Für das Frageverfahren in dieſer Materie ift für den Beichtvater 
äußerſte Vorſicht und Zurückhaltung Pflicht. Es gelten folgende Regeln: 
1. Fragen über etwa bloß läßlich ſchuldbare Verfehlungen find von 
vornherein ausgeſchloſſen. 2. Da weiterhin, wenn man abſieht von 
Sünden contra finem primarium matrimonii (alſo Onanismus, Sodomia, 
Pollutio vel ejusdem periculum proximum extra copulam) bei Eheleuten 
vix aliquid (etsi inordinatum ac foedum) occurrere possit quoad casti- 
tatem, quod gravis culpae certo damnari possit, und da außer- 
dem die Eheleute erfahrungsgemäß vielfach auch bei objektiv ſchweren 
Verfehlungen ſich in bona fide befinden, jo wird der Beichtvater 
von ſich aus im Fragen überhaupt ſo lange ſich zurückhalten, als nicht ein 
beſonders dringender Grund vorliegt, eine ſchwere Sünde anzunehmen 
(3. B. keine Frage über Häufigkeit, Art und Weiſe, körperliche Lage uſw. 
der copula etc.).“ 

Die Entſcheidung des hl. Offiziums gibt allerdings jetzt die Möglichkeit, 
auch die dritte Mahnung der Fuldaer Biſchofskonferenz bezüglich der 
Frageſtellung exakt befolgen zu können: „Fragen, welche die Eheleute 
ihrerſeits an den Beichtvater richten, beantworte er nur inſoweit, als es 
durchaus notwendig iſt, und in möglichſter Kürze, und berufe ſich in ſeiner 
Entſcheidung auf die Lehre der angeſehenſten Gottesgelehrten (und 

eventuell Arzte).“ 

| 1. Welches war nun bisher die Lehre der Moral: 
theologen circa copulam? Der eheliche Akt ift jo vorzunehmen, 
daß der weſentliche Zweck der Ehe, generatio prolis, was den Akt ſelbſt 
betrifft, auf natürliche Weiſe erreicht werden kann. Von ſeiten des Aktes 
gehören zwei Bedingungen dazu: 1. ut vir membro genitali vas mulieris 
penetret, ibique semen effundat, 2. ut mulier semen receptum retineat. 
Daraus ergibt ſich die Folgerung: Graviter ergo peccant conjuges, si quid- 
quam faciant, quo generatio impediatur, aut si ita congrediantur, ut gene- 
ratio vel impossibilis vel saltem improbabilis sit: nam contra naturam 
et finem primarium matrimonii agunt. (Noldin, De VI. Ed. IXX et XX. 
1923, Innsbruck 74.) 


J. Was folgt daraus für die copula ad orificium 
vaginae sine ulla penetratione vasis? 


P. Vermeerſch jtellt darüber in feinem bedeutſamen Werke De Casti- 
tate (Ed. 22 Romae, Univ. Greg. p. 243) das Prinzip auf: Ei, qui nec con- 
tagio morbi vitando nec physica impotentia impeditur, quominus vaginam 
penetret, semen ad ostium tantum vaginae apponere mi- 
nime licet. Idque grave foret. Das ergibt ſich auch klar aus 
der Begründung: Modus enim iste fecundationem non probabilem vel 
mere possibilem efficit. Das ift die einſtimmige Anſicht aller katholiſchen 
Moraliſten. Quare, heißt es bei Vermeerſch, nullus est probatus 
auctor, qui modum istum permittat eo consilio, ut 
proles vitetur, vel imminuta fecundationis spe partus uxori peri- 
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culosus vel exitiosus praecaveatur. Die Texte der bekannten Moral⸗ 
autoren, die dieſelbe Anſicht vertreten, wie Noldin, Ballerini, Lehmkuhl 
und ſo weiter, zu zitieren, würde zu weit führen. 

Wie ſteht es aber, wenn eine andere Ausübung der ehelichen Pflicht 
unmöglich wäre? Si impedimento physici generis v. g. nimiae 
caliditatis viri, qui statim pollutionem experiatur vel nervosae incapaci- 1 
tatis erectionis, aut vaginismi, qui contactum non toleret, aut contagii I 
vitandi (si casus iste detur) conjuges aliter uti matrimonio prohi- 14 
beantur? In der Beantwortung dieſer Frage hebt Pater Vermeerſch 1 
an erſter Stelle ſeine ſtrenge perſönliche wiſſenſchaftliche Anſicht her⸗ 
vor: Das iſt kein ehelicher Umgang (copula), ſondern eine gleich⸗ 
zeitige Pollution der Eheleute, wenn auch unter dieſen Umſtänden eine 
Empfängnis möglich ſein kann. Das genügt aber nicht zum ſittlichen 
Handeln: Appositio seminis ad ostium vaginae rationem veri congressus 
habere nobis non videtur: potius quam copulam, duas simultaneas pollu- 
tiones a conjugibus exerceri dixerimus. Finem naturae etiam sic obtineri 
osse, non diffitemur; sed id ad honeste agendum non sufficit, si ordinem 
naturae per separatum genitalium usum completum perrumpas. 

Es gibt aber nicht wenige bewährte Autoren, die der Anſicht find, daß 
Eheleuten ein ſolcher Verkehr erlaubt ſei, wenn ein anderer unmöglich iſt: 
Ballerini⸗Palmieri, d' Annibale, Lehmkuhl, Gaſparri in der erſten Ausgabe 
De matrimonio, Noldin, Alberti. Einige von dieſen hielten aber auch, 
indem ſie zu ſehr den Zweck der Natur betonten, die vom hl. Offizium ver⸗ 
worfene fecundatio artificialis im Notfall für erlaubt. Wir fürchten, ſagt 
Vermeerſch, daß ſie von einem Irrtum derſelben Art getäuſcht werden. 
Die Sache iſt aber nicht offenbar unerlaubt und ſo kann, bis der 
Hl. Stuhl anders entſchieden hat, die Probabilität der Anſicht der 
bedeutenden Autoren zugegeben werden. Quia tamen, dum semen ad vas 
apponitur, ambo conjuges in emissione et receptione seminis simul, 
idque satis immediate operantur, res non aperte illicita est, et probabili- 
tas sententiae gravium auctorum — donec s. Sedes aliud decreverit — 
concedi poterit. 

Aber auch nach der milderen Anſicht der Autoren müſſen die Eheleute 
in einem ſolchen Falle mediis ordinariis seminis introductionem in 1 
vaginam juvare, ut re vera meliore, quo possint modo congrediantur et 1. 
fecundationem ex mere possibili probabilem reddere conentur. Bit 

Dieſelben Moraltheologen halten dieſe Art des ehelichen Verkehrs 1. 
nicht bloß zum Zwecke der Nachkommenſchaft, ſondern auch zu den g 
anderen Zwecken der Ehe für erlaubt, wenn eine andere Möglichkeit nicht 
vorliegt. Quare non stricte reprehendendus est senex, qui incapax 
factus penetrationis hac ratione suo conjugio utatur. (Ballerini t. 6 
tr. 10. n. 873, 874.) 

In der Denkſchrift der niederländiſchen Biſchöfe wird zum Schluſſe 
darauf hingewieſen, daß die Empfehlung der copula dimidiata zur copula 
ad orificium hinführe, ad alium modum utendi conjugio, a d hue pe j o- 
rem, qua vir absque ulla penetratione semen ad ostium vaginae effundit, 
qui modus, ubialius perfectiorpossibilis est, ab omni 
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bus probatis auctoribus peccati mortalis accusatur, 
cum hoc idem sit ac moraliter impedire generationem: hoc enim modo 
rarissime et per aceidens tantum sequitur praegnatio. 

I. 

Es handelt ſich um jene Ausübung des ehelichen Aktes, quando vir 
vas uxoris penetrat quidem, sed parum, v. g. pro dimidia vel tertia parte 
et semen in vagina deponit. Dieſe Art des ehelichen Verkehrs macht die 
Empfängnis wohl ſchwieriger, aber nicht unmöglich. Vermeerſch ſagt in 
ſeinem Bande De castitate, der vor der Entſcheidung des Römiſchen Offi⸗ 
ziums erſchien: Aliud est semen ad ostium deponere, aliud vaginam parum 
penetrare. Qui alius modi capax, priorem modum eligit, graviter peccarit; 
qui vero alterum, venialis culpae reus fuerit. (Aertnys II. 497, Alberti, 
De sexto n. 122.) Es liegt bei der copula dimidiata keine Todſünde vor, 
weil die Probabilität der Empfängnis noch vorhanden iſt; es liegt aber 
eine läßliche Sünde vor, weil bei der Möglichkeit eines beſſeren geeigne⸗ 
teren Verkehrs eine poſitive Schwierigkeit für die Befruchtung geſchaffen 
wird. Dieſe läßliche Sünde bleibt, wenn die Eheleute auch gerechte Gründe 
haben, zu wünſchen, daß der Verkehr keine Folgen haben möchte. Denn 
ſie dürfen deshalb nichts Poſitives gegen die generatio tun. 

In dem tom. IV. ſeiner großzügigen Theologia Moralis 1923 ſchreibt 
der römiſche Moraltheologe über die copula dimidiata S. 55: Sed modi c a 
vaginae penetratio jam verae copulae rationem servat. Quare modus 
iste studiose electus culpam venialem non excedit. 

Dieſelbe Anſchauung vertritt Noldin, De Sexto n. 68 a, a.: Actus conju- 
galis, qui ita perficitur, ut vir solum penetret partem vaginae uxoris 
ibique semen effundat, per se illicitus non est, nisi fiat prava in- 
tentioneimpediendigenerationem, quia hoc modo conceptio 
redditur quidem difficilior at non impossibilis nec improbabilis: conjuges 
enim non tenentur eligere modum certiorem, quo proles coneipiatur. Si 
tamensinealiacausa,solumaddifficilioremredden- 
dam conceptionem ita congrediantur, venialiter 
peccant, quia aliqua inordinatio est, conceptionem 
absque causa difficiliorem reddere. 

Dieſelben Grundſätze finden ſich bei Aertnys, der auch lange vor den 
niederländiſchen Biſchöfen den Terminus copula dimidiata gebraucht: 

An Onanismum exerceat vir, si vas uxoris penetrat quidem, sed 
parum, et in introitu vaginae totum semen effundit? (copula ut ajunt 
dimidiata.) 

Resp. Dist. Opere, negat; quia actus iste reddit foecundationem minus 
facilem quidem, sed non impedit; copula ergo sic exercita apta est ad gene- 
rationem. Excipe tamen, si ista fieret, ut omne semen effluat et per- 
datur. Mente, subdist.: affirm., si hoc modo generationem impedire in- 
tendat; tunc ex prava intentione moraliter delinquit contra naturam, secus 
negandum. 

Porro si ita se gerit, quia modum generationi aptiorem evitare 
vult, ut minus certa sit proles, videtur non esse lethalis culpae reus; quia 
dummodo copulam aptam ad generationem adhibeat, non tenetur sub 
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gravi aptiorem eligere, nec desiderium carendi prole est mortale 
peccatum. 

Denique, si legitimam habeat causam sic se gerendi, eo quod v. g. 
uxor ob recentem partum, vel ob infirmitatem in verendis, coitum perfec- 
tiorem non patiatur, nullo modo peccat. Ed. IX. II, 896. Quaer. 4. 

III. Nach Darlegung der Anſchauungen der Moraltheologen über die 
copula dimidiata iſt das Verſtändnis der römiſchen Entſchei⸗ 
dungen über die drei vorgelegten Fragen des holländiſchen Epiſkopates 
leicht. Probati auctores docent, lautet die Eingabe, conjuges non exercere 
onanismum conjugalem, quoties vir vas uxoris penetrat quidem, sed 
parum, v. g. pro dimidia vel tertia parte et semen in vagina deponit. Hic 
Z—— coeundi conceptionem reddit quidem difficiliorem at non impos- 
sibilem. 

Ad notitiam episcoporum hujus provinciae pervenit, nonnullos con- 
fessarios hanc doctrinam arripere velut remedium contra onanismum 
conjugalem. Poenitentibus, quos metu prolis numerosioris vel onanismi 
vitio dedita, vel ad illos proclives inveniunt sponte et promiscue suadent 
copulam — ut vulgo dieitur — dimidiatam, seu penetrationem vaginae 
partialem, aperte docentes, conjuges hoc modo jure conjugali utendo non 
peccare, probabilitatem vero prolis simul valde diminuere. 

über dieſe Praxis der Beichtväter beklagten ſich gewiſſenhafte Kleriker 
und Laien bei ihren Biſchöfen und fragten an, ob ein ſolches Skandalum 
geſtattet werden könne. Die Biſchöfe der Niederlande berieten dieſe wich⸗ 
tige Frage und waren am 28. September 1921 auf der Biſchofskonferenz 
einſtimmig der Anſicht: 

Hunc congrediendi modum, nisi in casu particulari adsit vere urgens 
causa, reprobandum esse et peccaminosum, perniciosum et scandalosum, 
eumque tam parum esse remedium coercendi neomalthusianismum, ut 
potius ad illum sollicitet et viam sternat. 

Item praxim confessariorum sponte docendi copulam dimidiatam, 
eamque promiscue suadendi poenitentibus ob solam hanc rationem, quod 
hi prolem amplius non desiderant, esse reprobandam, ut imprudentem, 
temerariam, piarum aurium offensivam, christianis moribus relate ad 
matrimonii sanctitatem et foecunditatem contrariam. 

Um aber in einer ſo wichtigen Sache nicht unbeſonnen vorzugehen, 
hielten es die Biſchöfe für richtig, dem Urteil des Heiligen Stuhles unter 
dem 30. November 1921 folgende drei Fragen vorzulegen: 

Dubium I. An tolerari possit confessarios sponte sua docere praxim 
copulae dimidiatae, illamque suadere promiscue omnibus poenitentibus, 
qui timent, ne prole numerosiore graventur. 

Das heilige Offizium antwortete nach reiflicher Erwägung in der 
Sitzung vom 22. November 1922 und nach vorher eingeholten Gutachten 
der Konſultoren: Negative. — Warum? Der Beichtvater darf auch nicht 
der Ratgeber einer läßlichen Sünde ſein, wie die Moraltheologen die in 
Frage ſtehende Handlungsweiſe ſtets beurteilt haben. 

Das Dubium II der Biſchöfe lautete: An carpendus sit confessarius 
qui, omnibus remediis ad poenitentem matrimonio abutentem ab hoc malo 
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frustra tentatis, doc et exercere copulam dimidiatam ad peccata morta- 
lia praecavenda. 

Die Antwort des heiligen Offiziums lautete: Affirmative. Warum 
wohl? Die Biſchöfe haben betont, daß der Rat scandalosum ſei, weil er 
zur copula ad orificium tantum führe, den Neumalthuſianismus befördere, 
und daß er ferner wegen der vielfach erreichten Wirkung der Sterilität für 
fromme Ohren beleidigend ſei. Die Biſchöfe ſagen in ihrer Begründung 
mit Recht: Modus ille copulandi, etsi theologi malitiam onanismi ab illo 
abjudicent, eundem tamen effectum producit: ut nempe prematur numerus 
liberorum, qui nascuntur. Hunc effectum fautores et propagatores copu- 
lae dimidiatae non intendunt quidem, sed de facto illum attingunt. Si 
haec praxis ubique divulgetur, haud dubium, quin numerus nativitatum 
multum decrescat. Hic praesertim effectus excitat offensionem timorato- 
rum, cum copula dimidiata sub hoc respectu neomalthusianismo plane 
aequiparanda sit. 

Illa praxis coeundi promiscue et imprudenter promulgata invitat et 
conducit conjuges (praesertim si experirentur copulam dimidiatam con- 
ceptionem non semper praecavere) ad alium modum utendi conjugio, ad- 
huc pejorem, quo nempe vir absque ulla penetratione semen ad 
ostium vaginae effundit, qui modus, ubi alius perfectior possibilis est, ab 
omnibus probatis auctoribus peccati mortalis accusatur, cum hoc idem 
sit ac moraliter impedire generationem: hoc enim modo rarissime et per 
accidens tantum sequitur praegnatio. Nun darf man wohl nach begründeter 
Lehre ein kleineres übel raten, das in dem größeren, zu dem der Entſchluß 
vorliegt, enthalten iſt. Aber hier handelt es ſich nicht bloß um ein kleineres 
übel, ſondern um das Raten eines kleineren übels, das Argernis nach ſich 
zieht. Jam vero minus malum scandalose suadere minime fas est, ſchreibt 
der ſcharfſinnige P. Vermeerſch in den Periodica (Tom. XII, 37, Brugis, 
Beyaert). 

Das Dubium II lautete: An carpendus sit confessarius qui, in circum- 
stantiis sub II copulam dimidiatam poenitenti aliunde notam suadet 
vel poenitenti interroganti, num hie modus licitus sit, respondet simpli- 
eiter »licere« absque ulla restrictione seu explicatione. 

Die Antwort des heiligen Offiziums lautete auch hier: Affirmative. 
Die Begründung iſt leicht erſichtlich, denn der Beichtvater darf nicht ſagen, 
daß ſittlich Schlechtes erlaubt ſei. 

Was ſoll denn nun der Beichtvater dem Pönitenten antworten, wenn 
er beſtimmt fragt: Iſt die copula dimidiata erlaubt? In der Instructio 
mahnen die Biſchöfe: „Fragen, welche die Eheleute ihrerſeits an den 
Beichtvater richten, beantworte er nur inſoweit, als es durchaus notwendig 
iſt, und in möglichſter Kürze, und berufe ſich für ſeine Entſcheidung auf die 
Lehre der angeſehenſten Gottesgelehrten (und eventuell Arzte)“ (S. 25 
8 3 n. 3). Unter Beobachtung dieſer Mahnung wäre eine allgemeine Ant- 
wort empfehlenswert, z. B.: „Verboten iſt in der Ehe alles, wodurch Sie 
abſichtlich bewirken, daß die Natur nicht an die von Gott gewollte Stelle 
kommt und bleibt.“ 
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Hausgeiſtlicher an Krankenhäuſern 


Von P. van Acken 8. J., Trier. 


Albert, ein kränklicher, aber ſehr eifriger Prieſter, iſt vom Biſchof an 
einem ſtädtiſchen Krankenhaus als Hausgeiſtlicher angeſtellt. Unter den 
Kranken findet er viele, die in wilder Ehe leben. Durch lange Krankheit 
auf ernſtere Gedanken gebracht, kommen manche von ihnen zur Erkennt⸗ 
nis, daß ſie ſo nicht weiter leben können. Rektor Albert gewinnt ſich bald 
durch ſein freundliches, liebevolles Weſen das Vertrauen der Unglücklichen 
und iſt ihnen auf jede Weiſe behilflich, ihre Ehe in Ordnung zu bringen. 
Um den eifrigen Prieſter in ſeinen Bemühungen zu unterſtützen und ihm 
die Aſſiſtenz bei der Eheſchließung zu erleichtern, ſagt ihm der Parochus 
loci: „Herr Rektor, Sie brauchen nicht für jede einzelne Ehe zu fragen, ich 
gebe Ihnen, wie meinen Kaplänen, allgemeine Delegation, Sie können 
auch alle Kinder, die im Krankenhaus geboren werden, taufen, nur müſſen 
Sie mir am Schluſſe des Jahres die Namen geben, dann iſt alles in Ord⸗ 
nung.“ über dieſe allgemeine Erlaubnis iſt Rektor Albert ſehr froh und 
dem Pfarrer recht dankbar für das ihm gegebene Vertrauen. Noch mehr 
aber freuen ſich die Schweſtern, daß in ihrer Hauskapelle ſo oft die feier⸗ 
liche Taufe geſpendet wird. 

Sehr lobenswert iſt der Eifer des Rektors Auvert, beſonders ſein Be⸗ 
ſtreben, die wilden Ehen zu ordnen, ob er aber immer recht gehandelt, iſt 
eine andere Frage. Bei der Beantwortung dieſes Kaſus wollen wir fleißig 
das vortreffliche Buch von P. T. Schäfer O. M. Cap., „Das Eherecht“, das 
bereits in achter und neunter Auflage vorliegt, zu Rate ziehen. 


I. Konnte der Ortspfarrer dem Rektor Albert 
eine allgemeine Delegation geben? 


Nach Kanon 1096 $ 1 muß die Erlaubnis, der Ehe zu aſſiſtieren, aus⸗ 
drücklich, und zwar einem beſtimmten Prieſter für eine be⸗ 
ftimmte Ehe gegeben werden. Jegliche allgemeine Delegation iſt 
verboten (exclusis quibuslibet delegationibus generalibus); wird ſie den⸗ 
noch gegeben, dann iſt die Delegation ungültig. Nur den Hilfs⸗ 
geiſtlichen (vicarii cooperatores, von denen im Kanon 476 die Rede 
iſt) kann vom Pfarrer oder Ortsordinarius eine allgemeine Delega⸗ 
tion gegeben werden für die Pfarrei, der ſie zugewieſen ſind. 

Unter Delegation zur Eheaſſiſtenz verſteht man die Erlaubnis oder Be⸗ 
vollmächtigung, gültiger weiſe den Konſens der Brautleute erfragen 
und entgegennehmen zu können. „Wer von einem, der die potestas ordi- 
naria (infra Romanum Pontificem) beſitzt, für eine ganze Klaſſe von An⸗ 
gelegenheiten delegiert iſt (delegatus ad universitatem negotiorum), hann 
in einzelnen Fällen ſubdelegieren (can. 199, § 3, vgl. can. 199, § 2). Die 
Hilfsgeiſtlichen, die allgemein delegiert ſind, der etwaigen Ehe zu 
aſſiſtieren, können demnach für eine beſtimmte Ehe einen beſtimmten 
Prieſter ſubdelegieren.“ Schäfer, Seite 266. Auf eine Anfrage: „Utrum 
vicarius cooperator, de quo in can. 476, inscio parocho possit licentiam 
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assistendi matrimonio dare sacerdoti determinato ad matrimonium deter- 
minatum,“ lautet der neueſte Entſcheid der päpſtlichen Kommiſſion für die 
Interpretation des Kodex: „Provisum in eit. can. 476, § 6.“ (A. A. S. 1924 
p. 114 sq.) Nach dieſer Entſcheidung könnte alſo ein Hilfsprieſter, der 
allgemein delegiert iſt, für eine beſtimmte Ehe einen beſtimmten Prie⸗ 
ſter ſubdelegieren, nisi ex litteris Ordinarii vel ex ipsius parochi commis- 
sione aliud desumatur. 

Beſtimmt wird die Ehe durch die Namen der Kontrahenten, oder 
durch ihr Amt oder durch Zeit und Ort der Eheſchließung. Der Prieſter 
wird beſtimmt durch Angabe ſeines Namens, es kann auch geſchehen 
durch Bezeichnung des beſtimmten Amtes, vgl. J. Linneborn, Grundriß 
des Eherechts 3 Seite 321. 

Da Rektor Albert nur Hausgeiſtlicher, aber kein Hilfsgeiſtlicher 
der Pfarrei iſt, war die allgemeine Delegation ungültig, infolge⸗ 
deſſen ſind auch die Ehen ungültig, bei deren Aſſiſtenz er von dieſer allge⸗ 
meinen Delegation Gebrauch gemacht hat. Will er alſo in Zukunft gültig 
bei den Ehen aſſiſtieren, ſo muß er ſich für jede einzelne Ehe vom Pfarrer 
oder ſeinem Stellvertreter die Erlaubnis zur Eheaſſiſtenz holen. Rektor 
Albert kann ſich aber auch vom Ortsordinarius als Hilfsgeiſtlichen 
(vicarius cooperator) der Pfarrei anſtellen laſſen, dann kann ihm der Orts⸗ 
pfarrer für ſeine Pfarrei eine allgemeine Delegation geben. Inwieweit 
Rektor Albert dann zu Seelſorgsarbeiten in der Pfarrei herangezogen 
wird, iſt eine rein interne Angelegenheit zwiſchen ihm und dem Pfarrer. 
Nach Kanon 476, § 6, find nämlich die Rechte und Pflichten des vicarius 
cooperator nicht durch das Kirchenrecht einheitlich geregelt, ſondern be⸗ 
ſtimmt durch die Diözeſanſtatuten, das biſchöfliche Anſtellungsdekret und 
den vom Pfarrer gegebenen Auftrag; und wenn keine ausdrücklichen Be⸗ 
ſchränkungen getroffen worden ſind, hat er den Pfarrer amtlich zu ver⸗ 
treten und in der geſamten Pfarrverwaltung zu unterſtützen, ausgenom⸗ 
men iſt die Meßapplikation pro populo. 

Selbſt wenn Rektor Albert den Titel „Pfarrer“ führen dürfte, könnte 
er ohne Delegation des Ortspfarrers oder Ordinarius nicht gültig aſſiſtie⸗ 
ren. Denn die mit dem Titel „Pfarrer“ an Zuchthäuſern, Gefängniſſen, 
Krankenhäuſern, Erziehungsanſtalten angeſtellten Seelſorger beſitzen an 
ſich noch nicht die ple na potestas parochialis, Schäfer, S. 253. 


II. Welche Vollmacht hat Rektor Albert in dringender 
Todesgefahr eines der Brautleute? 


Bei dringender Todesgefahr, d. h. in jeder wirklichen Todes⸗ 
gefahr eines der Brautleute hat er, ſei es als Prieſter, der nach der 
Norm von Kanon 1098, n. 2. der Ehe aſſiſtiert oder als Beicht⸗ 
vater dieſelbe Dispensvollmacht, wie der Ordinarius bei Todesgefahr. 
Als Beichtvater aber nur pro foro interno und bei der ſakramentalen 
Beicht, can. 1044. 

Der im Kanon 1098, n. 2. genannte sacerdos assistens ift 
jener Prieſter, der der Ehe bei Todesgefahr eines der Brautleute aſſiſtiert, 
wenn der Pfarrer oder der Ordinarius oder ein vom Pfarrer oder Ordina⸗ 
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rius Delegierter Prieſter nicht zu haben oder ſchwer zu erreichen iſt. Wenn 
nämlich in einem ſolchen Falle ein anderer Prieſter gerufen werden kann, 
ſo ſoll das geſchehen, und dieſer Prieſter ſoll mit den Zeugen der Ehe 
aſſiſtieren, salva coniugii validitate coram solis testibus. 

Rektor Albert kann alſo in jeder wirklichen Todesgefahr 
eines der Brautleute, wenn er sa cer dos assistens ift, zur Ordnung 
des Gewiſſens und gegebenenfalls zur Legitimation der Nachkommenſchaft 
dispenſieren von der Beobachtung der kirchlichen Form 
der Eheſchließung und von allen rein kirchenrechtlichen 
Ehehinderniſſen, öffentlichen und geheimen, auch 
mehrfachen, mit Ausnahme des Ehehinderniſſes der Prieſterweihe und 
Schwägerſchaft in gerader Linie nach vollzogener Ehe. Ein etwaiges Arger⸗ 
nis muß beſeitigt werden, z. B. durch Bekanntmachung der geſchloſſenen 
Ehe, und wenn er von dem Ehehindernis der Religionsverſchiedenheit oder 
der Bekenntnisverſchiedenheit dispenſiert, ſoll er dafür Sorge tragen, daß 
die erforderlichen Bürgſchaften geleiſtet werden, can. 1043. 

Dieſe große Dispensvollmacht gilt aber nur für die Fälle, in quibus 
Ordinarius adiri non possit, vel (quod probabile est) non nisi 
cum periculo violationis sigilli aut secreti, Genicot-Salsmans II. 523. bis. 
Telegraph und Telephon kommen hier nicht in Betracht. | 

Das anvertraute Geheimnis, deſſen Gefährdung entſchuldigt, ſich an 
den Ordinarius zu wenden, iſt nicht nur das Beichtgeheimnis, ſondern auch 
das Amtsgeheimnis und das secretum commissum und naturale (Ver⸗ 
meerſch III. 758 c). 

Bei Anwendung dieſer großen Vollmacht darf er ferner nicht vergeſſen: 

1. Zur Gültigkeit wird erfordert, daß wenigſtens einer von beiden 
Gründen vorhanden iſt: „ad consulendum conscientiae et, si casus ferat, 
legitimationi prolis“, can. 1043. 

Zur Ordnung des Gewiſſens gehört z. B. die Entfernung der 
nächſten Gelegenheit zur Sünde, die Wiederherſtellung des guten Rufes, 
die Beſeitigung des Argerniſſes oder Schadenerſatz. Lebte zum Beiſpiel 
der Schwerkranke mehrere Jahre mit einer Frau, die ihm zwei Kinder 
gab, im Konkubinat zuſammen und hat ſich die Frau in letzter Zeit ganz 
von ihm getrennt und iſt ihr erſter Mann inzwiſchen geſtorben, ſo liegt an 
und für ſich keine Notwendigkeit vor, dieſe Ehe zu ſchließen und infolge⸗ 
deſſen von dem etwa vorliegenden impedimentum criminis zu dispenſieren, 
weder ad consulendum conscientiae, da ja durch die Trennung die nächſte 
Gelegenheit zur Sünde beſeitigt iſt, noch ad consulendum legitimationi 
prolis, da nach Kanon 1051 die filii adulterini und sacrilegi von der Legi⸗ 
timation ausgeſchloſſen ſind. Sollten dieſe legitimiert werden, ſo iſt ein 
beſonderes päpſtliches Reſkript erfordert, das durch die Sakramenten⸗ 
kongregation gegeben wird. 

Ein eigentlicher Legitimierungsakt iſt in Todesgefahr und auch ſonſt 
in den Fällen des Kanon 1051 nicht erfordert, vgl. Schäfer, S. 101 f. 

2. Als sacerdos assistens kann er in Todesgefahr dispenſie⸗ 
ren wie der Ordinarius und Pfarrer, alſo auch von der Zeugenaſſi⸗ 
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ſtenz, was unter Umſtänden zu wiſſen gut ift, da nicht immer Zeugen zu 
haben ſind. 

8. Er hat dafür zu ſorgen, daß die Eheſchließung in dem Trauungs⸗ 
und Taufbuch möglichſt bald vermerkt werde, can. 1103, § 3. 

4. Wenn er als sacerdos assistens in Todesgefahr pro foro 
externo Dispens von Hinderniſſen gewährt hat, ſoll er ſofort den Ordina⸗ 
rius benachrichtigen und dafür Sorge tragen, daß die Dis pens in das 
Trauungsbud eingetragen wird, can. 1046. 

5. Können in Todesgefahr andere Beweiſe für die Gültigkeit und Er- 
laubtheit der zu ſchließenden Ehe nicht erbracht werden, und liegen keine 
entgegengeſetzten Anzeichen vor, ſo genügt die eidliche Ausſage der 
Eheſchließenden, daß ſie getauft und frei von Ehehinderniſſen ſind, can. 
1019, 8 2. 

6. Sollte Rektor Albert vom Ortspfarrer ſchon für eine beftimmte 
Ehe delegiert ſein, dann kann er, bei plötzlich eintretender Lebens⸗ 
gefahr eines der Brautleute, nach mehreren Autoren ebenfalls die Dispens⸗ 
vollmacht von Kanon 1044 gebrauchen, da er ſich dann auch als sacerdos 
assistens des Kanon 1098, $ 2, betrachten kann. „Ac sane mirum vide- 
retur, ut sacerdos rite delegatus minus posset, quam quilibet sacerdos 
assistens, quando matrimonium coram solis testibus contrahi per- 
mittitur“ (Vermeerſch III. 758 d). 

7. Dieſelben Vollmachten hätte Rektor Albert auch, wenn er aus 
irgend einem Grunde bei wirklicher Todesgefahr eines der Brautleute nur 
Beichtvater, aber nicht sacerdos assistens ſein könnte. In dieſem 
Falle beſäße er aber die Vollmachten nur pro foro interno und nur bei der 
ſakramentalen Beichte, can. 1044. Er könnte auch dann Dispens erteilen, 
wenn die Beichte ungültig wäre oder die Abſolution nicht geben würde, 
cf. Arregui n. 735 IV. 

Ob dieſe Vollmacht des Beichtvaters in Todesgefahr eines der Braut⸗ 
leute ſich nur auf die geheimen oder auch auf die öffentlichen Ehehinder⸗ 
e iſt eine Streitfrage unter den Moraliſten (cf. Vermeerſch III 


In der Praxis könnte es vorkommen, daß man in dieſem Falle folgen⸗ 
den Ausweg wählen müßte: „Si periculum divulgationis, vel conflictus 
inter forum internum et externum timendum sit, confessarius exiget a 
paenitente promissiones, quae periculum removeant: petendi in foro 
externo dispensationem, permittendi inscriptionem in archivo secreto, 
vel recursum ad S. Paenitentiariam, quae consentiat fortasse, ut in suo 
archivo secreto matrimonium annotetur vel aliter provideat“ (Vermeerſch 
III 758 d). 

Damit kommen wir zur dritten Frage: 


III. Was kann Rektor Albert in „casu perplexo“? 


P. Noldin III. 661, 3 c. ſagt: „Hucusque casus iste in praxi tantae erat 
difficultatis, ut plerique auctores probabiliter putaverint, legem eccle- 
siasticam cum tanto incommodo non obligare, proindeque impedimentum 
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cessare; nunc omnis difficultas, concessa per can. 1045, $ 2—3 hac 
potestate dispensandi, evanescit.“ 

Um dieſe Behauptung zu beweiſen, genügt es, den Sinn des Kanon 
1045 $ 1—3 wiederzugeben: 

Wird ein Ehehindernis erſt entdeckt, d. h., nach einer Erklärung der 
Comm. Pont. vom 1. März 1921, gelangteserſt dann zur Kennt⸗ 
nis des Pfarrers oder Ordinarius, wenn ſchon alle Vorberei⸗ 
tungen zur Hochzeit getroffen ſind und die Trauung ohne wahrſcheinliche 
Gefahr eines ſchweren Übels nicht mehr bis zum Eintreffen der päpſtlichen 
Dispens verſchoben werden kann, dann können die Ortsordinarien von 
allen kirchenrechtlichen Ehehinderniſſen unter den gleichen Vorausſetzun⸗ 
gen und Bedingungen wie in Todesgefahr dispenfieren; can. 1045, § 1. 

Handelt es ſich um geheime Fälle, in denen man ſich nicht mehr an 
den Ortsordinarius wenden kann oder nur mit Gefährdung des anver⸗ 
trauten Geheimniſſes, dann haben unter den gleichen Beſchränkungen und 
Bedingungen auch der Pfarrer, der sacerdos assistens und 
der Beichtvater die gleiche Dispensvollmacht wie die Orts⸗ 
ordinarien, can. 1045 §& 3. 

Ob hier unter casus oceulti nur ſolche Ehehinderniſſe zu verſtehen find, 
die ihrer Natur nach und tatſächlich geheim find, oder auch ſolche, die ihrer 
Natur nach öffentliche, tatſächlich aber geheime Ehehinderniſſe ſind, iſt eine 
Streitfrage unter den Moraliſten: „Etiam probabiliter ubi agitur de im- 
pedimento natura publico, sed occulto de facto,“ Genicot⸗Salsmans II. 
523 bis nota 2, Arregui n. 735. 

Dieſe Dispensvollmacht in casu perplexo gilt nicht nur, wenn es ſich 
um eine Ehe handelt, die geſchloſſen werden ſoll, ſondern auch bei der 
Konvalidation einer bereits ungültig geſchloſſenen Ehe, cf. can. 
1045 8 2, 3. | 

Hat alſo Rektor Albert unter feinen Kranken einen Pönitenten, der 
ſchon jahrelang in ungültiger Ehe lebt, der aber dem anderen Ehegatten 
nicht ohne große Gefahr für den ehelichen Frieden oder ohne große Be⸗ 
ſchämung die Ungültigkeit der Ehe mitteilen kann, iſt ferner keine Zeit 
mehr vorhanden, ſich an den Ordinarius zu wenden oder nur mit Gefähr⸗ 
dung des anvertrauten Geheimniſſes, dann kann er mündlich von ge⸗ 
heimen Ehehinderniſſen dispenſieren. Für die Konvalidation der Ehe 
genügt es in dieſem Falle, daß derjenige Teil, der Kenntnis von dem nun 
beſeitigten Hindernis hat, den Konſens allein und geheim erneuert. 
Selbſtverſtändlich muß der Ehewille des anderen Teiles fortbeſtehen, was 
nach Kanon 1093 angenommen wird, bis der Widerruf feſtſteht (praesumi- 
tur perseverare, donec de eius revocatione constiterit). 

Würde das Hindernis ſpäter öffentlich, dann müßte nach Kanon 1047 
pro foro externo eine neue Dispens erteilt werden. über die jetzt erteilte 
Dispens brauchte nichts im Trauungsbuch vermerkt zu werden. 

Wie die Konvalidation einer ungültigen Ehe erfolgt bei einem öffent⸗ 
lichen Hindernis oder bei einem geheimen Hindernis, das beiden Teilen 
bekannt iſt, oder bei einem öffentlichen, das beiden Teilen unbekannt iſt, 
kann hier nicht näher ausgeführt werden, iſt aber klar und kurz behandelt 
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in dem ſehr praktiſchen Buch von P. Schäfer „Das Eherecht 8 und 9“, 
Seite 310—312. 


IV. Durfte Rektor Albert die feierliche Taufe 
in der Krankenhaus kapelle ſpenden? 


Der eigentliche Ort für die feierliche Taufſpendung iſt der Tauf⸗ 
brunnen in der Kirche oder in einem öffentlichen Oratorium,“ ſo Kanon 
773. Für gewöhnlich iſt aber eine Krankenhauskapelle nur ein hal b⸗ 
öffentliches Oratorium, denn zur Zeit des Gottesdienſtes iſt ſie nicht allen 
Gläubigen von Rechts wegen frei und zugänglich, ſondern nur aus Dul⸗ 
dung und freiem Entgegenkommen, cf. can. 1188, § 2. 1. Eichmann, Lehr⸗ 
buch des Kirchenrechts Seite 393 zählt denn auch die Spitalkapellen zu 
den halböffentlichen Oratorien, ebenſo Noldin III. 198, 3b; Prümmer, 
Vademecum Th. Moralis 2 und 3 n. 424. 

Rektor Albert durfte alſo nicht unterſchiedslos alle Kinder in der 
Hauskapelle taufen, zumal nach der Anſicht mehrerer Moraltheologen die 
feierliche Taufe sub gravi in der Kirche oder einem öffentlichen 
Oratorium geſpendet werden muß. Genicot⸗Salsmans II. 154; Ver⸗ 
meerſch III. 249. 


V. Genügte es, wenn Rektor Albert am Schluſſe des 
Jahres dem Ortspfarrer die Namen der getauften 
Kinder übergab? 


Im Kanon 777 § 1 heißt es: „Die Pfarrer ſollen unverzüglich sedulo 
et sine ulla mora die Namen des Empfängers, Spenders, der Eltern und 
Paten, Ort und Tag in das Taufbuch eintragen.“ Das iſt aber nicht mög⸗ 
lich, wenn Rektor Albert erſt am Schluſſe des Jahres die Namen der Ge⸗ 
tauften übergibt. Ferner heißt es im folgenden Kanon 778: „Wenn die 
Taufe weder von dem eigentlichen Pfarrer noch in ſeiner Gegenwart ge⸗ 
ſpendet wurde, dann ſoll der Spender der Taufe den eigentlichen Domizil⸗ 
Pfarrer des Getauften ſobald als möglich benachrichtigen.“ 

Jeder Getaufte iſt alſo in die Taufmatrikel jener Pfarrei einzutragen, 
in der er ſein Domizil hat. Die im Spital Geborenen haben aber oft außer⸗ 
halb der Pfarrei des Krankenhauſes ihren Wohnſitz, ſchon deshalb würde 
Rektor Albert nicht recht handeln, wenn er erſt am Schluſſe des Jahres 
nur dem Ortspfarrer die Taufnamen einhändigte. 

Da die feierliche Taufe ein pfarrliches Recht iſt und für ge⸗ 
wöhnlich nur in der Pfarrkirche geſpendet werden darf, wird Rektor 
Albert die Schweſtern und Mütter auf dieſe kirchlichen Beſtimmungen auf⸗ 
merkſam machen müſſen und ſich ſelbſt vor allem danach richten. 
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Der Portiunłula⸗Ablaß 


Von Subdirektor Dr. Matthias Wehr, Trier. 


Durch Dekret der Apoſt. Pönitentiarie vom 10. Juli 1924 wurde die 
Gewinnung des Portiunkula⸗Ablaſſes neu geregelt.) Die im Jahre 1910 
durch Motuproprio von Pius X. gewährten und 1911 durch das hl. Offizium 
bis auf weiteres verlängerten Vergünſtigungen“ werden dadurch faſt ganz 
wieder zurückgezogen, und die Gewinnung des Ablaſſes wird bedeutend 
erſchwert. Es ſoll eben die Größe des Gnadenerweiſes betont werden. 
Auch ſoll der Ablaß in der Hauptſache ein Privileg des Franziskaner⸗ 
Ordens bleiben und das Heiligtum von Aſſiſi ſelbſt ganz im Vordergrunde 
ſtehen. Die nunmehr geltenden Beſtimmungen werden im folgenden kurz 


zuſammengeſtellt. 
I. Privilegierte Kirchen. 


1. Konnte der Ablaß bisher in einer Kirche gewonnen werden, ſo kann 
es in Zukunft weiterhin geſchehen, wenn das Privileg für ewige Zeiten 
gegeben wurde. Das gilt auch für den Fall, daß die Kirche nicht den bei 
Neuverleihungen geforderten Abſtand von 3 Kilometern von dem nächſten 
privilegierten Gotteshauſe hat. Alle zeitlich begrenzten Indulte jedoch, 
ob ſie nun für eine beſtimmte Zeit oder ohne Tagesangabe oder auf 
Widerruf verliehen wurden, ſind ſeit 31. Dezember 1924 abgeſchafft und 
außer Kraft geſetzt. 

Die Privilegien der drei Orden des hl. Franziskus bleiben mit Aus⸗ 
nahme der nächſten Umgebung von Aſſiſi unberührt. Es haben demnach 
auch in Zukunft den Portiunkula⸗Ablaß, und zwar ſo, daß ihn alle 
Gläubigen dort gewinnen können, „alle Kirchen und öffentlichen Kapellen 
der Franziskaner, der Konventualen oder Minoriten, der Kapuziner und 
der regulären Tertiarier, ferner der Klariſſen und der Nonnen vom 
Dritten Orden des hl. Franziskus mit feierlichen Gelübden, endlich 
alle Kirchen und öffentlichen Kapellen der Tertiarier des hl. Franziskus 
beiderlei Geſchlechts, welche nur einfache Gelübde ablegen, aber in Ge⸗ 
meinſchaft leben und dem Orden desſelben Heiligen rechtmäßig aggregiert 
find.“?) Dieſen Vorzug genießen nicht die Kirchen, in denen nur die 
Genoſſenſchaft der weltlichen Tertiaren errichtet iſt, auch wenn ſie deren 
Eigentum ſind. Das gewiſſen religiöſen Gemeinſchaften oder auch anderen 
Perſonen durch einen beſonderen päpſtlichen Erlaß verliehene Privileg, 
den Ablaß am 2. Auguſt in einer beſtimmten Kirche oder Kapelle zu ge⸗ 
winnen, bleibt beſtehen, ſofern es für ewige Zeiten gegeben wurde. 
Keineswegs bleibt aber die 1910 durch Pius X. allen Gläubigen beiderlei 
Geſchlechts, die ein gemeinſames Leben führen, gewährte Vergünſtigung, 
den Portiunkula⸗Ablaß in ihrer eigenen Kirche oder, wenn ſie keine Kirche 
beſitzen, in ihrem Oratorium, in dem das Allerheiligſte aufbewahrt wird, 
unter den ſonſt üblichen Bedingungen zu gewinnen. 


1) Acta Ap. Sedis XVI, 345—347. 
2) Acta Ap. Sedis II, 443—444; III, 233— 234. 
) Beringer⸗Steinen, Die Abläſſe, Band 1, n. 967. 
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2. Neue Verleihungen des Portiunkula⸗Ablaſſes erfolgen für die Zu⸗ 
kunft einzig durch die Apoſt. Pönitentiarie. Bittgeſuche werden aber nur 
dann berückſichtigt, wenn der Orts⸗Ordinarius ſie empfiehlt und zugleich 
nach Erwägung aller Umſtände bezeugt, daß die Gewährung des Privilegs 
wirklich angebracht und nützlich iſt. 

3. Kirchen oder öffentliche Oratorien müſſen, wenn ſie dies Privileg 
neu erlangen ſollen, wenigſtens drei Kilometer von einem anderen Heilig⸗ 
tum, das zum Franziskaner⸗Orden gehört, oder mit dem Privileg bereits 
ausgeſtattet iſt, entfernt ſein. Eine ähnliche Beſtimmung galt auch früher. 
Die verlangte Entfernung betrug gewöhnlich eine italieniſche Meile 
(1489 m) und war zu bemeſſen „nach dem gewöhnlichen Wege, der von 
allen eingehalten wird, nicht aber nach gewiſſen Fußpfaden und Ab⸗ 
kürzungswegen, auf denen man etwa von der einen zur anderen Kirche 
kommen kann“.“) War die Entfernung geringer, ſo war das Privileg ſelbſt 
ungültig. Die Bemeſſung der drei Kilometer hat auch heute auf gleiche 
Weiſe zu erfolgen, und die Bedeutung der Entfernungsklaufel iſt die 
gleiche wie früher. Es wäre demnach, wenn die Entfernung nicht wirklich 
vorhanden iſt, das Indult nichtig, es ſei denn, daß aus den im Reſkript 
ſelbſt gewählten Worten das Gegenteil ſich ergibt. Es geht natürlich keines 
der einmal erlangten Privilegien dadurch verloren, daß eine Franziskaner⸗ 
kirche in der Nähe erſteht. | 
4. Bei Verleihung des Portiunkula⸗Privilegs ſollen diejenigen Gottes⸗ 
häuſer vorgezogen werden, die der Mutter Gottes von den Engeln oder 
dem hl. Franz von Aſſiſi geweiht ſind, oder in denen eine ſeraphiſche 
Bruderſchaft ihren Sitz hat. Fehlen derartige Heiligtümer, ſo ſollen für 
gewöhnlich Kathedral⸗ oder Pfarrkirchen vor den anderen berückſichtigt 
werden. Wenn aus einem beſonderen Grunde dies Privileg halböffent⸗ 
lichen Oratorien verliehen wird, ſo ſoll es nur der Kommunität oder dem 
Kreis von Gläubigen zugute kommen, für die das betreffende Oratorium 
errichtet wurde. 


II. Bedingungen zur Gewinnung des Ablaſſes. 


Die Bedingungen zur Gewinnung des Ablaſſes ſind wie gewöhnlich 
Beichte, hl. Kommunion und Beſuch einer mit dem Privileg ausgeſtatteten 
Kirche mit Gebet nach der Meinung des Hl. Vaters. In dieſer Meinung 
ſind zu beten wenigſtens ſechs Pater mit ebenſoviel Ave und Gloria bei 
jedem Beſuch der Kirche.) Dieſe Bedingungen find am 2. Auguſt oder 
am darauffolgenden Sonntag zur Erlangung des Portiunkula⸗Ablaſſes 
auch von jenen Perſonen zu erfüllen, die an den übrigen Tagen des Jahres 
das Indult beſitzen, den Portiunkula⸗Ablaß nebſt anderen Abläſſen durch 
einfaches Beten von ſechs Pater, Ave und Gloria zu gewinnen. Sollte 
ein altes Privileg, das einer Kirche für ewige Zeiten verliehen wurde und 
darum beſtehen bleibt, auch ausdrücklich nur einen Teil dieſer Bedingungen 


) Ebd. n. 969. 

5) „. . . precesque ad mentem Summi Pontificis de more fundat, idest saltem 
sexies Pater, Ave et Gloria in unaquaque earum visitationum, quas ad indulgen- 
tiam iterum iterumque impetrandam rite peragat.“ (Decretum S. P. A. n. IX.) 
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fordern, jo müſſen trotzdem von jetzt ab alle oben genannten guten Werke 
verrichtet werden. 
II. Tag der Ablaßge winnung. 


Der eigentliche Ablaßtag iſt der 2. Auguſt. Die Ortsordinarien, die 
Pfarrer und Rektoren der privilegierten Kirchen haben jedoch die Voll⸗ 
macht, wenn es ihnen aus einem berechtigten Grunde gut erſcheint, an 
Stelle des 2. Auguſt, ſofern dieſer Tag nicht gerade ſelbſt ein Sonntag iſt, 
den nächſtfolgenden Sonntag als Ablaßtag zu beſtimmen. Bemerkenswert 
iſt, daß jetzt auch die Pfarrer und Rektoren der Kirchen den Ablaßtag 
verlegen können, wenn der Biſchof die Verlegung nicht bereits ſelbſt an⸗ 
geordnet hat. Unverändert bleibt jedoch wohl die Beſtimmung, daß die 
Gläubigen den Ablaß nur an einem Tage, d. h. entweder am 2. Auguſt 
oder am nächſten Sonntag, nicht aber am 2. Auguſt in der einen, am 
nächſten Sonntag in der anderen Kirche gewinnen können. 


IV. Feier des Ablaßtages. 


In den privilegierten Kirchen ſollen während der ganzen Zeit, in der 
ſie den Gläubigen zu dem für die Gewinnung des Ablaſſes erforderlichen 
Beſuch offen ſtehen, Reliquien vom hl. Franz von Aſſiſi oder von der 
Allerſeligſten Jungfrau Maria oder doch wenigſtens ein Bild oder eine 
Statue dieſes Heiligen oder der Mutter Gottes von den Engeln zur Ver⸗ 
ehrung der Gläubigen aufgeſtellt werden. Zu einer paſſenden Stunde 
ſoll man ferner öffentliche Andachten abhalten, um zu beten für den Papſt 
und die ganze ſtreitende Kirche, um Ausrottung der Häreſie und Be⸗ 
kehrung der Sünder, um Frieden und Eintracht unter den Völkern. Dieſe 
Andacht ſoll man mit einem Gebet zur lieben Mutter Gottes von den 
Engeln und zum hl. Franziskus beginnen, ſoll ſodann die Litanei von 
allen Heiligen beten und mit dem ſakramentalen Segen ſchließen. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß es nicht nur dem Intereſſe der Gläu⸗ 
bigen, ſondern auch den Intentionen der Kirche entſpricht, wenn recht viele 
Kirchen das Portiunkula⸗Privileg erwerben. Aufgabe des Klerus iſt es 
deshalb, die Beſtimmungen der hl. Pönitentiarie zu erwägen, vielleicht 
auch gemeinſam zu beraten und die Bittgeſuche zeitig durch das Biſchöfliche 
Ordinariat nach Rom zu richten, damit der Ablaß auch bereits in dieſem 
Jahre wieder (während des Hl. Jahres freilich nur für die Verſtorbenen) 
von den Gläubigen gewonnen werden kann. 
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Die Abtei: und Pfarrkirche Si. Eucharius, vulgo 
St. Matthias 


Hiſtoriſch⸗liturgiſch⸗kanoniſtiſche Studie. 
Von P. Petrus Döink O. 8. B, Trier. 


Papſt Pius XI. hat mit dem Apoſtoliſchen Breve „Neminem latet“ 
vom 18. April 1922 die alte vom Erzbiſchof Egbert gegründete Abtei des 
hl. Eucharius, die durch die Gewaltherrſchaft der Franzoſen am 4. Juli 
1802 aufgehoben war, mit allen Rechten und Privilegien (mit Ausſchluß 
der Rechte und Privilegien bezüglich der Temporalien), welche ſie vor 
der gewaltſamen Unterdrückung beſeſſen hatte, wiederhergeſtellt. Im 
Bereiche dieſer Eucharius⸗Abtei ſtand nach der Tradition in der Villa 
der römiſchen Matrone Albana das erſte chriſtliche Kirchlein vor den 
Toren der Stadt Trier. Von demſelben berichten die Gesta Trevir. t. I 
pag. 39: „Eucharius . . sepultus est in Ecclesia beati Johannis Evange- 
listae, quam ipse ante portam mediam construxerat, et in circuitu ejus 
cymiterium benedixerat.“ Dieſe Legende, daß das Kirchlein dem hl. Evan⸗ 
geliſten Johannes geweiht worden ſei, iſt, wie Marx (Geſch. d. Erzſt. Trier 
2. Abt. 1. Bd. S. 186 ff.) mit Recht bemerkt, nicht aufrecht zu erhalten. 
Der hl. Petrus erlitt den Martertod im Jahre 67, der hl. Johannes ſtarb 
um das Jahr 99, der hl. Eucharius leitete die Trierer Kirche 23 Jahre. 
Hält man an der alten Tradition feſt, daß der hl. Eucharius mit ſeinen 
Gefährten vom hl. Apoſtel Petrus ſelbſt ausgeſendet ſei und nach ſeiner 
Ankunft in Trier das Kirchlein erbaut habe, ſo hätte er, falls er es zu 
Ehren des hl. Johannes geweiht hätte, viele Jahre vor deſſen Tode dem⸗ 
ſelben ein Kirchlein geweiht, was undenkbar iſt. Nimmt man aber mit 
Marx an, daß der hl. Eucharius erſt in der 2. Hälfte des 3. Jahrhunderts 
nach Trier gekommen ſei, ſo iſt es wiederum unwahrſcheinlich, daß er 
dem hl. Johannes das Kirchlein geweiht habe, da desſelben in der um 
das Jahr 330 geſchriebenen Vita S. Maximini als einer Euchariuskirche 
Erwähnung geſchieht. Die Ueberlieferung, daß der hl. Eucharius ein 
Schüler des hl. Apoſtels Petrus geweſen ſei, kann nach dem heutigen 
Stand der Forſchung zwar nicht als geſichert angeſehen werden; es fehlen 
aber auch die Zeugniſſe, die ihre Unmöglichkeit dartun würden. 

Nach der Zerſtörung der erſten Euchariuskirche baute der hl. Biſchof 
Eyrillus um das Jahr 455 unweit der erſten Stelle eine neue Kirche zu 
Ehren des hl. Eucharius mit einem monasterium, übertrug die Ge⸗ 
beine desſelben und die ſeiner Nachfolger in dieſe Kirche, in welcher er, 
wie er gewünſcht, nach ſeinem Tode (458) beigeſetzt wurde. (Gesta Trev. 
I. s. pag. 61; Gallia christ. t. XIII. col. 543; Brower, Antiq. et Ann. t. I. 
pag. 297 ad ann. 455). Woher Cyrillus zur Bevölkerung des Kloſters die 
Mönche berufen hat, iſt mit Sicherheit nicht feſtzuſtellen. Gegen Ende 
des 6. Jahrhunderts nahmen die Mönche die Regel des hl. Benedikt an. 

Beim Einfalle der Normannen im Jahre 882 wurde die vom hl. Eyrillus 
erbaute Kirche, aus der die Mönche rechtzeitig die hl. Gebeine gerettet 
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und vergraben hatten, nebſt dem Kloſter durch Feuer zerſtört (Gesta 
Trev. I. c. pag. 90). Die Namen der Abte dieſes Kloſters ſind der Geſchichte 
nicht überliefert worden. 

Nachdem Erzbiſchof Egbert 975 das Kloſter wieder hergeſtellt und 
mit Mönchen bevölkert hatte, berief er aus der Benediktiner⸗Abtei in 
Gent den Mönch Gotherius, einen geborenen Holländer, und ſetzte ihn 
als erſten Abt der Neugründung ein. Dann begann er den Bau einer 
neuen Kirche zur Ehre des hl. Eucharius (Gallia chr. I. c.). Im Jahre 
1091, unter dem Abte Bernard, wurden Kirche und Kloſter wieder von 
einer Feuersbrunſt heimgeſucht (Gallia chr. 1. c.). Sein Nachfolger, Abt 
Eberwin, ſtellte das Kloſter wieder her und ſetzte den Bau der Kirche 
fort; Abt Eberhard von Kamberg (1110—1129 oder 1136) vollendete die 
von ſeinem Vorgänger begonnenen Bauarbeiten an Kloſter und Kirche mit 
der Unterſtützung des Erzbiſchofs Bruno; bei der Verſetzung eines Altares 
fand man am 1. September 1127 die Gebeine des hl. Matthias wieder, 
welche Erzbiſchof Eberhard im Jahre 1053 im Beiſein der Biſchöfe Adalbero 
von Metz und Theoderich von Verdun zuerſt gefunden, aber aus Furcht, 
dieſelben könnten ſeiner Diözeſe verloren gehen, ſogleich wieder verborgen 
hatte. Unter dem Altare fand man einen Sarg aus Blei mit einer Tafel 
aus Marmor, auf welcher die Worte ſtanden: „ Corpus sci. Matthie. 
Helena. dante. ab Agricio. Treveri. translatum. anno. Dnice Incarnacio- 
nis CCCLXVIII.“ Seitdem foll das Kloſter ſtatt des Namens des hl. Eu⸗ 
charius den des hl. Matthias angenommen haben. (Gallia chr. 1. c. 
pag. 544). 

Als Abt Bertulphus, Nachfolger des Abtes Eberhard, die Kirche voll⸗ 
endet hatte, lud Erzbiſchof Albero auf Bitten des Abtes den Papfſt 
Eugen III. ein, die Kirche zu konſekrieren. Derſelbe kam mit 18 Kardi⸗ 
nälen am Samstag vor dem 1. Adventsſonntag 1147 an und übernachtete 
im Kloſter. („Dominus Papa Eugenius.... in ecclesia sancti 
Eucharii honorifice hospitatus est.“ Gesta Tr. I. c. pag. 248. „Euge- 
nius.... ad Eucharii monasterium in suburbanis tantisper 
divertens honorifico ibi inprimis ac splendido hospitio usus est.“ 
Brower 1. c. t. II. pag. 49.) Am Sonntag zog der Papſt unter großer 
Feierlichkeit in Trier ein. 

Am 13. Januar 1148 konſekrierte der Papſt unter Aſſiſtenz des Erz⸗ 
biſchofs Albero , unter Teilnahme der 18 Kardinäle und vieler Biſchöfe 
nebſt dem heil. Bernhard, Abt von Clairvaux, die Kirche, den Hochaltar 
und den Altar an der Tumba im Schiff der Kirche. Die übrigen fünf 
Altäre wurden von Biſchöfen konfekriert. 

Ein ausführlicher Bericht über die Konſekration der ſieben Altäre 
und die Namen der Heiligen, deren Reliquien in die einzelnen Altäre 
eingeſchloſſen wurden, ſowie der Konſekratoren der Altäre und der 
aſſiſtierenden Kardinäle, findet ſich in den Acta Sanctorum t. VI. pag. 459 
unter der Aufſchrift: „Ex M. S. Trevirensi“, der, wie der Ausdruck: 
„Sanctorum, qui in nostro monasterio requiescunt“ andeutet, von 
einem Mönche der Abtei verfaßt iſt. 
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über die Konſekration des Hauptaltars wird berichtet: „Consecratum 
est autem principale altare in honore S. Joannis Evangelistae et S. Eu- 
charii, Apostolorum Philippi et Jacobi, et S. Stephani Protomartyris.“ 
In den Altar wurden 72 hl. Reliquien eingeſchloſſen. | 

Wie der Hochaltar, jo wurde auch der Kreuzaltar vor der Tumba 
des hl. Matthias im Schiff der Kirche vom Papſte Eugen konſekriert. Die 
genannte Urkunde berichtet darüber: Altare quod est in medio monaste- 
rii ad tumbam B. Matthiae Apostoli consecravit idem Eugenius Papa, 
et Albero Archiepiscopus Trevirensis in honore sanctae Crucis et sanc- 
torum Apostolorum Matthiae et Jacobi fratris Domini.“ 

Daß bei der Konſekration des Hochaltars an erſter Stelle der hl. Evan- 
geliſt Johannes genannt wurde, dürfte wohl auf die eingangs erwähnte 
Legende zurückzuführen ſein, nach welcher der hl. Eucharius ihm zu Ehren 
das erſte Kirchlein erbaut haben ſoll. Nach vollzogener Konſekration der 
Kirche wird er in keiner Urkunde als Titularis ecclesiae genannt und 
wurde auch nicht in der Abteikirche als ſolcher verehrt. In dem nach 1754 
(Augustae Trevirorum typis Eschermannianis) gedruckten „Regulae seu 
Tabulae Directorii perpetui Benedictino-San-Mathiani“ wird am 27. Dez. 
zu ſeinem Feſte bemerkt: „Duplex I. cl. ob patrocin.“ mit dem Zuſatz: 
„Festum Abbatis minus“ (d. i. minoris solemnitatis externae). Er wurde 
alſo nicht als Titularis Ecclesiae, ſondern als Patronus betrach⸗ 
tet, wurde deshalb auch als Patronus in das von der Ritenkongregation 
approbierte Kalendarium perpetuum der wiedererrichteten Abtei mit dem 
Ritus eines Duplex I. cl. c. Oct. comm. auſgenommen. Der eigentliche 
Titularis Ecclesiae et Altaris principalis wurde, wie in den vorhergehen⸗ 
den Jahrhunderten, bei der Konſekration der Kirche, der hl. Eucharius. 
Nach der Vorſchrift des Pontificale Romanum p. II De Ecclesiae De- 
dicatione seu Consecratione muß der Biſchof in das sepulerum des Altare 
principale mit den hl. Reliquien eine Urkunde verſchließen, in der es heißt: 
„Ego N. Episcopus N. consecravi Ecclesiam et Altare hoc in honorem 
sancti N... .“ Auf Grund dieſer Vorſchrift des Pontificale, welche Kar⸗ 
dinal Gaſparri in den „Fontes“ zitiert, erklärt der Kanon 1201 §& 2: 
„Titulus primarius Altaris majoris idem debet esse ac Titulus Ecclesiae.“ 
Daß Papft Eugen III. Altar und Kirche „in honorem sancti Eucharii“ 
konſekriert hat, hat er ſelbſt beſtätigt, indem er dem Breve vom 6. Febr. 
1148, durch welches er dem Kloſter ſeinen Schutz zuſicherte, die Aufſchrift 
gab: „Dilectis filiis Bertulfo AbbatimonasteriisanctiEucha- 
rii ejusque fratribus.“ (P. L. t. 180 col. 1303; Jaffe, Reg. Rom. Pont. 
ed. 2. t. II. pag. 51), da die Klöſter nach dem Titular der Kirche benannt 
werden.“) Kanon 1168 5 1 erklärt „Una quaeque ecclesia consecrata .. 
suum habeat titulum, qui, peracta ecclesiae dedicatione, mutari nequit“ 


) Die Worte „Ecclesia“ und „monasterium“ werden auch promiscue ge⸗ 
braucht, wie oben die Gesta Trev. berichten: „Papa Eugenius ... in ecclesia 
sancti Eucharii . . . hospitatus est“ und in der Urkunde über die Konſekration ge- 
fagt wird: „Altare quod est in medio monasterii ad tumbam B. Mat- 
thiae.“ Vgl. Kirchenlex. Bd. 8 Sp. 1890. „Münſter (monasterium.“) 
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und Kanon 1201. $ 3: „De Ordinarii licentia mutari quidem potest altaris 
mobilis, non autem altaris immobilis titulus.“ Eine Anderung des 
Titulus Ecclesiae consecratae et Altaris immobilis kann nur der Apoſto⸗ 
liſche Stuhl vornehmen (S. R. C. 18. Febr. 1843 n. 2853, 1. Brugen.); eine 
ſolche Aenderung aber hat ſeit der Konſekration der Kirche nicht ſtattge⸗ 
funden. Der Abbruch des mit der Kirche konſekrierten Hochaltars und 
die Konſekration eines neuen auf einen anderen Titel kann die Rechte 
und Privilegien des Titularis Eeclesiae nicht beeinträchtigen, wenn nicht 
die Kirche ſelbſt durch vollſtändige Zerſtörung oder Einſturz des größeren 
Teiles der Mauern die Konſekration verloren hat (Kanon 1170) und eine 
neue Kirche konſekriert wird; doch ſoll, wenn dieſelbe auf einen anderen 
Titel konſekriert wurde, der Titularis der zerſtörten Kirche als Contitu- 
laris der neuen Kirche beibehalten werden. (S. R. C. 16. Januar 1855 
n. 3625. 1. Isclana.) Nach den oben genannten „Regulae“ haben die alten 
Sankt⸗Mattheiſer das Feſt des hl. Eucharius am 16. Dezember als 
Duplex I. cl. c. Oct. und Festum Abbatis majus gefeiert mit dem 
Vermerk: „hodie intra septa monasterii feriatur, statio 
in erypta.“ Am Vorabend jteht die Bemerkung: „Circa medium 2 venit 
Chorus metropol. ad Vesperas et cras ad summum sacrum.“ ) (Die 
Beſtimmung: „hodie intra septa monasterii feriatur“ findet fi) in den 
„Regulae“ nur noch am 21. März, dem Feſte des hl. Benedikt.) Im Mus 
ſeum von Neuß wird ein Siegel der Abtei aufbewahrt, das bis zur Auf⸗ 
hebung in Gebrauch geweſen ſein ſoll, welches die Bilder des heiligen 
Eucharius und des hl. Valerius enthält. Dem entſprechend hat die 
Ritenkongregation in dem Kalendarium perpetuum der wieder errichteten 
Abtei den hl. Eucharius als „Titularis Ecclesiae Abba- 
tialis“ beſtätigt, deſſen Name daher in der Oratio A cunctis einzu- 
fügen iſt. 

Die an dritter Stelle in der Urkunde genannten Apoſtel Philippus 
und Jakobus wurden nach den „Regulae“, wie der hl. Johannes, als 
Patrone gefeiert als Duplex I. cl. (aber ohne Oktav) und waren ein 

Festum Abbatis minus. Vom hl. Philippus werden große Reliquien 
aufbewahrt. 

Daß an vierter Stelle der hl. Erzmartyrer Stephanus in der Urkunde 
genannt iſt, dürfte ein Schreibfehler in der Urkunde ſein, da ihm zugleich 
mit dem hl. Laurentius und allen hh. Martyrern ein eigener Altar unter 
dem Südturme konſekriert wurde. In den „Regulae“ wird ſein Feſt, wie 
in der Ecclesia universalis, nur als Duplex II. cl. und Festum Prioris 
verzeichnet. Es wird der hl. Papſt Stephanus, der am 2. Auguſt komme⸗ 
moriert wird, gemeint ſein, da in den „Regulae“ zu dieſem Tag bemerkt 
iſt: „M. conv. in choro servato ritu duplici de S. Stephano pap. m... 


2) Derſelbe Vermerk findet ſich in den „Regulae“ auch am Vorabend des 
Feſtes des hl. Valerius (29. Januar), das auch als Festum Abbatis majus mit dem 
Ritus Duplex I. cl., aber ohne Oktav gefeiert wurde, und mit demſelben Ritus 
mit Approbation der Ritenkongregation in das neue Kalendarium aufgenommen 


wurde. 
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Credo ob patrocinium altaris.“ P. Maurus Hillar (Matthian. Ehren- und 
Andachtstempel S. 201) ſetzt in ſeinem Bericht über die Weihe der Altäre 
ſtatt des Namens „S. Stephani Protomartyris“ den Namen „deß h. Pabſt 
und Martyr Stephani“. Im handſchriftlichen Codex 28 der Seminar⸗ 
Bibliothek wird im Bericht über die Konſekration des Hochaltars an 
vierter Stelle genannt: Stephani papae et martyris, ftatt: 


Stephani Protomartyris. 
Nach dem Hochaltar konſekrierte Papſt Eugen III. auch den Altar 


' „in medio monasterii ad tumbam B. Matthiae Apostoli“. Da an erſter 


Stelle als Titulus Altaris das hl. Kreuz und erſt an zweiter Stelle zu⸗ 
ſammen mit dem hl. Jakobus der hl. Matthias genannt wurde, ſo geht 
daraus mit Sicherheit hervor, daß der hl. Matthias bei der Konſekration 
der Kirche nicht als Titularis Ecclesiae erwählt ſein kann. Da er Patro- 
nus principalis Dioecesis war, wurde ſein Feſt am 24. Februar als ge⸗ 
botener Feiertag gefeiert. In den „Regulae“ iſt zu dem Tag nur be⸗ 
merkt: „Festum Abbatis majus.“ Die Behauptung der Gallia chr. (1. 
c. pag. 544), daß nach der Auffindung der Gebeine des hl. Matthias 1127 
das Kloſter nicht mehr nach dem hl. Eucharius, ſondern nach dem heiligen 
Matthias genannt worden ſei, iſt den vorſtehenden Ausführungen zufolge 
nicht richtig. Dreißig Jahre nach der Konſekration der Kirche wird in 
einer Urkunde des Erzbiſchofs Arnold vom Jahre 1178 dem Abt Ludwig 
der Titel: „Abbatis Epternacensis et S. Eucharii“ gegeben (Gallia 
chr. I. c. pag. 546). Abt Jakob erbaute eine Kapelle (1212) „in B. Eu- 


charii coemeterio“ (Gallia chr. I. c. pag. 547). Als Kloſter des heiligen 


Matthias ſchlechthin erſcheint es zuerſt in einer Urkunde des Papſtes 
Urban IV. vom Jahre 1263. Von da an verſchwindet der Name: „Mo- 
nasterium sancti Eucharii“ aus der Geſchichte. 

Eine Analogie zur Abteikirche St. Eucharius, vulgo St. Matthias, 
bietet die Patriarchal⸗Baſiliha vom Lateran in Rom. Sie iſt konſekriert 
auf den Titulus Sanctissimi Salvatoris, unter dieſem Titel wird am 
9. November das Anniversarium Dedicationis gefeiert. Ihr Haupttitular⸗ 
feſt wird nach dem Diario Romano am Oſterſonntag gefeiert (Festa tito- 
lare primaria dell’ Archibasilica Lateranense), ein zweites Titularfeſt am 
6. Auguſt Transfiguratio cf. Deer. S. R. C. 23. Maji 1835 n. 2721. 2. Aquae- 
penden. Die Benennung: Archibasilica Ss. Salvatoris iſt indes nicht ge⸗ 
bräuchlich, im Volksmund heißt fie: „S. Giovanni“, in offiziellen Schrei⸗ 
ben, in welchen die ſieben Hauptkirchen der Ewigen Stadt aufgezählt 
werden, wird ſie „Archibasilica S. Joannis“ genannt, obwohl der heilige 
Joannes Baptista nicht Titular der Baſilika, ſondern des daneben ſtehen⸗ 
den Baptisterium iſt. 

Um der ſeit 700 Jahren eingebürgerten Benennung „St. Matthias“ 
für die Abtei und die Bafilika Rechnung zu tragen, wurde, unbeſchadet 
des Vorrechtes des hl. Eucharius, als Titularis principalis, in dem neuen 
Kalendarium der wieder errichteten Abtei, dem hl. Matthias der Titel: 
„Contitularis Ecclesiae Abbatialis“ gegeben, der auch von der Ritenkon⸗ 
gregation approbiert wurde. 
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Das Feſt der Electio S. Matthiae, das ſchon in einem Kalendarium 
eines handſchriftlichen Breviers aus dem Jahre 1489 (Trier. Archiv. Er⸗ 
gänzungsheft XV. S. 44, Anmerk. f) verzeichnet iſt und am Sonntag inner⸗ 
halb der Oktav von Chriſti Himmelfahrt als Duplex I. cl. (nach den „Re- 
gulae“ Festum Abbatis minus) gefeiert wurde, fixierte die Ritenkongre⸗ 
gation (entſprechend dem Decr. gen. 28. Oktober 1913 Tit. I n. 1) auf den 
vorhergehenden Samstag, jedoch mit der Erlaubnis, am Sonntag von der 
Solemnitas translata eine Missa solemnis und eine Missa lecta zu zele⸗ 
brieren und in allen Privatmeſſen eine Commemoratio von der Electio 
einzulegen. Desgleichen hat die Ritenkongregation das Feſt der Inventio 
am 1. September, das im alten Kalendarium als Duplex II. cl. (nach den 
„Regulae“ Festum Prioris) verzeichnet iſt, mit demſelben Range im 
neuen Kalendarium beſtätigt. 

Als die Franzoſen im Jahre 1794 in Trier einrückten, machten die 
Konventualen von St. Matthias von der vom Domkapitel im Einverſtänd⸗ 
niſſe mit dem abweſenden Kurfürſten erteilten Erlaubnis, wegen der 
drohenden Gefahr eines feindlichen Ueberfalles das Kloſter zu verlaſſen, 
gleich den übrigen Ordensleuten Gebrauch und flohen. Nur der frühere 
Gellerar der Abtei, P. Benedikt Hamman, durch heftige Gichtſchmerzen 


gehindert, blieb in einem kleinen Zimmer hinter der Kirche am äußerſten 


Ende des Kloſters zurück. Als die Konventualen nach dem erſten Sturme 
zurückkehrten, fanden ſie das Kloſter ausgeraubt und demoliert. Ebenſo 
wurde die Kirche verwüſtet, die Orgel weggenommen, die nach dem Brand 
von 1783 neugegoſſenen Glocken zerſchlagen und die Stücke nach Metz 
abgeführt. Die Mönche ſammelten ſich deshalb in der an der Straße ge⸗ 
legenen Kloſterherberge, dem ſpäteren Pfarrhaus, und nahmen nach Mög⸗ 
lichkeit ihr monaſtiſches Leben wieder auf. Als die zu einem Lazarett 
verwendete Kirche wieder geräumt war, wurde ihnen geſtattet, in der⸗ 
ſelben wieder ihren Gottesdienſt zu halten. Da am 9. Februar 1798 ein 
Regierungsdekret ausgegeben wurde, durch welches allen Vorſtehern und 
Vorſteherinnen von Klöſtern verboten wurde, Novizen aufzunehmen, und 
der Prior, P. Hubert Becker, der die baldige Aufhebung vorausſah, für 
die Kirche fürchtete, verlegte er den Pfarrgottesdienſt aus der Pfarrkirche 
von St. Medard, die von einem Konventualen als Pfarrvikar adminiſtriert 
wurde, in die Abteikirche. Dem P. Simon Ziegler gelang es, in Metz aus 
der Menge der geraubten Glocken ſtatt der zerſchlagenen vier andere aus⸗ 
zuſuchen und nach St. Matthias zu bringen. Daß die Abſicht der dama⸗ 
ligen Regierung, die Kirche niederzureißen, nicht zur Ausführung kam, 
wurde durch die Bemühungen eines Konventualen beim Präfekten in 
Metz erreicht. Am 4. Juli 1802 wurde die Abtei aufgehoben. Die Namen 
der achtzehn zur Zeit der Aufhebung noch lebenden Konventualen hat der 
Prior in einer kleinen Urkunde, datiert vom 10. Februar 1804, der Nach⸗ 
welt überliefert. Die Urkunde lautet: 

„Conventus San-Mathianus suppressus 1802 die 4. Julii. 

R. D. Andreas Welter, ex Clüsserath, Abbas. P. Hubertus Becker, 
Theonis villanus, Prior. P. Agritius D'hame, ex S. Wendelino, praepo- 
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situs, Boppard. P. Columbanus Schild, Fuldensis. P. Jofephus Obser, 
ex Castellaun, Cellerar. Vilmar. P. Paulus Lieber, Camberg, Magister 
Novitiorum. P. Benedictus Hamman, ex Mehren, ex-Cellerarius. P. Cy- 
rillus Doetsch, Trevir. Pastor in Pellingen. P. Maurus Ehlen, ex Grach, 
Cantor. P. Gregorius Neurohr, Boppard. Pastor in Crettnach. P. Mo- 
destus Klerren, ex Neumagen, Cellerarius. P. Donatus De Bridoul, 
Berncastel, Pastor ad undas. P. Thadaeus Leibfried, Trevir., Bibliothe- 
carius. P. Thomas Thull ex Kehrig, Pastor ad S. Medardum. P. Eu- 
charius Fritsch ex Valle Ehrenbrell, Archivarius. P. Martinus Hewel 
ex Wehlen, Pastor Vilmar. P. Michael Glasener, Trevir. Organista. 
P. Simon Ziegler ex S. Matthia, Pastor Langsur. 

Durch die Zerſtreuung der Konventualen ging die Baſilika ihres Titels 
„Abteikirche“ und der damit verbundenen Privilegien verluſtig. Der Ex⸗ 
Prior, P. Hubert Becker, weil von Geburt franzöſiſcher Untertan, konnte 
in Trier bleiben und proviſoriſch den aus St. Medard nach St. Matthias 
verlegten Pfarrgottesdienſt weiter verſehen. 

Auf Grund des Konkordates zwiſchen dem Apoſtoliſchen Stuhle und 
der Regierung Frankreichs, publiziert am 8. April 1802, nahm der neue 
Biſchof Mannay in Uebereinſtimmung mit dem Präfekten des Saar⸗ 
departements eine neue Organiſation der Pfarreien der Diözeſe vor. 
(Trier. Archiv Heft 24/25 Seite 144 f.) Das Verzeichnis, datiert vom 
2. Februar 1803, genehmigt vom Präfekten an demſelben Tage, verzeichnet 
St. Matthias als Sukkurſal⸗Kirche und als „Desservant“ (Hilfsprieſter) 
„Becker (Jean)“ (Stat. Syn. VII, pag. 53). 

Im „Protocollum Synodale Ecclesiae Parochialis S. Medardi in- 
choatum 1760 per Patrem Petrum Sontag P. T. Curatum ibidem“ hat 
der ernannte „Desservant“ vor dem Bericht über die „Erſte Synodal⸗ 
Seſſion der Sukkurſalkirche St. Matthias, gehalten am 29ten junii 1804 
— 10 Messidor an XII“ eigenhändig das folgende Decretum ſeiner Er⸗ 
nennung eingetragen: „Carolus Episcopus Treverensis. Do. Joanni Becker 
Ex-Priori ad Stum Mathiam. Primus Consul nominationem tuam ad 
Succursalem Ecclesiam ad Stum Mathiam approbavit, et generalis Prae- 
fectus Sarae una nobiscum diem 10. maji 20 floreal anni currentis pro 
praestatione juramenti in Concordato praescripti determinavit. Cures ita- 
que, ut praefixo die hora nona matutina hic in Ecclesia Cathedrali super- 
pellicio indutus compareas. Treviris die 22 aprilis 1803 — 2 floreal an X. 
Ex Mandato speciali. Garnier m. p.“ 

Daran ſchließt er die Umſchreibung der neuen Pfarrei: „Limites de 
Eglise Succursale de St. Mathias. St. Mathias, St. Medard, Feyen, 
la partie de Loevenbruck qui par rapport à St. Mathias est en dega du 
Ruisseau, Ste Croix avec les Fermes et Moulins enclavés, savoir les 
Fermes Irscherhof, Oberbrobach, Niederbrobach; les Moulins Thier- 
garthen et Estrich, depuis Estricher Sieghaus.“ 

In der erſten Synodal⸗Seſſion, gehalten im Pfarrhaus den 29er junii 
1804 „wurde abgeleſen der Brief des herrn Biſchof Von Trier Von 141en 
maji 1804, worin benennt ſind die ſieben Von ihm Erwehlten Synodalen 
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oder Sindſcheffen der Succurfal Kirch zu St. Matheis wie folgt: Mathias 
Magnerich Von Feyen. Mathias Mayer Von Naunbrücken. Joannes 
Kayſer Von St. Madert. Petrus Bourg Von Feyen. Wilhelmus Bünd⸗ 
gen Von St. Matheis. Goerig Frelinzer Von St. Matheis. Peter Peters 
Von H. Kreuz, welche alle ſolche Ehrenſtelle angenommen und Verſprochen 
haben ihrem ambt beſtens obzuliegen; wurde Kein Eyd abgelegt, weilen 
jeder ſchon Vorher in ſeiner Pfarr abgelegt hatte.“ 

In dem vom erſten Konſul beſtätigten Verzeichnis der Sukkurſal⸗ 
Kirchen wird als eingepfarrt noch erwähnt: „Zum Hund“ (ad undas). 

über den Vorgang bei der Anſtellung der Pfarrer und Desservants 
berichtet Lager (Kirchen und klöſterliche Genoſſenſchaften S. 64): Nach 
der Ablegung des Eides „empfing jeder ein vom Generalſekretär des De⸗ 
partements unterſchriebenes und mit dem Präfekturſiegel verſehenes 
Protokoll über die Verhandlung, welches auch den Eid ſelbſt enthielt. 
Um 2 Uhr mußten alle Pfarrer in der einſtweiligen Wohnung des Biſchofs 
erſcheinen, wo ſie ihre Anſtellungsurkunden nebſt einem Verzeichnis der 
zu ihrer Pfarrei gehörigen Ortſchaften empfingen“. Als Pfarrhaus wurde 
dem neuen Hilfspfarrer von St. Matthias die ehemalige Kloſterherberge 
angewieſen. Die alte ehemalige Pfarrkirche, dem hl. Medardus, Biſchof 
von Noyon, geweiht, wurde verkauft und niedergeriſſen. (Die Pfarrei 
St. Medard war vom Erzbiſchof Johannes I. (1190 —1212) der Abtei 
St. Matthias mit der Verpflichtung übergeben worden, einen Vikar zur 
Ausübung der Pfarrſeelſorge zu unterhalten. (Gesta Trev. I. c. pag. 308.) 
Nach der Urkunde des P. Becker war der letzte Pfarrer, P. Thomas Thull, 
aus Kehrig. Wenn eine Pfarrkirche zerſtört und dem Pfarrer eine andere 
Kirche als Pfarrkirche angewieſen wird, ſollen nach Kanon 1187 des Kodex 
die „onera cum redditibus titulusque parochiae“ vom Ordinarius in die 
andere Kirche übertragen werden. Dieſe Beſtimmung ſtützt ſich, wie aus 
den vom Kardinal Gaſparri dem Kanon angefügten „Fontes“ erſichtlich 
ift, auf eine Verordnung des Concilium Trid. sess. XXI de ref. c. 7, nach 
welcher die Biſchöfe „ne ea, quae sacris ministeriis dicata sunt, temporum 
injuria obsolescant et ex hominum memoria excidant . beneficia 
simplicia“ in eine andere Kirche übertragen und darin „ altaria vel capel- 
las sub eisdem invocationibus“ errichten oder auch „in jam erecta altaria 
vel capellas . cum omnibus emolumentis et oneribus“ übertragen. 

In der Sitzung des Send vom 7!er julii 1805 wurde, entſprechend dem 
„Arret6“ des Präfekten des Saardepartements, wie auch dem Brief des 
des Herrn Recking, Mayor des Kantons Trier, „betreffend die Einkünfte 
deren Kirchen Fabriken, wordurch die Verwalter der Verſchiedenen Fa⸗ 
briken ſollen ein genaues Verzeichnuß über alle Güter und Renten, in 
deren Beſitzt jede Fabrik ſich befindet aufſetzen und ſelbes dem Hrn 
Préfect zu ſchichen, wurde einſtimmig beſchloſſen, daß Hr Paſtor einbe⸗ 
richten ſolle, daß alle Güter und Renten hieſiger Pfarr Kirch beſchweret 
wären mit anniversarien und ſoll dieſes Brief unterſchrieben Vom Rece⸗ 
veur und Marguillers Sindſcheffen dem Hr. Mayor zur Ratification über⸗ 
ſchicht werden gemäß Verordnung vom 7. Meſſidor“. 


Pastor bonus, 2. Heft 1925 : m 
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Der Brief hatte nach der in das Protokoll eingetragenen Kopie fol⸗ 
genden Wortlaut: „Faubourg de 8. Mathias ie 18 Messidor an XIII. Les 
Receveur et Marguillers de I'Eglise Succursale de St. Mathias. A Mon- 
sieur le Préfet du Departement de la Sarre Membre de la Legion d’hon- 
neur. Monsieur le Préfet! Pour satisfaire à votre arreté du 7 germinal 
concernant les Revenus des fabriques des Eglises de ce Departement les 
Soussignés ont l’honneur de vous observer que l’Eglise succursale de 
St. Mathias ne possède aucun Biens-fonds ni Revenus, qui ne soyant 
affectés et fondées par des particuliers pour des anniversaires ou Messes 
annuelles dont le cur6 est chargé d’y satisfaire en recevant la retribution 
voulu par les fondateurs. Les depenses pour l’Entretien de l’Eglise et 
autres charges annuelles se prennent sur les offrandes et oblats journa- 
liers. Nous saluons Mr. le Préfet avec Respect.“ 

Der Vorſchrift des Tridentinum bezüglich der Errichtung von Altären 
ſcheint entſprochen zu ſein, da nach einem „Inventur⸗Bericht“ auch Altäre 
der Titularen der aufgehobenen Kirchen erwähnt werden, die der Verfaſſer 
des Berichtes — Pfarrer Lenartz (1830—1847) — bei ſeinem Amtsantritt 
vorgefunden hat, da er die Namen der Altäre mit der Bemerkung angibt, 
daß die Namen „wahrſcheinlich auch ihre Dedikation begründen“. Die 
Aufſtellung geht vermutlich auf die Zeit der Errichtung der Pfarrei zurück. 
Auf einem der drei Altäre befand fi ein großes Ölgemälde, Chriſtus am 
Kreuz, auf dem anderen eine hölzerne Statue des hl. Germanus und 
auf dem dritten eine hölzerne Statue des hl. Medardus. Das Ölgemälde 
und die beiden Statuen befinden ſich nicht mehr auf den Altären. Dem 
hl. Medardus iſt in dem nach ihm benannten Dorfe eine kleine Kapelle 
erbaut, in der jedoch weder die hl. Meſſe geleſen, noch ſonſt eine öffent⸗ 
liche Andacht abgehalten wird. über ſeine Verehrung ſchreibt ein Ano⸗ 
nygmus (Joſeph Emen, Religions⸗ u. Gymnaſial⸗Oberlehrer) in einem 
Pilgerbüchlein „Wallfahrt zum Grabe des hl. Apoſtels Matthias“ S. 22: 
„Die Verehrung des hl. Biſchofs Medardus, die im Weſten von Deutſch⸗ 
land, in Belgien und Nordfrankreich noch immer in übung iſt, wird in 
der St. Matthiaskirche, wohin mehrere Statuen und kleinere Reliquien 
des Heiligen übertragen worden ſind“, (in der Schatzkammer findet ſich 
nur eine kleine Reliquie auf der Bruſt einer verſilberten metallenen Büſte 
des Heiligen) „fortgeſetzt. Alljährlich kommen am Feſte des hl. Medardus, 
am 8. Juni oder am darauffolgenden Sonntag, zahlreiche Pilger nach 
St. Matthias. Am letzteren Tage zieht eine große Prozeſſion mit dem 
hh. Sakramente von St. Matthias nach St. Medard, woſelbſt in der 
Kapelle des hl. Medardus der Segen ertheilt wird.“ Die Pfarrgeiſtlichkeit 
von St. Matthias feierte das Feſt des hl. Medardus ſeit der Gründung 
der neuen Pfarrei in St. Matthias bis zur übergabe derſelben an die 
neue Benediktiner⸗Abtei, nach dem Direktorium der Diözeſe nur als 
Simplex. Dieſes entſpricht genau einer Erklärung der Ritenkongre⸗ 
gation (21. Juli 1855 n. 3033 Capuana): Wenn eine Pfarrkirche bis auf 
den Grund abgetragen oder zerſtört iſt, und der Pfarrgottesdienſt vom 
Ordinarius loci dauernd in eine andere Kirche verlegt iſt, ſo hat der in 
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die neue Pfarrkirche übergegangene Pfarrklerus nicht mehr den Titularis 
Ecclesiae dirutae als den Titularis Ecclesiae propriae als Duplex I. cl. 
c. Oct., ſondern nur mit dem in dem Direktorium der Diözeſe angegebenen 
Ritus zu feiern. 

So verlor z. B. St. Walburgis, nachdem die unter ihrem Titel be- 
ſtandene Pfarrei 1803 aufgehoben und in die ehemalige Stiftskirche 
St. Paulin übertragen worden war, ihre Titularrechte, nachdem die auf 
ihren Titel geweihte Kirche 1808 vollſtändig niedergeriſſen war (Lager 
a. a. O. S. 249.) Dagegen ging der Titel der St. Gervaſius⸗Pfarrei, 
nachdem ſie durch Biſchof Mannay in die ehemalige Minoritenkirche 
St. Germanus übertragen war, auf dieſe Kirche über, und wird die Kirche 
nur mehr St. Gervaſius genannt. Die St. Laurentius⸗Pfarrei, die nach 
der Demolierung der unter dem Titel des hl. Laurentius geweihten 
Pfarrkirche in die Liebfrauenkirche verlegt wurde, „Notre Dame (sub- 
titu6e à l’Eglise paroissiale de St. Laurent (Stat. Trevir. t. VII pag. 53) 
nahm den Titel der Pfarrei mit hinüber in die neue Pfarrkirche, während 
der Kirche ſelbſt ihr urſprünglicher Titel erhalten blieb. 

Nach der Aufhebung der Pfarrei St. Medard und ihrer übertragung 
in die ehemalige Abteikirche St. Eucharius, vulgo St. Matthias, wurde 
an dem Rechte des Titularis Ecclesiae nichts geändert. Der Titel der 
Pfarrei St. Medard ging unter in dem vom Biſchof und der franzöſiſchen 
Regierung angenommenen Titel der neuen Pfarrkirche St. Matthias. 
Da die Abteikirche St. Matthias gegenüber der Kirche St. Medard die 
Ecclesiae matrix geweſen war, und die Ortsgemeinde, in der die neue 
Pfarrkirche lag, den hl. Matthias als Patronus loci verehrte, war es ge⸗ 
ziemender, daß die neue Pfarrei nach dem Patronus loci benannt wurde, 
deſſen Bild auch in das neue Pfarrſiegel aufgenommen wurde. 

Der erſte Pfarrer Johannes Nikolaus Becker, geboren am 9. Juni 
1730 in Diedenhofen (im Todtenbuch der Abtei heißt es: „ex Magra regia“, 
Königsmachern), legte am 28. Juli 1749 mit dem Ordensmann P. Hubert 
die Ordensgelübde ab, feierte am 11. Juni 1754 ſeine Primiz, im Jahre 
1799 ſein goldenes Profeßjubiläum und 1804 ſein goldenes Prieſterjubi⸗ 
läum. Er ſtarb am 18. Dez. 1809 im 80. Lebensjahre. Paſtor Becker 
präſidierte in den ſechs Jahren ſeiner Amtsführung 39 Send⸗Verſamm⸗ 
lungen, deren Protokolle er bis zum 3. April 1808 ſelbſt in das oben⸗ 
genannte Buch eintrug und unterzeichnete „H. Becker, Paſtor ad 
S. Mathiam“. Die letzten 13 Protokolle wurden von ſeinem Kaplan, 
Viktor Joſeph Devora, den er zu ſeinem Sekretär ernannt hatte, einge⸗ 
tragen, aber vom Paſtor unterzeichnet. Die letzte Unterſchrift iſt datiert 
vom 1. Oktober 1809, 2½ Monate vor ſeinem Tode. Viktor Joſeph 
Devora war ihm am 1. Mai 1808 als Koadjutor mit dem Rechte der 
Nachfolge beigegeben. Ex⸗Prior, P. Hubert Becker, am 4. Juli 1802 aus 
ſeinem Kloſter vertrieben und gezwungen, den Ordenshabit abzulegen, 
ohne Ausſicht, in einem anderen Kloſter Aufnahme zu finden, nahm die 
ihm vom Biſchof übertragene Stelle als „Desservant“ bei der ehemaligen 
Abteikirche, jetzt Pfarrkirche, an. Kardinal Caprara, legatus a latere 
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beim erſten Konſul der franzöſiſchen Republik, hatte mit Schreiben vom 
23. Juni 1803 auctoritate apostolica dem Biſchof von Trier bezüglich der 
Regularen beiderlei Geſchlechts, unter anderen Fakultäten, auch die 
Vollmacht erteilt, Ordensprieſtern zu geſtatten, ein kirchliches Benefizium 
mit der cura animarum anzunehmen, alle „emolumenta“ und „fructus“ 
aus demſelben zu beziehen und dieſelben „ad honestam sustentationem 
licitosque usus“ erlaubter Weiſe und frei zu genießen (Stat. Trev. 
t. VII pag. 50). Durch die Anſtellung als „Desservant“ an der Sukkurſal⸗ 
kirche St. Matthias wurde er alſo befähigt, Vermögen zu beſitzen und 
darüber frei zu verfügen. So konnte er im Jahre 1805 (12. Thermidor 
an XII), vier Jahre vor ſeinem Tode ein kirchenrechtlich und zivilrechtlich 
gültiges Teſtament machen, in welchem er die Fabrik der Sukkurſalkirche 
von St. Mattheis als Univerſalerbin einſetzte, mit der Verpflichtung, 
1. ſeinen „Leib, ohne Pracht begraben zu laſſen unten am großen Kreuz, 
auf dem Kirchhofe bei der Kapelle der heiligen Quirinus und Quintinus, 
zur Seite des Grabes, worin meine liebe Schweſter Anna Eliſabeth, 
Kloſterfrau aus dem Orden der heiligen Klara ruhet; 2. zu bezahlen alle 
Begräbnisköſten und die übrigen kleinen Schulden, die ich gemacht habe 
und die bei meinem Tode ausſtehen; 3. alle Jahre und zu ewigen Zeiten 
ſingen zu laſſen zwei hohe Meſſen am Matthiasaltar, — eine am 21. März 
für meine verſtorbenen Mitbrüder, die Benediktiner der ehemaligen Abtei 
des heiligen Matthias, — die andere am 28. Juli, meinem Profeſſionstage 
im Jahre 1749 für die Ruhe meiner armen Seele ... und wünſche, in 
die Liſte der verſtorbenen Wohltäter dieſer Pfarrkirche eingeſchrieben zu 
werden, damit ich an den gewöhnlichen Gebeten der Pfarrkinder 
Theil habe.“ 

Das Teſtament wurde nach dem am 18. Dezember 1809 erfolgten 
Tode des Paſtors in der am 17. Januar abgehaltenen Sendverſammlung 
abgeleſen in der überſetzung aus dem Franzöſiſchen und wurde voll⸗ 
inhaltlich in das Protokoll eingetragen. In der Sitzung wurde auch das 
vom Notar Dupré von Trier abgefaßte Inventar der Hinterlaſſenſchaft 
verleſen, nach welchem die Möbel 2388 Fr. 25 En., die liegenden Güter 
300 Fr., die ausſtehenden Gelder 1099 Fr. 15 Cn. geſchätzt wurden und 
zuſammen eine Summe von 3787 Fr. 40 Cn. ausmachten. Ausgenommen 
die der Univerſalerbin vom Teſtator aufgelegten Verpflichtungen wurden 
keine Paſſivoſchulden zur Laſt der Hinterlaſſenſchaft gefunden. Die ver⸗ 
ſammelten Sendſchöffen erklärten, daß ſie die Hinterlaſſenſchaft für die 
Kirchenfabrik annähmen, und daß „die Abſingung der genannten zwei 
Meſſen eine Pflicht der Dankbarkeit, welche die Fabrik der Großmuth 
des Teſtators und der Wohltätigkeit, womit er ſeine letzten Lebensjahre 
die Fabrik der Kirche von St. Matthias beſchenkt hat, ſchuldig iſt“, was 
noch geſchieht. Paſtor Becker wurde ſeinem Wunſche gemäß am großen 
Kreuze vor der Quirinus⸗Kapelle, bei ſeinem am 10. September 1809 ihm 
im Tode vorangegangenen Abte Andreas Welter begraben, neben ſeiner 
Schweſter Anna Eliſabeth, die am 17. Mai 1805 als Profeß⸗Jubilarin im 
81. Jahre geſtorben war. 
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Das kleinſte opusculum des hi. Thomas von Aquin 


Von P. Raphael Stadtmüller O. P., Kloſter Trans Cedron, Venlo. 


Das verfloſſene Jahr hat uns eine unüberſehbare Zahl von Thomas⸗ 
Jubelfeiern, geiſtvollen Prunkreden zu Ehren des engelgleichen Lehrers 
und hochwiſſenſchaftlichen Abhandlungen über ihn oder ſeine Lehre ge- 
bracht. In der durchaus richtigen Erwägung nun, daß der eigentliche 
Zweck, der die oberſte kirchliche Behörde bei der Veranſtaltung dieſes 
Jubiläums leitete, nicht erreicht werden würde, wenn nicht auch der Geiſt 
des großen Aquinaten, das Verſtändnis ſeiner Lehre und die Liebe zum 
Studium ſeiner Werke unter uns andauernd erhalten und gepflegt würde, 
hat die Schriftleitung des erfreulicherweiſe wiedererſtehenden Pastor bonus 
geglaubt, gleich in eine der erſten Nummern einen Beitrag zu Ehren des 
heiligen Thomas aufnehmen zu ſollen. Statt aber die anſehnliche Zahl 
der Abhandlungen, die eigentlich der wiſſenſchaftlichen Forſchung oder 
akademiſch⸗äſthetiſchen Bedürfniſſen dienen, um eine weitere zu ver⸗ 
mehren, hat es uns ein größeres Verdienſt geſchienen, der Eigenart des 
Pastor bonus entſprechend, dem in der praktifchen Seelſorge ſtehenden 
Prieſter in Kürze an einem Geiſteserzeugnis des hl. Thomas, das jedem 
erreichbar iſt, zu zeigen, daß abgründige Gelehrſamkeit und Geiſtestiefe, 
wiſſenſchaftlicher Betrieb und metaphyſiſcher Höhenflug keineswegs gleich⸗ 
bedeutend ſind mit praktiſcher Unbrauchbarkeit, unfrommer Gemüts⸗ und 
Herzensverarmung oder gar unprieſterlicher Geſinnung. Sankt Thomas 
iſt bei aller Gelehrſamkeit dennoch eminent praktifch im geiſtlichen Leben, 
ein Mann von myſtiſch zartem Gemütsleben, eine wahre Prieſterſeele ge⸗ 
blieben, ja eigentlich durch ſeinen gelehrten Betrieb erſt recht geworden. 
Das läßt ſich an manchem anderen) nachweiſen, an nichts aber jo kurz 
und einleuchtend wie an dem herrlichen Sakramentsliede Adoro te devote 
latens Deitas. 

Das Lied iſt bei ſeiner knappen Kürze von nur ſieben vierzeiligen, 
paarweiſe gereimten, katalektiſchen trochäiſchen Senaren das vielleicht 
unerreichte Muſter einer chriſtlichen religiöſen Ideendichtung, gleichmäßig 
reich an dogmatiſchem Gedankengehalt, an geſunder, gemein⸗ 
gültiger euchariſtiſcher Aſzeſe, an reiner, echt kirchlicher Ge⸗ 
fühlsinnigkeit und Myſtih. 

Möchte es manchen prieſterlichen Konfrater, in deſſen Bücherſchrank 
die theologiſche Summa des hl. Thomas ein beſchauliches Daſein führt, 
anregen, ſich bei dem erleuchteten, liebewarmen Geiſte, dem dieſe Strophen 
des Adoro te entſtammen, des öfteren Erleuchtung, Klärung und Anregung 
zu holen: ein Mann, der ſo dachte und fühlte, kann keine wiſſenſchaftliche 
Gelehrtenmumie ſein. Möchten aber beſonders nach vorliegenden Aus⸗ 
führungen manchem Prieſterherzen die Worte Adoro te noch oft bei dem 
Verkehr mit dem euchariſtiſchen Heilande, bei der Vorbereitung und 
Dankſagung vor und nach dem prieſterlichen Opfer und der heiligen Kom⸗ 
munion leuchtende Gedanken, wohltuende Seelenſtärkung und voran⸗ 

1) Vgl. des Verfaſſers Abhandlung „Das Gelehrtenideal des heiligen Thomas 
von Aquin“. Roſenkranzkalender 1925. Dülmen, Laumann. 
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— Gnadenanregungen bieten, und ihm beim Verkoſten jedes dieſer 
mit Licht und Glut und Gnadenkraft geſättigten Thomasworte zum Be⸗ 
wußtſein bringen, was in den Tagzeiten des hl. uuguſtinus zu leſen iſt: 
„Cibus sum grandium: cresce et manducabis me. N ec tu me mutabis in 
te, sicut,cibum carnis tuae: sed tu mutaberis in me.“ 

Die Dogmatik lehrt uns, was wir bezüglich Gottes, und ſo auch bezüg⸗ 
lich des heiligſten Sakramentes, für wahr zu halten haben; aber 
nicht, damit wir es bloß wiffen, ſondern damit wir unſeren Geiſt ent- 
ſprechend dieſer Wahrheit im Denken, Fühlen und Handeln praktiſch 
einſtellen ſollen. Die lex credendi iſt für uns zugleich norma vivendi; 
alle Moral, Aſzeſe, Myjtik hat aufzubauen auf der Dogmatik. Sonſt 
wäre ſie nicht feſt fundamentiert, nicht geſund, nicht kirchlich. Und aller 
religiöſe Denkbetrieb, alle dogmatiſche Vertiefung iſt nicht Selbſtzweck, 
ſondern muß ſich in praktiſche Moral, Aſzeſe, Myſtik umſetzen; ſonſt bliebe 
ſie unfruchtbar und brächte uns Gott nicht näher. 

Dementſprechend verbaut der heil. Thomas in das Adoro te die er⸗ 
habenſte euchariſtiſche Dogmatik und praktiſche Fröm⸗ 
migkeit zugleich Er holt zu gleicher Zeit die grundlegenden Glau⸗ 
benslehren über die Euchariſtie und die weſentlichen praktiſchen Betäti⸗ 
gungen euchariſtiſcher Frömmigkeit herbei und verbindet ſie bei aller lapi⸗ 
daren Kürze zu einer lebensvollen Einheit, in der kein weſensnotwendiges 
Glied fehlt: er lehrt und betet, in einem und demſelben Atem, dem 
Herzen vor. 

Was lehrt uns der heilige Glaube über die Euchariſtie? 

Kurz geſagt: im heiligſten Sakramente haſt du vor dir Chriſtus, den 
verborgenen Gott und Menſchen, den Gekreuzigten, deinen Gott, nicht 
ſinnlich, ſondern nur im Glauben erfaßbar, das mys terium fidei ſchlechthin, 
wie der Kanon ſagt. Und zwar zu welchem Zwecke haſt du das vor dir? 
Als „Denkmal des Leidens“, als „Lebensbrot“, als das ſühnende „Opfer⸗ 
blut“, als das „Unterpfand der ewigen Herrlichkeit“. 

Keines der genannten Lehrſtücke kann man ausſchalten, alle gehören 
zum weſensnotwendigen Beſtande der euchariſtiſchen Glaubenslehre; aber 
auch kein weſensnotwendiges Glied fehlt, alle ſind vertreten. 

Mit welcher Meiſterſchaft hat Sankt Thomas jede der genannten 
euchariſtiſchen Wahrheiten in die ſieben Strophen, zwiſchen die praktiſchen 
Folgerungen hinein, lückenlos, knapp und doch zum Herzen ſprechend 
verwoben! 

Den verborgenen Gott: latens Deitas, quae sub his figuris vere 
latitas. 

Den verborgenen Menſchen: hic latet simul et humanitas. 

Der Gekreuzigte iſt angedeutet mit den Worten: Plagas, sicut 
Thomas, non intueor ... 

Die innertrinitariſche Stellung Chriſti als Sohn Gottes und 
Wort Gottes deuten an: ... dixit Dei Filius: nil hoc Veritatis 
Verbo verius. 

Endlich iſt auch auf die Stellung der zweiten göttlichen — 3 u 
der Menſchenſeele hingewieſen: Deum tamen meum. 
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Dieſer unſchätzbare Inhalt des Sakramentes iſt aber, ſo wahr er vor⸗ 
handen iſt, nicht ſinnlich erfaßbar: Visus, gustus, tactus in te 
fallitur; er iſt nur, aber mit voller Gewißheit, der Glaubensgnade 
erreichbar: sed auditu solo tuto credit ur. Und warum mit voller Ge⸗ 
wißheit? Auch das motivum fidei ultimum, faſt daß man einen 
Syllogismus daraus bauen möchte, ift klar ausgeſprochen: dixit Dei 
Filius. Nil hoc Veritatis Verbo verius: nichts kann wahrer als 
der Wahrheit Wahrſpruch ſein! 

Damit iſt der Inhalt des Sakramentes lückenlos gezeichnet: 
Christus, Deus-homo, sub speciebus fide cognoscibilis. Iſt es nicht eine 
etwas weitere Auseinanderfaltung der anderen noch kürzeren Formel des 
hl. Thomas: O sacrum convivium, in quo Christus sumitur? 
Und wie in dieſer abgekürzten Formel der Zweck dieſer ſakramentalen 
Veranſtaltung weiterhin als ein dreifacher (Leidensdenkmal, Seelenſpeiſe, 
Unterpfand) mit den Worten gekennzeichnet wird: recolitur memoria pas- 
sionis eius — convivium, in quo. . . mens impletur gratia — futurae 
gloriae nobis pignus datur — ſo geſchieht es gleicherweiſe in dem vor⸗ 
liegenden Liede. 

Die Bereitſtellung der Leidensfrüchte für unſere 
Gegenwart — denn ſo lebensvoll muß man memoria und recolitur 
faſſen — liegt in den Worten: o memoriale mortis Domini. 

Die Eigenart der Seelenſpeiſe“, als ſelber lebend und anderen 
Leben ſpendend, vivens und vivificus, drücken aus die Worte panis vivus 
vitam praestans homini. Den Seelentrank, beſtehend in dem gött⸗ 
lichen Opferblute von univerſal ſühnender Kraft, kennzeichnen die Verſe: 
tuo sanguine, cuius una stilla salvum facere totum mundum quit ab 
omni scelere, wobei mit unnachahmlicher Grazie der Antitheſenchiasmus 
wirkt, ein Tröpflein des Blutes allein vermöge mehr an Begna⸗ 
digung als ein ganzes Weltmeer von Sünde an Fluch wirken 
kann. 

Das Unterpfand der ewigen Seligkeit deuten die Worte an: 

velatum nunc .. revelata cernens facie, visu sim beatus tuae 
gloriae. | 

Damit ift die Dogmatik der hl. Euchariſtie, durch das ganze Gedich 
unauffällig verteilt, zu ihrem vollen Rechte gekommen; es fehlt noch, daß 
wir ebenſo den Spuren der euchariſtiſchen Aſzeſe und Myſtik 
nachgehen, die überall wie die Blüten und Früchte aus dem Baume, aus 
den dogmatiſchen Gedanken herauszuwachſen ſcheinen. Wenn das sacra- 
mentum ſeinen Charakter als vorzüglichſtes aller „Heiligungsmittel“ be⸗ 
wahren ſoll, dann muß ſich nachweiſen laſſen, daß es zur Tugendübung 
und zur myſtiſchen Einswerdung mit Gott hervorragend geeignet iſt. 5 Auch 
das folgt aus der knappen Darſtellung des euchariſtiſchen Dichterfürſten. 

Die grundlegenden übernatürlichen Tugenden der Men⸗ 
ſchenſeele ſind die religio als der an ſich naturgemäße, aber von der Gnade 
übernommene Unterbau des übernatürlichen Gnadenlebens, und dann 
dieſes ſelber, beſtehend weſentlich in den drei göttlichen Tugenden, dem 
Glauben, der Hoffnung, der Liebe. 
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Die religio, d. i. des Menſchen bewußte Stellungnahme zu Gott, ſo 
wie es der Wahrheit und den gegebenen natürlichen Tatſachen entſpricht, 
alſo ſeine Stellungnahme als abhängiges Geſchöpf zu dem unendlich über⸗ 
legenen Schöpfer, Herrn und Gebieter, ſpricht ſich als in ihrer natürlichſten 
Betätigung aus in der anbetenden Huldigung (adoratio), hat zur Folge 
eine unbedingte Unterwerfung (subiectio), und beruht auf der wahrheits⸗ 
gemäßen Erkenntnis, daß das Geſchöpf vor Gott nichts iſt (deficit). 
Dieſen Grundton der menſchlichen Seelenſtimmung vor dem euchariſtiſchen 
Gott ſpricht die erſte Strophe in den Worten aus: 

Adoro te devote .. tibi se cor meum totum subicit, quia te 
contemplans totum deficit; das ſoll heißen: weil mein Herz bei wahr⸗ 
heitsgemäßer Abſchätzung des beiderſeitigen, d. h. des göttlichen und des 
eigenen Weſens und Wertes (te contemplans) ſich ſelber gleichſam als 
total null erfindet (totum deficit), darum unterwirft es ſich dir. 

Damit iſt die wahrheitsgetreue Einſchätzung ſeiner ſelbſt und Stellung⸗ 
nahme zu Gott als Grundtugend feſtgelegt; es folgt eine zweite, alles 
Verhalten zu Gott beherrſchende Tugend, die vor Gott im heiligſten 
Sakramente, als dem mysterium fidei, wie ſonſt kaum zur Geltung 
kommt: der Glaube. Wer nicht glauben wollte, was könnte dem dieſes 
Sakrament bedeuten? Wer aber Blaubenskraft beſitzt, wie könnte der 
in der Annahme des Unfaßbaren Bedenken finden? Darum wird auf die 
Erweckung eines lebhaften Glaubens an das, was hier zugegen iſt, berech⸗ 
tigterweiſe in unſerem Liede ein ungewöhnlich großes Gewicht gelegt: 
Die ganze erſte Hälfte bis einſchließlich zur vierten Strophe bringt das 
Thema Credo immer wieder. Die ganze menſchliche Schwierigkeit 
des Glaubens an dieſes erhabenſte Geheimnis wird unterſtrichen: 


.. . sub his figuris vere latitas... — visus, gustus, tactus in te 
fallitur. Auf Worte eines andern ohne Möglichkeit der Gegenprobe 
muß geglaubt werden: auditu solo. . creditur: . dixit . 


... Plagas . . . non intueor. Endlich iſt hier ſogar die Menſchheit Chriſti 
un wahrnehmbar: in cruce latebat sola Deitas, at hic latet simul et 
humanitas. 

Und dennoch, die Seele des Heiligen nimmt gleichſam einen gewal⸗ 
tigen Anlauf, glaube und bekenne ich es: ambo tamen credens 
atque confitens. .. Deum tamen meum te confiteor. — Ja, er erweitert 
noch den Geſichtskreis: alles, alles glaube ich: eredo qui dqui d dixit 
Dei Filius. Und ich weiß warum. Denn Gott, das ewige Wort der 
ewigen Wahrheit hat's ſelber geſagt. Und nichts kann wahrer als der 
Wahrheit Wahrſpruch ſein: nil hoc Veritatis Verbo verius. 

Eine feinſinnige doppelte Anſpielung ſpricht der Heilige bei dieſem 
wuchtigen Glaubensbekenntnis aus. Er erinnert an den ungläubigen 
Thomas, der nur auf Gegenprobe hin glauben wollte: plagas, sicut 
Thomas, non intueor. Er weiſt dieſe für ſeinen Namenspatron beſchämende 
Bevorzugung ausdrücklich ab. Wohl ſtimmt er in deſſen freudigen 
Erkennungsruf „Deus meus!“ von Herzen ein, aber nicht in die Vorbe⸗ 
dingung vorheriger ſinnenfälliger Bürgſchaft: Deum tamen meum te 
confiteor. Er will nicht die Auszeichnung des zweifelnden Thomas: 
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„Quiavidistime, Thoma, credidisti“; nein, er will es halten mit jener 
Hochgebenedeiten, von der es heißt: Beata quae credidisti! Er will einer 
ſein von jenen Beglückten, die der göttliche Meiſter ſelig preiſt: beati qui 
non viderunt et crediderunt. 

Welche zarte perſönliche Note liegt in dieſer Verſicherung: Deum 
tamen meum te confiteor, in dieſer halb ablehnenden Anlehnung an ein 
großes Vorbild, wenn man ſich erinnert, daß auch er Thomas hieß und eben 
dieſen Apoſtel als ſeinen Namenspatron verehrte. 

Das Kind des Glaubens iſt die Hoffnung, (... credens . pet o 
quod petivit .. ); weil wir uns Hoffnung machen auf Gottes Güte und 
Gnade, bitten wir: oratio est desiderii nostri interpres apud Deum, hat 
derſelbe hl. Thomas in der Summa geſagt. Gott im heiligſten Sakramente 
verehren heißt alſo Bitten an ihn richten. Wie wirkungsvoll vor Gott 
(oratio humiliantis se nubes penetrabit . . . et non discedet, donec Altissi- 
mus aspiciat. Sir. 35, 21) iſt das Gebet des Demütigen; und wie demütig 
nach Geſinnung und Inhalt bittet St. Thomas: er bittet nicht wie der 
Phariſäer im Tempel, ſelbſtbewußt und ſelbſtgerecht, ſondern wie der 
Zöllner, überzeugt von der eigenen Sündhaftigkeit, indem er ſich mit dem 
reuigen Schächer auf gleiche Stufe ſtellt ( peto quod petivit latro poenitens), 
und ſich deſſen beſcheidene Bitte (memento mei, dum veneris in regnum 
tuum) zu eigen macht. 

Doch das geiſtliche Leben, das wir Erlöſte aus dem heiligſten Sakra⸗ 
mente ſchöpfen ſollen, iſt nicht ein feſtgelegter Grad von Glaube, Hoffnung, 
Liebe, der, einmal erworben, nur zu erhalten und zu bewahren wäre: nein, 
der Katholizismus, um ein modernes, viel mißbrauchtes Schlagwort richtig 
anzuwenden, war von jeher ein „Prinzip des Fortſchritts“, ja höchſter 
Vollendung (veni, ut vitam habeant, et abundantius habeant Jo. 10, 10). 
Deshalb begnügt ſich Sankt Thomas nicht mit der Grundlegung des geiſt⸗ 
lichen Lebens durch Glaube, Hoffnung, Liebe in irgendwelchem Grade, 
ſondern er nutzt das größte Gnaden⸗ und Heiligungsmittel ganz aus: zum 
Fortſchritt, zur Vollendung. | 

Und man beachte: während er bisher die eigene Mitwirkung 
durch die aktiven und perſönlichen Verbalformen adoro, credo, peto in den 
Vordergrund ſtellte, betont er von nun an durch unperſönliche Paſſivformen 
ſowie durch die ausſchließliche Form der Bitte ſtatt der eigenen Anſtren⸗ 
gung (fac me.. praesta . . fiat ..) die überlegenheit der 
Einwirkung und der Gnade Gottes über alle menſchliche Zutat und 
Mitwirkung, bekanntlich (leider für viele „nicht bekanntlich“) das Zentral⸗ 
geſtirn der ganzen thomiſtiſchen Philoſophie und Theologie. 

Den Fortſchritt im Tugend⸗ und Gnadenleben, den gerade die 
Euchariſtie als Quelle erſter Ordnung zu bewirken hat, erbittet er mit den 
Worten: fac me tibi semper magis credere, in te spem habere, te 
diligere. Dieſes semper magis! enthält ein ganzes Reſervoir verborgener 
Strebſamkeit zum prieſterlichen Tugendfortſchritt, geſchöpft 
aus der heiligen Euchariſtie. 

Aber raſtlos weiter drängt es den Heiligen zur Höhe der Vollen⸗ 
dung; denn Anfang und Fortſchritt haben nur dann Sinn, wenn ſie zur 
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Vollendung führen. Darum ſpricht Sankt Thomas in den drei letzten 
Strophen eine weitere dreifache Bitte aus, die uns, gleichſam von höchſter 
metaphyſiſcher Warte aus, einen Rundblick und eine Fernſicht über das 
ganze weite Reich chriſtlicher Tugendvollendung geſtattet. 

Der Menſch war im Paradies ein Ideal der Vollendung, 
ganz ſo, wie Gott ihn gedacht hatte. Es fehlte nur noch die endgültige Be⸗ 
währung und darnach die gratia consummata im ewigen Leben. Von dieſer 
abgeſehen war der Menſch für dieſes Leben ein wahres Ideal: er lebte nicht, 
wie jetzt, befangen in den Banden der Sinnlichkeit und der Erdenſchwere, 
ſondern ein vergeiſtigtes Leben: „Laſſet uns den Menſchen machen 
nach unſerem Ebenbilde und Gleichniſſe.“ Dieſes Programm Gottes war 
zur Tat geworden; der Menſch, obwohl im Fleiſche lebend, lebte doch nicht 
nach dem Fleiſche, ſondern im Geiſte, darin Gott ſelber ähnlich, von dem 
es heißt: „Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, müſſen ihn im Geiſte 
und in der Wahrheit anbeten“ (Joh. 4, 24). 

Mente vivere, im Geiſte leben, und zwar von Gott leben, 
von dem Geiſte Gottes gleichſam geiſtig zehren und ſich nähren, und darin 
reine Luſt und Wohlgeſchmack finden, gilt alſo dem hl. Thomas als das 
begehrenswerte Hochziel alles Strebens nach Vollendung, und darum 
bittet er: praesta meae menti de te vivere, et te illi semper dulce sapere. 

Damit wäre das „Gleichnis“ Gottes wieder hergeſtellt, aber noch fehlt 
das „Ebenbild“ (conformes fieri imaginis Filii sui, Röm. 8, 24). Dieſes 
Ebenbild, in der Erbſünde verloren, wird in dem wiederbegnadigten 
Menſchen durch den Empfang der heiligmachenden Gnade zwar in den 
weſentlichen Hauptzügen wiederhergeſtellt; aber noch iſt es bei uns allen 
getrübt und beſchmutzt mit mancherlei menſchlicher Unvollkommenheit. 
Es ganz in ſeiner ungetrübten idealen Reinheit und Schönheit wieder 
herauszuarbeiten, das iſt die Aufgabe alles Tugendſtrebens und alles 
Gnadenwirkens auf dieſer Erde. Und die reorganiſatoriſche Kraft hiezu 
liegt in dem Blute des Gottmenſchen beſchloſſen. Darum kein Wunder, 
wenn Sankt Thomas fleht: me immundum munda tuo sanguine. 

Doch mit der Vergeiſtigung der Seele und ihrer Angleichung an Gottes 
Weſenszüge iſt die Aufgabe der menſchlichen Vollendung noch nicht reſtlos 
gelöſt: denn Gott will den Menſchen deshalb vergeiſtigen (aequales ange- 
lis, Luk. 20, 36) und gottebenbildlich machen, um ihn zu ewigem Beſitze 
und Genuſſe Gottes ſelber zu befähigen und zu bereiten. Die 
ewige Seligkeit Gottes in der Anſchauung Gottes iſt Endziel und Abſchluß 
aller religiöſen Entwicklung. Deshalb iſt des hl. Thomas letzte, dringendſte, 
zärtlichſte Bitte, mit deren Erfüllung das trügeriſche eritis sicut dii der 
liſtigen Schlange durch Gottes Güte zur lauteren Wahrheit wird, und die 
auch unſerer Zeilen paſſendſten Ausklang bilden ſoll, jenes unübertreff⸗ 
liche Schluß gebet des Adoro te: 

Jeſus, den mein Auge jetzt noch ſchaut verhüllt, 
Laß des Herzens Sehnen einſtens ſein geſtillt: 
Daß mein Geiſt dich ſchaue, aller Hülle frei, 
Und im Anſchau'n deiner Glorie ſelig ſei. Amen. 
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Ein neuer Weg kirchlicher Kunſt 


Von Studienrat Irſch in Trier. 


Bitter arm gegenüber dem Mittelalter ſteht mit ſeiner Baukunſt das 
19. Jahrhundert. Dort ein ſtetes Geſtalten aus der innerſten Geſinnung 
der jeweiligen Zeit heraus, hier aber Unfähigkeit zu ureigenem Schaffen 
und daher nur ein Nachahmen deſſen, was früher geweſen. Aus dieſer 
Impotenz hat die profane Kunſt ſich gerettet. Wir haben den modernen 
Stil, wenn auch die Sprache ſeinen Namen vielleicht erſt nach langer Zeit 
bilden wird, gerade wie romaniſche und gotiſche Kunſt erſt Jahrhunderte 
nach ihrem Abſterben den eigenen Namen erhielten. 

Dieſem modernen Stil gegenüber beobachtet der katholiſche Kirchen⸗ 
bau meiſtens kühle Zurückhaltung. Man verſteht das. Denn was aus der 
modernen Kunſt ſpricht, iſt vielfach Naturalismus, Materialismus, Indivi⸗ 
dualismus, das Gegenteil des Geiſtigen und Göttlichen, das die Seele 
religiöſer und vor allem kirchlicher Kunſt iſt. Wird dieſe Zwietracht be⸗ 
ſtehen bleiben? 

Auf einen der vielen Anſätze zu ihrer Ausgleichung möchten dieſe 
Zeilen hinweiſen. Der ſeeleneifrige Prieſter aus dem weſtfäliſchen Indu⸗ 
jtrie-Revier, der ſein Hauptverkünder geworden iſt, hat ihm den Namen 
TChriſtozentriſche Kunſt gegeben. Ein paſſender Name, wenn er 
auch den Begriffsinhalt nicht reſtlos wiedergibt.!) 


I. 

Die chriſtozentriſche Kunſt jtellt das am Gotteshaus tätige Kunſt⸗ 
ſchaffen einheitlich unter die Herrſchaft des Meßopfergedankens: der 
Plaſtiker und der Maler in ihren Bildern, vor allem aber der Architekt 
in ſeiner Raumformung, ſollen zum Ausdruck bringen: Dies Haus iſt 
Chriſti Opferſtätte. 

Ihre Begründung ſchöpft dieſe Forderung, ſchon ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf beſondere Zeitſtrömungen, aus weſentlichen Eigen ſchaften 
der Liturgie. Denn wenn auch der kirchliche Gottesdienſt an ſich 
ſchon ein erleſenes Kunſtwerk bildet, das ſelbſt ohne Mitwirkung der 
Muſik oder der bildenden Künſte künſtleriſch wirkt, ſo gehört zur vollen 
Auswirkung ſeiner äſthetiſchen Kräfte doch die Unterſtützung durch die 
Künſte. Letzteres iſt aber ausgeſchloſſen, wenn die Künſte neben der 
Liturgie herlaufen oder gar ſtörend in ſie hineinreden; die heilige Hand⸗ 
lung zu ſtützen und zu heben vermögen ſie in vollem Maße nur dann, 
wenn ſie im Geiſte der Liturgie arbeiten, mit anderen Worten, wenn auch 
Bauen und Bilden möglichſt die beſtimmenden Eigenſchaften der Liturgie 
beſitzen. 

Die Liturgie iſt aber chriſtozentriſch: das liturgiſche Geſchehen hat 

1) Pgl. J. van Acken; Chriſtozentriſche Kirchenkunſt. Gladbeck i. W., 1923. 
116 Seiten. Das Werk wird jedem Prieſter eine Fülle von Anregungen geben, 
auch in feinen Ausführungen über kirchliche Muſik, auf die hier nicht eingegangen 
werden kann. — Die kunſtgeſchichtlichen und kunſtphiloſophiſchen Unterlagen dazu 
bot Keith Fr. R., Vom Weſen des katholiſchen Kirchenbaues. In „Liturgie und 
Kunſt“, Jahrgang 1919/20, Nr. 1—4. 
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Ehriftus den Herrn als Subjekt und als Objekt. Die Liturgie iſt ferner 
Gemeinſchaftshandeln und Gemeinſchaftswort, und iſt daher aus der 
Sphäre des ſubjektiv Wandelbaren in die abſtrakte Höhe des Objek⸗ 
tiven und Abſoluten erhoben. Chriſtozentriſch und objektiv müſſen alſo 
der Architekt, der Plaftiker und der Maler ſchaffen, und dann entſteht das 
liturgiſche Geſamt⸗Kunſtwerk. 

Freilich darf die ſtilbildende Kraft dieſer Eigenſchaften der Liturgie 
nicht übertrieben werden. Selbſt wer die Verklärung als das tiefſte Kunſt⸗ 
prinzip der Liturgie erkennt, wird zugeben müſſen, daß auch die Wege zur 
Verklärung, alſo eine ganz große Zahl der chriſtlichen Wahrheiten, im 
Gotteshauſe künſtleriſche Darſtellung finden dürfen. Und die Objektivität 
der Liturgie wird den Künſtler nicht zu blutloſer Abſtraktion ſeiner Bil⸗ 
dungen drängen wollen: er muß ja menſchlich ergreifende Ausdrucks⸗ 
formen haben, die ſogar einen in Weltlichkeit verſinkenden Menſchen 
emporreißen können. Und inſofern jede Zeit die Möglichkeit und Pflicht 
hat, in der ihr eigentümlichen Art das an ſich unveränderliche religiöſe 
Gut darzuſtellen, führt die Liturgie den Künſtler keineswegs zu einem 
Ablehnen, ſondern zu einem Benützen des Zeitcharakters. 

Auf denſelben Weg weiſen die beſonderen religiöſen Be⸗ 
dürfniſſe unſerer Zeit. Daß die ſogenannte liturgiſche Bewegung 
eine ſolche Kunſt als mächtige Miterzieherin des liturgiefremden Volkes 
freudig begrüßen muß, braucht nicht mehr ausgeſprochen zu werden. 
Ferner iſt chriſtozentriſche Kunſt mit ihrer Betonung des ewig Gültigen 
eine Bekämpferin des verhängnisvollen Relativismus. Und als Ausdruck 
kirchlichen Gemeinſchaftsgeiſtes wendet ſie ſich gegen den religiöſen Indivi⸗ 
dualismus. Woran man ehrfurchtlos vorübergehen möchte, Chriſtus und 
die Kirche, das verkündet ſie als Wahrheit und Lebenswert; und für 
Menſchen, die ſich der verwirrenden Fülle materiellen Geſchehens ent⸗ 
winden müſſen, ſchafft ſie einen Raum ſtarker weltferner Abgeſchloſſenheit. 
Und oft begegnet ſie ſich mit dem, was manche Architekten ſchon längſt 
aus unmittelbar praktiſchem ſeelſorgerlichen Bedürfnis her tun mußten, 
wenn ſie zum Beiſpiel die Seitenſchiffe vermieden, den Altar möglichſt für 
alle ſichtbar machten, die Ornamentik diskret dämpften uſw. 

Die Formengeſetze der heutigen profanen Kunſt gehen 
freilich nicht von religiöſen Grundgedanken aus, trotzdem führt auch von 
ihnen her eine Verbindungslinie zur chriſtozentriſchen Kunſt. Stilbilden⸗ 
der, oder doch den Stil charakteriſierender Gedanke der Baukunſt von 
heute iſt ja der des Bauens aus dem Zwecke heraus. Wozu das ganze 
Bauwerk dient und welchen Beitrag ſeine Einzelteile für den Geſamtzweck 
zu liefern haben, ſoll zum Ausdruck kommen, und nach ihrem Grundzweck 
ſollen daher die Raumformungen, die Dispoſition der Gebäudemaſſen und 
der Zierat beſtimmt werden. Daraus folgt am modernen Bauwerk ſeine 
Klarheit und Einfachheit, die in Richtigkeit der Konſtruktion und in Ma⸗ 
terialgerechtigkeit den höchſten Schmuck erblikt. — Solche Grundſätze 
heutigen Kunſtwollens, auf unſeren Kirchenbau angewendet, ergeben nichts 
anderes wie chriſtozentriſche Kunſt. Iſt dieſe doch der Ausdruck des Haupt⸗ 
zweckes unſerer Kirche, nach dem ſie Stätte des Opfers Chriſti ſein ſoll. 
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Auch ein weiteres ſtilbildendes Moment wird ſich aus der profanen 
Kunſt, wenn auch gegen ſtarken Widerſpruch, mehr und mehr in den 
Kirchenbau übertragen. Es iſt die Rückſicht auf das neue Baumaterial. 
Jede Baukunſt rechnet mit ihrem Stoff; Holzkirchen, Bruchſteinkirchen, 
Backſteinkirchen müſſen, wenn ſie nicht unwahr ſein ſollen, die Eigenart 
ihres Materials ausſprechen. Nun hat unſere Zeit als neuen Bauſtoff den 
Eiſenbeton gefunden, und da er für viele Orte weſentlich billiger iſt 
als jedes andere Material, ſo wird man unſeren geldarmen Gemeinden 
ſeine Anwendung nicht verwehren können. Um die Monumentalität un⸗ 
ſerer Gotteshäuſer braucht uns deshalb nicht bange zu werden: Der Eiſen⸗ 
beton läßt ſich ebenſogut mit Edelputz verkleiden, wie das Mittelalter den 
rohen Schiefer⸗ oder Bruchſteinmauern durch Verputz zu vornehmem An⸗ 
ſehen verholfen hat. Freilich ſtört uns bei Eiſenbetonbauten noch der 
Gedanke an Backen und Kleben, den die meiſten bei den Gipsſtatuen 
längſt nicht mehr empfinden. Aber an rein künſtleriſchen Raumwirkungen 
geſtattet der Eiſenbeton mehr, als jedes andere Material; vor allem er⸗ 
möglicht er weiten monumentalen Raum bei ungeheurer Spannweite der 
Decke. Da bei ſeiner Anwendung das Gebäude wenig Deckſtützen braucht, 
ſo kommt er dem Ideal der Entmaterialiſierung und Vergeiſtigung ſo nahe, 
wie ſelbſt die Gotik, an den Naturſtein gebunden, es nicht vermochte. 
Dieſe Fähigkeiten des modernen Materials begegnen nun paſſend den 
Forderungen des chriſtozentriſchen Kunſtprogrammes, das ja ebenfalls 
weite und klare Räume verlangt. 


Wenn die chriſtozentriſche Kirche dem Ideal des katholiſchen Gottes⸗ 


hauſes jo nahe liegt, hat dann erſt das 20. Jahrh. fie entdeckt? Wer auf 
dieſe Frage hin einen Blik in die chriſtliche Kunſtgeſchichte 
wirft, ſieht den Gedanken der Opferkirche oft genug ausgedrückt, wenn 
auch ſtets in anderer Form. Die Gotik freilich, das Kind einer Zeit ohne 
Glaubenskämpfe, der Ausdruck eines durch keine Erdenſchwere geſpann⸗ 
ten geiſtigen Hochſchwunges, durfte in reſtloſer Auswirkung germaniſchen 
Bewegungsſtrebens Blik und Sinn aus dem Opferraum hinaus in die 
Höhe des Himmels lenken. Andere Zeiten aber bauten nach der Opfer⸗ 
idee. Das alte Chriſtentum wollte den Altar mitten in die Gemeinde ge- 
ſetzt haben und geſtaltete daher auch den Raum von ihm aus. Die roma⸗ 
niſche Kunſt baute Kreuzkirchen mit Vierungskuppeln, und gerade in ihrer 
letzten und höchſten Entwicklungsſtufe kehrte ſie am Rhein zu rein zen⸗ 
tralen Grundriſſen zurück. — In der bildneriſchen Ausſtattung der Kirche 
haben ſpätere Zeitalter dem Gotteshauſe meiſtens eine Sammlung von 
Bildſtoffen gegeben, die mit dem Opfergedanken in keinem Zuſammenhang 
ſtanden. In der altchriſtlichen Kunſt aber und im Orient bis ins hohe 
Mittelalter hinein ſehen wir auch nach dieſer Seite hin chriſtozentriſches 
Empfinden: Der Chriſtus⸗König beherrſcht in mächtigem Bilde von der 
Concha aus den ganzen Raum. 

Mit dem Geſagten ſind die Forderungen des chriſtozentriſchen Bauens 
und Bildens aus ihren religiöfen und künjtlerifch-formalen Geſichts⸗ 
punkten hergeleitet und mit der kunſtgeſchichtlichen Entwicklung ver⸗ 
glichen. Auf ihrem Grunde kommt es zur Auswirkung des Programms 
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zu konkreten Vorſchlägen und Regeln. Als Grundriß 
einer chriſtozentriſchen Kirche iſt zentrale Form möglich, ſei es als Rund⸗, 
ſei es als Kreuzkirche, aber auch der Langhausbau, vor allem mit Quer⸗ 
haus, immer aber unter Vermeidung der Seitenſchiffe. Der Altar ſteht 
möglichſt an dem Punkte, von dem die Raumteile ausgehen, er iſt der 
Kriſtalliſationsmittelpunkt des Raumes. Er ſteht auf einer durch einige 
Stufen gebildeten Erhöhung. Entſcheidend wichtig iſt, daß die Altarſtelle 
durch eine bedeutende überhöhung hervorgehoben werde, der gegenüber 
die Laienräume niedrig erſcheinen dürfen. Der im Raum freiſtehende 
Altar hat ſelbſtverſtändlich keinen Aufbau, nur Tabernakel, Expoſitorium 
und Leuchterbank, er wird paſſend durch ein Baldachin überwölbt. Die 
Kommunionbank zieht ſich um den Altar herum. Wenn die Kirche ein 
Langhaus hat, ſodaß alſo für den Blick der meiſten Beſchauer der Altar 
einen Flächenhintergrund erhält, ſo muß dieſer durch reichen Schmuck ſtark 
betont werden. Iſt der Hintergrund eine flache Wand, ſo kann er ſogar 
eine Art von Altaraufbau erhalten, ohne daß aber der Altar ſelbſt an die 
Wand gerückt und ſeiner Tiſchform beraubt wird. Noch paſſender aber 
würde der Altarhintergrund als kleine Apſis geformt, die bei größeren 
Anlagen ſogar als Sonderkirche gebraucht werden könnte. In den Armen 
links und rechts vom Altar dürfen die Plätze für die Kinder angeordnet 
werden. Nebenräume wären zu ſchaffen für Andachtskapellen, für die 
heilige Taufe uſw. 

Fürs Außere der Kirche fordert man Wegfall der Weſttürme, durch 
die ja die der Opferſtätte gerade entgegengeſetzte Seite betont wird. Was 
im Außeren Hervorhebung verdient, iſt die Altarſtelle: es entſteht alſo ein 
niedriger Vierungsturm oder eine Kuppel, die zugleich den Raum für die 
Glocken bieten. Der bildneriſche Schmuck der Kirche muß nach einheit⸗ 
lichem Gedankengang ausgewählt ſein und muß die Ausprägung des 
großen Grundgedankens der Kirche bieten. 

Erwähnt ſei zum Schluſſe noch die Wichtigkeit, die dem Kirchen⸗ 
titel verliehen wird. In einer Zeit wie die unſere ſollten neue Bauten 
ſeltener nach einem Heiligen genannt werden, wir brauchten eher Titel aus 
dem Schatze der fundamentalen Wahrheiten, eine Dreifaltigkeitskirche, 
eine Schöpferkirche, eine Erlöſerkirche, eine Sakramentskirche uſw. Der 
Titel ſoll dann aber auch die geſamte bildneriſche Ausſtattung und, was 
recht oft möglich ſein wird, die Raumgeſtaltung und die Formung des 
Außeren beſtimmen. 

Mit einem Worte: die chriſtozentriſche Kunſt will uns Kirchen bauen, 
die echt katholiſchen Sinnes in der Sprache der Steine und der Farbe die 
Worte des Weiheritus mitbeten: Du Jeſus Chriſtus, ſelber Anfang und 
Ende, in dem der Vater erſt alles ſchuf, Du ſeieſt Beginn und Wachstum 
und Vollendung dieſem Werke, das zum Lobe und zur Ehre Deines 
Namens nun entſteht.“ 

II 


Solchen Gedankengängen werden Prieſter und ausübende Künſtler 
mit derſelben Freude folgen. Wenn Bemerkungen dazu ausgeſprochen wer⸗ 
den — und wo in künſtleriſchen Dingen erheben ſich keine Bedenken? —, 
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ſo können fie nur den Zweck der Klarſtellung und Ergänzung, kein ꝛswegs 
den einer Widerlegung haben. 

Daß die Wortführer der chriſtozentriſchen Kirchenkunſt ſich es verſagt 
haben, ihre Ideale über die Formengebung der bildneriſchen Ausſtattung 
der Kirche beſtimmt auszuſprechen, kann man verſtehen. Denn ein ent⸗ 
ſcheidendes Wort über die Einführung moderner Bildnerei und Malerei 
ins Gotteshaus ſprechen zu wollen, dürfte bei der völligen Ungeklärtheit 
dieſer Strömungen heute noch vergebliches Beginnen ſein. Wohl aber 
hörte man gerne eine Auseinanderſetzung der dargelegten Grundſätze mit 
den Notwendigkeiten kleinerer oder mittlerer Bauten, vor allem mit denen 
der Land kirchen. Zentrale Altarſtellung ſetzt für gewöhnlich ein 
größeres Ausmaß des Baues voraus. Wird die kleinere Kirche den Altar 
nicht faſt immer vor einer Endwand aufbauen müſſen? Und ſollte in dieſem 
Falle nicht auch ein Altaraufſatz in irgend einer Form notwendig ſein? 

Noch nach anderer Richtung hin ſcheint die Landhkirche ſich jenen For⸗ 
derungen zu entziehen. Auf dem Lande und glücklicherweiſe auch unter 
ſtädtiſchen Verhältniſſen haben wir noch manche heimatliche Orts⸗ 
tradition religiöſer Art. Sie verbindet den Ort mit ſeiner Geſchichte, 
die jetzige Generation mit ihren Vorfahren. Beſonders für den Bürger der 
kleinen Stadt bildet ſie einen Hauptgrund ſeines Selbſtbewußtſeins, und 
für ihn wie für den Dörfler iſt ſie ein Stück der Heimat. über den hohen 
religiös⸗pädagogiſchen Wert des Heimatſinnes find nun alle einer Anſicht. 
Reicher an übernatürlichem Segen denn jene Darſtellung fundamentaler 
Glaubenswahrheiten ſind alſo für manche unſerer Gemeinden vielleicht 
Bilder aus dem ortsgeſchichtlichen religiöſen Gedankenkreis, mögen ihre 
Stoffe an ſich vielleicht auch eine recht periphere Stellung unter den 
religiöſen Wahrheiten einnehmen. Die unmittelbare Nähe des Altars 
allerdings wird regelmäßig Darſtellungen dogmatiſcher Art gewidmet ſein. 

Der reine Langhausbau ohne Querſchiff, unter Anleh⸗ 
nung des Altars an eine Endwand, ſcheinen überhaupt mehr 
Ehre zu verdienen, als ſie von Vertretern chriſtozentriſcher Kunſt manch⸗ 
mal empfangen. Gewiß ſoll der Heiland das Zentrum des Gotteshauſes 
ſein. Aber dieſer Satz muß nicht ohne weiteres nur ſo verſtanden werden, 
daß der Herr und ſein Altar nun auch den räumlichen Mittelpunkt des 
Baues oder wenigſtens den Kriſtalliſationspunkt der Raumgeſtaltung 
bilden müſſen. Gefordert wird zunächſt nur ein Mittelpunkt der Ehre, 
des Ranges, der Gedanke, alſo eine erſte, eine das Ganze beherrſchende 
Stelle, die zum Ausdruck bringt, daß die geſamte Gemeinde teilnimmt an 
dem, was hier geſchieht. Und dieſe Forderung wird erfüllt auch in der 
reinen Langhauskirche und bei Anlehnung des erhöhten Aufſatzaltares an 
die Endwand. — Ja, ſogar eine raumbildende Kraft der Altarſtelle wird 
hierbei mancher Architekt empfunden haben, obſchon er die geſchichtliche 
Entſtehung der Langhauskirche aus dem Gedanken der Längsachſe heraus 
ſelbſtverſtändlich genau kannte. Nicht den Kirchenraum, ſondern den 
Altar wird er als das primär Gegebene angeſehen haben, und als Aufgabe 
wird ihm erſchienen ſein die Formung eines Raumes aus dieſem Ge⸗ 
gebenen heraus. Und ſo entſtand für ihn der Langhausraum aus der 
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Altarſtelle. Iſt der reine Langraum und die Altarſtellung an feiner End⸗ 
wand auch vom Opfergedanken aus nun gerechtfertigt, dann wird auch 
der Altaraufſatz nicht zu verdammen ſein, der ja den Altar betont, und 
den ja auch die ſtrengſten Vertreter der chriſtozentriſchen Kunſt ſeiner 
Wirkung aufs Auge nach gutheißen, wenn ſie eine beherrſchende Aus⸗ 
ſchmückung der in einiger Entfernung hinter dem Altartiſch ſtehenden 
Kirchenwand befürworten. Daß die einfache Tiſchform die ehrwürdigſte 
Geſtalt des Altares wäre, bleibt ſelbſtverſtändlich unbeſtritten. 

Die berechtigte Empfehlung des Zentralbaues kann leicht zu Mißver⸗ 
ſtändniſſen führen. Der reine Zentralbau iſt äſthetiſch der ſchönſte 
und unſerer heiligen Liturgie entſpricht er vollkommen. Vorausgeſetzt 
iſt aber dabei, daß der Altar nun auch wirklich den Platz in der Mitte 
erhält, denn nur ſo entſteht ein nach allen Seiten hin harmoniſches Ge⸗ 
bilde, aus dem Altar heraus kriſtalliſiert, für den Wert des heil. Opfers 
der würdigſte Ausdruck, und für die Verſammlung der Opferteilnehmer 
wenigſtens unter den Verhältniſſen des Altertums die glücklichſte Anord⸗ 
nung. So hat denn auch in den altchriſtlichen Zentralbauten der Altar 
im mathematiſchen Mttelpunkte geſtanden. Aber eben zu dieſer Anord⸗ 
nung können wir uns heute kaum aufſchwingen: für die meiſten Bau⸗ 
herren iſt die Revolution gegen nun einmal beſtehendes Herkommen zu 
ſchroff, und ſie bedenken auch, daß eine den Opfertiſch wirklich umringende 
Anordnung der Plätze im Intereſſe der Ordnung nicht immer zu wünſchen 
iſt. So iſt denn, und das iſt die eben angedeutete Befürchtung, eine Ver⸗ 
mittlung recht naheliegend, und da und dort iſt ſie bereits verſucht worden: 
moderne Architekten errichteten, einige Male infolge eines Kompromiſſes 
zwiſchen Baumeiſter und Bauherren, Kirchen zentralen oder faſt zentralen 
Grundriſſes, verwieſen aber den Altar in eine dem Hauptbau an⸗ 
gehängte Apſis. 

Schon wiederholt war in der kunſtgeſchichtlichen Vergangenheit dieſe 
Grundrißlöſung aufgetaucht, aber in jedem Falle war ſie alsbald wieder 
verlaſſen worden, mochten auch noch fo berühmte Bauten fie vertreten. 
Zu offenſichtlich und zu ſtark war in ihr ein innerer Widerſpruch. Im 
Hauptraum, dem runden oder polygonen Gebilde, ſtrömen Kräfte nach 
oben, wo die mächtig erhöhte Kuppel ſie ſammelt und auffängt — zugleich 
aber geht eine andere Bewegung durch den Raum, die Blickrichtung auf 
den Altar hin, und dieſe letztere Richtung iſt mit der erſten in keine Har⸗ 
monie zu bringen. 

Zu einigen Bemerkungen regt auch die Polemik an, die die Vertreter 
der chriſtozentriſchen Kunſt gegen hohe Türme und beſonders gegen den 
Weſtturm führen. Allerdings ſteht der Weſtturm zur raumbeſtimmen⸗ 
den Idee einer Opferkirche in ſcharfem Gegenſatz, er bringt eine Diſſonanz 
zwiſchen Inneres und Außeres der Kirche. Die Außenſilhouette einer 
Weſtturmkirche führt den Blick vom niedrigen Chorſchluß über das Schiff 
hin durch den Turm zur Spitze, die zu der Unendlichkeit des Himmels 
weiſt. Fürs Innere aber iſt der Turm ohne jede Funktion; nichts erinnert 
an ihn. Der Raum ſtrebt in ganz entgegengeſetzter Bewegung von Weſten 
nach Oſten zum Altare hin; unbeſtreitbar fehlt dem Kunſtwerk die voll⸗ 
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kommene Einheit. — Aber nun haften einmal an dem ragenden Turm 
alle die großen ſeeliſchen Werte des sursum corda, und den weſtlichen 
Kirchturm wird das Volk ſich nicht leicht rauben laſſen, beſonders nicht in 
Nord⸗ und Weſtdeutſchland, wo man im Gegenſatze zu Süddeutſchland die 
mittelalterlichen Vierungstürme wenig kennt. Eine andere Löſung des 
Turmproblems aber dürfte auch bei einfachen Langkirchen ſowohl dem 
Volksempfinden wie den Erforderniſſen der künſtleriſchen Einheit des 
Baues entſprechen. Es iſt der einigermaßen hohe Turm über dem Chor⸗ 
raum oder am Oſtende der Kirche. Die rheiniſche und lothringiſche roma⸗ 
niſche Kunſt hat ihn in richtigem Empfinden oft genug angewendet, im 
heutigen Kirchenbau ſcheinen faſt nur ſüddeutſche Architekten ihn zu 
ſchätzen. 
III 


über die Vorzüge des chriſtozentriſchen Kunſtprogramms zu ſprechen, 
iſt leichte Mühe und große Freude. Nur ein kühner Optimiſt allerdings 
könnte in ihm bereits die endgültige und allſeitige Löſung der modernen 
Stilfrage für uns ſehen, denn nach einem Jahrhundert der Reſignation 
kann nicht mit einem Schlage die ſchöpferiſche Kraft erwachen, noch die 
erwachte den richtigen Weg finden. 

Aber im chriſtozentriſchen Programm erblicken wir mindeſtens ein 
Mittel, um uns von vielem Schlechten der jüngſten Vergangenheit 
loszulöſen. Wir ſind jetzt alle nicht mehr zufrieden mit der ſinnlich⸗ 
weichen Süßigkeit unſerer gewöhnlichen Kirchenplaſtik, infolge deren ge⸗ 
rade die Männerwelt keine ſeeliſche Nahrung mehr aus dem Statuen⸗ 
ſchmuck der meiſten Kirchen zu ziehen vermag. Heraus möchten wir auch 
aus jener Gedankenarmut, die für alle Heiligen, ſo verſchieden auch ihre 
geiſtige Phyſiognomie geweſen iſt, ein und denſelben Normalcharakter aufge⸗ 
ſtellt hat. Anderſeits aber ſehen wir die profane Plaſtik und Malerei oft in 
einem ſo ſchrankenloſen Individualismus und daher in einer dem Empfin⸗ 
den der Kirche ſo fernen Formenſprache, daß ſie kaum für das private An⸗ 
dachtsbild, gar nicht aber als Kirchenſchmuck in Anwendung gebracht werden 
können. Dagegen dürften bildliche Darſtellungen in jener Objektivität, 
wie wir ſie oben empfohlen ſahen, zugleich aber individuell durchempfun⸗ 
den, auf dem Wege zur neuen kirchlichen Plaſtik und Malerei liegen, 
wenn auch über ihre konkrete Formengebung noch viel Meinungsverſchie⸗ 
denheit, ſchwankend von einer kräftigen Romantik über die Beuroner Art 
hin bis zu einem ſtark gemilderten Expreſſionismus, obwalten muß. 
Auch als Unterſtützung für die liturgiſche Bewegung iſt die 
chriſtozentriſche Kunſt zu begrüßen. Was wir an dieſer Bewegung haben, 
wiſſen wir. Sie iſt mehr als die Auffriſchung einer vergeſſenen Gebets⸗ 
form, mehr auch als die ſich ausbreitende Art eines berühmten Kloſters 
oder eines altehrwürdigen Ordens; ſie iſt ein Symptom neu erwachenden 
kirchlichen Gemeinſchaftsgeiſtes, und ein Mittel, die von überſtarkem 
Subjektivismus angekränkelte Frömmigkeit heutiger Menſchen wieder in 
den mächtigen Strom kirchlichen Lebens einzutauchen. 

Es vergeht keine Tagung über chriſtliche Kunſt, in der die ernſten 
chriſtlichen Künſtler nicht nach beſſerer Verbindung mit dem 
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Prieſter rufen. So ſehr fie auch ein Hineinreden der Theologie in rein 
künſtleriſche Dinge ſcheuen, ebenſo ehrlich ſehnen fie ſich nach Ideen⸗ 
befruchtung und religiöſer Geſinnungsbildung ſeitens des Prieſters. Das 
Mittelalter beſaß dieſe Verbindung zwiſchen Kirche und Kunſt, nicht etwa, 
weil gelegentlich ein Biſchof oder Abt zugleich auch Architekt von Fach war, 
ſondern weil auch der Laienkünſtler in einer ganz und gar kirchlich durch⸗ 
wehten Atmoſphäre lebte. — Die chriſtozentriſchen Ideen ſind einer der 
beſten Verſuche zur religiöſen Anregung unſerer Künſtlerſchaft. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit ihnen wirkt auf den Künſtler wie ein liturgiſcher Kurſus 
oder wie Exerzitien mit liturgiſcher Grundlage. Noch mehr Bücher in 
dieſem Geiſte wären für unſere auf religiöſe Anregung wartende Künſtler⸗ 
ſchaft eine wahre Wohltat. 

Die beſprochenen Grundſätze bieten, um ihre erfreulichſte Seite zuletzt 
zu erwähnen, eine Hoffnung auf geſunde Weiter entwicklung 
der kirchlichen Kunſt, und damit auf eine neue Welt von Schön⸗ 
heiten zu Gottes Ehre. Daß die Kirche, ſelbſtverſtändlich nicht durch ihre 
amtliche Lehrtätigkeit, ſondern in der Praxis ihrer Vertreter, modernem 
Bauen ſich bis vor wenigen Jahren ganz verſchloſſen hat und auch jetzt 
noch oft verſchließt, iſt wohl nur in den allerwenigſten Fällen mit dem 
Fremdartigen und Ungewohnten eines Gotteshauſes in neuzeitlichen 
Formen zu begründen. Denn nachdem wir der Reihe nach ſämtliche Stile 
ohne jede Ausnahme zu einer Art Auferſtehung berufen haben, nachdem 
es uns nicht geſtört hat, daß in dicht einander benachbarten Orten die 
romaniſche Kunſt, die Hochgotik, die Spätgotik und das Hochbarock faſt 
genau zur gleichen Zeit ſich am Kirchenbau verſuchten, da wird kaum ein 
Theologe einzig und allein wegen der Fremdartigkeit ihrer Formen die 
Moderne ablehnen. Der Grund muß tiefer liegen; er beruht, wie bereits 
erwähnt, in einer Geſinnungsverſchiedenheit zwiſchen heutiger Kunſt und 
Kirche. Aus dieſer Geſinnungsfremde wird die moderne Kunſt ſich nicht 
erheben, wenn ſie zu der überzeugung gelangen ſollte, daß grundſätzlich 
und für immer das Neue vom Gotteshauſe ferngehalten werden ſoll. So⸗ 


bald neuzeitliches Schaffen ſich zeigt, das von gläubig frommer Geſinnung 


eingegeben iſt, werden wir ihm gegenüber leicht dieſelbe freudig aufneh⸗ 
mende Stellung einnehmen, die das Mittelalter gegenüber den damals oft 
ſchnell auftretenden neuen Formen fand. Jene gläubige Geſinnung aber 
ſpricht, wie aus vielem anderen in den letzten Jahren, gerade aus einer 
Kunſt, die nichts anderes ſein will als eine fromme Dienerin der Liturgie. 

Daher wird auch kein Vernünftiger den Stab über ſie brechen, wenn 
er, was ſicher der Fall ſein wird, aus ſeelſorglichen oder künſtleriſchen 
Gründen einzelne ihrer Züge nicht billigen kann. Wer die eben keimen⸗ 
den Pflanzen deswegen zertritt, weil noch Erdkrumen an ihnen haften, 


deſſen Garten wird bald eine Wüſte ſein, in der nur mehr abgeſtorbene 


Strünke ſtehen. 
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Anſere Miſſionen 


Von P. Johannes Paas, Miſſionsſeminar der Weißen Väter, Trier. 


Wer in dieſem Jahre, der Einladung des Heiligen Vaters folgend, die ewige 
Stadt beſucht, kann dort eine Veranſtaltung bewundern, die das heilige Jahr 1925 
vor allen vorausgegangenen auszeichnet und ihm einen beſonderen Charakter ver⸗ 
leiht. In weiten Räumen iſt eine Ausſtellung eingerichtet, in der Gegenſtände aus 
allen Teilen der Welt, die auf das Miſſionswerk der Kirche Bezug haben, zu ſehen 
ſind. Es iſt eine Miſſionsausſtellung größten Stiles, wie ſie die Welt 
bisher noch nicht geſchaut hat. 

Den Zweck dieſer einzigartigen Veranſtaltung hat der Heilige Vater ſelbſt in 
feiner Eröffnungsanſprache am 21. Dezember 1924 dargelegt. Die Miſſionsaus⸗ 
ſtellung ſoll den Beſuchern der ewigen Stadt wie in einem Anſchauungsunterricht 
vor Augen führen, was die katholiſche Kirche im Laufe der Jahrhunderte für die 
Ausbreitung des Glaubens auf dem weiten Erdenrund getan hat. Sie ſoll aber 
auch in dieſer für die Entwicklung des Miſſionswerkes ſo entſcheidenden Zeit allen 
Ehriften der Welt die überragende Bedeutung, die Wichtigkeit und Dringlichkeit 
der Miſſionsaufgabe unſerer heiligen Kirche zum Bewußtſein bringen. 

Miſſionsbelehrung ſoll zur Miſſionskenntnis führen, dieſe aber zum Miſſions⸗ 


verſtändnis und zur Miſſionsliebe. Miſſionsliebe aber wird Miffionsbegeifterung 


hervorrufen und beide, Miſſionsliebe und Begeiſterung, werden einen jeden in 
ſeinem Wirkungsbereiche zu eifriger Miſſionstat antreiben. Nur dann kann unſere 
heilige Kirche die große, verantwortungsvolle Aufgabe erfüllen, die ihr durch die 
Entwicklungen der Neuzeit in den Miſſionsländern erwachſen iſt. 

Dem gleichen großen Ziele möchten auch die Ausführungen dienen, die der 
Pastor bonus unter obigem Titel in zwangloſer Folge bringen will. Sie möchten 
den Leſer bekannt machen mit dem heutigen Stand des Miſſionswerkes in den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern, mit den Miſſionsarbeitern, die dort wirken, mit den Schwierig⸗ 
keiten und Hemmniſſen, die ſich ihrem Wirken entgegenſtellen, mit den Fortſchritten 
ihrer Arbeiten und den neueſten Entwicklungen auf dem Gebiete des Miſſions⸗ 
weſens. Freilich iſt das katholiſche Miſſionswerk jo weltweit, fo vielſeitig und fo 
umfaſſend, daß eine lückenloſe Darſtellung ſeiner Arbeiten und Erfolge auf be⸗ 
ſchränktem Raume unmöglich iſt. Aber einer gewiſſen Kenntnis dieſes Werkes 
kann kein gebildeter Katholik und vor allem kein Theologe entraten. Ohne ſie 
würde er ſeine Kirche nur zum Teile kennen, ja eines der wichtigſten Gebiete 
kirchlichen Lebens und katholiſcher Betätigung bliebe ihm unbekannt. 

Es iſt nun für die Geiſtlichen und gebildeten Laien, die dem Miſſionswerk viel 
Verſtändnis entgegenbringen und ihm ihre werbetätigen Dienſte leihen wollen, 
äußerſt ſchwer und zeitraubend, ſich durch eigenes Studium und Suchen in den 
Miſſionsblättern eine zuverläſſige Kenntnis der Miſſionen anzueignen. Darum 
möchten dieſe Darſtellungen einem wirklichen Bedürfnis entgegenkommen bei allen 
denen, die ſich in kurzer Zeit über den Stand unſerer Miſſionen und die wichtigſten 
Ereigniſſe auf dem Miſſionsfelde unterrichten wollen. Dem angegebenen Ziele ent⸗ 
ſprechend iſt zunächſt ein freilich nur flüchtiger Rundgang durch die verſchiedenen 
Miſſionsgebiete geplant. Nach dieſer zuſammenhängenden Darſtellung wird es dann 
leichter ſein, auf der gebotenen Grundlage weiterzubauen und die Fortentwicklung 
des Miſſionswerkes zu verfolgen. Wenn dabei auch in echt kacholiſchem Geiſte alle 
Miſſionen der Erde berückſichtigt werden, ſo ſollen doch die Gebiete, in denen 
deutſche Glaubensboten wirken, eine beſondere Berückſichtigung erfahren. 

Die Bedeutung der oſtaſiatiſchen Miſſionsgebiete legt den Gedanken nahe, den 
Rundgang im fernen Oſten mit den alten Kulturſtaaten China und Japan zu 
beginnen. 
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Die katholiſche Kirche in Japan. 


Daß die katholiſche Miſſionstätigkeit in Japan, dem Lande, das in den letzten 
Jahrzehnten ſo erſtaunlich ſchnelle politiſche und kulturelle und auch religiöſe Ent⸗ 
wicklungen durchgemacht und ſich zur Stellung einer Großmacht im fernen Oſten 
emporgeſchwungen hat, von der allerhöchſten Bedeutung iſt, liegt auf der 
Hand. Als führende Macht in Oſtaſien wird Japan von den Weltmächten nicht nur 
nicht bevormundet wie die meiſten ſeiner aſiatiſchen Verwandten, ſondern hat ſogar 
im Rate der Völker Sitz und Stimme mit den angeſehenſten Staaten der Erde. 
Auch die Oſtaſiaten ſelber erkennen ſeine geiſtige überlegenheit unumwunden an. 
Beſonders ſeitdem es im Kampfe mit Rußland eine ſo glänzende Probe ſeines 
Könnens und ſeiner Fähigkeiten gegeben hatte, füllten ſich auch ſeine Schulen mit 
ganzen Scharen von wiſſensdurſtigen Nichtjapanern. Japaniſche Kaufleute, japa⸗ 
niſche Erzeugniſſe überfluteten Oſtaſien und waren die beſten Pioniere japaniſchen 
Weſens, Denkens und Fühlens. Kurz, Japan iſt tonangebend in ganz Oſtaſien. 

Und dieſes Japan iſt „auf der Suche nach einer Religion“. Wenn es ſich auch 
vorerſt die abendländiſche Kultur angeeignet hat ohne die religiös⸗ſittliche Grund⸗ 
lage, auf der jene beruht, ſo iſt es doch klar, daß es dabei nicht bleiben, daß die 
religiöſe Entwicklung Japans nicht abgeſchloſſen fein kann. Die Zukunft wird 
darum zeigen, welcher Religion die Mehrheit des japaniſchen Volkes den Vorzug 
geben wird. In doppelter Hinſicht iſt alſo der Erfolg oder Mißerfolg der katho⸗ 


liſchen Miſſion in Japan von entſcheidender Bedeutung, nämlich unmittelbar für die 


religiöſe Entwicklung im Inſelreiche ſelbſt und mittelbar für die Zukunft der 
Miſſionsarbeit in den von Japan beeinflußten Ländern des Oſtens. 

So wichtig die katholiſche Miſſionstätigkeit in Japan iſt, ſo groß ſind aber 
auch die Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hat. Nur auf einige ſei 
kurz hingewieſen. Der japaniſche Volkscharakter ſelbſt ſteht dem Werke im 
Wege durch feine ftarke Neigung zur Sinnlichkeit, durch eine allzu 
materialiſtiſche Denkungsart, die wenigſtens im modernen Japan eine 
traurige religiöſe Gleichgültigkeit zur Folge hat, und durch einen 
übermäßigen Nationalſtolz, der die europäiſchen Religionen verachtet, 
als ob fie ſich überlebt hätten. Ein großes Hindernis bilden auch die geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe. Ein eigentümliches Zunftweſen umſchließt 
beſonders auf dem Lande ganze Ortſchaften und raubt dem Einzelnen faſt jedes 
Selbſtbeſtimmungsrecht. Die Gährung, welche die ſoziale Lage der Arbeiter, 
der durch den Krieg verſchärfte Klaſſengegenſatz und die zurückgebliebene ſoziale 
Geſetzgebung hervorrufen, iſt kein guter Nährboden für die zarte Pflanze des 
Ehriftentums. 

Obſchon man nicht von Religionsfeindlichkeit der japaniſchen Regie⸗ 
rung ſprechen kann, ſo hat ſie doch das Wirken der Miſſion in empfindlichſter 
Weiſe gehemmt durch die Einrichtung der obligatoriſchen, religionsloſen 
Volksſchulen, die das Kind bis zum 10. Lebensjahre beſuchen muß. Die 
höhern Privatſchulen haben nur dann die Berechtigung zu den ſtaatlichen Prü⸗ 
fungen, wenn ſie auf die Erteilung des Religionsunterrichtes verzichten. Das 
japaniſche Staatsideal iſt zudem aufs engſte verknüpft mit der alten 
Volksreligion des Schintoismus. Mußte doch noch vor einigen Jahren ein Profeſſor 
an der kaiſerlichen Univerſität, der die Götterabſtammung des Mikado geleugnet 
hatte, öffentlich widerrufen, worauf dann ſeine Abſetzung erfolgte. 

Der Schintoismus iſt alſo noch lange nicht zur Ohnmacht verurteilt, im 
Gegenteil ſeine Vertreter ſind rührig wie kaum zuvor. Mächtig iſt auch der 
Buddhismus, der ſich ſehr weitherzig den neuen Zeitverhältniſſen anpaßt und 
ſich gar als die große Friedens⸗ und Weltreligion aufſpielt. 


17 
1 
2 
| 
U 
| | 
9 | 
* 
| 
1 132 


Nicht weniger groß als dieſe im Miffionsobjekt liegenden Schwierigkeiten 
ſind jene, die ſich aus dem Miſſionsſubjekt ergeben. Da iſt zunächſt auf den Ein⸗ 
fluß der proteſtantiſchen Miſſionen hinzuweiſen. Schon durch die 
Zahl ihrer Arbeiter (1917 waren es ſchon 1075 Ausländer und 3011 ein⸗ 
heimiſche Gehülfen) haben die Proteſtanten einen großen Vorſprung. Andere für 
ſie günſtige Bedingungen kommen hinzu: der überwiegende Einfluß pro⸗ 
teſtantiſcher Großmächte, die ſehr früh einſetzende, der katholiſchen weit 
überlegene Schultätigkeit, der ſeichte Rationalismus, den fie predigen, 
die reichen Mittel, die ihnen zu Gebote ſtehen, wodurch der Japaner nur zu 
leicht zur Annahme kommt, die Religion der armen Katholiken ſei die „dekadente 
Religion dekadenter Völker“, endlich die blühende Preſſetätigkeit und 
Literatur, für die große Summen ausgegeben werden, und wodurch die öffent⸗ 
liche Meinung zu Ungunſten der Katholiken beeinflußt wird. Ein großes Hinder⸗ 
nis iſt an und für ſich ſchon die konfeſſionelle Spaltung der Chriſten, 
aber viel ſchlimmer noch wirkt das ſchlechte Beiſpiel und die kirchen⸗ 
feindliche Geſinnung mancher Europäer und der Giftkeim, den viele 
Japaner von den ungläubigen Univerſitäten Europas mitgebracht haben. Die 
Armut der katholiſchen Miſſion behindert dieſe in jeder Hinſicht, in der 
Ausdehnung ihrer Schultätigkeit, ihrer Preſſe, ihrer charitativen Arbeiten und be- 
ſonders in der Ausbildung von Katechiſten, die in Japan unbedingt eine höhere 
Bildung haben müſſen. Im Vorteil iſt die katholiſche Kirche ohne Zweifel durch 
ihre geſchloſſene Einheit, die dem Japaner imponiert und manche Edelgeſinnte an⸗ 
zieht, beſonders ſeitdem nach der furchtbaren Erdbebenkataſtrophe der religiöſe 
Gedanke ſich doch noch mehr und mehr Bahn bricht. 

Dieſe Ausführungen geben einen Maßſtab zur Beurteilung der Erfolge 
unſerer Miſſionen in Japan. 

Die erſte Periode japaniſcher Miſſionsgeſchichte begann im 
Jahre 1549 mit der glorreichen Tätigkeit des hl. Franz Xaver und endete mit der 
blutigen Verfolgung, die von 1587—1638 dauerte. Seit 1650 lag dann die katholiſche 
Kirche in Japan vollſtändig in Trümmern. Erſt als ſich das Inſelreich in den 
vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts dem Auslande nicht mehr verſchließen 
konnte, begann Gregor XVI. 1846 mit der Errichtung eines Apoſtoliſchen Vikariats; 
aber erſt 1858 fanden die erſten Miſſionare Aufnahme. Kaum hatten ſich die ſeit 
200 Jahren chriſtlich gebliebenen Gemeinden um die neuen Prieſter geſchart (1865), 
da brach abermals eine Verfolgung aus (1869). Doch 1873 bezw. 1884 und 1889 
wurde Religionsfreiheit gewährt. Die folgenden Jahrzehnte bilden „das goldene 
Zeitalter der japaniſchen Miſſion“. Zu den Prieſtern des Pariſer Seminars, denen 
die Miſſion ſeit 1844 anvertraut war, kamen andere Miſſionsarbeiter: 1876 die 
Mariſtenſchulbrüder, 1904 ſpaniſche Dominikaner, 1906 die deutſchen Franziskaner, 
1907 die Steyler Patres, 1908 die deutſchen Jeſuiten ufm. Die Zahl der Katholiken 
betrug 1876: 16 600, es waren faſt nur Nachkommen der alten Chriſten; der jähr⸗ 
liche Zuwachs belief ſich ungefähr auf 800 — 1000. Der Erfolg blieb auch im erſten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ungefähr derſelbe, obſchon der Krieg mit dem 
chriſtlichen Rußland den Fortgang der Miſſion ungünſtig beeinflußte. 

1902 weiſt die Statiſtik auf: 57 195 Katholiken, 118 europäiſche und 32 einhei⸗ 
miſche Prieſter, 267 Katechiſten, 235 Schweſtern (darunter eine einheimiſche Ge⸗ 
noſſenſchaft); 1905 waren es 60 000 Bekehrte, 1913 bereits 72 000 und 1917: 77 500. 
Weder abſolut noch relativ, d. h. im Vergleich mit andern chriſtlichen Bekenntniſſen 
ſind jedoch die Erfolge der katholiſchen Miſſion ſehr erfreulich zu nennen. In Pro⸗ 
zenten ausgedrückt vermehrten ſich nämlich von 1900—1910 die Proteſtanten (1903: 
37 Sekten) um 80 Prozent (1910: 76 560 Anhänger), die Ruſſen um 25 Prozent 
(1910: 31 500 Anhänger), die Katholiken nur um 18 Prozent. 
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Die Entwicklung der katholiſchen Hierarchie in Japan veran: 
ſchaulicht folgendes Schema: 


1846 A. V. Japan 


später 4 A. V. i. Jap 


1891 1891 1891 1891 
D. Osaka D. Hakodate E. D. Tokio D. Na — 
\ / 

1904 

Schikoku / 

O. Pr. X y Fr \ 

1912 / 1913 
A. P. * N A P. Formosa 
S. V D. 4 Pr. 
1915 
A. P. Sapporo 
Y ee: O. F. M. 


1921 
M. Hiroschima 
53. 4 * 


1922 
1923 A Nagoya Y 
A V. Hiroschima 4 1924 
8. J. M. Mittel- Kiuschiu M. Kagoschima 
Salesianer D Boscos O F. M. 


E. D. = Erzdiözeſe, D. = Diözeſe, A. V. = Apoſtoliſches Vikariat, A. P. = 
Apoſtoliſche Präfektur, M. = Miffion. 


Wie ſich aus dem Schema ergibt, wurden von der Erzdiözeſe Tokio und den 
Diözeſen Oſaka, Hakodate und Nagaſaki, die Leo XIII. 1891 errichtete, im Laufe 
der letzten 30 Jahre abgetrennt: 

1904 die den Dominikanern anvertraute Apoſtoliſche Präfektur Schikoku; 

1913 die Präfekturen Niigata (Steyler Patres) und Formoſa (Dominikaner); 

1915 die Präfektur Sapporo (thüringiſche Franziskanerprovinz); 

1921 die Miſſion der deutſchen Jeſuiten unter Erzbiſchof Döring, Hiroſchima, 
die 1923 zum Apoſtoliſchen Vikariat erhoben wurde; 

1922 die Präfektur Nagoya (Steyler Patres); 

1924 die Miſſionen Mittel⸗Kiu⸗Schiu (Saleſianer) und Kagoſchima (Fran⸗ 
ziskaner, Kanadier). 

Während der Kriegszeit litt die Miſſion infolge der Einberufung von 
60 Miſſionaren des Pariſer Seminars an Perſonalmangel und mußte ſich das 
deutſche Perſonal mancherlei Beſchränkung auferlegen. Auch das Erdbeben vom 
September 1923 brachte der Miſſion ſowohl Verluſte an Menſchenleben als auch 
beſonders viel Sachſchaden. Doch iſt man allenthalben am Wiederaufbau. 

Sehr erfreulich und von Bedeutung für die Weiterentwicklung der Miſſion 
ſind noch drei Ereigniſſe der letzten Jahre: 

Durch die Geſandtſchaft des Heiligen Vaters an den Mikado 
gelegentlich ſeiner Kaiſerkrönung 1916 wurden gute Beziehungen zwiſchen dem 
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Vatikan und der Tigerpforte angebahnt. Die Regierung beantragte fogar die Er⸗ 
richtung einer eigenen Botſchaft beim Heiligen Stuhle. 

Im Jahre 1920 wurde die Kirche Japans enger mit dem Heiligen Stuhle ver⸗ 
bunden durch die Errichtung einer Apoſtoliſchen Delegatur; Apoſtoliſcher 
Delegat iſt Marius Giardini. 

Endlich fand nach umfaſſenden Vorbereitungen vom 5.—19. Oktober 1924 in 
Tokio das erſte japaniſche Nationalkonzil ſtatt, zu dem alle elf Ober⸗ 
hirten Japans erſchienen waren, während Korea nicht dazu berufen wurde. 

über den gegenwärtigen Stand der japaniſchen Miſſion möge folgende 
urn Aufſchluß geben; eine Reihe von Angaben reicht freilich bis in das Jahr 
1921 zurück. 


E = 
Mifl.-Sprengel | 3] Miſſionare 

2 5 2 E E 

88 3 8 21815 & 

S — 8 8 S 
Tokio E. 0. 1921J Pariſer Seminar 10 532 3 ſis 4 J109 529 
Nagafaki D 57 499 25 29 1 12 
Oſaha oö. 4555 97 3) 2 | 9 12 
Hahodate 0. 2884 |3 |3 Isı 47s 2 
Schikonu A. P. „ ı Dominikan. (Spanier) 535 18 | --Ii— ? 1 
Niigata A. P. „ | Steyier (Deutſche) 466 18% — [8 29099 16329 
Formoſa A. P. „ Dominikan. (Spanier) 4893 | — 19 7 
Sapporo A. P. » Franziskaner Deulſche ] 1329 | —|6 |2 12% 
Nagoya A. P. „I Steyler (Deulſche) ca. 300 9 — 1 9129 9 2 
Htroſchima A. v. 923] Jeſuiten (Deulſche) ca. 10009] 79) ) 19129] 2 1 
Kagoſchima . 1924] Franziskan. (Aanadier) ] ? 0% ) 2 
Mittel · Aiu · Schiu M. . 1924| Saleflaner Don Boscos 22124] 0 

ca. 
1 

| 62 00 | 180 Sol 212 


) In den Zahlen von Nagafaki find die der neu abgetrennten Miſſionen Kagoſchima und Mittel⸗Kiuſchtu ent- 

„auch wenn bei letzteren Sablen angegeben find. 

Das Gleiche gilt für Draha und das von ihm abgezweigte H ima, 

3, Das Gleiche gilt rn. 2 für Niigata und das von ihm gelöſte Na ya mitt Ausnahme der Chriſtenzahl. 

4) Sludierl in dem. — ebrigens beſteht dort ſchon eine ganze Kolonie En Theologen: nur ift nicht erfichtlich, 
welchem Sprengel fie an ten 

5) nter ein eſterſeminar. Von den andern Sprengeln iſt unbekannt, ob fie ein eigenes Seminar haben 
oder > Kandidaten in ein traljeminar 

Die Aatechumen { tft faft nirgendwo angegeben; doch iſt fie wohl überall äußerft klein. 

Nach den letzten Berichten beträgt die Katholikenzahl rund 83 000. 
Sie iſt gegenüber dem Vorjahre 1923 um 4849 Seelen gewachſen, ein guter 
Erfolg im Vergleich mit dem Zuwachs in früheren Jahren. Trotzdem iſt die Zahl 
der Katholiken noch allzu beſcheiden ſowohl der Geſamteinwohnerzahl (ca. ſiebzig 
Millionen), von der fie kaum ½0 Proz. ausmacht, als auch den Proteſtanten gegen⸗ 
über, die die Zahl 100 000 bereits überſchritten haben, während die ruſſiſch⸗ortho⸗ 
doxe Kirche 35 000 —40 000 Anhänger zählen mag. 

Das Miſſionsperſonal ſetzt ſich zuſammen aus 159 europäiſchen und 
38 einheimiſchen Prieſtern, 135 Brüdern und 294 Schweſtern. Letztere gehören 
verſchiedenen Genoſſenſchaften an: Schweſtern vom hl. Maurus, vom hl. Paul von 
Chartres, Damen vom hhl. Herzen (franzöſiſche) — Franziskanerinnen⸗Miſſionarin⸗ 
nen⸗Mariens, Dienerinnen des heiligen Geiſtes, St. Georgsſchweſtern (deutſche) —, 
Schweſtern Unſerer Lieben Frau (amerikaniſche) und Schweſtern vom Kinde Jeſu. 
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Zu den Miſſionsarbeitern zählen auch die Mitglieder beſchaulicher 
Orden, die in Japan ihre Klöſter haben. Das Ziſterzienſerkloſter Unſerer Lieben 
Frau vom Leuchtturm in Hakodate zählt 48 Prieſter, Brüder und Kleriker, dar⸗ 
unter 36 Japaner; das Ziſterzienſerpriorat in Tobetſu beherbergt 9 europäiſche 
und 28 japaniſche Religioſen. Unter den 61 Bewohnerinnen des Ziſterzienſerinnen⸗ 
kloſters Unſerer Lieben Frau von den Engeln bei Hakodate befinden ſich 41 Japa⸗ 
nerinnen. Dieſe Klöſter wollen durch Gebet und Beiſpiel einen chriſtlichen Kern 
der Bevölkerung ſchaffen. Endlich ſei noch der einheimiſchen Schweſterngenoſſen⸗ 
ſchaft der „Liebhaberinnen des Kreuzes“ gedacht, die ohne Ordenskleid ein gemein⸗ 
ſames Leben führen und als Katechiſtinnen der Miſſion unſchätzbare Dienſte leiſten. 

Ein kurzes Wort über die deutſchen Miſſionaren anvertrau⸗ 
ten Miſſionsgebiete in Japan. Im Jahre 1924 waren es: 

1. Die Apoſtoliſche Präfektur Niigata. Sie nimmt den nord⸗ 
weſtlichen Küſtenſtreifen Nippons ein und iſt ungefähr zweimal ſo groß wie Sachſen. 
Seit 1912 iſt ſie den Steyler Patres anvertraut. Oberer iſt Pater Joſeph Reiners. 
Die Präfektur zählt vier Stationen, 18 Prieſter, 9 Schweſtern, 16 Katechiſten, 484 
Thriſten, ein Seminar, eine höhere Mädchenſchule mit 195 Schülerinnen, eine Kate⸗ 
chiſtenſchule und ein Krankenhaus. Nach überſtandenen Kriegsnöten ſcheint ſich 
die Miſſion verhältnismäßig gut zu entwickeln. Die Volksſtimmung iſt den Miſ⸗ 
ſionaren günſtig. 

2. Die Apoſtoliſche Präfektur Sapporo umfaßt Hokkaido (drei- 
mal ſo groß wie Sachſen), die Inſel Sachalin (ſo groß wie Bayern) und die Kurilen, 
arme, waldreiche Gebiete, in denen noch etwa 17 000 Ainos (Ureinwohner Japans) 
leben. Das Land iſt nicht dicht bevölkert, das Klima ſehr rauh. — Seit 1915 arbei⸗ 
ten hier die Franziskaner aus der thüringiſchen Provinz; 12 Patres, 2 Brüder, 
19 Schweſtern waren 1921 dort, die 1329 Chriſten betreuten. Sie hatten ein Se⸗ 
minar mit ſechs einheimiſchen Seminariſten. 

3. Die Apoſtoliſche Präfektur Nagoya wurde 1922 von Tokio 
und Niigata abgetrennt, iſt etwas größer als Sachſen und wird von den Steyler 
Patres von Niigata aus verwaltet. 

4. Endlich wurde 1921 das Apoſtoliſche Vikariat Hiroſchima, 
das den Südzipfel der Hauptinſel Nippon umfaßt und fünf Millionen Einwohner 
zählt, den deutſchen Jeſuiten unter Erzbiſchof Döring übergeben. Amerikanijche 
Schweſtern Unſerer Lieben Frau unterſtützen die ſieben Prieſter, die in ſieben ver⸗ 
ſchiedenen Reſidenzen tätig ſind. Das Vikariat zählt etwa 1000 Katholiken. In 
ihm liegt die Xaveriusſtadt Damagutſchi. Das Land iſt eine Hochburg des Buddhis⸗ 
mus, doch ſind die Miſſionsausſichten nicht ſchlecht. | 

Die Eigenart des Miſſionsobjektes verlangt in Japan auch eine eigene Mij- 
ſions methode. Da es ſich hier einſtweilen nicht um Maſſenbekehrungen, 
ſondern nur um ein mühſames Ringen um einzelne Seelen handeln kann, ſo 
müſſen wir von der Methode der näheren Vorbereitung auf die Taufe die ſogenann⸗ 
ten Aufklärungsmethoden unterſcheiden. 

Eines der wichtigſten Aufklärungsmittel iſt die Preſſe. Leider iſt die 
katholiſche Miſſion aus Mangel an Mitteln auf dieſem Gebiete noch ſehr im Rück⸗ 
ſtand. Während die Proteftanten ſchon 1912 für 30 800 Mark im ganzen 1272 205 
Druckſachen verteilten, über 30 Zeitungen erſcheinen ließen und in ſieben Miſſions⸗ 
verlagen jährlich Traktate in einer Geſamtauflage von mehreren Millionen her⸗ 
ausgaben, ſtand dem auf katholiſcher Seite nur eine Broſchürenſammlung über 
wichtige philoſophiſche und religiös⸗apologetiſche Fragen gegenüber, die noch im 
Kriege eingeſtellt werden mußte. In Tokio beſtand eine katholiſche Verlagsanſtalt, 


die jährlich 8000 —10 000 Bücher verkaufte. Heute beftehen vier katholiſche Monats⸗ 


ſchriften und eine 14 Tags⸗Schrift. Letztere ſoll ſich durch die Bemühungen „des 
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Jungmännervereins zur Förderung der katholifhen Sache“ in Tokio zu einer 
Tageszeitung entwickeln. 

Ohne allen Zweifel iſt ſodann die Schulfrage im wiſſensdurſtigen Japan 
eine Lebensfrage der katholiſchen Miſſion. Es iſt auch ſchon Großes geleiſtet wor⸗ 
den, beſonders im Mittel⸗ und Hochſchulweſen. Wenn auch der Religionsunterricht 
in das Schulprogramm nicht aufgenommen werden darf, ſo nehmen doch viele 
Schüler an den freien religiöſen Kurſen teil, bei allen aber wird indirekte Miſſions⸗ 
arbeit geleiſtet, Vorurteile werden zerſtreut, Vertrauen und Sympathien gewonnen, 
und der Katholizismus kann ſich als intellektuell mindeſtens den Proteſtanten 
gleichwertige und religiös⸗ethiſch überlegene Geiſtesmacht erweiſen. Der „Morgen⸗ 
ſtern“ der Marianiſtenſchulbrüder zählte 1923 allein 1217 Schüler, darunter 124 
Getaufte und 146 Taufſchüler. Ahnlich wirken und blühen der „Meeresſtern“ in 
Nagaſaki, der „glänzende Stern“ in Oſaka und eine Handelsſchule in Yokohama. 
Von hkatholiſchen Schweſtern geleitete Mädchenſchulen verſchiedener Gattungen 
befinden ſich in einer Reihe der größeren Städte und erfreuen ſich einer ſtets 
wachſenden Zahl von Schülerinnen. So umfaßt die Akademie des hhl. Herzens 
der Herz⸗Jeſu⸗Schweſtern in Tokio drei von der Regierung anerkannte Privat⸗ 
ſchulen mit zuſammen 555 Schülerinnen. Selbſt mit der Einrichtung einer Univer⸗ 
ſität in Tokio haben die deutſchen Jeſuiten ſchon vor dem Kriege begonnen, wurden 
aber an der Weiterentwicklung durch die Kriegswirren vielfach behindert. Die 
Pariſer und Steyler Miſſionare, die Dominikaner und Franziskaner halten außer⸗ 
dem Sprachkurſe und Abendſchulen und wirken als Lehrer an ſtaatlichen Mittel⸗ 
und Hochſchulen. Sehr vorteilhaft iſt es für das Anſehen der Katholiken, daß 
gerade die Söhne und Töchter vornehmer Familien an ihren Schulen ſtudieren. 
An der Jeſuitenhochſchule befand ſich vor kurzem der Sohn des Generaldirektors 
der japaniſchen Univerſitäten und bei den Maurusſchweſtern ein Sproß aus dem 
Hauſe der Tokugawa, das Jahrhunderte lang die Schogunwürde inne hatte. 

Die Werke der chriſtlichen Caritas haben in Japan weniger Bedeu⸗ 
tung als anderswo, weil die Regierung gut eingerichtete Spitäler beſitzt; nur in 
der Ausſätzigenpflege geſchieht vom Staate noch wenig; die Miſſion unterhält zwei 
Ausſätzigenheime. 

Von den direkten TChriſtianiſierungsmitteln kommen für Japan 
neben dem gewöhnlichen Unterricht der Taufbewerber, wie er auch in anderen 
Miſſionsländern üblich iſt, neben beſonderen Religionskurſen an den höheren 
Schulen und in Abendſchulen vor allem Schulen für Katechiſten und Katechiſtinnen 
und die Heranbildung einheimiſcher Prieſter in Betracht. Das Problem des ein⸗ 
geborenen Klerus iſt für Oſtaſien mehr noch als ſonſtwo die wichtigſte Aufgabe der 
Kirche. Was bis jetzt erreicht wurde (ca. 40 Prieſter, davon 30 in der Diözeſe 
Nagaſaki, und 68 Seminariſten, 31 in Nagaſaki) iſt gewiß nicht genügend. 

Manche Umſtände ſcheinen für die Weiterentwicklung der kath. Miſſion 
in Japan günſtig zu ſein: Der Katholizismus hat ſich im allgemeinen eine geachtete 
Stellung im Lande erworben. Die Beziehungen zwiſchen Rom und Tokio find ſehr 
gute und laſſen in Kürze die Errichtung einer Botſchaft beim Heiligen Stuhle er⸗ 
warten. Immer mehr Erfolge werden gerade in höchſten Kreiſen erzielt. Der 
Führer der japaniſchen Katholiken iſt kürzlich zum Konteradmiral befördert wor⸗ 
den. An der kaiferliden Hochſchule beſteht ein Kurſus zum Studium der katho- 
liſchen Religion, an dem mehrere Profeſſoren und viele Studenten teilnehmen. 
Kinder hoher Staatsbeamten und des höchſten Adels ſtudieren an katholiſchen 
Schulen. Wenn auch der Zahlenerfolg verhältnismäßig gering iſt, ſo ſind doch die 
Katholiken ſehr eifrig; auch die Ordens⸗ und Prieſterberufe ſcheinen ſich zu mehren. 

Trotzdem iſt das Geſamtbild nicht ſehr erfreulich. Noch die letzten Berichte 
der Franziskaner und Steyler Patres zeigen „mit wuchtiger Deutlichkeit, welch 
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harten Boden unſere Miſſionare da zu bebauen haben“, und manche von ihnen 
ſchauen auch mit wenig Zuverſicht in die Zukunft. Aber ſoll denn für Japan allein, 
das doch ſo viele Martyrer hervorgebracht hat, das alte Wort keine Geltung haben: 
Sanguis martyrum semen christianorum? 

Literatur: Zeitſchrift für Miſſionswiſſenſchaft 1911—1924 (3. M.). — 
Aufhauſer: Chriſtentum und Buddhismus in feinem Ringen um Fern⸗Aſien, 
Schroeder, Bonn 1922. — Schmidlin Joſeph: Miſſions⸗ und Kulturverhältniſſe 
im fernen Oſten, Münſter 1914. — Zeitſchrift „Das Neue Reich“, Wien 1924, und 
die „Katholiſchen Miſſionen“. — Missions Catholiques. Steyler Miffionsbote und 
Antoniusbote (der Franziskaner). 


Neue Literatur über das Leben Jeſu 


Von Profeſſor Dr. Peter Ketter, Trier 


1. Papini Giovanni, Lebensgeſchichte Chriſti. Ins Deutſche 
übertragen von Max Schwarz. Allgem. Verlagsanſtalt, München, 1924. gr. 8°. 
519 S. Leinwand 8 Mk., Halbleder 12 Mk. 

2. Klug Ignaz, Der Heiland der Welt. Ein Chriſtusbuch. 
Schöningh, Paderborn, 7.—12. Tauſend, 1923. IV u. 696 S. 8°. Geb. 7,80 Mk. 

3. Kahr Alois, Jeſus Ehriftus. Ein Lebensbild, gezeichnet nach 
den vier hl. Evangelien. Mit farbigem Titelbild und 54 Abbildungen. „Styria“, 
Graz, 1923. 4°. XII u. 428 S. Broſch. 5,20 MR. 

4. Reatz Auguſt, Jeſus Chriſtus. Sein Leben, feine Lehre und fein 
Werk. Herder, Freiburg i. Br., 1924. gr. 8°. VIII u. 354 S. Leinwand 7,50 Mk. 

5. Fillion L. Cl, Vie de N.- S. J&sus-Christ. Exposé historique, 
critique et apologétique. 3. voll. Letouzey et Ané, Paris 1922. 12. 562, 628, 
649 p. Brosch. frs. 24. 

6. Simön Hadrianus, C. S. S. R., Praelectiones Biblicae 
ad usum scholarum. Novum Testamentum. Vol. I. Introductio et Commentarius 
in quator J. Chr. Evangelia. Altera editio. Marietti, Taurini MCMXXIV. 8° 
max. XXXII et 652 p. Lib. Ital. 35,.—. 

(Die noch nicht abgeſchloſſenen Schriften von Meyenberg und Sicken⸗ 
berger bleiben einem ſpäteren Referat vorbehalten.) 

Die Verſuche einer Darſtellung des Lebens und Wirkens Jeſu bilden das 
älteſte chriſtliche Schrifttum. Lukas ſelbſt hat dieſe erſten Verſuche einer Prüfung 
unterzogen und ſcheint keinen darunter gefunden zu haben, der ihn ganz befrie⸗ 
digte. Die einen boten inhaltlich zu wenig, die anderen ließen die rechte An⸗ 
ordnung des Stoffes vermiſſen (vgl. Lk. 1, 1—4). Aber auch Lukas hat kein 
Werk geſchaffen, das allen genügte; denn 30—40 Jahre nach ihm hat Johannes 
unter ganz neuen Geſichtspunkten ein viertes Evangelium verfaßt. Die ſpätere 
apokryphe Literatur iſt ein weiterer Verſuch, das Leben Jeſu zu ſchildern. So iſt 
bis heute jenes Buch noch nicht geſchrieben, das alle Fragen löſt, die ſich an die 
Perſon, das Leben und Wirken Jeſu anknüpfen. Es wird auch niemals geſchrieben 
werden, nicht, als ob die inſpirierten Evangelien mangelhaft wären, ſondern weil 
ſie Gelegenheitsſchriften ſind, und weil jede Zeit ihr eigenes „Leben Jeſu“ braucht 
zum rechten Verſtändnis der Evangelien. 

In den letzten Jahren find wiederum mehrere Werke katholifher Verfaſſer 
erſchienen, die das Bild des Menſchenſohnes zeichnen wollen, wie unſere Gene⸗ 
ration es ſieht und wie es heute die Gemüter bewegt. 
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1. Wenn der buchhändleriſche Erfolg als Kriterium dafür gelten kann, daß 
der Verfaſſer eines Buches weiß, was ſeinen Zeitgenoſſen auf der Seele brennt, 
was ſie ſuchen und erwarten, ſo müßte Papini dieſen Ruhm beanſpruchen. 
Seine „Lebensgeſchichte Chriſti“ iſt nach Angabe des Waſchzettels im Ausland 
bereits in mehr als einer halben Million Exemplaren verbreitet. Etwas vom 
heißen Blut, von der ſprühenden Phantaſie, vom Radikalismus des Italieners iſt 
in dieſe Bekenntnisſchrift hineingefloſſen. Ein kühler Nordländer könnte über 
dieſen Stoff gar nicht ſo ſchreiben; denn auch hier gilt das Wort einer bekannten 
Schriftſtellerin: „Der Romane iſt entweder ein Heiliger oder ein Teufel; 
wir im Norden ſind brave Leute.“ Und Papini war, ehe er das Buch 
ſchrieb, nicht nur religionslos, ſondern ein Haſſer Chriſti, bis auch ihm eine 
Damaskusftunde ſchlug. Da hat er in der Einfamkeit der Berge, fern von Men⸗ 
ſchen und Bibliotheken, ſeine „Storia di Christo“ geſchrieben zur Sühne früherer 
Schuld. „Es iſt Jeſus wohl ſchon oft vorgekommen, daß er erſt recht innig von 
ſolchen geliebt worden iſt, die ihn vorher gehaßt hatten. Der Haß iſt manchmal 
nur eine unentwickelte, ihrer ſelbſt nicht bewußte Liebe; auf jeden Fall iſt der 
Haß eine beſſere Vorbereitung auf die Liebe, als die Gleichgültigkeit“ (26). Papini 
möchte durch ſein Buch die in Genuß, Mammonsdienſt und Wiſſensſtolz verſun⸗ 
kenen Menſchen der Gegenwart aufrütteln und aufpeitſchen und ihnen zeigen, 
daß Chriſtus immer noch lebt und ſich nicht ignorieren läßt. Nach links und 
rechts teilt er die ſauſenden Hiebe ſeiner von Sarkasmus geſättigten Kritik aus. 
Dabei wird auch den Verfaſſern gewiſſer „Leben⸗Jeſu⸗Bücher für Fromme“ gründ⸗ 
lich das Gewiſſen erforſcht; jener Bücher, aus denen oft „ein muffiger, abgeſtan⸗ 
dener Hauch ausgeht; es riecht nach etwas, was einmal Weihrauch geweſen iſt, 
oder nach ſchlechtem Ol“ (12). Papini ſelbſt möchte eine Geſchichte Chriſti ſchreiben, 
wie die Gegenwartsmenſchen fie brauchen, die literariſchen Feinſchmeckher und 
Aſtheten nicht ausgenommen, damit doch endlich einmal ſo viele unſerer Gebildeten 
nicht mehr zu dem frivolen Rénan greifen, wenn fie ein „Leben Jeſu“ leſen wollen. 
Trotzdem will das Buch ein Erbauungsbuch ſein und der „Neuſchaffung von 
Seelen“ dienen, in erſter Linie nicht für gläubige Katholiken beſtimmt, ſondern 
für jene, die niemals in die Kirche, wohl aber manchmal in einen Bücherladen 
treten, die außerhalb des Hauſes wohnen, das Chriſtus gebaut hat. So iſt ein 
Buch entſtanden, das den Leſer packt, weil gläubige Begeiſterung und dichteriſche 
Geſtaltungskraft daran gearbeitet haben. 

Wie mag es nun kommen, daß einen die Lektüre trotzdem nicht recht be⸗ 
friedigt? Nicht in dem Sinne, in dem kein „Leben Jeſu“ völlig befriedigen kann, 
weil der Gegenſtand zu unfaßbar iſt, auch nicht wegen verſchiedener Fragezeichen, 
die der Theologe hinter einzelne Behauptungen ſetzen wird. Man wird allerdings 
nicht immer ganz klug daraus, ob Papini ernſtlich ſolche Behauptungen wagt, 
oder ob der Dichter einen Gedanken nur deshalb ſo ſcharf formuliert, um den Leſer 
durch Paradoxa zu reizen. Wir wollen es dem Laien zugute halten, wenn er die 
theologiſche Tragweite etlicher Sätze nicht überſchaut und wenn er in der Chrono⸗ 
logie des Lebens Jeſu zuweilen ſchiefe Anſichten vertritt. Es iſt ihm perſönlich 
zweifellos ernſt mit dem Feſthalten am Offenbarungswort und am Dogma der 
Kirche, wie er ausdrücklich verſichert. Aber er hätte, falls er nach Can. Jur. Can. 
1385 8 1—2 das auch für Laien geltende kirchliche Imprimatur nachgeſucht hätte, 
den Zenſor in einige Verlegenheit gebracht wegen der mißverſtändlichen Auße⸗ 
rungen über den Urzuſtand der Menſchheit, über die Menſchenopfer bei den alten 
Hebräern bis Abraham, über den Kriegsgott Jahve, über das Geſetz des Alten 
Bundes und anderes. Doch von all dem abgeſehen, der gläubge Leſer wird das 
Empfinden nicht los, als habe Papini, der Dichter und Kulturphiloſoph, in ſeiner 
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kraftvollen, bildhaften Sprache hie und da die Grenzpfähle des Schicklichen über⸗ 
ſchritten und zu wenig beachtet, daß ein Schriftſteller unheilige Worte vermeiden 
ſoll, wenn er über das Heiligſte ſpricht. Die Abſicht iſt zwar gut, aber fo etwas 
verdirbt den Genuß, wie wenn edler Wein nach dem Stopfen ſchmeckt. Iſt viel⸗ 
leicht Papini noch nicht genug von ſich ſelbſt frei geworden? Sein radikaler über⸗ 
eifer, mit dem er früher gegen Chriſtus kämpfte, kehrt ſich nun gegen die Feinde 
Ehrifti, noch zu wenig abgeklärt, noch nicht frei von Einſeitigkeiten und Härten. 
Papini gleicht noch zuviel ſeinem Namenspatron in der Eigenſchaft des „Donner⸗ 
ſohnes“; er muß noch mehr ein Jünger der Liebe werden. 

Dabei bleibt beſtehen, daß nicht wenige Szenen dieſes eigenartigen Buches 
mit feſſelnder Anſchaulichkeit gemalt find. Die uns längſt bekannten Perſonen 
und Dinge, die Worte, die wir ſo oft hörten, die Landſchaften Paläſtinas und die 
Plätze ſeiner Städte, all das erſteht wie neu vor uns, weil ein gläubiger Dichter 
es uns ſchauen und hören läßt. 

2. Ein „Leben Jeſu“ hat viel erreicht, wenn es den Leſer innerlich zwingt, 
die Evangelien ſelbſt zu ſtudieren und zu betrachten. Tut es das nicht, ſo wäre 
es beſſer nie geſchrieben worden; denn es reicht dem Dürſtenden Ziſternenwaſſer, 
im beſten Falle Zuckerwaſſer, ſtatt ihn zur geſunden Quelle zu führen. Anderer⸗ 
ſeits ſoll das Menſchenwort des Buches zum beſſeren Verſtändnis des geheimnis⸗ 
vollen Gotteswortes anleiten. Darum geht Ignaz Klug in feinem „Chriſtus⸗ 
buch“ von der Vorausſetzung aus, „daß ſeine Leſer auch Leſer der Evangelien 
ſeien“ (18). Das Buch iſt ein echter „Klug“. Damit ſind ſeine ſtarken und zugleich 
ſeine ſchwachen Seiten kurz gekennzeichnet; denn das eine oder andere Werk 
dieſes unermüdlichen Verfaſſers wird jeder gelefen haben. Klugs anſchauliche 
Sprache, ſeine Vertrautheit mit der Denkungsart und den mannigfachen Nöten der 
heutigen Menſchen und ſeine Beleſenheit geſtatten es ihm, den trockenen Kom⸗ 
pendienſtil zu vermeiden, auch wo es ſich um fpekulative oder hiſtoriſch⸗kritiſche 
Fragen handelt, wie er ſie beſonders im erſten Teil unter dem Titel „Einfühlung“ 
anſchneidet. Ab und zu hat er aber die in dieſer Methode liegende Gefahr nicht 
ganz überwunden, nämlich im rhetoriſchen Schwung der Begeiſterung über einen 
Graben hinwegzuſpringen, der dabei offen bleibt und dem weniger kühnen Leſer 
zum Hindernis wird. In einzelnen Abſchnitten möchte man eine ſtraffere Ge⸗ 
dankenfolge wünſchen, weniger Parentheſen und gefühlsbetonte Ausrufe. über 
Einzelheiten ließe ſich ſtreiten. So dürfte es im Hinblick auf Lk. 1, 39 in Ver⸗ 
bindung mit 1, 56 nicht angängig ſein, den Beſuch Mariä bei Eliſabeth erſt nach 
der Offenbarung des Geheimniſſes der Menſchwerdung an den hl. Joſeph anzu⸗ 
ſetzen. Bei einer Neubearbeitung möge Klug die Fundſtellen der Bibelzitate nicht 
nur in ganz ſeltenen Fällen vermerken. Geſchieht es etwa nach dem Muſter von 
Reatz am Rande, ſo werden ſtörende Exponenten im Text vermieden; der Leſer 
aber, vor allem der Laie, kann dann leichter die angezogene Stelle im Zuſammen⸗ 
hang nachleſen. 

3. Alois Kahr hat ſich in feinem „Lebensbild“ Chriſti dieſer Mühe durch 
Fußnoten unterzogen. Auch er will durch ſeine Schrift die Kenntnis des Lebens 
Jeſu bei Klerus und Volk fördern, um ſo die Menſchen zu innigerem Anſchluß 
an Jeſus zu bewegen. Aber er wendet ſich nicht an jene, die Chriſtus erſt finden 
müſſen, denen tauſenderlei Zweifel in der Seele ſtecken, die an der beängſtigenden 
Kompliziertheit des heutigen Geiſteslebens krank geworden find; er ſchreibt nicht 
für Leſer, die auch an ein „Leben Jeſu“ hohe künſtleriſche Anſprüche ſtellen oder 
wiſſenſchaftliche Kleinarbeit darin ſuchen. Sein Werk iſt mehr ein religiöſes 
Volksbuch für die chriſtliche Familie im Stile einer edlen Erbauungsliteratur. 
Die harmoniſierten Berichte der vier Evangelien werden durch kurze Erläuterun⸗ 
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gen verknüpft und dem Verſtändnis nahegebracht. Das geſchieht in ſchlichter 
Darlegung des poſitiven Sachverhaltes im Anſchluß an größere Werke, worunter 
Grimm bevorzugt wird. In die ſachlichen Erklärungen find aſzetiſch⸗homiletiſche 
Anwendungen eingeſtreut, die zum guten Teil aus Meſchlers Schriften geſchöpft 
ſind. Die Abbildungen bibliſcher Szenen und heiliger Orte dienen zur Belebung 
und Veranſchaulichung des Textes. 

4. Sind die bisher beſprochenen Neuerſcheinungen zunächſt als Erbauungs⸗ 
bücher gedacht, wenn auch in ganz verſchiedenem Sinn und für ganz verſchiedene 
Leſerkreiſe berechnet, ſo will uns Auguſt Reatz vor allem eine wiſſenſchaftliche 
Einführung in die vielgeſtaltigen Probleme der Perſon, der Lehre und Stiftung 
Jeſu bieten. Der Herder'ſche Verlag hat den Verfaſſer um dieſe Arbeit gebeten 
und dann dem fertigen Buche eine Ausſtattung gegeben, wie ſie der erhabene 
Gegenſtand fordert. 

Reatz erbringt den Beweis, daß er der Aufgabe gewachſen iſt. Er geht den 
Schwierigkeiten nicht bequem oder ſcheu aus dem Wege, verliert ſich aber auch 
nicht in negativer Kritik oder unfruchtbarer Polemik. In ſtraffer Gedanken⸗ 
führung ohne ermüdende Weitſchweifigkeit ſchreitet die Darſtellung zielſicher 
voran. Ein prägnanter Stil in kurzen Sätzen fördert die Klarheit. Die Be⸗ 
ſtimmung des Buches rechtfertigt den apologetiſchen Einſchlag, zumal da er durch⸗ 
aus poſitiv gehalten iſt. Es iſt ſchade, daß aus dem einen Band nicht drei ge⸗ 
worden ſind, worin die oft nur angedeuteten Löſungen ausführlicher hätten be⸗ 
gründet werden können. Der Laie, für den ja das Buch zunächſt beſtimmt iſt, 
wird ſonſt leicht verwirrt und müde, nicht durch zuviele Worte, ſondern durch 
die Fülle der auf engem Raume zuſammengedrängten Einzelbeobachtungen. Solche 
Lebensbilder Jeſu ſind wie Moſaikgemälde, deren Schönheit nur bei einer gewiſſen 
Diſtanz des Beobachters wirkſam wird. Es bedarf keiner Erwähnung, daß über 
dieſen und jenen Löſungsverſuch noch nicht das letzte Wort geſprochen iſt, ob es 
ſich nun um die Quellenfrage der Evangelien oder um Deutungen einzelner Be⸗ 
gebenheiten und Lehrpunkte handelt. Reatz will nicht nur belehren, ſondern auch 
anregen. Die Brauchbarkeit des Buches würde ſehr gewinnen, wenn ein ſyſtema⸗ 
tiſches Schriftſtellenverzeichnis als Anhang beigegeben wäre. 

Noch ein Wunſch ſei hier geäußert: Wir beſitzen auf katholiſcher Seite immer 
noch keine „Bibliſche Theologie des Neuen Teſtamentes“, etwa im Stile von Prat, 
La théologie de Saint Paul. An vorzüglichen Einzelunterſuchungen fehlt es nicht. 
Reatz möge einmal den Verſuch einer Geſamtdarſtellung wagen. In ſeinem Buche 
ftekt viel Edelmetall, das ſich, entſprechend vermehrt, zu einer neuteſtamentlichen 
bibliſchen Theologie umprägen ließe. 

5. Die franzöſiſchen Katholiken hatten bisher ſchon mehrere Werke über das 
Leben Jeſu, die auch im deutſchen Sprachgebiet viel geleſen wurden. Es ſeien nur 
genannt Didon, Fouard, Le Camus. Zu ihnen iſt nun L. Cl. Fillion getreten, 
deſſen Name unter den katholiſchen Exegeten einen guten Klang hat. Nachdem fein 
mehr volkstümlich gehaltenes Büchlein „Notre Seigneur Jésus-Christ d'après les 
Evaneiles- eine fo warme Aufnahme gefunden hatte, ging er daran, ein Werk 
auf breiterer Grundlage zu ſchaffen, worin die Berichte der Evangelien über das 
Leben und Wirken des Herrn nach wiſſenſchaftlicher Methode hiſtoriſch, kritiſch 
und apologetiſch behandelt werden. Sein dreibändiges „Leben Jeſu“ enthält eine 
Fülle von Material, wobei auch die deutſche und engliſche Fachliteratur reichlich 
verwendet iſt. Nach einer Vorunterſuchung über die Quellen behandelt Fillion 
ziemlich eingehend die Geographie des Heiligen Landes und die Geſchichte Iſraels 
zur Zeit Jeſu, um ſo eine feſte Unterlage für die Erläuterung der Evangelienhar⸗ 
monie zu haben. Das Urteil des Verfaſſers iſt ruhig, ſicher und ſachlich. Beſon⸗ 
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ders reichhaltig und dankenswert ift der jedem Bande beigefügte Anhang, worin 
eine Reihe wichtiger Spezialfragen behandelt wird. Fillion bemerkt ſehr gut, daß 
wir nicht mehr daran vorbeikommen, die Gläubigen mehr als bisher gegen die 
Angriffe der rationaliſtiſchen Kritik zu wappnen. Im Mittelpunkt dieſer Angriffe 
ſteht aber zweifellos die Perſon, die Lehre und das Werk Chriſti, wie ſie die 
Evangelien ſchildern. Die ſchöne Zeit des „frommen Köhlerglaubens“ dürfte auch 
auf dem Lande vorüber ſein. 

6. Es ſteht noch in aller Erinnerung, welches Aufſehen das am 12. Dezember 
1923 erfolgte kirchliche Verbot des weitverbreiteten „Manuel Biblique“ von Vigou⸗ 
roux, Bacuez und Braſſac erregte. In vielen franzöſiſchen Seminarien diente es 
als Leitfaden. Darum iſt das Erſcheinen eines durchaus zuverläſſigen lateiniſchen 
Gegenſtücks, bearbeitet von dem Redemptoriſtenpater Hadrian Simön, ſehr 
zu begrüßen. Es iſt auf fünf Oktabbände berechnet. Uns intereſſiert hier der in 
zweiter Auflage vorliegende I. Band zum Neuen Teſtament, der neben einer ge⸗ 
diegenen Einleitung in die Evangelien eine kurze, aber gute Erläuterung zur 
Evangelienharmonie, alſo zum Leben Jeſu, enthält. Auch Simon ſchickt eine 
Unterſuchung über die politiſchen und religiöſen Verhältniſſe Paläſtinas zur Zeit 
Jeſu voraus. Immer mehr bricht ſich nämlich die Erkenntnis Bahn, daß die 
evangelifhen Berichte vielfach zu wenig aus ihrer Zeit heraus, mehr in abstracto 
als in corfereto behandelt wurden. Die Sicherheit des Urteils, die überſichtliche 
Gliederung des Stoffes, die Beſchränkung auf das Weſentliche machen P. Simöns 
Werk zu einem ausgezeichneten Lehrbuch für Studierende, das aber auch als Nach⸗ 
ſchlagebuch gute Dienſte leiſtet. Die Sorgfalt und Akribie des wiſſenſchaftlichen 
Apparates ſowie die verſchiedenen Indices verdienen beſondere Anerkennung. Neu, 
aber nachahmenswert iſt die Einrichtung, jenen Abſchnitten der Evangelien, die 
als liturgiſche Perikopen verwendet werden, kurze homiletiſche Winke beizufügen. 
So mird eine Brücke zwiſchen Theorie und Praxis geſchlagen. Die vom Verfaſſer 
vertretene Anſicht, es ſei beſſer, den Theologieſtudierenden einen kurzen Überblick 
über das ganze Neue Teſtament zu geben, als einzelne Teile auszuwählen und dieſe 
gründlich zu behandeln, dürfte ſich bei dem auf ſechs Jahre ausgedehnten Studium 
dahin ändern laſſen, daß beides geſchieht, erſteres in den Vorleſungen über die 
„Einleitung“ und in einer eigenen Stunde für kurſoriſche Lektüre, letzteres in 
der eigentlichen Exegeſe. 

Zum Schluß ſei eines nicht vergeſſen: Wen das Leben Jeſu nur intellektuali⸗ 
ſtiſch reizt, dem hilft kein noch ſo gutes Buch zum freudigen Glauben an den 
Gottesſohn; dem iſt auch dieſes heilige Land des forſchenden Geiſtes nur ein 
Sportplatz für dialektiſche Kunſtſtücke und kritiſche Rekordleiſtungen. Bei allem 
Studieren über das „Problem der Perſönlichkeit Ehrifti“ müſſen Erkennen und 
Wollen zuſammengehen. Alle Wiſſenſchaft über Chriſtus muß ſich auswirken in 


demütiger Jüngerſchaft. 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Philofophie 


Wege der Weltweisheit. Von Bernhard Janſen S. J. gr. 8° (VIII u. 368 S.) 

Freiburg i. Br. 1924, Herder. G.⸗Mk. 7,00; geb. G.⸗Mk. 8,40. 

Pater Janſen hat ſich nie auf ſeine fachwiſſenſchaftlichen philoſophiſchen Ar⸗ 
beiten (Olivi, Leibniz u. a.) beſchränkt, ſondern ſich daneben bemüht, durch Auffäße 
beſonders in den „Stimmen der Zeit“ dem Verlangen weiterer gebildeter Kreiſe 
nach weltanſchaulicher Vertiefung entgegenzukommen. Eine Reihe ſolcher Abhand⸗ 
lungen ſind hier geſammelt, neu überarbeitet und zu einem abgeſchloſſenen Ganzen 
geordnet. Nachdem der Verfaſſer in gerechter Verteilung der Vorzüge und Nach⸗ 
teile die Unterſchiede zwiſchen ſcholaſtiſcher und moderner Philoſophie aufgewieſen 
hat, zeichnet er in großen Zügen, immer wieder auf unſere Zeit hinüberſpielend, 
die Entwicklung der Philoſophie, angefangen von Plato und Ariſtoteles über 
Auguſtin, Thomas und Leibniz bis auf Kant und unſere Zeit, für deren Nöten, 
Ringen und Leiſtungen zumal auch auf dem Gebiete der Religionsphiloſophie 
Janſen tiefes Verſtändnis zeigt, die er aber auch ebenſo offen auf die überlegenheit 
der Scholaſtik hinweiſt, der deshalb die Führerrolle gebühre. Das Buch bietet 
wirklich einen Einblick in die Werkſtätte des Denkens und leichte Orientierung 
über die Probleme der Neuſcholaſtik und der nichtchriſtlichen Weltweisheit, ſodaß 
es ſich als Einführung in die Philoſophie eignet. 


Thomas von Aquin. Ein Lehrer der Wahrheit. Vortrag, gehalten bei der akade⸗ 
miſchen Thomasfeier in Wien. Von Profeſſor Dr. W. Pohl. 38 S. Wien 
1924. Mayer & Comp. 10 000 öſterr. Kronen. 


Thomas von Aquin und die Philoſophie der Gegenwart. Von Prof. Dr. Joſeph 
Feldmann. 48 Seiten. Bonifatius-Drucerei, Paderborn 1924. Mk. 1,00. 


Zurück zu Thomas von Aquin! Zur Renaiſſance der philoſophiſchen Bildung. 
Gedanken zu den Reformvorſchlägen der letzten Päpſte von Dr. Walter König. 
53 Seiten. Einſiedeln⸗Köln 1924, Verlagsanſtalt Benziger & Tomp. Mk. 1,50. 

Wenn man die Veröffentlichungen, die uns Deutſchen im vergangenen Jahre 
das Thomasjubiläum gebracht hat, mit denen des Kantjubiläums vergleicht, ſo 
kann man ſich kaum des Eindrucks erwehren, daß die deutſchen Katholiken das 
Gebot der Stunde noch nicht hinreichend verſtanden haben. Umſo dankbarer be⸗ 
grüßt man die vorliegenden kleineren Beiträge. Pohl ſtellt uns da in anſprechen⸗ 
der und überzeugender Weiſe den Aquinaten dar als den durch ſeine Heiligkeit 
und Weisheit berufenen Verkünder der katholiſchen Wahrheit, die in ſeiner ge⸗ 
waltigen Syntheſe von Glauben und Wiſſen, von Erkenntnis⸗ und Gtrebekräften, 
von materialen und idealen, immanenten und transzendenten Prinzipien, von 
Gott und Welt, von Sein und Erkennen, von natürlicher und ſittlicher Welt auf 
ihren vollkommenſten wiſſenſchaftlichen Ausdruck gebracht wurde und zugleich die 
beſte Grundlage für die Wiederherſtellung der religiöſen, intellektuellen und 
ſozialen Einheit der Völker bietet. 

Daß auch die Modernen nach ihren Verirrungen mehr und mehr den Gegen⸗ 
wartswert der thomiſtiſchen Philoſophie einzuſehen beginnen, zeigt Feldmann 
an Hand reicher Literatur nicht nur für das Gebiet der Erkenntnistheorie, ſondern 
auch für Naturphiloſophie, Pſychologie, Theodizee und Geſellſchaftslehre. Dasſelbe 
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kam zum Ausdruck auf dem fünften internationalen Philoſophenkongreß in Neapel, 
wo die Rede des Rektors der kathol. Mailänder Univerſität, des Paters Gemelli, 
über Thomas einen Höhepunkt bildete. Nur findet Feldmann das gegenſeitige 
Verſtändnis noch erſchwert durch die übertriebene Schätzung der Form bei der 
modernen Philoſophie. 

Wenn König über die Zerriſſenheit und Entwurzelung des modernen Menſchen 
klagt, ſo wird man ihm kaum widerſprechen können. Nur würde ich dafür nicht 
ſo ſehr den Mangel an philoſophiſcher Beſchäftigung verantwortlich machen — die 
letzten Jahrzehnte haben ſoviel Philoſophen und Philoſophien wie kaum eine 
andere Zeit —, ſondern mehr die Art des Philoſophierens. Wahr iſt, daß unſere 
Kultur ein feſtes Fundament und den religiös⸗weltanſchaulichen Überbau durch die 
Philoſophie bekommen muß und nur durch eine ſich ja verheißungsvoll ankün⸗ 
digende Renaiſſance der Metaphyſik im Sinne des hl. Thomas bekommen kann. 
Im übrigen iſt die Schrift, ohne tiefere Problematik, wohl hauptſächlich für Gym⸗ 
naſiaſten gedacht, deren Begeiſterung für das philoſophiſche Studium ſie zu 
wecken vermag. 

Trier. Joſeph Lenz. 


Altes Teſtament 


Die Pfalmen. Lateiniſch und deutſch für gebildete Beter bearbeitet von P. Simon 
Land ersdorfer O. 8. B. Verlag von Joſeph Köſel und Friedr, Puſtet, 
Regensburg 1922. 

Sowohl für den, der die Pſalmen im kirchlichen Gottesdienſt oder zur perſön⸗ 
lichen Andacht betet, als auch für den Gebildeten, der ſie um ihres ſchönen Inhaltes 
willen lieſt, will Landersdorfer eine kurze, wiſſenſchaftlich erläuterte Ausgabe 
liefern. Auf eine beachtenswerte Vorbemerkung folgen eine Einführung, Einleitung 
und dann die einzelnen Pſalmen, ein jeder mit einer beſonderen Einleitung und 
mit kurzen Erläuterungen verſehen. Der Pſalmtext wird ſo geboten, daß in der 
inneren Spalte die amtliche Vulgata und in der äußeren die deutſche Überſetzung 
eines geſichteten hebräiſchen Textes ſteht. Die Veränderungen des maſſoretiſchen 
Textes find in der deutſchen Überſetzung durch Druckzeichen kenntlich gemacht. 
Für den gedachten Zweck des Buches ging es nicht an, eine Erörterung der fraglichen 
Punkte anzutreten. Vielmehr hat der Verfaſſer die Entſcheidung nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen getroffen. Manchen guten Griff hat er dabei getan, z. B. mit 
V. 1—3 des Pf. 110 (hebr.). Vergleiche dazu Pastor bonus, Jahrgang 1916/17, 
Seite 193—210 und Seite 241—250. Landersdorfers „Pſalmen“ iſt ein glücklicher 
Verſuch, die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Pſalmforſchung Gebrauchszwecken 
dienſtbar zu machen. 


Deutſches Laienbrevier, Pſalmen, Hymnen und Gebete. Von Dr. Alois Lanner. 

Fünfte bis ſiebte Aufl. 14.—20. Tauſend. Herder & Co., Freiburg i. B., 1923. 

In neuer Geſtalt und unter neuem Titel iſt hier Lanners „Die Pſalmen“ 
erſchienen. Im Unterſchiede zu den früheren Auflagen bietet die Neuausgabe die 
Pialmen nicht mehr nach bibliſcher Anordnung, ſondern nach derjenigen des neuen 
römiſchen Breviers. Ferner wurden die bei den Laudes eingeſchalteten Lobgeſänge 
aufgenommen. Den Abſchluß bildet eine Sammlung von Gebeten, die nach Bedarf 
verwendet werden können und die Verbindung der altbundlichen Texte mit den 
gottesdienſtlichen Handlungen des Neuen Bundes herſtellen ſollen. An wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wert ſteht Lanners Büchlein hinſichtlich der Pſalmtexte erheblich den „Pfal- 
men“ Landersdorfers nach. Die „ſinngemäße Überſetzung“ führt nur zu oft am 
Sinn vorbei. Wie klar und einfach iſt z. B. Landersdorfers „wortgetreue Über⸗ 
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Der ſelige Petrus Caniſius S. J., der große 
Chriſtenlehrer des 16. Jahrhunderts 


Eine Würdigung ſeiner Tätigkeit auf katechetiſchem 
Gebiete aus Anlaß der bevorſtehenden Kanoniſation. 


Von Prof. Dr. Franz Weiler, Trier. 


Mit Fug und Recht hat man den jeligen Petrus Caniſius )), deſſen 
Heiligſprechung bevorſteht, den zweiten Apoſtel Deutſchlands genannt, mit 
Recht hat man hervorgehoben, daß nächſt dem heiligen Bonifatius kein 
Mann ſo ſehr die Dankbarkeit, Verehrung und Liebe des hatholiſchen 
Deutſchland verdient als Petrus Caniſius. 


Wie ſah es in Deutſchland aus, als Petrus Caniſius, vom hl. Ignatius 
geſandt, im November 1549 mit ſeinen Ordensbrüdern Jajus und Salme⸗ 
ron in Ingolſtadt ſeine raſtloſe Tätigkeit auf deutſchem Boden eröffnete? 
Beim Tode Luthers, im Jahre 1546, hatte es den Anſchein, als ob ſeinen 
Anhängern der Sieg ſicher ſei. Ein Gebiet Deutſchlands nach dem anderen 
war der Lehre Luthers zugeführt worden. „Neunzehntel der Deutſchen“, 
ſo meint Criſtiani, „neigten innerlich den Ideen Luthers zu. Die Ge⸗ 
winnung der anderen war nur mehr eine Frage der Zeit. Caniſius kam 
alſo in eine zu drei Vierteln verlorene Schlacht, als er (1549) aus Italien 
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1) Aus der Fülle von Biographien, die dem ſeligen Petrus Caniſius gewidmet 
ſind, ſeien drei hervorgehoben: Petrus Caniſius. Ein Lebensbild von Otto Brauns⸗ 
berger 8. J. Herder, Freiburg 1921. 2. u.3. Aufl. Petrus Caniſius, Deutſchlands zwei⸗ 
ter Apoſtel. Ein Charakterbild von Johannes Metzler 8. J. Mit einem Titelbild, 
einer Karte und 120 Abbildungen im Text. B. Kühlen, Kunſt⸗ u. Verlagsanſtalt, 
M.⸗Gladbach 1925. Le bienheureux Pierre Canisius par l'abbé Cristiani, 
Librairie Victor Lecoffre, Paris 1925. — Das monumentalſte Werk, das ſich mit 
Caniſius befaßt, ſtellen dar die acht Bände: Beati Petri Canisii, Societatis Jesu, 
Epistulae et Acta. Collegit et adnotationibus illustravit Otto Braunsberger S. J. 
vol. I- VIII. Friburgi Brisgoviae. Sumptibus Herder. MDCCCXCVI—MCMXXII. 
Das Werk des unermüdlichen, führenden Caniſius⸗Forſchers kann als abgeſchloſſen 
gelten; laut Vorrede zum VIII. Bande iſt noch ein Supplementband zu erwarten. 


Pastor bonus, 3. Heft 1925. 1 m 
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nach Deutſchland kam.“ ?) Mit einer Kraft, die ihre tiefſten Wurzeln in 
echt apoſtoliſchem Geiſte und einer innigen Liebe zur deutſchen Heimat 
hatte, hat Caniſius durch faſt fünfzig Jahre an der Wiederherſtellung der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland gearbeitet, immer im vorderſten Tref⸗ 
fen, immer an exponierten Punkten, ein unermüdlicher Streiter für die 
Sache der heiligen Kirche. Was war der Erfolg? Als Caniſius im Jahre 
1597 in Freiburg in der Schweiz aus dem Leben ſchied, „da war die Schlacht 
gewonnen, da war es gewiß, daß Deutſchland nicht ganz vom Proteſtantis⸗ 
mus erobert, daß die katholiſche Kirche nicht aus Deutſchland vertrieben 
werde“. ) Freilich, jagt Eriftiani, wäre es den Tatſachen nicht entſprechend, 
wollte man Caniſius allein das Verdienſt an dieſem Wandel der Verhält⸗ 
niſſe zuſchreiben; aber, mein. er, jo, wie man den Namen eines Sieges an 
den Namen eines Feldherrn knüpft, ohne daß man darum vergißt, daß 
dieſer General Unterführer und Truppen hatte, ebenſo iſt es geziemend, 
Luther den gegenüberzuſtellen, der die Ausbreitung ſeiner Lehre aufhielt: 
Petrus Caniſius.“) Das Werk des ſeligen Petrus Caniſius, feine Lebens⸗ 
arbeit ſind zu umfaſſend und gewaltig, als daß man den Verſuch wagen 
dürfte, im Rahmen einer Abhandlung ſie zu würdigen; im folgenden ſoll 
nur verſucht werden, die Tätigkeit zu ſchildern, die Petrus Caniſius auf 
katechetiſchem Gebiet entfaltet hat, dieſe wahrhaft gottgeſegnete Arbeit, 
die ſich als „eines der ſtärkſten Bollwerke gegen das Vordringen der 
Glaubensneuerungen“ erwies, die von allen Biographen als einer der 
Hauptruhmestitel des Seligen genannt wird. 

Die Vorrede der deutſchen Werke beginnt Luther mit den Worten: 
„Gern hätte ichs geſehen, daß meine Bücher alleſampt wären dahinten 
blieben und untergegangen.“ Denſelben Wunſch äußert er in einem 
Schreiben vom 9. Juli 1537 an Wolfgang Capito: „Magis cuperem eos 
(libros meos) ommes devoratos.“ Doch er macht eine Ausnahme: „Nullum 
enim agnosco meum iustum librum nisi forte De servo arbitrio et catechis- 
mum.“ ) Aus dieſen Worten Luthers ſpricht die große Wertſchätzung der 
von ihm geleiſteten Katechismusarbeit und die Erkenntnis ihrer Bedeutung 
für die Ausbreitung und Feſtigung der neuen Lehre. Die Katechismen 
Luthers haben in der Tat im Dienſte der Ausbreitung der Lutherſchen 
Lehre ganz Außerordentliches gewirkt. Nach dem Bericht des Matheſius 
waren im Jahre 1568 ſchon mehr als 100 000 kleine Katechismen Luthers 
in den Händen des Volkes.“) Luthers Katechismen“) waren gut gearbeitet. 
Er hatte ſchon lange, ehe er ſeine Katechismen zu ſchreiben begann, Plan 
und Aufriß des Katechismusinhaltes mehrmals durchdacht und zum Teil 
bearbeitet und hatte dieſe Aufgabe mit Ernſt und Hingebung zu löſen ver⸗ 


) Cristiani a. a. O. S. 190. 

) Ebd. S. 179. 

) Cristiani a. a. O. S. 179 f. 

) Hartmann Griſar S. J., Luther, Bd. III. S. 398 f. 

) Otto Braunsberger, Entſtehung und erſte Entwicklung der Katechismen des 
ſeligen Petrus Caniſius aus der Geſfellſchaft Jeſu. u Ergänzungsband der 
Stimmen aus Maria⸗Laach. Herder, Freiburg 1893. S. 9 

7) Griſar a. a. O. S. 408 ff. 
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ſucht. Baute er auch „auf der Grundlage der durch die Jahrhunderte ge- 
heiligten Praxis der katholiſchen Kirche“, ſo iſt doch die kurze Faſſung, der 
klare Ausdruck Luthers eigenſtes Verdienſt. Griſar fällt bezüglich des 
kleinen Katechismus das Urteil: Die Sprache iſt insbeſondere im kleinen 
Katechismus durchgängig ein Muſter von einfacher Deutlichkeit.“ 

Was konnten die Katholiken den beiden Katechismen Luthers gegen⸗ 
überſtellen? Es fehlte zu Luthers Zeiten nicht an katholiſchen Katechis⸗ 
men, an Gebet⸗, Unterrichts⸗ und Erbauungsbüchern ), doch das Urteil 
Braunsbergers beſteht zu Recht: „Von den katholiſchen Katechismen waren 
manche für den Volksgebrauch wenig geeignet: einige waren ziemlich lang, 
faſt einer Hauspoſtille oder einem gelehrten Vorleſebuch vergleichbar, an⸗ 
dere nicht in Fragen und Antworten abgefaßt; der eine war ſo eingeteilt, 
der andere anders; keiner konnte allgemeinen Beifall oder auch nur einen 
ſehr weiten Spielraum gewinnen.“ ) Welche Schwächung der Poſition 
der Katholiken damit gegeben war, iſt leicht einzuſehen. Auf der einen 
Seite die durch das Anſehen des Reformators und ihre Vorzüglichkeit 
überall ſich verbreitenden Katechismen Luthers ), auf der anderen Seite 
eine große Katechismusverwirrung, kein Katechismus, der jenen ſachlich 
und formell gleichkam. 

Als Caniſius, der von 1549 ab an der Ingolſtadter Univerſität wirkte, 
im Geiſte der Konſtitutionen der Geſellſchaft Jeſu und von apoſtoliſchem 
Eifer gedrängt, ſich auch der Kinder annahm und ihnen wöchentlich einmal 
den Katechismus erklärte, wie er dem heiligen Ignatius berichtet ), 
ſcheint er das lebhaft empfunden zu haben; denn ſchon einer der erſten 
Briefe aus Ingolſtadt an P. Johannes von Polanco, den Geheimſchreiber 
des heiligen Ignatius, enthält die Bitte, er möge ihn lehren, quomodo hi 
homines tractandi sint, atque etiam catechismum Germanis convenientem 
mihi suppeditet.“) In ſeinem Schreiben vom 10. Februar 1551 an den 
gelehrten P. Jakob Laynez, der ein warmer Freund und Förderer der 
TChriſtenlehre war, kommt Caniſius auf dieſe Bitte zurück und beſchwört 
P. Laynez unter Hinweis auf ſeine Eignung und unter Hinweis auf die 
gleiche Meinung des P. Claudius Le Jay, einen Katechismus zu verfaſſen, 


8) Ebd. ©. 411. 

9) Vergl. die exakte und außerordentlich verdienſtvolle Arbeit: Deutſchlands 
katholiſche Katechismen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts von P. Bahlmann, 
Regensbergſche Buchhandlung, Münſter 1894; desgl. Geſchichte der Methodik des 
katholiſchen Religionsunterrichtes in der katholiſchen Volksſchule von Fr. W. 
Bürgel. E. F. Thienemanns Hofbuchhandlung, Gotha 1890. S. 77 ff.; desgl. 
Katholiſche Katechismen des ſechszehnten Jahrhunderts in deutſcher Sprache von 
Chriſtoph Moufang. Fr. Kirchheim, Mainz 1881. 

10) O. Braunsberger, Entſtehung und erſte Entwicklung der Katechismen des 
ſel. Petrus Caniſius, S. 9. 

11) 1580 bezw. 1584 wurden die Katechismen Luthers als ſymboliſche Schriften 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche in das Konkordienbuch aufgenommen. S. Griſar 
a. a. O. S. 412. 

12) Brief vom 2. November 1550, ſ. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. 


. 340. 
N 1) Brief vom 24. März 1550, ſ. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 313. 
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ut Germanis pueris et simplicioribus quibusque doctrina Eeclesiae, a qua 
tam longe aberrant, facilius commendaretur.“) Die Katechismen, die 
Caniſius kennen gelernt hat, ſcheinen ihm zu dem Zwecke nicht zu taugen; 
denn er ſchreibt, der Katechismus müſſe beſſer werden quam plerique alii 
passim aediti Catechismi, qui etiam saepe nocent iuventuti.) P. Jakob 
Laynez kam infolge von Überlaſtung mit anderen ſehr wichtigen Geſchäften 
nicht dazu, dieſen Katechismus zu ſchreiben. Caniſius ſelber war von der 
Vorſehung auserſehen, dem katholiſchen Deutſchland den Katechismus zu 
ſchenken, den es brauchte. Im Jahre 1552 wurde Caniſius mit ſeinem 
Ordensbruder Nikolaus Floris aus Gouda (daher Goudanus genannt) auf 
Wunſch des römiſchen Königs Ferdinand I. vom heiligen Ignatius von 
Ingolſtadt nach Wien geſandt, um die P. P. Nikolaus de Lanoy und Clau⸗ 
dius Le Jay zu unterſtützen und zu entlaſten. Der König, der der Religion 
ſeiner Väter treu anhing und alles daran ſetzte, die traurige Lage der 
Kirche in Sſterreich zu heben, hatte von den Profeſſoren der Wiener Uni⸗ 
verſität verlangt, daß ſie einen „gemeinen chriſtlichen Katechismus“ ſchaf⸗ 
fen ſollten. !) 


Caniſius bekam nun den Auftrag, dieſen Katechismus zu ſchaffen und 
ſeine ganze Kraft und Zeit dieſem Werke zu widmen, integrum tempus in 
hunc librum conscribendum impendere, omnibus aliis rebus neglectis.“) 
Die letztere Wendung iſt nicht ſo aufzufaſſen, als ob Caniſius für dieſe 
Katechismusarbeit ganz freigeſtellt worden wäre. Caniſius hatte ſeine 
Profeſſur an der Wiener Hochſchule, er verkündigte fleißig das Wort Got⸗ 
tes, ſein Seeleneifer drängte ihn, im Beichtſtuhl zu helfen, die Gefangenen 
zu beſuchen, kurz, in den verſchiedenſten Formen der Seelſorge ſich zu be⸗ 
tätigen. In dieſer Tätigkeit, an der er ſehr hing, fühlte ſich Caniſius durch 
die Katechismusarbeit behindert, von der er ſagt, daß hie labor adhuc 
usque tanto mihi est oneri, ut tempus omne vix mihi sufficiat. 1) Caniſius 
war am 9. März 1552 in Wien eingetroffen. Er ſcheint gleich die Katechis⸗ 
musarbeit in Angriff genommen zu haben. Es war eine harte und ſchwie⸗ 
rige Aufgabe für den 31jährigen Jeſuiten, deren Löſung nur langſam vor⸗ 
wärts rückte zum großen Leidweſen des Seligen. Post tot menses, klagt 
er, haeremus adhuc in principiis nec video, quem brevi progressum facere 
possim . . . vereor ne per multos annos opus imperfectum maneat, si ita 
pergam docere simul et scribere.“) Im Anfang des Jahres 1554 indes 
konnte Caniſius den erſten Teil ſeiner Arbeit dem König überſenden, der 
ſich ſehr befriedigt äußerte. Der König glaubte, die Erwartung hegen zu 
dürfen, daß der Katechismus, wenn er herauskomme, außerordentlich 
nützen werde, und drängte Caniſius, die Arbeit zum Abſchluß zu bringen. 
Ferdinand I., der die Fortſchritte ſah, die der Proteſtantismus machte, der 


) S. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 348. 

5) OD. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 348. 

10) Ibid. p. 411, 472. 

17) Ibid. p. 411. 

18) D. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 411. 

) OD. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 411 8. 
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insbeſondere den größten Schaden aus der Verbreitung der proteftantifchen 
Katechismen befürchtete, drängte aus dieſem Grunde unaufhörlich den 
Seligen. In einem Schreiben, das nur drei Monate ſpäter datiert iſt als 
der Brief Ferdinands I., der die Mahnung enthält, bald abzuſchließen, 
ſchreibt Caniſius: Quoties admonet ac urget Cancellarius, maturandum 
esse Opus, expectare typographum, quem saepius ad me misit, moram in 
gravi periculo esse, tot perire animas, quae pura doctrina libelli pasceren- 
tur, et veneno catechistico quod nunc quotidie hauriunt, liberarentur hac 
aeditione.?°) Caniſius tat, was in feinen Kräften ſtand; er ſuchte nach 
Möglichkeit zu vermeiden, daß durch überſendung und Prüfung ſeiner 
Katechismusarbeit durch die vom heiligen Ignatius beſtimmten Zenſoren, 
die P. P. Andreas des Freux und Martin Olave ), eine Verzögerung in 
der Drucklegung entſtand. Glücklicherweiſe waren von ſeiten der Zen- 
ſoren nur wenige Ausſtellungen zu machen.“) Jedoch, in fo kurzer Zeit 
auch die römiſchen Zenſoren ihre Arbeit getan und dem Wunſche des Se⸗ 
ligen auf möglichſte Beſchleunigung entſprochen hatten, in ſeinem Antwort⸗ 
ſchreiben, in dem Caniſius den Empfang des erſten Teiles des verbeſſerten 
Katechismus beſtätigt, muß er melden: Reliqua lubenter mitterem, nisi ad 
praelum post longam expectationem urgerent isti :), und jo muß er ſich 
entſchließen, auch den Teil, den die römiſchen Zenſoren nicht haben prüfen 
können, dem Druck zu übergeben. Auf die erſte Ausgabe ſeines ſogenann⸗ 
ten großen Katechismus trifft buchſtäblich zu, was Caniſius im Jahre 1576 
aus Innbruck dem Würzburger Biſchof Julius Echter von Meſpelbrunn 
ſchrieb: Inclytus ille Caesar Ferdinandus de manibus nostris (eam) ex- 
torsit.“) Die Briefe der folgenden Monate berichten, daß die Drucklegung 
vorwärts ſchreitet.?) Der Brief des Seligen vom 25. März 1555 an den 
heiligen Ignatius meldet mit ſichtlicher Freude: Quod ad catechismum 
attinet, domino laudes agantur, per cuius gratiam opus hoc iam fere ab- 
solutum est.?) Bald darauf muß der Druck beendet geweſen ſein; denn 
in der Nachſchrift zu einem Briefe vom 27. April 1555 an Martin Cromer, 
den Geheimſekretär des Königs von Polen, erwähnt Caniſius, daß er ihm 
ſeinen Katechismus als Geſchenk überſendet und bittet um Durchſicht und 
Verbeſſerungsvorſchläge für die zweite Auflage.“) Im Monat April des 


2) D. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 474. 

1) Sehr wahrſcheinlich haben auch die P. P. Johannes von Polanco und 
Jakob Laynez den überſandten erſten Teil des Katechismus geprüft und ihr Votum 
beigefügt. S. Braunsberger 1. c. p. 481. 

22) P. Francesco Sacchini S. J. ſchreibt in feiner Vita Canisii: Respondere 
Romani Patres res, dispositionem, elocutionem, iudicium, denique cuncta plene 
probantes: adfuisse ei in labore illo propitium Deum, ut idem placeret pariter, 
ac prodesset. 

23) Brief vom 16. Auguſt 1554. O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. 

482. 
g 20) Brief vom 26. Oktober 1554. O Braunsberger, Epistulae et Acta vol. VII. 
P. 331. 

2) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 501 sq. 

20) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 521 8. 

7) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 537. 
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Jahres 1555 kam alſo der fogen. große Katechismus des jeligen Petrus 


Caniſius heraus.“ 


Welchen Titel hatte Caniſius ſeinem Werke gegeben? Wie war ſein 
Katechismus angelegt? 

Der Katechismus des Caniſius, der zu Beginn des Jahres 1555 heraus⸗ 
kam, führte den Titel: Summa Doctrinae Christianae / Per Quaestiones 
tradita, et in usum / Christianae pueritiae nunc primum edita. Iussu & 
auctoritate Sacratissimae / Rom. Hung. Bohem. & c Regiae / Maiest. 
Archidueis Austriae, & c. / Edicto Regio Cautum / est, ut hie libellus solus, 
praetermissis reli- / quis Catechismis, per omnes Austriae Infe / rioris 
Provincias, & Goritiae Comitatum / in scholis cum privatis tum publieis 
praele / gatur & conservetur: Atque a nullo Typo / grapho aut Bibliopola, 
invito Michaele / Zimmermanno *), intra decen / nium denuo excudatur / 
aut excusus vendatur.?) 

Das Titelblatt trägt nicht den Namen des Caniſius. Zwei Gründe 
führt Caniſius dafür an, daß er in der erſten Auflage ſeinen Namen unter: 
drückte n). In der Epistola Dedicatoria, mit der er das Opus catechisti- 
cum ) dem Würzburger Biſchof Julius widmete, nennt er als Grund: ut 
minus invidiosum esset opus cuius auctor ignoraretur. 2) An anderer 
Stelle führt er einen Grund an, der die Demut des Seligen kennzeichnet: 
„Ich wollte mit dieſer Arbeit nicht ſo ſehr den Menſchen gefallen als Gott 
dem Herrn.“) 

Die Summa Doctrinae Christianae vom Jahre 1555, der ſogenannte 
große Katechismus des Caniſius, war für die Hand des Chriſtenlehrers 
beſtimmt; auch in den oberen Klaſſen der höheren Schulen konnte er Ver⸗ 


28) Vielfach wird irrtümlich das Jahr 1554 als Erſcheinungsjahr des großen 
Katechismus angegeben; der Irrtum iſt dadurch verſchuldet, daß auf dem Titelblatt 
der erſten Auflage keine Jahreszahl angegeben iſt und daß die darauf folgende 
Katechismusverordnung Ferdinands I. vom 14. Auguſt 1554 datiert iſt; daraus 
haben viele fälſchlich den Schluß gezogen, der Katechismus ſelbſt ſei 1554 erſchienen. 

20) über den Drucker und Buchhändler Michael Zimmermann ſ. O. Brauns⸗ 
berger, Epistulae et Acta p. 474. 

%) Die Trierer Stadtbibliothek beſitzt eine Ausgabe der Summa Doctrinae 
Christianae, die mir ein Exemplar der der Erſtlingsausgabe am nächſten ſtehenden 
Auflage zu fein ſcheint. Sie trägt den handſchriftlichen Vermerk: Orate pro fratri- 
bus vestris Coloniensibus und iſt wohl ein Geſchenk des Kölner Jeſuiten⸗Kollegs 
an das trieriſche. 

1) Erſt auf die von dem Kölner Buchdrucker Maternus Cholinus 1566 ver⸗ 
anſtaltete Ausgabe hat Caniſius ſeinen Namen geſetzt; allerdings hatten ſchon 
früher manche Buchdrucker ohne Wiſſen und wider Willen des Caniſius ihn als 
Autor auf dem Titelblatt der von ihnen gedruckten Katechismen genannt. 

2) Die Trierer Stadtbibliothek beſitzt ein ſchönes Exemplar des Opus cate- 
chisticum. Es iſt die Editio altera aus dem Jahre 1577. 

) Caniſius wurde damals von den Anhängern Luthers in Öfterreich ſtark 
angefeindet. 

) In der Vorrede zur Kölner Ausgabe der Summa vom Jahre 1566 (zitiert 
bei Braunsberger, Entſtehung und erſte Entwicklung der Katechismen des ſeligen 
Petrus Caniſius S. 31). 
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wendung finden. Er enthielt 211 Fragen mit den entſprechenden Antwor— 
ten, die Fragen ſind kurz und bündig, die Antworten ſind ziemlich lang; 


in dem mir zur Verfügung ſtehenden Exemplar (die Seite mißt in der 
Länge zirka 15 Zentimeter, in der Breite zirka 9,5 Zentimeter) umfaßt 
beiſpielsweiſe die Antwort auf die Frage: Quem fructum pariunt Opera 


Iustitiae Christianae 4½ Seiten. 


„Das Werk ijt ein Gewebe von Worten 


der Schrift und Auslegungen der Väter.“) Auf Wunſch Ferdinands J. 
mußte Caniſius am Rande nach Buch und Hauptſtück anmerken, wo man 
die Stellen aus der Heiligen Schrift, den Vätern, den Kirchenlehrern und 
Kirchenſatzungen finden könne; der König ſetzte große Hoffnungen auf 
dieſe Eigenart des Caniſianiſchen Katechismus. Er verſprach ſich von der 
genauen Zitation dieſer Stellen neben anderen Vorteilen den, daß dadurch 
den Mahnungen und Worten des Katechismus erhöhte Autorität verliehen 
werde und daß die, die aus Unwiſſenheit der neuen Lehre anhangen, in 
den Schoß der Kirche zurückgeführt werden, wenn ſie die Quellen ſehen, 
aus denen die Lehre (des Caniſianiſchen Katechismus) entnommen iſt.«“) 
Caniſius hatte in der erſten Auflage mehr als 1100 Stellen der Heiligen 
Schrift und mehr als 400 Väterſtellen am Rande angemerkt, dazu noch 
viele Dekrete von Synoden und hkirchenrechtliche Entſcheidungen erwähnt. 
In der Kölner Ausgabe der Summa vom Jahre 1566 erreichte die Zahl 
der zitierten Schriftſtellen faſt 2000, die Zahl der Väterſtellen faſt 1200. 


35) O. Braunsberger, Entſtehung u. erſte Entwicklung der Katechismen des 


ſeligen Petrus Caniſius S. 38. 


0) In ähnlicher Weiſe äußert ſich Caniſius in der bereits erwähnten Epistola 
dedicatoria. Aus der Abſicht, eindrucksvoll zu zeigen, wie die Lehre des Katechismus 
übereinſtimmt mit der Lehre der alten Kirche iſt das Werk des Petrus Buſaeus, 
eines Landsmannes des ſeligen Petrus Caniſius entſtanden, der der Summa 
Doctrinae Christianae ſämtliche Belegſtellen in ihrem vollen Wortlaut beifügte. 
Das Werk iſt in den Jahren 1569/70 in Köln erſchienen: vier Quartbände mit mehr 


als 2500 Seiten. Das Werk war überaus geſchätzt. 


Es führte den Titel: Autho- 


ritatum Sacrae Scripturae et Sanctorum Patrum quae in Summa Doctrinae 
Christianae Doctoris Petri Canisii Theologi Societatis Jesu citantur et nunc 
primum ex ipsis fontibus fideliter collectae, ipsis Catechismi verbis subscriptae 


sunt, Pars Prima etc. 


Mit anderer Aufſchrift iſt das Werk 1577 zu Köln bei 


Gerwin Calenius erſchienen: OPUS CATECHISTICUM / S IVE VDE SUMMA 
DOC TR INAE CHRIST IA- / NAE D. PETRI CANISII THEO / LOGI 
SOCIETATIS JESU, PRAECLAR IS / DIVINAE SCRIPTURAE TEST I- 
MON IIS, SANCTO — rumque Patrum sententiis sedulo illustratum opera 
D. Petri / Busaei Noviomagi, eiusdem Societatis Jesu Theologi / nunc vero 
primum accessione nova locupletatum atque restitutum. EDITIO ALTERA 
MULT IS IN LOCIS AUCTIOR ET CORRECTIOR. Es iſt ein ftattlicher, gut 
gedruckter Folioband. Braunsberger erwähnt (Epistulae et Acta vol. VII. p. 767), 
daß er dieſe ſchöne Ausgabe in der Hofbibliothek in Wien und in Feldhkirch in der 
Bibliothek des Exerzitienhauſes geſehen habe; dann fährt er fort: „Sie findet ſich 
auch in der Staatsbibliothek in Berlin, in der Bibliothek des Prieſterſeminars zu 
Fulda, der Univerſitätsbibliothek in Göttingen, in der Bibliothöque de l' Arsenal 


zu Paris.“ 


Ich darf darauf aufmerkſam machen, daß auch die Trierer Stadt⸗ 


bibliothek ein gut erhaltenes Exemplar dieſer Ausgabe beſitzt, das ich benutzen 
konnte. 
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Welche Einteilung, welche Stoffanordnung hatte die Summa Doctrinae 
Christianae, der ſogenannte große Katechismus? 

Das Werk zerfällt in zwei Teile. Im erſten Teile handelt Caniſius 
von der Weisheit. Die Weisheit, ſo belehrt uns Caniſius, hat zu ihrem 
Gegenſtande die drei göttlichen Tugenden: Glaube, Hoffnung, Liebe. über 
den Glauben belehrt uns das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. Was wir 
zu begehren und zu hoffen haben, zeigt uns das Gebet des Herrn. Zur 
Liebe gehört die Beobachtung der Gebote. Ohne Kirchengebote und Sa⸗ 
kramente aber können Glaube, Hoffnung und Liebe nicht beſtehen; durch 
jene werden dieſe Tugenden in uns gepflanzt, gefeſtigt, gefördert, voll⸗ 
endet.“) So kommt Caniſius zu folgenden vier Hauptſtücken: 1. De fide et 
symbolo fidei. 2. De spe et oratione dominica cum salutatione angelica. 
3. De caritate et praeceptis decalogi atque ecclesiae. 4. De sacramentis. 
Im zweiten Teile der Summa Doctrinae Christianae behandelt Caniſius 
die iustitia — ein bis dahin nicht übliches Hauptſtück — in einem Kapitel. 
Er gliedert dieſes Kapitel von der iustitia, die darin beſteht, daß man die 
Sünde meidet und das Gute tut, alfo: a) De peccatis septem Capitalibus. 
b) De peccatis alienis culpa aliqua nostra ad nos pertinentibus. c) De 
peccatis in Spiritum sanctum. d) De peccatis in coelum clamantibus. — 
aa) Bonorum operum genera triplicia. bb) Opera Misericordiae. cc) Vir- 
tutes Cardinales. dd) Dona et fructus Spiritus sancti. Hinzu kommen 
noch: De Octo Beatitudinibus, De Consiliis Evangelicis. Den Abſchluß 
bildet: De quatuor hominis Novissimis. Die Anordnung und Verteilung 
des Katechismusſtoffes auf fünf Hauptſtücke, wie ſie Caniſius vornahm, 
hat, nach den Forſchungen Thalhofers ), geradezu durch 250 Jahre die 
Kategorien des katholiſchen Katechismus feſtgelegt. 

War die Summa Doctrinae Christianae ein vollwertiges Gegenſtück 
zu Luthers großem Katechismus, ſo fehlte es noch an einem „Leitfaden des 
Unterrichts für die Kinder und Einfältigen“, einem Gegenſtück zu Luthers 
kleinem Katechismus. Man hat lange gewußt, daß Caniſius auch — ſagen 
wir einmal vorläufig — einen kleinen Katechismus verfaßt habe. Je⸗ 
doch iſt volle Klarheit über die Entſtehung des kleinen Katechismus erſt 
durch die Forſchungen des P. Braunsberger geſchaffen worden.“) Brauns⸗ 
berger fand in der Münchener Univerſitätsbibliothek ein lateiniſches Büch⸗ 
lein, das im Jahre 1556 zu Ingolſtadt aus der Preſſe der Gebrüder Weißen⸗ 
horn hervorgegangen iſt, mit dem Titel: Principia Grammatices etc. 


Grundzüge der Sprachlehre. Hinter der Sprachlehre finden ſich lateiniſche 


Morgen-, Abend-, Tiſchgebete. Dann folgt ein Abſchnitt mit der Aufſchrift: 
Summa Doctrinae Christianae, per Quaestiones tradita, et ad captum rudio- 
rum accommodata. Ein Verfaſſer iſt nicht genannt. Die Sprachlehre iſt das 
Werk des P. Codret, eines Ordensbruders und Arbeitsgenoſſen des ſeligen 


7) Summa, editio princeps, fol. 52 b—53 2a. Bbb zitiert bei Braunsberger, 
Entſt. u. Entwickl. S. 34. 

28) Entwicklung des katholiſchen Katechismus in Deutſchland von Caniſius 
bis Deharbe von Fr. X. Thalhofer. Herder, Freiburg 1899. S. 135. 

20) Zum Folgenden vergl. O. Braunsberger, Entſtehung u. erſte Entwicklung 
der Katechismen des ſeligen Petrus Caniſius, S. 99 ff. 
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Petrus Caniſius zur Zeit feiner Wirkſamkeit im Kollegium zu Meſſina 
1548 und 1549. Die Anordnung des Katechismus, die Fragen und Ant⸗ 
worten decken ſich genau mit denen des großen Katechismus des Caniſius, 
nur ſind viele ausgelaſſen, andere kürzer gefaßt. Dieſer Katechismus iſt 
lateiniſch geſchrieben. Nun meldet aber Caniſius in einem Brief vom 
11. Februar 1557 an Jakob Laynez: Libellos quosdam germanicos et cate- 
chismum in usum puerorum exscribendos curo.*) Wann und wo iſt dieſer 
kleine deutſche Katechismus erſchienen? Durch Moufangs Forſchungen, 
der Mitteilung machte, daß in der Königlichen Hofbibliothek zu Berlin ſich 
ein kleiner deutſcher Katechismus befinde, der die gleiche Einteilung auf— 
weiſe wie die bekannten Katechismen des Caniſius, der ohne Nennung des 
Autors 1558 bei Sebald Mayer zu Dilingen gedruckt ſei n), aufmerkſam 
gemacht, hat Braunsberger dieſen kleinen deutſchen Katechismus mit dem 
kleinen lateiniſchen Katechismus verglichen und iſt zu folgendem Ergebnis 
gekommen: Caniſius hat ſeinen ganz kleinen Katechismus zum erſten 
Male lateiniſch bei Weißenhorn in Ingolſtadt im Jahre 1556 ohne Nennung 
ſeines Namens herausgegeben. In getreuer deutſcher überſetzung, mit 
Zugaben bereichert, hat er ihn im Jahre 1558, gleichfalls ohne Namen des 
Verfaſſers, bei Sebald Mayer in Dilingen erſcheinen laſſen. Die deutſche 
überſetzung führt den Titel: Der Klain Katechismus ſampt kurtzen gebet— 
len für die ainfeltigen. 2) Der kleine Katechismus ſtimmt, abgeſehen von 
kleinen Abweichungen, genau überein mit der Summa Doctrinae Christia- 
nae per Quaestiones tradita et ad captum rudiorum accommodata. Er ent: 
hielt 59 Fragen und Antworten, dazu eine Reihe von Gebeten, unter an⸗ 
derm „ein gemein Gebet für allerlei Anliegen der Chriſtenheit“ täglich zu 
ſprechen, das heute ſogenannte „Gebet für die allgemeinen Anliegen der 
Chriſtenheit“, das in feiner jetzigen Geſtalt auf Caniſius zurückzugehen 
ſcheint.“) Der Klain Katechismus iſt jo oft gedruckt worden und jo weit 
verbreitet geweſen, daß die Worte Katechismus und Caniſius gleichbedeu⸗ 
tend waren. 


Der Klain Katechismus bezw. Die Summa.... ad captum rudiorum 
accommodata wird von den Caniſius⸗Forſchern der kleinſte Katechismus 
(des Caniſius) genannt; denn Caniſius hat noch einen dritten Katechismus 
geſchaffen, der die Mitte hält zwiſchen der Summa Doctrinae Christianae 
vom Jahre 1555 und dem eben beſchriebenen kleinſten Katechismus, näm⸗ 
lich den Parvus catechismus catholicorum, den ſogenannten Kleinen Ka- 
techismus für Katholiken. Über ſeine Entſtehung find wir ſehr gut unter- 
richtet durch den Briefwechſel des Seligen innerhalb der Zeit vom Sept. 
1557 bis Februar 1558. In einem Brief aus Worms“) vom 23. September 


0) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 69. 

) Chr. Moufang, Katholiſche Katechismen des ſechszehnten Jahrhunderts in 
deutſcher Sprache, S. 466. 

2) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 885. 

#3) O. Braunsberger, Entſtehung und erſte Entwicklung der Katechismen des 
ſeligen Petrus Caniſius, S. 109. 

) Caniſius nahm an dem Religionsgeſpräch teil, das in Worms am 11. Sep⸗ 
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1557 meldet Caniſius dem P. Leonard Keſſel, dem Rektor des Cölner 
Kollegs, daß der Cölner Drucker Maternus Cholinus ihn in Worms be⸗ 
ſucht und viele Exemplare des großen Katechismus und der in Wien 
herausgekommenen deutſchen Überſetzung mitgebracht habe; ihm, dem 
Maternus Cholinus werde er möglicherweiſe den verbeſſerten kleinen 
Katechismus zur Drucklegung mitgeben.“) Am 1. Februar 1558 teilt 
Caniſius dem P. Jacob Laynez mit *), daß er bei feiner Reife ins Elſaß 
an ſeinem Parvus Catechismus catholicorum weiter gearbeitet und ihn 
erprobt habe.“) Am 23. Februar 1558 kann er dem P. Laynez in Ausſicht 
ſtellen, daß er bald ein Exemplar dieſes Katechismus zur Prüfung und 
Durchſicht empfangen wird. Der Brief gibt auch Aufſchluß über den 
äußeren Anlaß zur Abfaſſung des Katechismus und über die Bedeutung, 
die dem Parvus Catechismus catholicorum zukommt. Caniſius berichtet, 
daß er ihn abgefaßt habe instantibus theologis lovaniensibus *), qui Wor- 
matiae mihi dixerunt (id quod ceteri quoque censent) iuventuti valde 
utilem futurum catechis mum breviorem et simpliciorem, cui etiam modus 
peccata confitendi et Deum precandi adiungeretur.“) Was ſeine Bedeu⸗ 
tung im Vergleich zum großen Katechismus angeht, ſo erklärt Caniſius: 
Censeo maiore cum utilitate parvum hunc catechismum exponi posse 
quam maiorem. e Der Selige hat den Parvus Catechismus catholicorum 
in den erſten Monaten des Jahres 1558 zu Ingolſtadt vollendet und hat 
ihn an ſeine Cölner Ordensbrüder geſandt, die ihn Maternus Cholinus 
zur Drucklegung übergaben.) Das Jahr 1563 brachte die überſetzung 
ins Deutſche. Die deutſche Überjeßung führt den Titel: Catechismus, Kurtze 
Erklärung der fürnemſten ftuk des wahren Catholiſchen Glaubens. 
Auch rechte und Catholiſche Form zu betten. Alles von nevem mit Fleiß 
gebeſſert und gemehret durch Dr. P. Canisium, Thumpredigern zu Augs⸗ 
purg A. D. MDLXIII.52) Der Katechismus enthält 122 Fragen und Ant⸗ 


tember 1557 begann. über das Wormſer Religionsgeſpräch unterrichtete er fort⸗ 
laufend ſeine Ordensobern. S. O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. 
p. 125—180. 

5) OD. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 134. 

*) O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 188. 

7) über ſeinen Aufenthalt in Zabern i. Elſaß, wo er den Straßburger Biſchof 
Erasmus von Limburg befuchte, ſchreibt er: Scripsi illic et in schola puerorum 
proposui parvum catechismum catholicorum. 

5 Gemeint find die drei Löwener Theologen, die am Wormſer Religions 
geſpräch teilnahmen. 

% D. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 207. 

80 I bid. 

51) In einer Notiz des P. Rethius, Ende November 1558, in den „Ephemeri- 
des“ des Gymnaſiums zu den drei Kronen in Köln heißt es: Item apud eundem 
(sc. Maternum Cholinum) parvum Catechismum catholicorum, quem a se con- 
fectum nobis miserat Canisius (imprimi curavimus). Der Katechismus iſt, wie 
Braunsberger feſtgeſtellt hat, 1558 erſchienen, wenngleich er mit der Jahreszahl 
1559 bezeichnet wurde. (Epistulae et Acta II 890.) 

2) Chr. Moufang hat in feinem Werke: Katholiſche Katechismen ꝛc. S. 559 
bis 594 die deutſche Überfegung abgedruckt. — Die Trierer Stadtbibliothek beſitzt 
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morten (die deutſche Ausgabe enthielt 6 Fragen und Antworten weniger). 
Er iſt, wie der Proteſtant Zezſchwitz ihm nachrühmt, ein Muſter an Klar— 
heit und Beſtimmtheit des Ausdrucks, in ſeiner Anlage ein Meiſterſtück 
in Kürze, Praeciſion und Lernbarkeit. Ein ſo kompetenter Beurteiler wie 
Kardinal Bellarmin urteilt: „Wäre mir der kurze Katechismus unſeres 
hochwürdigen und — das iſt mein frommer Glaube — heiligen P. Caniſius 
damals bekannt geweſen, als ich auf Befehl meiner Obern meinen italie— 
niſchen Katechismus verfaßte, ſo hätte ich mich ſicherlich nicht abgeplagt, 
um meinen neuen Katechismus zu geſtalten; ich hätte einfach den Kate— 
chismus des P. Caniſius aus dem Latein ins Italieniſche überſetzt.“ Man 
kann ſich nur ganz den Worten Braunsbergers anſchließen, der ſagt: „Dem 
kleinen Katechismus wird man die Palme zuerkennen müſſen. Mit ihm 
war die goldene Mittelſtraße gefunden.“ ) 

Caniſius hat alſo im ganzen drei Katechismen geſchaffen, in der Reihen— 
folge der Entſtehung geordnet, zunächſt den großen Katechismus 1555 89), 
dann den kleinſten, lateiniſch 1556, deutſch 1558, zuletzt den kleinen Kate— 


keine ſolche deutſche überſetzung, ſondern nur zwei Bearbeitungen aus dem 17. 
bezw. 18. Jahrhundert. Die eine, ein Kölner Druck aus dem Jahre 1692, iſt nur 
eine bedeutende Erweiterung des 5. Hauptſtückes, beſorgt von P. Philipp Scou⸗ 
ville 8. J., die andere aus dem Jahre 1771 hält ſich im weſentlichen an den Text, 
wie er von Caniſius angefertigt war, bietet ihn in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache und ergänzt ihn durch Sprüche u. Beiſpiele aus dem Opus catechisticum. 
Sie iſt verfaßt von Fr. X. Widenhofer 8. J. — Wohl aber beſitzt die Stadt⸗ 
bibliothek den lateiniſchen Parvus Catechismus catholicorum und zwar die Aus⸗ 
gabe vom Jahre 1571, die der berühmte Antwerpener Buchdrucker Chriſtoph 
Plantin veranſtaltet hatte. Sie führt den Titel Institutiones Christianae Pieta- 
tis, seu Parvus Catechismus Catholicorum. Autore Petro Canisio Societatis 
Jesu Theologo. Preces horariae de aeterna Dei Sapientia. Das Exemplar enthält 
auf 35 Seiten den lateiniſchen Katechismustext; dann folgen 5 Seiten: Testimonia 
Scripturae Sacrae, contra haereticos in promptu semper habenda; auf der darauf⸗ 
folgenden Seite ſind verzeichnet: Augustini sententiae tres notatu dignissimae, 
daran ſchließen ſich an 20 Seiten Preces horariae, die Tageszeiten von der ewigen 
Weisheit, und etwa 35 Seiten Meditationes et Preces quotidianae. Dieſer Gebets⸗ 
anhang iſt ſehr praktiſch; er enthält kernige Gebete und treffliche Betrachtungen. 
Dem im Beſitz der Stadtbibliothek befindlichen Exemplar — es umfaßt im ganzen 
96 Seiten — iſt beigebunden das 504 Seiten umfaſſende Precationum Piarum 
Enchiridion von Simon Verepaeus, gedruckt 1571 bei Johannes Keller in Ant⸗ 
werpen. — Chriſtoph Plantin hat den Parvus Catechismus Catholicorum oft ge⸗ 
druckt; Braunsberger nennt als Druckjahre 1566, 1567, 1568, 1570, 1570, 1571, 
1575, 1581, 1587. Im Jahre 1566 lieferte er auch einen Druck der von Caniſius 
beſorgten 2. Auflage des großen Katechismus. — Die Stadtbibliothek zu Trier be⸗ 
ſitzt ein Exemplar dieſes Plantin'ſchen Druches vom Jahre 1566, der ſelten ge⸗ 
worden iſt, ferner ein Exemplar des Plantin'ſchen Druckes des großen Katechismus 
vom Jahre 1580. 

5 O. Braunsberger, Entſtehung u. erſte Entwicklung der Katechismen des 
ſeligen Petrus Caniſius, S. 133. 

84) Der große Katechismus iſt bereits 1556 bei Michael Zimmermann in Wien 
in deutſcher überſetzung erſchienen; Überſetzer iſt wahrſcheinlich Bonaventura 
Thomas. 
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chismus, lateiniſch 1558, deutſch 1563. Er hatte damit für alle Altersklaſſen 
und für die verſchiedenen Bildungsgrade hervorragende Religionshand⸗ 
bücher geſchaffen, die eine ganz ungewöhnliche Verbreitung fanden. Schon 
1614 ſchrieb einer der Biographen des Seligen, P. Matth. Rader o): „Das 
Gute, das faſt in der ganzen Welt durch den Katechismus des Caniſius 
gewirkt worden iſt, iſt ungeheuer groß. Man erklärt ihn der Jugend, man 
erläutert ihn in den Kirchen, den Schulen, Gymnaſien und Univerſitäten. 
Man kann in Wahrheit ſagen, daß Caniſius heute die Sprachen faſt aller 
Länder ſpricht: deutſch, ſlaviſch, italieniſch, franzöſiſch, ſpaniſch, polniſch, 
griechiſch, ungariſch, engliſch, ſchottiſch, äthiopiſch und, wie ich von meinen 
Mitbrüdern habe jagen hören, ſogar indiſch und japaniſch.“) Kann man 
etwas Beſtimmtes über die Zahl und Höhe der Auflagen ſagen? In den 
Jahren 1568 —1571 erlebte der Katechismus des Caniſius in Deutſchland 
wenigſtens zwölf Auflagen. Für die 42 Jahre, welche zwiſchen dem erſten 
Erſcheinen des Katechismus (1555) und dem Tode des Verfaſſers liegen, 
waren vor zwanzig Jahren bereits über 200 Auflagen nachgemiejen.?”) 
Von dem kleinen Katechismus behauptet Criſtiani, daß er im Laufe eines 
Jahrhunderts 400 Auflagen erlebt habe.“) Wie ſtark waren die Auflagen? 
Wir wiſſen von Auflagen von 1500—3000 Stück. Nicht überſehen werden 
harf auch der Einfluß, den die Caniſianiſchen Katechismen auf im 16. Jahr⸗ 
hundert und ſpäter entſtehende Katechismen ausübten. Thalhofer ) hat 
in eingehender Unterſuchung die Katechismusliteratur hinſichtlich ihrer Ab— 
hängigkeit von den Caniſianiſchen Katechismen unterſucht und hat für das 
16., 17. und die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts eine Vorherrſchaft der 
Katechismen des Caniſius und eine weitgehende Beeinfluſſung durch ſie 
nachgewieſen. 

Haben die Katechismen des Caniſius auch in unſerer Diözeſe Eingang 
gefunden? Im Jahre 1560 wurde das Trierer Jeſuitenkolleg gegründet.“) 


55) Zitiert bei Criſtiani a. a. O. S. 70. 

80) Die Katechismen find außerdem noch ins Schwediſche, Niederländifche, 
Vlämiſche, Böhmiſche und Hebräiſche (O. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. VIII. 
S. 858) übertragen worden. 

57) O. Braunsberger, Entſtehung u. erſte Entwicklung der Katechismen des 
ſeligen Petrus Caniſius, S. 169. 58) Criſtiani a. a. O. S. 69. 

80) Entwicklung des kathol. Katechismus in Deutſchland von Caniſius bis 
Deharbe, S. 1—56. 

% Schon Johannes von Iſenburg, der vom Eichſtätter Biſchof Moritz von 
Hutten auf dem Augsburger Reichstag 1551 auf die Geſellſchaft Jeſu hingewieſen 
worden war, hatte beſchloſſen, die Jeſuiten nach Trier zu rufen und ein Kolleg zu 
gründen (Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 350). Der Plan wurde erſt 
verwirklicht unter dem Kurfürſten Johannes von der Leyen, der immer wieder 
von dem Bopparder Pfarrer Petrus Fahe dazu gedrängt wurde. Im September 
1560 erfolgte die Gründung. Am 5. September 1560 wurden dem Provinzial 
P. Mercurian die Schlüſſel des neuen Kollegs (des ſogen. Marienkollegs in der 
Dietrichſtraße) übergeben; am 8. September feierte er dort zum erſten Male das 
hl. Meßopfer (Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II. p. 726). über die Jeſuiten 
in Trier vergl. die gleichnamige Schrift von C. Kammer, PBaulinus-Druckerei, 
Trier 1906. 
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Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Trierer Jeſuiten bei 
ihrer Tätigkeit die Katechismen ihres hochverdienten und berühmten 
Ordensbruders gebrauchten. Bezüglich der Summa Doctrinae Christianae 
wiſſen wir, daß ſie bald nach dem Einzug der Jeſuiten und der übernahme 
der Lehrtätigkeit jeden Freitag in Trier erklärt und ausgelegt wurde.“) 
Im Jahre 1573 beſtimmte Erzbiſchof Jakob von Eltz ) in ſeinen Reform- 
beſtimmungen für die Ämter Bernkajtel, Balduinſtein und Hunolſtein, daß 
die Pfarrer und Vikare an den Sonn- und Feiertagen nachmittags den 
großen Katechismus des Caniſius benutzen jollten.*) In einer Epistola 
pastoralis de utilitate ac necessitate catecheticae institutionis vom 7. Juli 
1588 % des Erzbiſchofs Johannes von Schoenenberg kündigt dieſer am 
Schluß folgendes an: Damit man in der Lehre und in der Art, fie darzu⸗ 
bieten, einhellig und gleichförmig ſei, curavimus catechismum minimum, 
quibusdam piis exercitationibus additis in nostra civitate Trevirensi 
nostra etiam auctoritate denuo typis excudi.®) Dieſer Katechismus iſt 
1589 erſchienen unter dem Titel Katechismus und Praxis, d. i. die notwen⸗ 
digſte Stücke Catholiſcher Lehr ſampt einer Underweiſung wie der Lehrer 
ſie einfältig fürhalten, die Anhörer aber nicht allein glauben, ſondern auch 
in täglicher übung brauchen ſollen. Auf Ertzbiſchöflichen Churfürſtlichen 
Befelch außgegangen. Gedruckt zu Trier bey Heinrich Bock 1589. Es iſt 
ein Werk, das ſtark Caniſianiſches Gepräge trägt. Das erklärt ſich aus 
ſeiner Entſtehung, über die wir unterrichtet ſind durch einen Brief des 
Rektors des Trierer Kollegs, des P. Joh. Gibbons. Dieſer ſchreibt am 
20. Juni 1587 an Aquaviva: „Ich habe dem Erzbiſchofe vorgeſchlagen, den 
kleinen deutſchen (Caniſianiſchen) Katechismus, welchen die Unſrigen bei 
den Ungebildeten in der Stadt und auf dem Lande benutzen, mit ſeiner 
Autorität drucken und verbreiten zu laſſen.““) Der Vorſchlag wurde vom 
Erzbiſchof freundlich aufgenommen, wie P. Gibbons berichtet und wie ſich 
auch aus dem Briefe des Erzbiſchofs an Aquaviva ergibt. Unter dem klei⸗ 


61) Aegidius Faber 8. J. in collegii treverensis litteris quadrimestribus 
Treveris 4. Septembris 1561 datis affirmat: Die Veneris a quodam ex Theologiae 
professoribus omnibus (discipulis) ex aequo Catechismus Canisii praelegitur, qui 
Caesareae Maiestatis inscribitur. Ad quam lectionem frequenter etiam et sacer- 
dotes, et monachi, interdum etiam viri non infimi nominis commeant. — 
berger, Epistulae et Acta vol. III. p. 786.) 

) Jakob von Eltz ebenſo wie der ſpäter erwähnte Johannes von Schoenen- 
berg waren hervorragende Förderer der religiöfen Unterweiſung; vergl. Die Tri⸗ 
dentiniſche Reform im Erzſtift Trier von F. Hüllen, Paulinus⸗Druckerei, Trier 1902. 

63) Auff den Sontagh und feiertägen aber ſoll der Plebanus ſambt noch 
einem auß den Vicarien Vormittagh mit dem Ambt der heiligen Meſſen und 
Predigen, Nachmittagh aber mit der Kinderlehr oder Catechismo, wie derſelb 
iussu Imperatoris Ferdinandi piae memoriae per D. Petrum Canisium aedirt, 
obberurter Kyrch zu Bernkaſtell vorſtehen. Blattau, Statuta Synodalia tom. II. 
Pp. 263. 

6) Blattau 1. c. p. 317 sqq. Item in lingua vernacula S. 320 ff. 

) Blattau a. a. O. S. 320. 

6) Bernhard Duhr, Geſchichte der Jeſuiten in den Ländern deutſcher Zunge 
im XVI. Jahrhundert; Herder, Freiburg 1907. Bd. I. S. 457. 
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nen deutſchen (Caniſianiſchen) Katechismus iſt wohl der „Klain Katechis⸗ 
mus ſampt kurzen gebetlen für die ainfeltigen“ zu verſtehen, wie ich aus 
einer Vergleichung der Texte erſehe. Jedoch iſt der Trierer Katechismus 
vom Jahre 1589 keine bloße Kopie. Es ſind auch aus dem ſogenannten 
kleinen Katechismus des Caniſius, und zwar aus der deutſchen überſetzung: 
„Kurtze Erclärung der fürnemſten ſtuck des wahren Catholiſchen Glau⸗ 
bens“ und aus dem großen Katechismus Fragen und Antworten herüber⸗ 
genommen.“) Wie lange der Katechismus vom Jahre 1589 gebraucht 
wurde, konnte ich nicht genau ermitteln. Johann Hugo empfiehlt ihn noch 
1678. Neben dieſem kleinſten Caniſianiſchen Katechismus in Trierer Be⸗ 
arbeitung ſollte nach dem Willen Johann von Schoenenbergs auch der 
große Katechismus des Seligen als Hilfsmittel für die Katecheſe benutzt 
werden.“) Der Kurfürſt ſchätzte den Katechismus des Caniſius ſehr; er 
nennt unter den katechetiſchen Hilfswerken für den Pfarrer beſonders den 
Tridentiniſchen Katechismus und die Katechismen des Caniſius, „qui in 
hoc scriptorum genere principes sunt“. Der auf Befehl des Erzbiſchofs 
herausgegebene Katechismus⸗Kommentar vom Jahre 1590 zeigt deutlich 
den Einfluß des Caniſius. Er erſchien 1601 wieder, aber unter veränder⸗ 
tem Titel: Catechismi catholici explanatio. “) Die Ausgabe vom Jahre 1612 
trägt auch den Namen des Verfaſſers, des P. Johannes Macherentinus. ) 
Im Jahre 1678 empfiehlt Erzbiſchof Johannes Hugo neben einer Reihe 
anderer Hilfsmittel für die Katecheſe die Chriſtliche Zuchtſchul des P. Niko⸗ 
laus Cuſanus S. J., ein in großen Auflagen verbreitetes Buch“), das im 
17. Jahrhundert viele Auflagen erlebte, einige noch im 18. Jahrhundert. 
Der „Zuchtſchul“ des P. Nikolaus Cuſanus war vom Jahre 1656 ab der 
kleinſte Katechismus des Caniſius beigefügt. Zu Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſcheinen die Katechismen des ſeligen Petrus Caniſius auch in der 
Diözeſe Trier verdrängt worden zu ſein. Am 24. Juli 1714 wird verord⸗ 
net *), daß der catechismus maior und minor des P. Philipp Scoupille von 


7) Vergl. auch Braunsberger, Epistulae et Acta vol. VIII. p. 793. 

=, Blattau a. a. O. S. 325. 

In der Praefatio zu dem 1590 erſchienenen Katechismus⸗ Kommentar. 
Johann v. Schoenenberg hatte, um den Pfarrern die hatechetiſche Tätigkeit zu 
erleichtern, 1590 einen Kommentar zu dem Katechismus von 1589 herausgegeben. 
Er erſchien unter dem Titel: Piae ac solidae . . Catecheses. Augustae Trevirorum. 
Excudebat Henricus Bock. Anno (15)90. Die Stadtbibliothek in Trier beſitzt ein 
ſehr gut erhaltenes, ſchönes Exemplar. 

70) Mir find noch Ausgaben aus den Jahren 1610, 1611 u. 1612 bekannt 
geworden. 

7) Der vollſtändige Titel lautet: R. P. Joannis Macherentini, Soc. Jesu 
Theologi, Explanatio catechismi catholici una cum praxi catechistica, auctoritate 


Joannis Archiepiscopi Trevirensis; iam denuo recognita et aucta. Augustae 


Trevirorum, Henr. Bock sumptibus, Petri Heningi Bibl. Colon., 1612. — Der 
Name Macherentinus bedeutet: aus Grevenmacher, ſ. Braunsberger, Epistulae et 
Acta vol. V. p. 328, wo ein Petrus Damianus Macherentinus erwähnt wird. über 
Johannes Macherentinus vergl. auch Bernhard Duhr a. a. O. Bd. I. S. 743. 

72) F. X. Thalhofer a. a. O. S. 34. Das Buch erſchien erſtmals 1627 zu 
Lützenburg. 75) Blattau tom. III. S. 373. 
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den Pfarrern und Lehrern gebraucht werden ſoll.“) Das Jahr 1762 brachte 
die offizielle Einführung des Catechismus Romanus.) Am 1. Dez. des 
Jahres 1775 gab das Niedererzſtiftiſche Trier. Offizialat bekannt, daß Kle— 
mens Wenzeslaus den Katechismus des Abtes Felbiger eingeführt wiſſen 
wolle.“) Immerhin hat die Diözeſe Trier während eines großen Zeit: 
raumes in reichem Maße wie das übrige Deutſchland den Segen erfahren, 
der von der katechetiſchen Tätigkeit unſeres Seligen ausging, von ſeinen 
hervorragend gearbeiteten Katechismen, die, wie man von dem großen und 
dem Opus catechisticum geſagt hat, für die Pfarrer und Chriſtenlehrer 
gleichſam „ein gefülltes Zeughaus“ darſtellten, die für die Kinder und die 
ſtudierende Jugend — ich denke da an den kleinſten und kleinen Katechis⸗ 
mus — ideale Religionshandbücher waren. 

Beſonders ſei auch des Einfluſſes gedacht, den der Selige auf ſeine 
Ordensbrüder ausübte durch ſeine warme Begeiſterung für die kateche- 
tiſche Tätigkeit und ſeine unabläſſigen Bemühungen, ſie zu verbeſſern. 
Wenn das Wort Janſſens zutrifft, daß Caniſius die Seele ſeines Ordens 
in Deutſchland war, dann hat der Selige zweifellos nicht geringen Anteil 
an der außerordentlich eifrigen Betätigung ſeiner Ordensbrüder ) auf 
dem Gebiet der religiöſen Unterweiſung. 

Caniſius kann in dieſer Hinſicht als helleuchtendes Vorbild gelten. 
Ich erwähnte bereits, daß der junge Ingolſtadter Profeſſor wöchentlich ein⸗ 
mal die Kinder um ſich verſammelte, um ihnen den Katechismus zu er- 
klären.“) In Worms fand der Selige nach den aufregenden Verhand— 
lungen des Religionsgeſpräches ſeine Erholung darin, den Kindern Reli— 
gionsunterricht zu erteilen. Auf der Reiſe ins Elſaß hielt er in Zabern 
den Kindern Chriſtenlehre. Als Caniſius im Jahre 1559 als Nachfolger 
des hochverdienten Dominikaners Johannes Fabri das Amt des Dom⸗ 
predigers in Augsburg übernahm, ein Amt, das er mit ganzer Hingebung 
und glänzendem Erfolge verwaltete, vergaß er auch der Kinder nicht. Im 
Protokoll des Augsburger Domhapitels iſt zu leſen: 1560 den 16. Septem⸗ 
bris hat Herr Caniſius gebeten, ihme in ſeinen Hof ein Stüblein für die 


74) über den Katechismus des P. Scouville berichtet Marx in „Geſchichte der 
Pfarreien der Diözeſe Trier“, Bd. I. S. 367 ff. 

78) Blattau tom. V. S. 59, 62. 

70) Blattau tom. V. S. 192, 293. 

77) Vergl. Bernhard Duhr a. a. O. Bd. I. S. 455. Über ihre katechetifche 
Tätigkeit in der Diözeſe Trier ſ. Marx, Geſch. d. Erzſtiftes Trier II. Abt. II. Bd. 
S. 500 ff.; desgl. Hüllen a. a. O. S. 9 ff.; Kammer a. a. O. S. 26 ff. Über die 
Art und Weiſe, wie die Jeſuiten damals hatecheſierten, ſ. Bernhard Duhr a. a. O. 
Bd. I. S. 454 ff. In ihrer Kirche in Trier hatten die Jeſuiten eine ſtändige 
Katecheſe. über den glänzenden Beſuch der Katecheſe in Coblenz berichtet P. Hof⸗ 
faeus, als Bifitator, an Aquaviva: Der Katechismus wird in der Pfarrkirche mit 
ſehr großem Nutzen erklärt. In hellen Haufen eilen die Kinder herbei. 

78) Die Vorausgabe des Oſtern 1925 zur Einführung kommenden Einheits⸗ 
katechismus hatte ein hübſches Ganzbild: Caniſius beim Unterricht der Kinder 
vor den Toren von Ingolſtadt. Leider iſt dieſes Bild nicht in den Katechismus 
aufgenommen worden. 
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Knaben zu bauen, und iſt ihm bewilligt.“) Dort hielten er und fein Ge⸗ 
fährte Wilhelm Elderen den Kindern Katecheſe. Ebenſo hielt er es in 
Würzburg, wo er 1567 die Faſtenpredigten im Dome hielt; jeden Montag 
und Mittwoch Nachmittag war in der großen Barfüßerkirche Chriſtenlehre 
für die Kinder und die Dienſtboten. Wenn man bedenkt, daß Caniſius in 
dieſen Jahren die Laſten des Amtes eines Provinzials trug, eine ſehr um⸗ 
fangreiche Korreſpondenz führte, mit literariſchen Arbeiten überhäuft und 
durch zahlreiche Reifen bis zum übermaß angeſtrengt war s), ſteht man 
ergriffen vor einer ſolchen Liebe zu den Kindern und ihrer religiöſen Un⸗ 
terweiſung. Kein Wunder, daß die Kinder ſich zu ihm hingezogen fühlten 
und ihn „wie einen Vater liebten“. Der Jahresbericht des Dillinger Kol⸗ 
legs vom Jahre 1569 berichtet in rühmender Weiſe: „Seitdem P. Caniſius 
das Amt des Provinzials niedergelegt hat, weilt er in unſerer Mitte. 
Er hat ſeine Freude daran, in den Stunden, die er ſeinen gelehrten Stu⸗ 
dien ') abſtehlen kann, öffentliche Chriſtenlehre zu halten und Einzel⸗ 
unterricht in Katechismus zu erteilen.) In Innsbruck, wohin Caniſius 
1570 berufen wurde, hat er inmitten der drängendſten Arbeiten Zeit ge- 
funden, den Kindern Chriſtenlehre zu halten. „Noch zeigt man in dem 
Dorf Azl, nicht weit von Innsbruck, das Bauernhaus, in deſſen oberer 
Stube er die Kinder zum chriſtlichen Unterricht verſammelte. Er zog, ſo 
erzählt man, die Herzen der Kinder ſo ganz an ſich, daß ſie ihm ſchon von 
weitem entgegenliefen und mit Gewalt von ihm getrennt werden mußten. 
Der Tiroler Benediktiner Beda Weber berichtet: Man dürfte ſich nicht 
wundern, wenn die Leute den wunderſamen Chriſtenlehrer an die Mauern 
ihrer Häuſer malen ließen, ihn ehrend bis auf den heutigen Tag.“) Eine 
alte überlieferung beſagt, daß der Selige auch als Greis in Freiburg in der 
Schweiz an mehreren öffentlichen Plätzen der Stadt Chriſtenlehre gehalten 
habe. In ſeiner Seele hatte die Klage des Propheten, die auf die damalige 
Zeit zutraf: Parvuli petierunt panem et non erat, qui frangeret eis. (Jerem. 
Thren. 4, 4.) ®*) einen Eifer und eine Hingabe für die religiöſe Unterweiſung 
geweckt, die für jeden Katecheten Muſter und Vorbild bleiben. 

Mit welchen Geſinnungen Petrus Caniſius dem Amt des Katecheten 
gegenüberſtand, das hat er einmal ergreifend ausgeſprochen in dem Briefe, 
in dem er die zweite Auflage des Opus catechisticum dem Biſchof Julius 
von Würzburg widmet: Warum ſollten wir es uns gereuen laſſen, warum 
uns ſchämen, den Katechismus zu lehren? Iſt doch dieſer Unterricht Gott 


70) O. Braunsberger, Petrus Caniſius 8. J. Ein Lebensbild, S. 107. 

0) In der Biographie von Metzler S. J. iſt als Anhang eine Karte der Reifen 
des Seligen beigegeben, die zeigt, welche unerhörte Anſtrengungen der ſelige Petrus 
Taniſius auf ſich nahm. 

61) Caniſius war mit einer Widerlegung der Magdeburger Centuriatoren 
beſchäftigt. 

2) Braunsberger a. a. O. S. 208. 

8) Braunsberger a. a. O. S. 230. 

54) Mehrere Katechismen der Zeit des Caniſius trugen auf dem Titelblatt 
dieſe Stelle aus Jeremias; auch die mir vorliegende trieriſche Explanatio Catholici 
catechismi. 
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dem Allerhöchſten wohlgefällig, dem Beiſpiel der größten Männer ent— 
ſprechend, der katholiſchen Kirche heilſam, der chriſtlichen Jugend not⸗ 
wendig, unſerem Berufe angemeſſen. Hat denn nicht unſer Lehrer und 
oberſter Hirt Chriſtus gewiſſermaßen das Amt eines Katecheten über⸗ 
nommen und verwaltet, indem er den Hauptinhalt des Katechismus mit 
ſeinem hochheiligen Munde entweder neu offenbarte oder beſtätigte? 
Mögen andere ihre Geſchäfte vorſchützen, mögen ſie nach anſehnlicheren 
und einträglicheren Ämtern ſtreben, dieſes Amt aber für niedrig und mühe⸗ 
voll halten und mit Liſt ſich ihm entziehen, damit es nicht ſcheine, als ſoll⸗ 
ten ſie gewiſſermaßen mit den Kindern wiederum kindiſch werden. Chriſtus 
dagegen, die Weisheit Gottes, ſcheut ſich nicht, mit den Kindlein ſehr ver⸗ 
traut umzugehen; er läßt ſie zu ſich kommen, ſchließt ſie in ſeine Arme, 
küßt ſie voll Liebe, ihnen legt er ſeine Hände auf und ſegnet ſie, ihnen gibt 
er die Engel zu Dienern und Wächtern; ſie macht er endlich zu Bürgern 
des Himmelreiches und macht ſie vor anderen gleichſam zu Erben ſeiner 
eigenen Güter. überdies droht er dem die ſchwerſte Strafe, welcher etwa 
eines aus den Kleinen ärgern ſollte, ſei es durch ſeine Lehre in Sachen des 
Glaubens, ſei es durch ſeine Lebensführung; das Gute endlich, das man 
den Kleinen erweiſt, iſt ihm, wie er verſichert, ſo wohlgefällig, daß jeder, 
der in ſeinem Namen ein Kind aufnimmt, Chriſtum ſelbſt aufnimmt und 
für immer zum Schuldner hat. So wichtig iſt es, ſofern wir Chriſto, dem 
Herrn, und ſeinem Evangelium glauben, daß man der Kinder ſich annehme 
und ſie mit allem Eifer zur Frömmigkeit anleite. Das aber tun gute Kate— 
cheten und damit verrichten ſie nicht bloß ein chriſtliches Werk, ſondern 
ſozuſagen einen Engelsdienſt. (Epistulae et Acta VII, 333 sq.) 

Wer ſo über die katechetiſche Arbeit dachte und ſchrieb, dem durfte keine 
Mühe zu groß und zu ſchwer ſein, wenn es galt, das mühevolle Amt des 
Katecheten zu verwalten. Caniſius hat ſie, wie ich gezeigt habe, nie ge⸗ 
ſcheut. — Das Amt des Katecheten iſt auch in der heutigen Zeit ſchwer und 
verantwortungsreich, und der Katechet bedarf gar ſehr der Hilfe von oben. 
Wir deutſche Katecheten freuen uns von Herzen, daß der große Chriſten— 
lehrer des 16. Jahrhunderts nunmehr „in den Heiligenkranz eingeflochten 
wird, der die Kirche des 16. Jahrhunderts ſchmückt“; wir freuen uns, wenn 
bald die Glocken zur Kanoniſationsfeier des edlen Mannes läuten und wir 
in unſeren katechetiſchen Arbeiten und Sorgen beten dürfen: Heil. Petrus 
Caniſius, bitte für uns! Wir Angehörige der trieriſchen Diözeſe erinnern 
uns in heiliger Freude daran, daß der Selige auch den Boden unſerer 
Diözeſe betreten hat. Zwar iſt er niemals in Trier geweſen, wie vielfach 
behauptet wurde ), aber er war zwiſchen dem 17. und 20. September 1565 
in Koblenz und verhandelte dort mit dem Trierer Erzbiſchof Johann von 
der Leyen, qui magna nunc laude dignus est, wie Caniſius an den Kardinal 
Otto von Truchſeß ſchreibt.“) In die Jahre, in denen Caniſius das Amt 
des Provinzials verwaltete“), fällt die Gründung des Trierer Jeſuiten⸗ 


86) Die Quelle, aus der dieſe falſche Meinung geſchöpft wurde, iſt die Vita 
Canisii von P. Sacchini. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. V. p. 688 sa. 

8) Ibid. p. 134 8 

7) Am 7. Juni 1556 hatte ihm der hl. Ignatius die Leitung der neuerrichteten 
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kollegs. All die Sorgen und Arbeiten, die die Gründung, Errichtung und 
der Fortbeſtand des Kollegs verurſachten, hat er miterlebt und mitge⸗ 
tragen.“) Er, der jo oft und viel für Deutſchland gebetet hat, der feine 
Mitbrüder immer anflehte: Orate Dominum pro Germania ®), hat auch 
für unſere Diözeſe viel und innig gebetet.“) Möge der ſelige Petrus Cani⸗ 
ſius uns Prieſtern der Diözeſe Trier allzeit leuchtendes Vorbild ſein in der 
hingebenden Liebe, mit der er das Amt des Katecheten verwaltete, möge 
er uns Kraft und Gnade erbitten, die religiöſe Unterweiſung der Jugend, 
dieſe res Deo gratissima, dieſes opus divinum, dieſe pars essentialis 
muneris pastoralis in ſeinem Geiſte zu pflegen. 


Textproben aus den drei Katechismen des ſeligen Petrus Caniſius. 


I. Aus der Summa Doctrinae Christianae: 

1. Quid addit articulus nonus? Ostendit, Ecclesiam, id est, cunctorum 
Christifidelium congregationem: pro qua Christus in carne cuncta et fecit 
et pertulit, eamque Primo unam esse in fide fideique doctrina et admini- 
stratione Sacramentorum. Secundo esse sanctam, quia tum a Christo 
capite suo sanctificatur, tum a Spiritu sancto usque gubernatur. Tertio 
esse catholicam, id est, universalem, adeo ut omnes omnium temporum 
locorumque homines, qui modo in Christi fide ac doctrina conveniunt, 
uno quasi materno sinu excipiat, concludat, ac salvet. Quarto esse in 
eadem Ecclesia Sanctorum communionem, ut qui in Ecclesia, veluti domo 
Dei familiaque versantur, societatem quandam inter se, et unionem ser- 
vent individuam: et sicuti unius corporis membra se invicem iuvent 
mutuis officiis, meritis et orationibus. Apud hos est unitas fidei, doctrina 
consentiens, conformis usus Sacramentorum: qui etiam sollieiti sunt ser- 
vare unitatem Spiritus in vinculo pacis. Extra quam communionem (sicut 
extra Noe arcam) nulla omnio salus mortalibus; non Judaeis aut Ethnicis, 
qui fidem Ecclesiae nunquam receperunt; non Haereticis, qui receptam 
deseruerunt, vel corrupuerunt: non Schismaticis qui pacem et unitatem 


oberdeutſchen Ordensprovinz übergeben; am 2. April 1569 befreite ihn der hl. Franz 
Borgia von der Verwaltungstätigkeit. 

8) Braunsberger, Epistulae et Acta vol. II., III. 

8, In nicht wenigen Briefen kehren Bitten wie dieſe, die einem Schreiben 
des Seligen an den hl. Ignatius entnommen ſind, immer wieder: Committere non 
possum, quin pro afflicta tum miseris modis Germania intercedam. In primis 
quidem apud Reverendam P. T. cui rem tantam curae esse non dubito, Deinde 
apud Patres fratresque reliquos huiusce Societatis, eos omnes et singulos, quam 
maxime possum, satis autem posse non videor, per Jesu Christi sanguinem sacro- 
sanctum, per commune ius, sanctumque vinculum fraternae charitatis, per tot 
pereuntium animarum iacturam gravissimam oro simul ac obsecro, suis ut 
precibus ac sacrificiis quothidianis, iuvent nos, Germaniamque nostram. 
D. Braunsberger, Epistulae et Acta vol. I. p. 334. 

0) Caniſius befaß auch Trierer Reliquien. P. Franz Coſter u. P. Mercurian 
hatten bei einer Reiſe nach Trier den Dekan von St. Paulin um Reliquien von 
Märtyrern der thebäiſchen Legion gebeten. Der Dekan und die Kanoniker ent⸗ 
ſprachen bereitwillig dem geäußerten Wunſche. Die beiden Kölner Jeſuiten gaben 
dem ſeligen Petrus Caniſius auf ſeinen Wunſch einen Teil der Reliquien. 
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fidei Ecclesiae reliquerunt: postremo neque Excommunicatis, qui qualibet 
alia gravi de causa id meruerunt, ut ab Ecclesiae corpore seu pernitiosa 
quaedaem membra praescindantur, separenturque. Atque istiusmodi om- 
nes, quoniam ad ecclesiam, eiusque sanctam communionem non pertinent, 
sane Divinae gratiae et salutis aeternae non possunt esse participes, 
nisi Ecclesiae, a quo suo illi vitio sunt semel avulsi, primum reconcilien- 
tur atque restitantur. Certa est enim Cypriani et Augustini regula: 
Non habebit Deum Patrem, qui Ecclesiam noluerit habere Matrem. 

2. Quid nobis praescribit secundum praeceptum? Prohibet abusum 
Divini nominis et irreverentiam, ut quae committitur a periuris, blasphe- 
mis et per Deum, Sanctos, vel sacra temerr iurantibus contra illud: Sit 
sermo vester, est est, non non, Requirit autem, ut iuxtra rectum linguae 
usum ingentem reverentiam Divino nomini exhibeamus, iuramenta ser- 
vemus, tum Verbum Dei tractemus reverenter. 

3. Quae in hoc sacramento (Eucharistiae) praecipue continentur? 
Tria continet Eucharistia: species visibiles, veritatem Corporis et Sangui- 
nis Dominici, et spiritualis gratiae virtutem. Quod enim oculis nostris 
apparet, species sunt visibiles, panis videlicet et vini. Quod autem sub 
speciebus iisdem Fides nostra, non ratio, comprehendit, id verum Corpus 
et Sanguis est Christi Salvatoris. Ceterum quod participatione Sacra- 
menti huius consequimur, eximia quaedam est Spiritus sancti gratia, fruc- 
tus nimirum et effectus, uti ostendemus, salutaris Eucharistiae. 

II. Aus dem Parvulus Catechismus Catholicorum, und zwar aus der 
deutſchen überſetzung: Kurtze Erclärung der fürnemſten ſtuck des wahren 
Catholiſchen Glaubens: 

1. Was heißt und iſt die Kirch: Die einig, wahre und Catholiſche 
Kirch iſt ſoviel als ein gemaine (S allgemeine) verſamlung aller Chriſt⸗ 
glaubigen, welche in einigkeit des glaubens und in gleich förmiger haltung 
der Sacrament vereiniget ſeind, und ſich auß Chriſti befelch hie auff erden 
regieren laſſen von dem Apoſtel Petro und ſeinen nachkommen, als von 
einem geiſtlichen haupthirten und Chriſti ſtathalter. 

2. Was gebeut das viert Gebott: Du ſolt Vatter und Mutter ehren? 
Es will, daß wir unſern leiblichen eltern, von denen wir geboren ſeind, 
ehr, gehorſam, lieb, trew und hilff allzeit willig und frölich beweiſen ſollen. 
Es gebeut auch darneben, daß wir geiſtliche und weltliche oberkeiten, als 
von Gott uns fürgeſetzte eltern und öberſten erkennen und halten, ihnen 
willigklichen gehorſame layſten, ihren gebotten und ſatzungen nachkom— 
men, ihren gwalt und authoritet ehren und fürchten. Dieweil fie Gottes 
diener und ſtathalter, unſere Regenten und beſchutzherren ſeind. 

Was gehört zu der wahren Chriſtlichen Gerechtigkeit? 

Auffs kürtzeſt zwey ſtuck, ſo David in diſen worten begreifft: Fleuhe 
(du glaubiger) das böß, und thu guts. Das erſt ſteht in erkantnuß und 
vermeydung des böſen, oder der ſünden; Das ander aber in übung und 
wirkung des guten, oder der gerechtigkeit. 

III. Aus der Summa Doctrinae Christianae .. ad captum rudiorum 
accommodata, und zwar aus der deutſchen überſetzung: Der klain Katechis⸗ 
mus ſampt kurzen gebetlen: 
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1. Was joll dann ein jeder Chriſt glauben? Was die liebe Apoſteln 
in den zwölff Artikeln deß Chriſtlichen Glaubens verfaſſet haben. 

2. Was heißt und iſt ein Sakrament? Es iſt ein ſichtbarlichs, kräfftigs 
Zeichen von Gott ſelber eingeſetzt, dardurch wir unſichtbarlicher weiß Gnad 
und inwendige Heiligung empfahen. 

3. Was guts ſoll dann ein Chriſt tun und wirken? Er ſoll nüchtern, 
gerecht und Gottſeliglich vor Gott und den Menſchen leben und mit guten 
Wercken ſeinen Chriſtlichen Beruff zieren und gewiß machen. 


Anmerkung. Die Textproben II. und III. ſind entnommen aus Moufang, 
Kathol. Katechismen. — 


Zur Tauſendjahrfeier der Nheinlande 


Von Profeſſor Dr. Matthias Schuler, Trier. 


An Rhein und Moſel und weit darüber hinaus im Reiche rüſtet man 
ſich zur rheiniſchen Tauſendjahrfeier. Und doch ſind ſich viele gewiß noch 
nicht darüber klar, was denn eigentlich im Jahre 925 Großes geſchehen iſt, 
daß heute, nach tauſend Jahren, deſſen ſo feſtlich gedacht werden ſoll. Um 
es kurz zu jagen: Vor tauſend Jahren hat das zwiſchen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
franken gelegene Zwiſchenreich, Lothringen genannt, ſich dem Oſtreiche 
Heinrichs J. angeſchloſſen; und die Rheinlande, ein Teil jenes Lothringens, 
ſind ſeither, abgeſehen von der Franzoſenherrſchaft am Ende des 18. und zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts, in ununterbrochener Schickſalsgemeinſchaft 
mit den rechtsrheiniſchen deutſchen Stämmen in dem ebenfalls vor tauſend 
Jahren erſtehenden Deutſchen Reiche verbunden geblieben. In dieſem 
Sinne kann man alſo wohl ſagen: Wir feiern die tauſendjährige Zuge⸗ 
hörigkeit der Rheinlande zum Deutſchen Reiche. Aber der Sinn und die 
Bedeutung dieſer Feier ſind damit noch nicht voll erkannt und gewürdigt. 
Auch drängen ſich, wie von ſelbſt, die weiteren Fragen auf: Sind die Rhein⸗ 
lande denn nicht ſchon längſt deutſch geweſen? Wie iſt es zu dem An⸗ 
ſchluſſe Lothringens an das Oſtreich im Jahre 925 gekommen? Und was 
hat dieſer Anſchluß für die Geſchichte des Deutſchen Reiches zu bedeuten? 
Das Ereignis von 925 und die ſich daran anknüpfenden Fragen berühren 
in mancher Hinſicht auch die deutſche Kirchengeſchichte. Daher dürfte es 
auch im Pastor Bonus am Platze ſein, der rheiniſchen Tauſendjahrfeier 
zu gedenken.) 


1) Die folgenden Ausführungen beruhen materiell und auch in manchen 
Formulierungen der Gedanken auf nachſtehenden einſchlägigen Werken: Ge⸗ 
ſchichte des Rheinlandes von der älteſten Zeit bis zur Gegenwart, in 
zwei Bänden hrsg. v. d. Geſellſch. f. rheiniſche Geſchichtszunde. G. D. Baedeker, 
Eſſen a. d. Ruhr 1922. Rheiniſche Neujahrsblätter. H. 1. Has⸗ 
hagen, Juſtus: Rheiniſcher Volkscharakter und rheiniſche Geiſtesentwicklung. 
Schroeder, Bonn 1922. H. 3. Schulte, Aloys: Die Kaiſer⸗ und Königskrönun⸗ 
gen zu Aachen 813—1531. Ebda. 1924; H. 4. Aubin, Hermann: Geſchichtliche 
Landeskunde. Ebda. 1925. Hankamer, W.: Preußen und die Rheinlande im 
Spiegebild der Wahrheit. Fredebeul u. Koenen, Eſſen o. J. Kaufmann, 
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J. 

Lange vor 925 gehörten die Rheinlande ſchon feſt 
und beſtimmt zum deutſchen Kulturkreis. Zur Zeit der 
galliſchen Kriege Julius Cäſars (58 —50 v. Chr.) ſaßen bereits germaniſche 
Stämme auf dem linken Rheinufer oder ſetzten ſich neu ebendaſelbſt feſt. 
Cäſar hatte den Rhein zur Grenze der römiſchen Provinz Gallien und des 
römiſchen Reiches gegen die immer wieder nach dem linken Rheinufer hin 
vordrängenden rechtsrheiniſchen Germanen machen wollen. Tatſächlich iſt 
der Strom nach den vorübergehenden erfolgloſen Verſuchen der Kaiſer 
Auguſtus und Tiberius, in den wechſelvollen germaniſchen Feldzügen der 
Jahre 12 v. Chr. bis 17 n. Chr. die Grenze bis an die Elbe vorzutragen, 
Reichsgrenze geblieben, bis es um die Wende des 1. Jahrhunderts gelang, 
nach den Chattenkriegen Domitians (81—96) ein größeres Gebiet auf dem 
rechten Ufer des Ober⸗ und Mittelrheins durch den Limes dem Reiche an⸗ 
zugliedern. Damals iſt auch der nunmehr durch dieſes rechtsrheiniſche Ge— 
biet erweiterte ſchmale linksrheiniſche Uferſtrich, der von der Verwal⸗ 
tung der Gallia Belgica geſchieden, militäriſchem Kommando unterſtellt 
und in zwei Heeresbezirke, Germania inferior und Germania superior, 
geteilt war, zu zwei Provinzen mit den gleichen Namen ausgebaut worden. 
Die Grenze der beiden Provinzen bildete auf der linken Rheinſeite der 
untere Vinxtbach, der zwiſchen Brohl und Niederbreiſig am Fuße des 
Schloſſes Rheineck in den Rhein mündet, noch in ſeinem Namen an „ines“ 
erinnernd. Gerade ſeiner Mündung gegenüber erreichte der Limes auf der 
rechten Rheinſeite den Fluß. Der Statthalter des unteren Germanien 
reſidierte in Köln, der des oberen in Mainz. 

Dieſer Reichsgrenze gegenüber verhielten die rechtsrheiniſchen Ger⸗ 
manen ſich verhältnismäßig ruhig durch das 2. und bis in den Anfang des 
3. Jahrhunderts hinein. Während dieſer Zeit wuchſen die kleineren germa— 
niſchen Stämme zu größeren Völkerverbänden zuſammen; und dieſe ger- 
maniſchen Völkerverbände gingen nun im 3. Jahrhundert wieder zum An: 
griff gegen die römiſche Rheingrenze vor, erſt die Alemannen 213 unter 
Karakalla (211—217) und etwa 40 Jahre ſpäter unter Valerian (253—260) 
und Gallienus (260 —268) Franken und Alemannen gemeinjam. Jene 
ſtießen durch Gallien bis nach Spanien vor, dieſe bis nach Italien. Um 
260 ſind die rechtsrheiniſchen, durch den Limes umgrenzten Gebiete am 
Ober⸗ und Mittelrhein wieder verloren gegangen. Von jetzt ab blieb die 
Germanengefahr drohend. Die Städte landeinwärts erhielten ſtärkere 
Befeſtigungen; die immer größer werdende Gefahr verlangte die dauernde 
Anweſenheit des Herrſchers; Trier wurde bald kaiſerliche Reſidenz, das 
ſtändige Hauptquartier der römiſchen Militärmacht am Rhein. Etwas über 
hundert Jahre dauerte die kaiſerliche Herrlichkeit der Moſelſtadt, Jahre 
ſchwerer Sorgen. Immer wieder brachen Franken und Alemannen über 


Paul: Rheiniſche Tauſendjahrfeier. Hobbing, Berlin 1925. Wentzke, Paul: 
Tauſend Jahre Rheinland im Reich, in: Weſtdeutſche Monatshefte. Ihrg. 1, 1925, 
S. 1—20. Dazu kommt noch der Vortrag von Prof. Kentenich in der Geſell⸗ 
ſchaft f. nützl. Forſchungen in Trier am 13. Febr. 1925: Der Aufſtieg der Trierer 


Erzbiſchöfe zur kurfürſtlichen Würde. 
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den Rhein vor; ſchließlich war die Rheingrenze nicht mehr zu halten. Um 
390 verließ der Kaiſer Valentinian II. (375—392) die Trierer Reſidenz, um 
400 wurde auch die Verwaltung Galliens, die praefectura Galliarum, weit 
von Trier weg nach Arles im Süden Galliens zurückgezogen. Im Laufe 
des 5. Jahrhunderts wurden die Franken vollftändig 
Herren im Rheinlande, im Norden etwas früher als im Moſel⸗ 
gebiet. Die Beſitzergreifung geſchah wohl nicht immer auf dem Wege der 
Gewalt; zuweilen mögen auch Verträge zwiſchen Franken und Römern 
den Schein des fortbeſtehenden römiſchen Reiches noch eine Zeitlang ge— 
wahrt haben. Aber bald nach 450 iſt auch der letzte Schimmer römiſcher 
Herrſchaft im Rheinlande dahin. Etwa ſeit 460 ſind wie Köln ſo auch 
Mainz und Trier dauernd in der Gewalt der Franken geblieben. In Trier, 
das vor der Mitte des 5. Jahrhunderts viermal von den Franken erobert 
und zerſtört worden iſt, herrſchte um 475 der vornehme Franke Arbogaſt 
mit dem römiſchen Titel eines Comes und dem Rangtitel „Hochanſehnlich“ 
(spectabilis). Er galt als Freund römiſcher Studien, ſtand in guten Be— 
ziehungen zu den Biſchöfen des Landes und war bereits ſelbſt Chriſt, ein 
vereinzeltes Beiſpiel und doch lehrreich dafür, daß der übergang 
aus der römiſchen in die fränkiſche Herrſchaft für die 
Rheinlande keineswegs eine vollſtändige Vernichtung des 
Bisherigen und eine Neugeſtaltung von Grund aus bedeutete. 

Gewiß fallen den fränkiſchen Eroberern viele Ruinen zur Laſt, beſon— 
ders in den Städten, die als die Hauptſtützpunkte der römiſchen Macht 
ihnen auch wohl den längſten Widerſtand geleiſtet haben. Anders auf dem 
Lande, wo ſie übrigens auch mancherorts blutsverwandte germaniſche Be⸗ 
völkerung vorfanden, daneben Kelten, beide Bevölkerungsſchichten mehr 
oder weniger romaniſiert. Zweifellos war die heimiſche Bevölkerung unter 
den häufigen Frankeneinfällen auch ſtark zuſammengeſchmolzen; aber 
ebenſo iſt nicht zu leugnen, daß in den Rheinlanden die vorfränkiſche Be⸗ 
völkerung nicht unbeträchtlich zum Blute der ſpäteren, nur mehr deutſch 
ſprechenden Bewohner beigetragen hat. Politiſch wurden dieſe Reſte der 
Bevölkerung von den Franken wohl in den Stand der Liten herabgedrückt, 
d. h. ſie waren an die Scholle gebunden, ohne Anteil am Staate, aber vom 
Rechte geſchützt. Zahlenmäßig waren ſie in der Geſamtbevölkerung der 
Rheinlande nur eine Minderheit, die dem jetzt einſetzenden Germaniſie⸗ 
rungsprozeß mit der Zeit ſo gut wie vollſtändig erlag. Wenn man in der 
Sprache den bezeichnendſten Ausdruck des Volkstums ſehen kann, dann 
muß man ſagen: Die Rheinlande ſind jetzt aus einem keltiſch⸗germa⸗ 
niſch⸗romaniſierten Grenzgebiet ein deutſches Land geworden. 
Die Sprachgrenze, die hier im Weſten ſeit nahezu 1% Jahrtauſend un⸗ 
verrückt beſteht, läuft von der Kanalküſte (Dünkirchen) oſtwärts über die 
Maas unterhalb Lüttich, um ſich nahe der deutſchen Grenze diesſeits Ver⸗ 
viers ſüdwärts zu wenden; ſie hält ſich dann im allgemeinen an die Vor⸗ 
kriegsgrenze zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Luxemburg im Oſten und 
Belgien im Weſten. Im heutigen Lothringen zieht ſie öſtlich von Metz zum 
Donon, dem Eckpfeiler der Nordvogeſen. a | 

Die fränkiſchen Eroberer hatten vor allem Land und Wohnſitze geſucht. 
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Auch waren ſie bei ihren mehrhundertjährigen und keineswegs immer 
feindlichen Beziehungen zu den Römern von römiſcher Kultur nicht unbe— 
rührt geblieben, alſo auch nicht mehr Wilde, die nur auf Zerſtörung aus— 
gingen. Daher das Fortleben der nicht unbeachtlichen Minderheit der 
romaniſierten einheimiſchen Bevölkerung; daher auch das Weiterbeſtehen 
mancher Orte und Ortsnamen aus römiſcher Zeit; daher auch die über— 
nahme vieler bedeutſamer wirtſchaftlicher oder kultureller 
Kenntniſſe und Errungenſchaften der Römerzeit durch 
die Sieger aus der Hand der Beſiegten. 

Von ganz entſcheidender Bedeutung für die weitere Geſchichte der 
Rheinlande aber iſt es geweſen, daß das Chriſtentum und die 
katholiſche Kirche in den Stürmen der Völkerwanderung an Moſel 
und Rhein nicht zu Grunde gegangen find. Als das römiſche Reich 
aus den Fugen ging, ſtand die Kirche da, feſtbegründet in ihrer Organiſa— 
tion; ſo im allgemeinen; ſo auch in den Rheinlanden. Aus der um 400 ent⸗ 
ſtandenen Notitia Galliarum, einem Verzeichnis der galliſchen Metropolen 
und der ihnen untergeordneten Suffraganbistümer, iſt erſichtlich, daß 
ſchon damals Metz, Toul und Verdun der Metropole Trier unterſtellt 
waren entſprechend der politiſchen Einteilung der erſten Belgiſchen Pro— 
vinz. Im erſten Germanien war Mainz die Metropole mit den Bistümern 
Worms, Speyer und Straßburg, im zweiten Germanien Köln mit dem 
einzigen Suffraganbistum Tongern. Die Kirche hat in den Rheinlanden 
ihren Beſtand und ihre Organiſation in die fränkiſche Zeit hinübergerettet. 
Der Vinxtbach, den wir ſchon kennen gelernt haben als die Grenze zwiſchen 
den römiſchen Provinzen Germania superior und Germania inferior, bildet 
auch die Grenze zwiſchen der Kölner und — der Trierer Kirchenprovinz 
bezw. den Erzbistümern Köln und Trier. Und dieſe Grenze iſt unverändert 
geblieben durch das ganze Mittelalter und die Neuzeit hindurch bis zur 
franzöſiſchen Revolution. Hierbei iſt allerdings eins ſehr auffällig; man 
ſollte meinen, der Vinxtbach hätte, wie ehedem die beiden germaniſchen 
Provinzen mit den Hauptſtädten Köln und Mainz, jo jetzt die Metropoli- 
tanſprengel von Köln und Mainz geſchieden, nicht aber, wie wir eben 
ſahen, die von Köln und Trier. Wir müſſen alſo feſtſtellen, daß der 
Kirchenſprengel von Trier moſelabwärts zum Rheine zwiſchen Köln und 
Mainz vorgedrungen iſt und auch noch über den Rhein hinaus das Lahntal 
hinauf; ſo haben alle drei rheiniſchen Erzbistümer auch auf der rechten 
Rheinſeite feſten Fuß gefaßt. Dort bezeichnete ſpäter der Kasbach zwiſchen 
Linz und Erpel die Grenze zwiſchen Trier und Köln. 

Bei dem Zuſammenbruch der Römerherrſchaft haben wohl die meiſten 
der übriggebliebenen vorfränkiſchen Einwohner der Rheinlande, ſoweit ſie 
noch dem Heidentum ergeben geweſen, den Anſchluß an die ihnen durch die 
Gemeinſamkeit der römiſchen Kultur ſchon naheſtehende Kirche geſucht. 
Dieſe konnte ihnen überdies auch gegenüber den fränkiſchen Herren man- 
cherlei Schutz bieten. Denn auch dieſen Herren ſtand die Kirche ehrfurcht⸗ 
gebietend gegenüber als Trägerin und Vermittlerin des geiſtigen Kultur- 
erbes der Römerzeit und außerdem ſich anbietend als Spenderin der chriſt— 
lichen Heilsgüter. Daß die Franken für dieſe Miſſion der Kirche an ihnen 
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nicht unempfänglich waren, dafür iſt uns der ſchon erwähnte fränkiſche und 
chriſtliche Comes Arbogaſt in Trier um das Jahr 475 ein Einzelbeiſpiel. 
Chlodwig, ſeit 481 Herrſcher der ſaliſchen Franken mit dem Sitze in Tour⸗ 
nai, machte 486 dem letzten Reſte römiſcher Herrſchaft unter Syagrius im 
Gebiete der Seine ein Ende, beſiegte zehn Jahre ſpäter die Alemannen, die 
zeitweiſe das Land von der Moſel bis zu den Alpen innegehabt haben 
mögen, und tat dann den bekannten Schritt von weltgeſchichtlicher Bedeu⸗ 
tung, er wurde katholiſcher Chriſt. Und da ſein Volk ihm folgte, ſo beſtand 
kein Glaubensunterſchied mehr zwiſchen Franken und der vorfränkiſchen 
romaniſierten Bevölkerung Galliens. 

Gerade durch ſeinen Anſchluß an die katholiſche Kirche hat Chlodwig 
den Beſtand und die glänzende Entwicklung des Frankenreiches begründet 
im Gegenſatz zu den anderen dem Arianismus ergebenen germaniſchen 
Reichen, die alle zum guten Teil an dem religiöſen Gegenſatz zwiſchen den 
arianiſchen Herren und katholiſchen Unterworfenen zu Grunde gingen. 

Weiter hat Chlodwig ſodann die anderen Könige der ſaliſchen Franken 
beſeitigt und ebenſo auch der Selbſtändigkeit der ripuariſchen Franken, 
deren Könige in Köln reſidierten, ein Ende gemacht. Zwiſchen 507 und 511 
ſind die Rheinlande ein Teil des großen merowingiſchen Frankenreiches 


geworden. Ob die ſpätere Gliederung der Rheinlande in zwei Herzog⸗ 


tümer, von denen das eine mit dem vermutlichen Mittelpunkte Köln die 
ripuariſchen Grafſchaften umſchloß, das andere vielleicht mit Metz als 
Mittelpunkt das Moſelgebiet umfaßte, auf die politiſchen Gliederungen 
der Rhein⸗ und Moſelfranken zur Zeit ihrer Aufnahme in das Merowinger⸗ 
reich zurückgeht, läßt ſich aus den Quellen nicht entſcheiden; es iſt aber eine 
anſprechende Möglichkeit. 

II. 


Im Rahmen des Merowingerreiches waren die Rhein⸗ 
lande öſtliches Grenzland, das nur in ſeinem ſüdlicheren Teil jen⸗ 
ſeits des Rheines in Heſſen und ſeit 531 in Thüringen ein breites Vorland 
nach Oſten hin hatte. Bei allen Teilungen des Frankenreiches im 6. und 
7. Jahrhundert blieben die Rheinlande bei Auſtraſien. Dieſes 
öſtliche Teilreich zählte zwar überwiegend deutſche Bewohner; aber im 
Weſten gehörten auch große romaniſche Gebiete dazu, und ſeine politiſchen 
Mittelpunkte hatte es zunächſt mehr in Reims und Metz als in Trier und 
Köln. Aber auch am Rhein und in der Eifel beſaßen die auſtraſiſchen 
Könige viel Königsgut und königliche Pfalzen und hielten oft dort Hof und 
Heeresverſammlungen. 

Die Biſchöfe des Frankenreiches überhaupt und auch der Rheinlande 
waren zunächſt noch Romanen, wie z. B. auch der hervorragende Trierer 
Biſchof Nicetius (525—566). Aber gegen Ende des 6. Jahrhunderts be⸗ 
gegnen uns in den Biſchofsliſten von Trier und Köln auch ſchon deutſche 
Namen. Der auſtraſiſche Adel, geſtützt auf Großgrundbeſitz und abhängige 
Leute, wußte es im 7. Jahrhundert dahin zu bringen, daß Auſtraſien eigene 
Könige hatte, weniger infolge des fränkiſchen Erbfolgerechtes, als weil er 
es bequem fand, unter eigenen, vielfach unmündigen Königen ſelbſt den 
Herrn im Lande zu ſpielen. Dieſe Großen nahmen auch die hohen welt⸗ 
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lichen wie kirchlichen Amter für ſich in Anſpruch, letzteres nicht immer zum 
Segen der Religion und der Kirche; es ſoll aber auch nicht verſchwiegen 
werden, daß die Grundherren durch die auf ihrem Grund und Boden er⸗ 
richteten „Eigenkirchen“ die Chriſtianiſierung und geiſtliche Verſorgung 
des flachen Landes vielfach gefördert haben, wennſchon hinwiederum eben 
durch die Eigenkirchen die Rechte der Diözeſanbiſchöfe oft und in mancher 
Hinſicht geſchädigt wurden. Daß die auſtraſiſchen Biſchöfe des 7. Jahrh., 
wie Arnulf von Metz und nach ihm Kunibert von Köln, an Geburt dem 
Laienadel ebenbürtig und durch ihre geiſtliche Würde über ihn erhoben, 
im Rate der auſtraſiſchen Könige mit die erſte Rolle ſpielten, iſt nicht ver- 
wunderlich. 

Als dann eines der auſtraſiſchen Geſchlechter, das Haus 
des ebengenannten Biſchofs Arnulf von Metz (die ſpäteren Karolin⸗ 
ger) als Hausmeier von Auſtraſien und ſeit der Schlacht bei Teſtry 
(Tertry) an der Somme 687 als Hausmeier des geſamten fränkiſchen 
Reiches zwar noch im Namen des merowingiſchen Scheinkönigs, doch in 
Wirklichkeit ſchon faſt ſelbſtändig die Herrſchaft über alle Franken aus⸗ 
übte, verſchob ſich naturgemäß der Schwerpunkt des Reiches 
nach Oſten, und die Rheinlande gewannen dadurch nicht wenig an 
politiſcher Bedeutung. Hier lag auch ein guter Teil der Hausgüter 
der Karolinger. Wenn auch die Stammſitze derſelben in der Gegend 
von Metz — Diedenhofen zu ſuchen ſind, jo hat das Geſchlecht ſeinen Beſitz 
durch Heirat und auf andere Weiſe doch raſch gemehrt, wie anderswo, ſo 
auch in der Eifel und am Rhein; das läßt ſich klar erkennen aus den 
Kloſtergründungen in dieſen Gegenden. Es kommen vor allem in Betracht 
das Doppelkloſter Stablo⸗Malmedy, in der Waldeinſamkeit der Ardennen 
um 650 gegründet, dann das Kloſter Echternach an der Sauer aus dem 
Ende des Jahrhunderts und namentlich das Kloſter Prüm auf den Höhen 
der Eifel, im Jahre 720 gegründet und um 750 erneuert. Dieſe Klöſter 
wurden mit Gütern der Hausmeier teils geſtiftet, teils reicher ausge— 
ſtattet. Auch die politiſche Geſchichte Karl Martells erweiſt es, daß 
er in den Gebieten am Rhein eine der ſicherſten Grundlagen der Macht 
ſeines Hauſes ſah. 

Indes waren die Rheinlande noch immer Grenzland und als ſolches 
den von der nahen Sachſengrenze drohenden Gefahren ausgeſetzt, bis es 
Karl dem Großen in den ſchwierigen, durch mehr als dreißig Jahre (772 
bis 804) allerdings mit Unterbrechungen ſich hinziehenden Sachſenkriegen 
gelang, dieſen letzten deutſchen Stamm des Feſtlandes mit Waffengewalt 
zu unterwerfen und für das Chriſtentum zu gewinnen. 

Durch die Einfügung des weiten Stammesgebietes der Sachſen in das 
fränkiſche Reich wurde die politiſche Stellung der Rheinlande ſehr mwejent- 
lich zu ihren Gunſten verändert; der Schwerpunkt des Reiches verſchob ſich 
gegen früher noch viel mehr nach Oſten. Jetzt waren die Rheinlande nicht 
mehr Randgebiet, ſondern ein Teil des Innern, die natürliche Brücke 
zwiſchen den romaniſchen Gebieten des Weſtens und dem erſt ſpäter, zum 
Teil erſt jetzt der abendländiſch chriſtlichen Kultur ſich öffnenden rechts⸗ 
rheiniſchen Deutſchland. Ja man kann wohl ſagen, die Rheinlande 
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wurden unter Karl d. Großen geradezu das Zentrum 
des Reiches, ſei es als natürliches Aufmarſchgebiet für die Sachſen⸗ 
kriege oder als Ruhepunkt zwiſchen den Kriegen oder endlich als Mittel⸗ 
und Ausgangspunkt für Karls Kulturarbeit und Regierungstätigkeit. 
Neben den älteren Pfalzen wie Attigny von der Aisne, Heristal bei Lüttich 
und Diedenhofen an der Moſel traten als oft beſuchte Aufenthaltsorte 
Karls die Pfalzen des Rheingebietes hervor von Worms über Frankfurt, 
Mainz, Ingelheim bis hinab nach Nymwegen und landeinwärts Düren. 
Sein Lieblingsaufenthalt aber war Aachen, zunächſt wohl wegen der mar: 
men Quellen des Ortes und der wildreichen Jagdgründe der nahen Ar⸗ 
dennen. In der Zeit des im Lande umherziehenden Königtums wurde 
Aachen doch ſchon ſo etwas wie ſtändige Reſidenz. Die von Karl als Pfalz⸗ 
kapelle erbaute Marienkirche, das heutige Aachener Münſter, iſt der Aus⸗ 
gangspunkt der deutſchen mittelalterlichen Baukunſt, Karls Grabſtätte und 
die Krönungskirche der ſpäteren deutſchen Könige geworden. Die Aache⸗ 
ner Pfalzſchule wurde die Hauptpflanzſchule für die königlichen Beamten 
und Erziehungsſtätte für die Söhne der Großen des Reiches. In Aachen 
fanden ſich die von Karl an ſeinen Hof berufenen Gelehrten zu einer Art 
Akademie zuſammen; hier wurden Reichsverſammlungen und kirchliche 
Synoden gehalten, von hier aus iſt ſo manches Geſetz erlaſſen und ſind die 
Königsboten ins Land hinausgeſandt worden. Aachen ſah im Januar des 
Jahres 805 Papſt Leo III. als Gaſt des Kaiſers; hier empfing der Kaiſer 
ausländiſche Geſandtſchaften. In Aachen haben 812 die Geſandten des oſt⸗ 
römiſchen Kaiſers Michaels I. Karl als Imperator und Baſileus begrüßt 
und damit ſein abendländiſches Kaiſertum anerkannt. Als Karl das Ende 
ſeiner Tage herannahen fühlte, ließ er im September 813 ſeinen Sohn Lud⸗ 
wig in der Pfalzkapelle die Kaiſerkrone vom Altare nehmen und ſich ſelbſt 
aufſetzen. Im Aachener Münſter wurde Karl auch nach ſeinem Tode (814) 
beigeſetzt. 

Alle dieſe Umſtände mußten die Bedeutung der Stadt Aachen und der 
Rheinlande überhaupt ungemein heben. Dazu kommen noch die Ver⸗ 
dienſte Karls um dierheiniſche Kirche. Durch die erwähnten 
Kloſtergründungen ſeiner Vorfahren im 7. und 8. Jahrhundert war zwar 
das Antlitz der Rheinlande in kirchlicher, kultureller und wirtſchaftlicher 
Hinſicht vorteilhaft verändert worden; ſonſt aber hatte der Niedergang des 
fränkiſchen Staatsweſens unter den ſchwachen Merowingern auch die Zer— 
rüttung der kirchlichen Verhältniſſe zur Folge gehabt. Und die Hausmeier 
waren teils nicht in der Lage, teils nicht gewillt geweſen, hier Abhilfe zu 
ſchaffen. Seitdem der örtliche Adel die Bistümer als eine Art Erbgut in 
Anſpruch genommen hatte, wurden auch die Biſchöfe in die Parteikämpfe 
verjtrickt und nach rein weltlichen Rückſichten vielfach ein⸗ und abgeſetzt. 
Karl Martell hat außerdem viel Kirchengut zur Ausſtattung ſeiner Getreuen 
verausgabt. Der Metropolitan⸗Verband und das ſynodale Leben waren ſo 
gut wie erſtorben. Hier hat nun Karl die von dem hl. Bonifatius einge⸗ 
leitete Reform der fränkiſchen Kirche im allgemeinen wohlwollend und tat⸗ 
kräftig gefördert und beſonders auch die rheiniſche Metropolitanverfaſſung 
wieder zu neuem Leben erweckt. Gegen 780 wurde Mainz, wo Bonifatius 
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als perſönlicher Erzbiſchof reſidiert hatte, zur Metropole erhoben; bald 
nach 794 wurde Köln das Haupt einer Kirchenprovinz, und im 1. Jahrzehnt 
des 9. Jahrhunderts iſt dann auch Trier wieder Metropole geworden. Die 
rheiniſche Kirche hatte damit die Verfaſſung erhalten, die fortbeſtehen ſollte 
bis zur franzöſiſchen Revolution. Die Kölner und Trierer Kirchenprovinzen 
umfaßten im Weſten mit den Diözeſen Metz, Toul, Verdun und Lüttich auch 
romaniſche Gebiete; ſie griffen aber auch nach der rechten Rheinſeite über; 
und beſonders Mainz, dem das Andenken und die Nachfolge des hl. Boni— 
fatius bald das Anſehen eines Primas Germaniae einbrachte, ſchloß in 
ſeiner Kirchenprovinz den größten Teil des rechtsrheiniſchen Deutſchlands 
mit dem ſchmalen linksrheiniſchen Streifen der oberrheiniſchen Bistümer 
zu einer kirchlichen Einheit zuſammen. So bildete die von Karl d. Großen 
auf der aus römiſcher Zeit ſtammenden Grundlage wieder aufgebaute rhei— 
niſche Kirchenordnung eine ſtarke, tauſend Jahre haltende, kirchliche Ver— 
bindungsklammer zwiſchen den Rheinlanden und dem rechtsrheiniſchen 
Deutſchland. 

Unter Ludwig dem Frommen blieb die Stellung der Rheinlande im 
fränkiſchen Reiche unverändert; ja ſie wurde in kirchlicher Hinſicht noch 
geſtärkt dadurch, daß Ludwig in der Nähe von Aachen in Inden (heute 
Kornelimünſter) das Muſterkloſter Benedikts von Aniane für die Reform 
der Klöſter des Reiches errichtete. In Aachen hat er 817 auch ſeinen älte— 
ſten Sohn Lothar I. zum Mitkaiſer erhoben. Bei dieſer Gelegenheit hat 
Ludwig auch unter dem entſcheidenden Einfluß der hohen Geiſtlichkeit, der 
eifrigſten Vorkämpferin für die Reichseinheit, eine Reichsordnung fejtge- 
ſetzt, die an erſter Stelle die Einheit des Reiches wahren ſollte und den jün⸗ 
geren Brüdern Lothars Teilreiche im Rahmen des Ganzen und in Unter— 
ordnung unter den Kaiſer zudachte. Als Ludwig 840 ſtarb, hatten ſich die 
Verhältniſſe von 817 jedoch in vieler Hinſicht geändert, und es kam zum 
Bruderkrieg. In den Straßburger Eiden von 842 verbanden Lud⸗ 
wig und Karl ſich gegen den älteren Bruder Lothar. Da die Herrſchafts⸗ 
gebiete Ludwigs im deutſchen Oſten, die Karls im romaniſchen Weſten 
lagen, wurden die Eide in deutſcher und romaniſcher Sprache geſchworen, 
ein Zeichen der beginnenden Scheidung der beiden Sprachen und Völker. 
Nach langwierigen, zum Teil in der St. Caſtorkirche in Koblenz geführten 
Verhandlungen kam es 843 zum Vertrag von Verdun. Derſelbe be- 
deutet den Zerfall des karolingiſchen Reiches in das ganz 
deutſche Oſtfranken Ludwigs des Deutſchen, das, abgeſehen von Flandern, 
romaniſche Weſtfranken Karls des Kahlen und das ſprachlich gemiſchte 
Mittelfranken Lothars. Das Reich Lothars umfaßte Italien, Burgund und 
nördlich daran anſchließend die Länder bis zur Nordſee zwiſchen den Mün⸗ 
dungen der Schelde und der Weſer. Die Schaffung dieſes ſeltſamen, lang⸗ 
geſtreckten, lebensunfähigen Staatsgebildes läßt ſich wohl noch am beſten 
erklären aus dem Beſtreben Lothars und der Geiſtlichkeit, der Kaiſerwürde 
Lothars und der Einheit des Reiches bezw. deren Wiederherſtellung nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen; daher die Einbeziehung der Städte Rom 
und Aachen und faſt aller karolingiſchen Hausgüter in dieſes Mittelreich. 
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III. 

Für die Rheinlande bedeutete der Vertrag von Verdun eine 
umwälzende politiſche Veränderung. Sie verloren faktiſch ihre zentrale 
Bedeutung im Reiche und wurden in ſich auseinandergeriſſen. Die Gaue 
und Diözeſen von Mainz, Worms und Speyer waren wegen ihres Wein⸗ 
reichtums dem im übrigen weinarmen Oſtfranken zugeteilt worden; mithin 
griff dieſes Reich im Süden der Rheinlande über die Nahe bis auf den 
Hunsrück hinein. Dann bildete etwa von Bacharach abwärts das Rheintal 
die Grenze zwiſchen Oſt⸗ und Mittelfranken; letzteres griff am Niederrhein 
auf die rechte Rheinſeite über, von wo ab (gegenüber der Mündung des 
Vinxtbaches? der Ahr? der Erft?) iſt ungewiß. Die Mainzer Kirchenpro⸗ 
vinz lag alſo ganz außerhalb des Mittelreiches, die Kölner etwa je zur 
Hälfte in Mittel⸗ und Oſtfranken; die Trierer lag, abgeſehen von ihrem 
kleinen rechtsrheiniſchen Teil ganz im Mittelreich. Als Kaiſer Lothar 855 
in Prüm ſtarb, zerfiel ſein Reich wiederum in drei Teile. Italien und Bur⸗ 
gund trennten ſich von dem nördlichen Gebiet, das Lothar II. zufiel (855 bis 
869) und von ihm nach ſeinem Tode den Namen „Lotharii regnum“ Lothrin⸗ 
gen erhielt. Später erſt wurde dieſer Name wiederum nur auf den ſüd⸗ 
lichen Teil dieſes Nordreiches, das Gebiet an der oberen Moſel bejchränkt, 
dem er noch heute zu eigen if. Die Rheinlande gehörten alſo 
jetzt in den oben angegebenen Ausmaßen zu Lothringen. Lothars II. 
ſtändige Verſuche, von ſeiner kinderloſen Gemahlin Theutberga loszukom⸗ 
men und ſein Verhältnis zu Waldrada als rechtmäßige Ehe anerkannt zu 
ſehen, brachten auch die mit ihm gehenden Metropoliten Gunthar von Köln 
und Theutgaud von Trier in Konflikt mit dem willensſtarken Papite 
Nikolaus I. (858 —867), und die rheiniſche Kirche geriet dadurch in eine 
unſichere Lage. Lothars II. Tod (869) bedeutete für Lothringen 
das Ende ſeines ſelbſtändigen Königtums und ſeiner Un⸗ 
abhängigkeit: Das Kernland des fränhkiſchen Reiches und das 
Stammland des karolingiſchen Hauſes wurde jetzt der 
Gegenſtand des Streites und der Eroberungsſucht zwiſchen 
Oſt⸗ und Weſtfranken. 

Zunächſt verſuchte der weſtfränkiſche Oheim Lothars II., Karl der 
Kahle ſich des ganzen Lothringens zu bemächtigen; aber im Vertrage von 
Meerſen (870) mußte er Ludwig dem Deutſchen die Oſthälfte Lothringens 
mit Aachen und Metz überlaſſen; beim Tode Ludwigs des Deutſchen (876) 
verſuchte Karl wieder, das Ganze zu nehmen und den linksrheinifchen 
Teil des Oſtreiches (Mainz, Worms und Speyer) dazu, alſo den Rhein 
zur Grenze zu machen. Durch den Sieg Ludwigs III. des Jüngern bei 
Andernach am 8. Oktober 876 wurde der Plan vereitelt. Oſtlothringen 
blieb bei Oſtfranken. Ja, Ludwig III. gewann ſogar nach einigen Jahren, 
als er nach dem raſch aufeinanderfolgenden Hinſterben Karls des Kahlen 
(+ 877) und deſſen Sohnes Ludwigs des Stammlers (+ 879) auf die ihm 
von einer Partei angebotene weſtfränkiſche Krone verzichtete, durch Ver⸗ 
träge auch Weſtlothringen mit Toul, Verdun und Cambrai dazu. Jetzt 
brach vom Norden her die Normannennot in ihrer ganzen Furchtbarkeit 
über die fränkiſchen Reiche herein, eine entſetzliche Heimſuchung, beſonders 


188 


* 
4 
| 
| L 
| 
5 | 
| 
| 
| | 4 
. 
— — — — = * * | 


881/882 für die Rheinlande. Karl III., der Dicke, nach dem Tode zweier 
Brüder ſeit 882 oſtfränkiſcher König, und nach dem Tode zweier Enkel 
Karls des Kahlen ſeit 885 auch König von Weſtfranken, alſo noch einmal 
Beherrſcher faſt des ganzen Reiches Karls des Großen, wurde 887 wegen 
ſeiner Unfähigkeit, das Land gegen die Normannen zu ſchützen, geſtürzt. 
Das Reich fiel wieder und zwar jetzt endgültig auseinander. Arnulf von 
Kärnten, ein unehelicher Sohn Karlmanns, eines der verſtorbenen Brüder 
des geſtürzten Kaiſers, wurde König des Oſtreiches und damit auch Herr 
von Lothringen. Er ſchlug 891 die Normannen bei Löwen an der Dyle, 
was aber nicht verhinderte, daß ſie 892 noch einmal in die Rheinlande 
vordrangen. Die Zuſtände in Lothringen waren durch alle dieſe Kämpfe 
zwiſchen Oſt und Weſt und Verheerungen von Norden her bei dem Fehlen 
einer jtarken Königsmacht im eigenen Lande ſehr ſchlimme geworden. 
Die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen und die Machtgier der örtlichen Großen 
entwickelten ſich ungehemmt; ſie führten wiederum zu Eingriffen in das 
Kirchengut und zur Beſetzung der kirchlichen Stellen mit ganz verweltlich— 
ten Geiſtlichen; ja weltliche Große traten als Laienäbte an die Spitze der 
Klöſter. Immerhin ſtanden die vom Könige eingeſetzten Biſchöfe und 
Abte noch am treueſten zu König und Reich. Arnulf hielt es aber doch für 
beſſer, Lothringen 895 wieder einen eigenen, freilich nicht 
ganz unabhängigen König zu geben in ſeinem etwa fünfzehnjährigen 
unehelichen Sohne Zwentibold. Als Arnulf 899 ſtarb, brach das nicht 
glückliche Königtum Zwentibolds zuſammen. Der Nachfolger Arnulfs im 
Oſtreiche, ſein ſechsjähriger Sohn Ludwig IV, das Kind (900—911) wurde 
auch in Lothringen als König a. ckannt und ins Land geholt. Zwentibold 
fiel im Kampfe. Ein Königreich Lothringen gab es ſeit 900 nicht mehr; 
aber der Fortbeſtand einer eigenen lothringiſchen Kanzlei unter dem Trie— 
rer Erzbiſchof als Erzkanzler deutete doch darauf hin, daß Lothringen 


neben Oſtfranken eine Sonderſtellung behalten ſollte. 


Gegenüber den einheimiſchen weltlichen Großen in Lothringen fand 
König Ludwig das Kind an den Biſchöfen in herkömmlicher Weiſe ſeine 
Stütze, beſonders an dem tüchtigen, von ihm auch begünſtigten Erzbiſchof 
Ratbod von Trier (883—915). Daneben ſtattete der König nach dem Bor: 
gange ſeines Vaters Arnulf das rechtsrheiniſche fränkiſche Geſchlecht der 
Konradiner mit Gütern und Rechten in Lothringen aus. Das machte böſes 
Blut bei den einheimiſchen Großen. Als nun gar nach dem Ausſterben 
der oſtfränkiſchen Karolinger mit dem Tode Ludwigs des Kindes (+ 911) 
ein Konradiner in Konrad I oſtfränkiſcher König (911—918) wurde, 
wandten die Lothringer ſich dem noch aus dem karolingiſchen Hauſe ſtam⸗ 
menden weſtfränkiſchen Karl dem Einfältigen zu und erkannten ihn als 


ihren Herrſcher an. Konrad I. vermochte weder die Anerkennung als 


König in Lothringen noch auch die lothringiſchen Beſitzungen ſeines Hauſes 
wieder zu gewinnen. Karl der Einfältige nahm jetzt den erweiterten Titel 
„König der Franken“ an und hielt gute Fühlung mit Lothringen. Unter 
ihm, wie auch ſchon unter Zwentibold und Ludwig dem Kinde, nahm im 
Nordweſten Lothringens zwiſchen Maas und Schelde Graf Reginar die 
führende Stellung ein; er ſtand als Laienabt von St. Maximin in Trier, 
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Echternach, Stablo und St. Servatius in Maaſtricht auch in Beziehung zu 


den Rheinlanden. Ihm folgte in ſeiner Machtſtellung um 915 ſein Sohn 


Giſelbert. Dieſer aber empörte ſich nach wenigen Jahren gegen ſeinen 
weſtfränkiſchen königlichen Herrn Karl, gegen den ſich übrigens auch in 
Weſtfranken ſelbſt Widerſtand erhob. Im Oſtreiche folgte 919 auf Konrad J. 
der Sachſenherzog Heinrich als König Heinrich I. (919— 936). Wohlge⸗ 
merkt, der Sachſenherzog wurde von Franken und Sachſen in Fritz⸗ 
lar, nahe der ſächſiſchen Grenze, aber doch noch auf fränkiſcher Erde 
zum „fränkiſchen“ König gewählt; durch die Wahl wurde er 
mit ſeinem Hauſe ſaliſcher Franke mit fränkiſchem Recht. Ihm mußte 
daran liegen, fein „fränkiſches“ Königtum von dem weſtfränkiſchen Karo- 
linger anerkannt zu ſehen; als „Franke“ richtete er auch ſein Augenmerk 
auf das karolingiſche Stammland, Lothringen. Ungeachtet des Widerſtan⸗ 
des, den Karl der Einfältige im eigenen Lande und in Lothringen fand, 
ſchloß Heinrich I. 921 mit ihm auf dem Rhein bei Bonn einen Freundſchafts⸗ 
vertrag, worin er, der „oſtfränkiſche“ den „weſtfränkiſchen“ König im Beſitz 
von Lothringen anerkannte; er ſelbſt hatte damit die Gleichberechtigung 
mit dem Weſtfranken erreicht. Als dann aber zwei Jahre ſpäter im weſt⸗ 
fränkiſchen Reiche der Nichtkarolinger Herzog Rudolf von Burgund zum 
Könige ausgerufen wurde und Karl der Einfältige in deſſen Gefangenſchaft 
geriet (worin er auch 929 ſtarb), da rief ein Teil der lothringiſchen Großen, 
vor allem der genannte Giſelbert und Erzbiſchof Ruotger von Trier (916 bis 
931?) den oſtfränkiſchen König Heinrich ins Land. Im Herbſt 923 gewann 
er Oſtlothringen, d. h. das Land zwiſchen Moſel, Maas, Rhein und das zu 
Lothringen gehörige Gebiet auf dem rechten Ufer des Niederrheins. Aber 
Giſelbert konnte ſich in die neue Lage doch nicht ſchichen und ging im Früh⸗ 
jahr 925 zum weſtfränkiſchen Könige Rudolf über. Da zog Heinrich wohl 
im Frühſommer des Jahres 925 noch einmal über den Rhein und eroberte 
Zülpich, die feſte Burg Giſelberts. Jetzt erkannte ganz Lothringen ihn als 
König an: „Heinrico cuncti se Lotharienses commit- 
tunt“, jo berichtet Flodoard, der Archivar der Kirche von Reims (+ 966). 
Lothringen wurde jetzt als zweites fränkiſches Herzogtum 
dem Reiche Heinrichs I. angegliedert. Giſelbert wurde mit Heinrichs 
Schweſter Gerberga vermählt und als Herzog von Lothringen anerkannt. 
Und ſeither ſind, wenn auch nicht alle Teile Lothringens, ſo doch die Rhein⸗ 
lande mit dem Oſtreich durch tauſend Jahre verbunden geblieben. 

Mit dem Geſagten iſt aber das Ereignis von 925 nicht in ſeiner ganzen 
Tiefe erfaßt. Der volle Sinn des Anſchluſſes von Lothrin⸗ 
gen an das Reich Heinrichs J. iſt vielmehr dieſer: Was bereits 911 
unter Konrad I. durch Loslöſung des Oſtreiches von den Karolingern ein- 
geleitet worden war, das wurde 925 durch Heinrich I. mit der Gewinnung 
Lothringens zum glücklichen Abſchluß gebracht, die Entſtehung des 
Deutſchen Reiches. Denn Heinrich I. vereinigte zum erſten Male 
alle deutſchen Stämme der Franken und Schwaben, der Bayern und Thü⸗ 
ringer, der Sachſen und Frieſen unter ſeinem Zepter zu einem deutſchen 
Reiche. Jedoch ſei bemerkt, daß dieſes Reich niemals den Namen des 
„Deutſchen Reiches“ amtlich geführt hat vor der Neugründung von 1870. 
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Wohl hat man auch ſchon im 9. und 10. Jahrhundert von einem regnum 
teutonicum geſprochen, und Wentzcke weiſt mit Recht auf die vor wenigen 
Jahren ans Licht gezogene Bezeichnung des neu erſtehenden Staates als 
„regnum Teutonicorum“ in Salzburger Annalen zum Jahre 919 hin. Aber 
dieſe Namen waren doch nur in ſprachtichem und volkstümlichem, nicht in 
ſtaatsrechtlichem Sinne gemeint. Offiziell ſprach man noch ein Jahrhundert 
lang nur von einem regnum Francorum, und dieſe Auffaſſung wurde auch 
noch bis ins 12. und 13. Jahrhundert in der ſtaatsrechtlichen Theorie bei— 
behalten. 
IV. 

Es kann hier nicht daran gedacht werden, die Bedeutung des 
Anſchluſſes der Rheinlande an das Oſtreich etwa auf 
einem Gange durch die nächſten tauſend Jahre deutſcher und rheiniſcher 
Geſchichte darzulegen oder auch nur nach allen Richtungen hin anzu⸗ 
deuten. Es ſollen darum nur noch einige Seiten der Weiterentwicklung, 
und zwar diejenigen, deren Wurzeln in den bisherigen Ausführungen 
ſchon offengelegt ſind, mit wenigen Strichen gezeichnet werden. 

Räumlich betrachtet waren die Rheinlande ſeit 925 wieder Grenz- 
land, aber jetzt Grenzmark des Deutſchen Reiches, allerdings mit einem 
nicht unbeträchtlichen Grenzvorland romaniſcher Kultur (Metz, Toul, 
Verdun, Lüttich, Cambrai). Wegen ihrer eigenen älteren römiſchen und 
chriſtlichen Kultur hatten die Rheinlande einen erheblichen Vorſprung 
vor dem übrigen Deutſchland. Andererſeits ſtand Frankreich wieder 
den Rheinlanden gegenüber auf einer höheren Stufe der Kultur. Aus 
dieſer Grenzlage ergab ſich für die Rheinlande ohne weiteres der Beruf, 
Kulturbringerin zu werden für das rechtsrheiniſche Deutſchland 
und Kulturbrücke zwiſchen Frankreich und Deutſchland, letzteres be- 
ſonders in den Jahrhunderten des früheren Mittelalters, das unter dem 
Einfluß der hatholiſchen Kirche die nationalen Gegenſätze noch nicht 
kannte. So ſind denn vornehmlich von den kirchlichen Zentren der Rhein— 
lande aus oder durch ſie hindurch vom Weſten her auf allen Gebieten 
der Religion und Bildung, des Wiſſens und der Kunſt, des Gewerbes 
und der Technik die verſchiedenartigſten Einwirkungen auf das deutſche 
Reich erfolgt. Sie haben Deutſchland immer mehr mit chriſtlichem Geiſte 
erfüllt und die geſamte mittelalterliche deutſche Kultur nachhaltigſt be- 
einflußt. Beiſpielsweiſe ſei daran erinnert, wie die Ziſterzienſer und 
Prämonſtratenſer, die Pioniere chriſtlicher und deutſcher Kultur in Oſt⸗ 
deutſchland, aus Frankreich über die Rheinlande den Weg nach dem 
Oſten gegangen ſind. Noch zu Lebzeiten Bernhards von Clairvaux grün⸗ 
dete Erzbiſchof Friedrich von Köln am Niederrhein (1123) das Zijter- 
zienſerkloſter Kamp, von dem unmittelbar oder mittelbar 30 Klöſter in 
Mittel⸗ und Oſtdeutſchland ihren Ausgang nahmen. Von Clairvaux aus 
wurden gegründet Eberbach im Rheingau durch Adalbert von Mainz 
und Himmerode bei Wittlich (1134) durch Albero von Trier. Eine 
Tochtergründung von Himmerode iſt Heiſterbach im Siebengebirge. Der 
Prämonſtratenſerorden iſt die Stiftung eines Rheinländers, Norberts 
von Xanten, ähnlich wie der Kartäuſerorden die Stiftung Brunos von 
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Köln; beide haben aber zunächſt auf franzöſiſchem Boden ihr Werk 
gegründet. Norbert hat dann ſpäter als Erzbiſchof von Magdeburg 
(1126—1134) auch noch im Oſten eine wichtige Rolle geſpielt und ſeinem 
Orden die Wege gebahnt. In den Rheinlanden haben die Prämonſtra⸗ 
tenſer bald feſten Fuß gefaßt, ſo in Steinfeld in der Eifel, Knechtſteden bei 
Neuß und Hamborn im Kölniſchen, Rommersdorf bei Neuwied, Arnſtein 
an der Lahn und Wadgaſſen an der Saar im Trieriſchen. Daß das Rit⸗ 
tertum und die Einrichtung des Gottesfriedens von Frankreich herüber⸗ 
gekommen ſind, iſt allbekannt. Der erſte Meiſter des 1190 vor Akkon ge⸗ 
gründeten Deutſchherrenordens war Heinrich Walbot aus der Pellenz 
(Maifeld). 

Politiſch betrachtet war der Anſchluß der Rheinlande für das 
Deutſche Reich von der allergrößten Bedeutung. Bei der ſchon erwähn⸗ 
ten Rechtstheorie von dem „fränkiſchen Königtum“ des Deutſchen Reiches 
mußten die Rheinlande für die deutſchen Könige ein 
unvergleichlicher außen- und innenpolitiſcher Gewinn 
ſein; hier war urfränkiſche Erde, hier das Stammland des karolingiſchen 
Hauſes; hier lag Aachen, des großen Kaiſers Reſidenz und Begräbnis⸗ 
ſtätte. Kein Wunder, daß bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit der 
Anſchluß Lothringens an das Reich feierlich bekundet und gewiſſermaßen 
beſiegelt werden ſollte. Es war am 7. Auguſt 936, nach dem Tode 
Heinrichs I., im ſelben Jahre, wo in Frankreich wieder ein Karolinger 
Ludwig IV. den Thron beſtieg; da wurde in Aachen Heinrichs I. Sohn, 
der ſchon vom Vater zum Nachfolger deſignierte Otto I., von den Großen 
aller deutſchen Stämme zum Könige erwählt; es geſchah im Vorraum des 
Münſters. Dann trat aus dem Münſter heraus die hohe Geiſtlichkeit, 
Erzbiſchof Hildibert von Mainz an der Spitze. Sie geleitete den in 
fränkiſche Tracht gekleideten, zum fränkiſchen König Erwählten in die 
Kirche zur Salbung und Krönung. Dann führten fie den Gekrönten 
hinauf zum Marmorſitz Karls des Großen. Neben der Auffaſſung vom 
„fränkiſchen“ Königtum war für dieſen Vorgang auch der ſakrale Cha⸗ 
rakter des fränkiſchen und deutſchen Königtums maßgebend geweſen. 
Der Aachener Königsſtuhl ſtand nicht wie der ſchottiſche oder der ſpätere 
deutſche Königsſtuhl von Rhenſe im Freien, ſondern in der Kirche, ein 
Zeichen ſeiner engen Verbundenheit mit der Kirche. Treffend wird der 
Krönungstag Otto's I., an dem Herzog Giſelbert von Lothringen 
die ganze äußere Leitung der Feitlichkeiten in Händen hatte, von Schulte 
der Tag der Vermählung Lothringens mit dem Deutſchen 
Reiche genannt. Aachen erhielt damals etwas von ſeiner alten 
Herrlichkeit zurück; es wurde die Krön ungsſtadt der deutſchen 
Könige. Wenn auch nicht ausnahmslos, ſo haben doch die meiſten 
deutſchen Könige bald nach ihrer Wahl Aachen aufgeſucht, um dort 
gekrönt zu werden. Nachdem dann durch Otto I. auch das Kaiſertum mit 
dem deutſchen Königtum verbunden worden war, haben gerade die 
Könige, welche von der Kaiſeridee Karls des Großen beſonders lebhaft 
durchdrungen waren, auch Aachen bevorzugt und begünſtigt, wie Otto III. 
und Friedrich I. Barbaroſſa. Der deutſche König ſtand auch perſönlich 
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in Beziehung zur Aachener Stiftskirche; er wurde Kanonikus derſelben, 
wie der römiſche Kaiſer Kanonikus von St. Peter in Rom wurde. Der 
Aachener Propſt war im 11. und 12. Jahrhundert Vorſtand der mit dem 
Könige wandernden Hofgeiftlichkeit; die Propſtei wurde öfter dem 
Kanzler des Reiches verliehen. Krönungsort iſt Aachen geblieben bis 1531, 
wo Karls V. jüngerer Bruder Ferdinand die Krone erhielt. Infolge der 
dann eingetretenen religiöſen Spaltung Deutſchlands wurde Frankfurt 
a. M. zwar nicht rechtlich, aber doch ziemlich in der Regel tatſächlich 
Ort der Krönung, immerhin auch noch im Rheingebiet gelegen. 

Wahlort des deutſchen Königs iſt Aachen nicht geworden; die 
Wahl iſt faſt regelmäßig in der allen deutſchen Stämmen gelegeneren 
Gegend zwiſchen Frankfurt, Mainz und Worms vorgenommen worden, 
auch hier auf fränkiſchem und rheiniſchem Boden. 

Wichtiger als dieſe Lokalfragen für Wahl und Krönung der deut⸗ 
ſchen Könige waren die Perſonalfragen, d. h. die Fragen, wer den 
deutſchen König zu wählen und wer ihn zu krönen hatte. Die mit der 
Salbung verbundene Krönung war wegen ihres 936 bereits 
durchgedrungenen ſakralen Charakters ohne weiteres Sache der 
Geijtlihkeit. Da nun die rheiniſchen Erzbiſchöfe als Inhaber 
der älteſten Bistümer und als Metropoliten den erſten Rang in der 
kirchlichen Hierarchie Deutſchlands einnahmen, jo iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ihnen dieſe Krönung zufiel, zumal ſie auf rheiniſchem Boden 
zu geſchehen hatte. So ſahen wir es ja auch ſchon bei der Krönung 
Ottos I. Freilich war dem Mainzer das Recht des eigentlichen 
Coronators nicht unbeſtritten. Widukind berichtet ausdrücklich, daß 
auch der Trierer das Recht in Anſpruch nahm, weil Trier die älteſte 
Kirche ſei und gleichſam vom hl. Petrus gegründet; und ebenſo auch der 
Kölner, weil der Ort der Salbung zu ſeiner Diözeſe gehöre. Für dies⸗ 
mal traten beide zurück zu Gunſten des Mainzers, vielleicht auch ein 
Zeichen dafür, daß dieſer eben im Begriffe war, ſich zum Primas von 
Deutſchland aufzuſchwingen. Aber bald ſetzte doch der Kölner auf 
Grund ſeiner lokalen Zuſtändigkeit als Metropolit des Ortes ſein Recht 
der eigentlichen Krönung unter Mitwirkung der Metropoliten von 
Mainz und Trier durch. 

Der Mainzer Erzbiſchof behielt immerhin noch ein ſubſidiäres 
Krönungsrecht im Falle der Vakanz oder anderer Behinderung von 
Köln. Dagegen wurde der Mainzer für ſeine Zurückdrängung bei der 
Krönung vollauf entſchädigt durch feinen Einfluß und ſein Vor⸗ 
recht bei der tatſächlich viel wichtigeren Königswahl. Hier ſtehen 
wir nun an dem Punkte, der uns am augenfälligſten zeigt, wie auch die 
Rheinlande durch ihren Anſchluß an das Reich gewachſen, ja geradezu 
der politiſche Schwerpunkt des Deutſchen Reiches geworden ſind. Bei 
der Königswahl Ottos I. in Aachen am 7. Auguſt 936 hören wir noch 
nichts von einer Beteiligung des Klerus an derſelben. Aber ſeitdem 
1002 bei der Wahl Heinrichs II. Erzbiſchof Willigis von Mainz einen 
entſcheidenden Einfluß ausgeübt hatte, iſt auch die Geiſtlichkeit an der 
Wahl beteiligt, an der Spitze natürlich die rheiniſchen Erzbiſchöfe, und 
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hier der Mainzer an erjter Stelle. Bald waren die rheiniſchen Metro⸗ 
politen im Beſitze eines beſonders betonten Wahlrechtes; ſie mußten 
gehört werden. Und wie ſehr hierbei wiederum neben ihrem geiſt⸗ 
lichen Vorrang auch ihr Charakter als „fränkiſche“ Reichsfürſten nach⸗ 
wirkte, iſt mit Händen zu greifen an der weiteren Tatſache, daß erſter 
Laienfürſt mit betontem Wahlrecht auch ein rheiniſcher Fürſt, der Pfalz⸗ 
graf bei Rhein geworden iſt, in deſſen „Pfalzgrafſchaft“ überdies auch 
noch die Erinnerung an das alte Richteramt an der Aachener Pfalz 
weiterlebte. Als dann ſpäter drei Fürſten aus dem Oſten des Reiches, 
der Herzog von Sachſen, der Markgraf von Brandenburg und der 
König von Böhmen auch betontes und zuletzt ausſchließliches, durch die 


goldene Bulle Karls IV. 1356 verbrieftes Wahlrecht als „Kurfürſten“ 


erhielten, ſtanden immer noch vier rheiniſche Fürſten drei anderen Wäh⸗ 
lern gegenüber m. a. W. die Rheinlande waren der verfaſ⸗ 
ſungsmäßige, politiſche Schwerpunkt des Reiches. Die 
Entſcheidung über den Königsthron lag tatſächlich in den Rheinlanden, 
wenn die vier rheiniſchen Fürſten einig waren. 


Daß die rheiniſchen Erzbiſchöfe nicht nur an der Erhebung der 
deutſchen Könige in der gezeigten maßgebenden Weiſe beteiligt waren, 
ſondern auch an ihrer Politik und Regierungsführung, ergibt ſich daraus, 
daß beſonders in den zwei nächſten Jahrhunderten nach 925 vor dem 
Wormſer Konkordat gerade dieſe wichtigen Bistümer vom Könige oft 
mit Männern beſetzt wurden, die aus der königlichen Kanzlei oder 
der Hofkapelle hervorgegangen waren. Als rheiniſche Erzbiſchöfe behielten 
ſie dann auch weiter Fühlung mit der königlichen Politik als Erzkanzler. 
Erzkanzler für Deutſchland war ſeit 870 der Erzbiſchof von Mainz; die 962 
gegründete Kanzlei für Italien unterſtand ſeit 1031 dem Kölner Erzbiſchof. 
Der Trierer war ſchon um 900 Erzkanzler von Lothringen geweſen; ſeit 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts führte er den Titel eines Erzkanz⸗ 
lers für Burgund. 

Dem Königtum verdankten die rheiniſchen Biſchöfe reiche Förderung 
und Mehrung ihres Beſitzes und ihrer Rechte; ſie aber ſtanden auch, ſolange 
das Königtum noch die Beſetzung in Händen hatte und auch ſpäter noch, 
mit ihren materiellen und moraliſchen Mitteln dem Königtum treu zur 
Seite. In der ſpäteren Zeit nach dem Verfall des Königtums haben auch 
die rheiniſchen Fürſten territoriale Politik getrieben, wie die anderen 
Landesherren. Aber ſie waren doch immer noch durch ihre Kurwürde ganz 
anders als die meiſten anderen Fürſten mit dem ganzen Reiche verankert 
und trugen auch der Reichslaſten an Steuern und Mannſchaften mehr als 
andere größere Territorien. 


Dieſe geiſtlichen Fürſtentümer haben auch der ſtaatlichen Verfaſſung 


der Rheinlande ihren Stempel aufgedrückt; ſie haben die Bildung größerer 


Territorien in den Rheinlanden verhindert, und auch in der Refomations⸗ 
zeit trotz vorübergehender Gefährdung ſich erhalten; der Augsburger Re⸗ 
ligionsfriede von 1555 ſicherte ihren Fortbeſtand durch den ſogenannten 
geiſtlichen Vorbehalt. Auch der Rückhalt am Reich infolge ihrer Kurwürde 
und die Wachſamkeit der katholiſchen Partei im Reiche hat fie in ihrem 
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Beſtande geſchützt. Mit dem Untergang des Reiches war auch ihr Schick⸗ 
ſal beſiegelt. 

Die ganze Vergangenheit der Rheinlande hat ihnen und ihrer deut⸗ 
ſchen Kultur ein katholiſches Gepräge gegeben, ungeachtet der nicht be⸗ 
ſtrittenen Tatſache, daß es heute viele nichtkatholiſche Rheinländer gibt. 
Auch im 19. Jahrhundert zur Zeit der katholiſchen Reſtauration nach der 
Aufklärungsperiode iſt das Rheinland führend an der Spitze marſchiert. 
Wenn es heute gilt, zur Jahrtauſendfeier die Erinnerungen zu wecken und 
für die Zukunft fruchtbar zu machen, dann ſollten wir katholiſche Rhein⸗ 
länder uns beſonders auch der katholiſchen Wurzeln und des katholifchen 
Charakters unſerer Geſchichte und unſerer Kultur erinnern. Dieſe Er- 
innerung dürfte uns auch zeigen, wo wir die wirkſamſten Kräfte ſchöpfen 
können zur Erfüllung der hochbedeutſamen chriſtlichen und deutſchen Mif- 
ſion der Rheinlande für das nächſte Jahrtauſend der Geſchichte. 


Der Rüdgang im Empfange der hl. Kommunion, 
feine Arſachen und die Mittel, ihn zu beheben 


Von Pfarrer Dr. Zimmer, Pünderich.“) 


Die hl. Euchariſtie iſt die Sonne des chriſtlichen Lebens. Von dieſer 
Sonne ſtrömt Gnadenlicht und Gnadenkraft hinein in die katholiſche 
Kirche, hinein in die Chriſtenſeelen. Nach dieſer Zentralſonne müſſen die 
Thriſtenherzen gravitieren. Das geſamte Glaubensleben des hkatholiſchen 
Chriſten kann und muß gewertet werden nach feinen idealen und realen 
Beziehungen zum allerheiligſten Sakrament in Anbetung und Empfang. 

Der euchariſtiſche Papſt Pius X., ſo dürfen wir ihn wohl nennen, hat 
durch ſeine bekannten Kommuniondekrete einem gewaltigen Fortſchritt 
im Empfange der heiligen Kommunion den Anſtoß gegeben. In den letzten 
ſieben Jahren hat ſich dieſes Bild geändert. Es iſt ein Rückgang im Emp⸗ 
fange der heiligen Kommunion eingetreten. 

Dieſe unerfreuliche Erſcheinung bringt das mir geſtellte Vortrags⸗ 
thema zum Ausdruck: „Der Rückgang im Empfang der heil. Kommunion, 
ſeine Urſachen, und die Mittel, ihn zu beheben.“ 

Der gewaltigen Fülle des Stoffes gebe ich folgende Gliederung: 

I. Die Wirklichkeit. 

II. Die Urſachen. 

III. Das Ziel. 

IV. Die Aufgabe. 


I. Die Wirklichkeit. 
Ihr Bild wird gezeichnet durch die kirchliche Statiſtik. N 
Der elfte Band des kirchlichen Handbuches bringt zum erſten Male für 
die Jahre 1921 und 1922 die Kommunionziffer für das ganze Deutſche 
Reich mit Saargebiet. 


1) Vortrag, gehalten auf der Euchariſtiſchen Prieſtertagung in Trier am 
1. April 1925. 
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a) Im Jahre 1921 betrug die Zahl der Kommunionen 191 526 376 bei 
einer katholiſchen Bevölkerung von 20 594 816, ſodaß auf je eine Seele 
9,3 Kommunionen kommen. 

b) Im Jahre 1922 kamen nur 188 366 209 Kommunionen auf 20 837 287 
Katholiken, ſodaß auf eine Seele 9,0 Kommunionen kommen. 

Die katholiſche Bevölkerung des Deutſchen Reiches hat alſo von 1921 
bis 1922 zugenommen um 342 471, die Kommunionen haben aber abge⸗ 
nommen um 3 160 167, auf je zehn Seelen alſo drei Kommunionen weniger, 
auf je 100 Seelen 30 Kommunionen weniger. Zum Vergleich müßte man 
die Bevölkerungs⸗ und Kommunionziffer aus den Jahren 1915/16 heran⸗ 
ziehen. Die Bevölkerungsziffer liegt nicht vor, da das kirchliche Handbuch 
den Stand des Jahres 1910 am 1. Dezember bringt und zudem die katho⸗ 
liſche Bevölkerung der abgetrennten Gebietsteile in Abzug gebracht wer⸗ 
den muß. Immerhin kann man als Annäherungswert das Ergebnis für 
das geſamte Deutſche Reich feſtſtellen: Der Rückgang des Kommunion⸗ 
empfangs iſt trotz der Bevölkerungszunahme eine Tatſache. 

Zu demſelben Reſultate gelangen wir, wenn wir die Kommunionziffer 
der einzelnen deutſchen Diözeſen betrachten. Die Diözeſe Regensburg hat 
von allen deutſchen Diözeſen zum erſten Male die Anzahl der Kommunio⸗ 
nen dem kirchlichen ſtatiſtiſchen Amte mitgeteilt, und zwar aus dem 
Jahre 1911 (Band 4 des kirchlichen Handbuches). Die Geſamtzahl der 
Kommunionen betrug 4734 346 bei einer katholiſchen Bevölkerung von 
888 468 nach dem Stande von 1912, 1. Januar, auf je eine Seele kamen 
alſo 5,3 Kommunionen. Im Jahre 1915 betrug die Ziffer für Regensburg 
10,6, alſo gerade das Doppelte. 

Nach dem kirchlichen Handbuch erreichten von den deutſchen Diözeſen 
die Höchſtzahl der Kommunionen im Jahre 1915 folgende Diözeſen: 

Bamberg mit 9,6 Kommunionen auf je eine Seele; Speyer mit 9,7; 
Freiburg mit 9,0; Fulda mit 15,6; Limburg mit 10,4; Mainz mit 8,0; Köln 
mit 13,3; Münſter mit 13,1; Paderborn mit 12,0; Trier mit 15,3; Paſſau 
mit 11,6; Regensburg mit 10,6; Breslau mit 7,3. 

Im Jahre 1916 erreichten das Maximum folgende Diözeſen: 

Rottenburg mit 9,9; Hildesheim mit 7,8. 

Von den übrigen Diözeſen erreichten die Höchſtzahl: 

Eichſtätt 1921 mit 10,7; Würzburg 1922 mit 11,6; München 1922 mit 
8,3; Augsburg 1921 mit 8,7; Ermland 1917 mit 8,2; Meißen 1919 mit 2,9; 
Osnabrück 1919 mit 15,5. 

An der Spitze von allen Diözeſen marſchieren im Jahre 1915 Fulda 
mit 15,6; Trier mit 15,3; Osnabrück mit 14,2. Ihnen folgen Köln mit 13,3 
und Münſter mit 13,1. — 

Die bayeriſchen Diözeſen Eichſtätt, Würzburg, München, Augsburg 
zeigen in den Jahren 1915—1922 eine mäßige Zunahme der Kommunionen 


bei einigen Schwankungen. 


Die Diözeſe Meißen mit ihrer niedrigen Ziffer 2,4 bis 2,9 iſt eine 
Diaſporadiözeſe im Stammlande der Reformation mit außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die die niedrige ziemlich konſtante Ziffer vollauf erklären. 
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Es iſt bemerkenswert, daß die Diözeſen mit relativ niedriger Kommu— 
nionziffer ſich durchweg auf dieſer Linie halten, während Diözeſen mit an⸗ 
fangs hoher Kommunionziffer eine ſinkende Tendenz der Ziffer zeigen; 
fo von 1915 bis 1922 Köln von 13,3 bis 9,2; Münſter von 13,1 bis 10,6; 
Paderborn von 12,0 bis 9,0; Trier von 15,3 bis 11,6; Osnabrück von 14,2 
bis 12,5. Unſere Heimatdiözeſe Trier zeigt in den Jahren 1920, 1921 
und 1922 die konſtante Kommunionziffer 11,7 bezw. 11,6, während das 
Jahr 1923 mit 16 518691 Kommunionen bei einer katholiſchen Bevölke— 
rung von zirka 1 394 186 (berechnet auf Grund des Statiſtiſchen Jahrbuches 
für das Deutſche Reich und für Preußen) die Ziffer 11,8 aufweiſt. Möge 
dieſes Jahr einen Wendepunkt zum neuen Aufſtieg bedeuten. 

Bringt man die Anzahl der Kommunionen der Jahre 1917 bis 1922 in 
Vergleich mit dem in den Jahren 1915 bezw. 1916 erreichten Kommunion— 
maximum der meiſten deutſchen Diözeſen, ſo iſt das Ergebnis: Rückgang 
der heiligen Kommunionen in den meiſten deutſchen Diözeſen. Da nun 
das Jahr 1915/16 als Normaljahr einer ruhigen, ſtetigen Entwicklung im 
Kommunionempfang nicht angeſehen werden kann, ſo müßte man auf das 
letzte Normalvorkriegsjahr 1913 zurückgreifen und mit der Kommunion- 
ziffer dieſes Jahres die Ziffern der Jahre 1917 bis 1922 vergleichen. Die 
kirchliche Statiſtik läßt uns aber hier vollſtändig im Stich, weil die allge— 
meine Kommunionſtatiſtik erſt mit dem Jahre 1915 einſetzt. 

Nur für die Diözeſe Trier kann ich aus dem ungedruckten Material, 
das mir von befreundeter Seite in liebenswürdiger Weiſe zur Verfügung 
geſtellt wurde, dieſen Vergleich ziehen. 

Im letzten Vorkriegsjahre 1913 betrug in der Diözeſe Trier die Anzahl 
der Kommunionen 13 228 994. Die katholiſche Bevölkerung betrug am 
1. Dezember 1910: 1 269 266; ſie betrug 1913 — unter Zugrundelegung 
der Durchſchnittsziffer der Bevölkerungszunahme im Statiſtiſchen Jahr: 
buch für das Deutſche Reich — 1 290 266, ſodaß ſich für eine Seele die 
Kommunionziffer 10,7 ergibt, für das Jahr 1910 mit 7 522 014 Kommu⸗ 
nionen die Ziffer 5,9. Die Ziffer des Jahres 1923 iſt 11,8, die niedrigſte 
Ziffer ſeit 1915 war die Ziffer der Jahre 1921 und 1922, nämlich 11,6. 
Daraus iſt der Schluß zu ziehen, daß unter Ausſchaltung der anormalen 
Kriegsjahre 1914 und 1915 doch ein, wenn auch kleiner Fortſchritt im Kom— 
munionempfang auf der normalen Vorkriegsbaſis feſtgeſtellt werden kann, 
zum mindeſten kein Rückſchritt. Ich reſumiere daher: Es gibt einen Kom⸗ 
munionrückgang mit Bezug auf das Jahr 1915, eine geringe Kommunion— 
zunahme mit Bezug auf das Jahr 1913. 

Ich geſtatte mir zu dieſen ſtatiſtiſchen Ausführungen die Bemerkung, 
daß bei dem Mangel einer genauen Bevölkerungsſtatiſtik für die einzelnen 
Jahre die Ergebniſſe nur einen Annäherungswert darſtellen, jedoch eine 
weſentliche Unrichtigkeit oder Ungenauigkeit nicht aufweiſen. Es 
wäre ſehr zu begrüßen, wenn in den einzelnen Diözeſen die Kommunion— 
ſtatiſting etwas mehr unter dem Blickpunkte der Differenzierung und 
Spezialiſierung behandelt würde. So wäre es zur Zeichnung eines ge— 
naueren religiöſen Bildes einer Diözeſe von großem Werte, zu wiſſen, wie 
die Kurve des Kommunionempfanges ſich entwickelt bei den Männern und 
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Jünglingen, bei den Frauen und Jungfrauen, bei den Schulmädchen und 
Schulknaben, in der Stadt und auf dem Lande, bei den täglich und wöchent⸗ 
lich öfters Kommunizierenden. Die Kloſter- und Anſtaltskommunionen wer⸗ 
den wohl durchweg eine konſtante Größe bleiben, die Feſtſtellung der Oſter⸗ 
kommunionen wird immer ſchwieriger und das Ergebnis immer unzuver⸗ 
läſſiger, aber es wäre als ein bedeutender Fortichritt in der kirchlichen 
ſtatiſtiſchen Arbeit zu begrüßen, wenn in der angegebenen Weiſe die kirch— 
liche Statijtik etwas differenzierter arbeiten würde. Auch die vergleichende 
Statiſtik könnte etwas mehr zur Geltung kommen. 


II. Die Urſachen. Außere Urſachen. 


Es gibt ein Naturgeſetz, wonach eine Sache in ihrem Fortbeſtande nur 
geſichert iſt durch die Faktoren, denen fie ihr Entſtehen verdankt. Die ge- 
waltige, überraſchende Zunahme der Kommunionen in den Kriegsjahren 
1914 und 1915, die in dem ſtetigen, ruhigen Fortſchritt nach den Kommu⸗ 
niondekreten Pius' X. keine Parallele findet, kann nur zurückgeführt wer⸗ 
den auf die religiöſe Hochſpannung, die dieſe Zeit der vaterländiſchen Be⸗ 
geiſterung auslöſte, auf eine religiöſe Welle, die ſogar von kompetenter 
Seite als ſolider, religiös⸗ſittlicher Aufſchwung gewertet wurde. Es war 
nur zu natürlich, daß nach Abflauen der Kriegsbegeiſterung, nach dem Ab⸗ 
ebben der Frömmigkeitswelle ein Rückgang im Kommunionempfange ein⸗ 
treten mußte. 

Die große nach der Hochſpannung einſetzende Enttäuſchung wurde noch 
verſchärft, vertieft und erweitert durch die Ernährungsſchwierigkeiten, 
durch manche verkehrte wirtſchaftliche Maßnahmen, durch Einwirkung von 
ſeiten der bereits 1915/16 vielfach religiös und ſittlich infizierten beurlaub⸗ 
ten Frontkämpfer, durch Lockerung der Disziplin und der Ordnung: lauter 
dem Empfange der hl. Sakramente entgegenſtehende Hemmungen. 

Vollendet wurde dieſe Enttäuſchung und ſeeliſche Depreſſion durch den 
kataſtrophalen Zuſammenbruch im November 1918, der bei den meiſten 


Deutſchen geradezu ein ſeeliſches Chaos bewirkte. Das war kein günſtiger 


Boden zum Aufbau eines intenſiven religiöſen Innenlebens. Niemals war 
in Verſammlungen und in der Preſſe ſo viel die Rede vom Aufbau als in 
der unmittelbaren Nachkriegszeit; niemals war aber auch mit weniger 
Grund auf einen Aufbau, zumal auf dem religiös⸗ſittlichen Gebiete, zu 
hoffen. Miſſionen, die in der erſten Nachkriegszeit abgehalten wurden, 
waren durchweg mehr oder weniger ein Fehlſchlag. 

Dem äußeren politiſchen, wirtſchaftlichen und ſozialen Zuſammenbruch 
folgte, nicht unvorbereitet, der innere, ſeeliſche Zuſammenbruch. Der Nach⸗ 
kriegsmenſch zeigt eine ganz andere innere Einſtellung zu den wichtigſten 
Lebensgrundfragen als der Vorkriegsmenſch. Ich weiſe bloß hin auf die 
Sprengung der alten Anſtands⸗ und Sittlichkeitsformen; was in früherer 
Zeit als Roheit und Brutalität abgelehnt wurde, galt jetzt als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, berechtigte Auswirkung der Selbſtbeſtimmung der freien Per⸗ 
ſönlichkeit, zumal bei den Jugendlichen beiderlei Geſchlechts. Daher der 
allzu freie und allzu frühe öffentliche und geheime Verkehr zwiſchen den 
beiden Geſchlechtern, daher die Durchbrechung der Dämme, die vorher 
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Volksreligion und Volnksſittlichkeit geſchützt und geſtützt hatten, daher die 
Entfeſſelung des Tanztriebes mit bewußt ſexueller Note und eines be— 
ängſtigenden, wahnſinnigen Vergnügungstaumels, kurz, einer maßloſen 
Genußſucht in allen Formen, die unſerem öffentlichen Leben den Stempel 
tiefſter Entartung aufdrückten: Erſcheinungen, die auch im ſiebten Nach⸗ 
kriegsjahre noch fortdauern und ſich wirkſam erweiſen. Daß bei ſolchen 
öffentlichen Zuſtänden die praktiſche übung der chriſtlichen Religion und 
beſonders der öftere Empfang der heiligen Kommunion als Hindernis und 
Laſt empfunden wurde und wird, iſt unſchwer zu verſtehen. 


Innere Urſachen. 


Im beſetzten Gebiet wirkten die genannten äußeren Urſachen noch ver— 
hängnisvoller durch den Verkehr beſonders der weiblichen Jugend mit den 
fremden Beſatzungsmannſchaften. Ein tieftrauriges Kapitel! 

Es ſind aber im beſonderen Maße innere Urſachen, die den Rückgang 
im Empfange der heiligen Kommunion bewirkten oder als Hemmungen 
und Hinderniſſe einer ſchnelleren Kommunionzunahme gewertet werden 
müſſen. Ich führe von dieſen Urſachen bloß die wichtigeren und die 
aktuellen an, das heißt diejenigen, die gerade in der Jetztzeit wirkſam 
ſind oder wirkſamer ſind, als in früherer Zeit. 

Minderung des religiöſen Sinnes hat ſtets eine Minderung der religiö— 
ſen Lebensäußerungen im Gefolge; zumal im Empfange der hl. Kommu⸗ 
nion. Er iſt geradezu der Gradmeſſer der Religioſität. Die Religioſität 
aber erfuhr in dem zweiten und dritten Kriegsjahre eine bedeutende 
Schwächung, verurſacht durch einen unrichtigen, ja falſchen Gottesbegriff 
in weiten katholiſchen Kreiſen. Im erſten und zweiten Kriegsjahre beſuch⸗ 
ten gerade die Volkskreiſe, die den größten Teil der Frontkämpfer ſtellten, 
ſehr fleißig die Gottesdienſte, empfingen ſehr häufig die hl. Sakramente, 
hauptſächlich in der Abſicht, das Leben ihrer lieben Krieger durch Gottes 
Allmacht und Güte zu erhalten. In vielen Fällen wurden gewiß die heißen 
Gebete erhört. In den meiſten Fällen blieb der Himmel taub, die Krieger 
ſtarben, ſtarben zu Tauſenden, ſtarben zu Hunderttauſenden. Da wurden 
nicht wenige irre an ihrem Glauben, an ihrer Religion, an ihrem Gott. 
Es kam vor — jeder Seelſorger wird dieſe bittere Erfahrung gemacht 
haben —, daß Angehörige von gefallenen Kriegern, für die ſie geopfert 
und gebetet und die heilige Kommunion empfangen hatten, mit dem Tode 
ihrer gefallenen Söhne, Gatten und Brüder den öfteren Empfang der 
heiligen Kommunion einſtellten, ja ſogar der religiöſen Lauheit anheim⸗ 
fielen. Sie ſtellten ſich offenbar das Verhältnis zu ihrem Gott vor als ein 
rechtliches Vertragsverhältnis. Wird von ſeiten des Kontrahenten Gott 
die Bedingung nicht erfüllt, ſo iſt der Kontrahent Menſch auch frei von 
jeder Verpflichtung. Es iſt dieſer Gottesbegriff noch ein Anklang an den 
altteſtamentlichen Gottesbegriff: der Bundesgott erfüllte die Verheißungen 
irdiſchen Glückes und irdiſchen Segens, wenn der geſetztreue Iſraelit die 
beſchworenen Bundespflichten erfüllte. Der weſentliche Unterſchied war 
und iſt leider gar manchen Chriſten der Neuzeit nicht mehr klar, daß die 
Verheißungen des Neuen Bundes auf dem übernatürlichen Gebiete liegen 
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und die religio Christi eine religio crucis iſt. Irdiſcher Segen und Be⸗ 
freiung von irdiſchen Leiden iſt keinem Chriſten verheißen, wenn auch 
ſelbſtverſtändlich irdiſches Glück und Bewahrung vor irdiſchem Unglück 
als Wirkung ſeiner Gebete zu Gott ihm zuteil werden kann. 

Es iſt Tatſache, daß weite katholiſche Kreiſe in der Stadt und auf dem 
Lande nicht mehr jenen tiefen, feſten Glauben an die Geheimniſſe der 
chriſtlichen Religion beſitzen, wie in früheren Zeiten. Unſer Vol lieſt viel, 
auch Literaturerzeugniſſe, die die Glaubensfreudigkeit nicht fördern, ſon⸗ 
dern die Zweifelſucht erregen. Unſere ganze moderne literariſche Richtung 
iſt durchweg naturaliſtiſch und weltlich orientiert. Die Populariſierung 
der Wiſſenſchaft, auch der wiſſenſchaftlichen Hypotheſen, hat auch bei 
Katholiken die Glaubenstiefe und Glaubenstreue vielfach ungünſtig beein⸗ 
flußt. Daher ſogar in kleinen Landpfarreien der Ruf nach Apologetik; 
man hat vielfach die innere Sicherheit in Glaubensſachen verloren. Wie 
ſollte man bei dieſer ſeeliſchen Verfaſſung das Geheimnis des Glaubens 
mit freudiger Ehrfurcht annehmen und liebend umfaſſen? 

Es gibt katholiſche Chriſten, die zu den frömmeren gerechnet werden, 
aber im Empfang der heiligen Kommunion nicht die Stetigkeit zeigen, die 
ein geſundes religiöſes Innenleben beſitzen muß. Sie ſind innerlich nicht 
glücklich, nicht zufrieden, weil ſie ſeeliſch zerriſſen ſind durch Zweifel, durch 
Bedenken, durch Verſuchungen, durch Phantaſien, die beſonders die heilige 
Menſchheit Jeſu Chriſti in ihren natürlichen, ja körperlich⸗animaliſchen 
Funktionen zum Ausgangspunkte haben, Phantaſien, die durch die nicht 
nur das weibliche Geſchlecht heimſuchende Hyſterie, Neuraſthenie und 
Pſychoſthenie hervorgerufen und genährt werden. Dieſe ſeeliſche Ver⸗ 
faſſung, die man in unſerer nervöſen Zeit nicht ſelten beobachten kann, iſt 
eine große Hemmung im Empfang der hl. Kommunion, der gerade als das 
beſte Heilmittel ſolchen geplagten Seelen empfohlen werden muß. 

Dieſe innere Zerriſſenheit, ja ſeeliſche Depreſſion, wird verſchärft durch 
das beſonders die männliche Jugend vielfach bereits in frühen Jahren be⸗ 
herrſchende Laſter der Selbſtbefriedigung, durch den die Reinheit und 
Heiligkeit des Familienlebens zerſtörenden, das Glaubensleben tief ſchädi⸗ 
genden abusus matrimonii, durch die ſchleichende Peſt der Sünde gegen 
das keimende Leben: lauter Hemmungen und Hinderniſſe, die dem oft⸗ 
maligen Empfange der heiligen Kommunion entgegenſtehen. 

Unſere Männerwelt hält ſich vielfach vom öfteren Empfange der hei⸗ 
ligen Kommunion zurück aus Hochmut und Menſchenfurcht; ſie läßt ſich 
nicht ſelten beherrſchen vom Herdentriebe auch in der Ausübung der reli⸗ 
giöſen Pflichten und im Empfange der heiligen Kommunion. 

Dazu kommen die materialiſtiſche innere Einſtellung gerade bei unſern 
Männern, eine maßloſe Erwerbsgier, eine gewiſſe Sähulariſierung, ja 
Ökonomifierung des geſamten Geiſtes- und Seelenlebens. Derber Realis⸗ 
mus, mangelnder Idealismus, fehlender Seelenſchwung: dieſe Eigenſchaften 
laſſen einen öfteren Empfang der hl. Kommunion nicht aufkommen. 

Dazu kommen als hemmende Urſachen im Kommunionempfang der 
moderne Zug zur Poſe, die Neigung zu äußerer Schauſtellung, die Vor⸗ 
liebe für theatraliſche Aufmachung, die Veräußerlichung und Verflachung 
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des chriſtlichen Lebens, die Zerſetzung der Familien und die Atomifierung 
der Geſellſchaft, hervorgerufen beſonders durch das übermaß von welt⸗ 
lichen Vereinen mit weltlichen, das religiös⸗ſittliche Leben ſchädigenden, 
nicht ſelten zerſtörenden Veranſtaltungen, die in der Regel im Wirtshauſe 
unter der Herrſchaft von Bacchus und Venus bis in die Morgenſtunden 
hinein ſich abſpielen und mit Vorliebe auf die Vorabende von Sonn- und 
Feiertagen gelegt werden. 

Bei unſeren Gebildeten, bei unſeren Akademikern kann man eine ein: 
ſeitige, teilweiſe intellektualiſtiſche oder äſthetiſierende Einſtellung zu den 
Myſterien des Chriſtentums, insbeſondere zum erhabenen mysterium fidei, 
der heiligen Euchariſtie beobachten, ſtatt demütigen Glauben und praktifche 
Glaubensbetätigung inmitten des einfachen Volkes. Das Ziel der Volks⸗ 
gemeinſchaft auf dem Gebiete der praktiſchen Religionsübung iſt erfreu- 
lHherweiſe ein Programmpunkt der kath. Akademikervereine Deutſchlands. 

Schließlich möchte ich mir datä veniä die beſcheidene, leiſe Frage an 
meine hochwürdigen Herren Konfratres geſtatten: Iſt der Rückgang im 
Empfang der heiligen Kommunion vielleicht auch, wenn ſchon nur minima 
ex parte, zurückzuführen auf einen Rückgang unſeres prieſterlichen Eifers, 
auf eine gewiſſe Ermattung der ſeelſorgerlichen Spannkraft, auf eine Art 
leicht zu verſtehender Mutloſigkeit, auf einen, wenn auch nur ſchüchtern 
ſich hervorwagenden Peſſimismus? Eine ehrliche, demütige Reflexio ante 
altare könnte die Antwort vielleicht vorbereiten. 


III. Das Ziel. 


Wie oft ſoll der katholiſche Chriſt die hl. Kommunion empfangen? 

Zur Beantwortung dieſer Frage unterſcheide ich im Kommunionemp⸗ 
fang: 1. ein Maximum; 2. ein Minimum; 3. ein Optimum. 

Das Maximum. 

Der Codex juris canoniei beſtimmt im can. 863 folgendes: Excitentur 
fideles ut frequenter, etiam quotidie, pane Eucharistico refician- 
tur ad normas in decretis Apostolicae Sedis traditas; utque missae ad- 
stantes non solum spirituali affectu, sed sacramentali etiam sanctissimae 
Eucharistiae perceptione, rite dispositi, communicent. 

Für Ordensleute ſetzt can. 595 $ 2 folgendes feſt: Superiores suos 
inter subditos promoveant frequentem, etiam quotidianam, 
sanctissimi corporis Christi receptionem; frequens autem, imo etiam quo- 
tidianus accessus ad sanctissimam Eucharistiam religiosis rite dispositis 
libere pateat. 

Der oftmalige, ja tägliche Empfang der hl. Kommunion — der Kar⸗ 
freitag allein ausgenommen — wird alſo für alle katholiſchen Chriſten des 
weltlichen und geiſtlichen Standes als legales Maximum zu be— 
zeichnen ſein. 

Der Kodex ſagt nicht, wer als Erwachſener als rite dispositus zum 
täglichen Empfang der hl. Kommunion zu gelten hat. Dies ſagt das Kom⸗ 
muniondekret Pius’ X. und der neue Katechismus (Frage 227): „Wer im 
Stande der Gnade iſt und die heilige Kommunion in frommer Abſicht be— 
gehrt, darf täglich kommunizieren.“ 
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Was die Kommunion der Kinder betrifft, ſo ſtellt der Kodex folgende 
Grundſätze auf: 

can. 854, $ 1: Pueris, qui propter aetatis imbecillitatem nondum 
hujus sacramenti cognitionem et gustum habent, Eucharistia ne 
ministretur. 

§ 2: In periculo mortis, ut Sanctissima Eucharistia pueris ministrari 
possit ac debeat, satis est ut sciant corpus Christi a communi cibo dis- 
cernere illudque reverenter adorare. 

$ 3: Extra mortis periculum plenior cognitio doctrinae christianae 
et accuratior praeparatio merito exigitur, ea scilicet, qua ipsi fidei saltem 
mysteria necessaria necessitate medii ad salutem pro suo captu perci- 
piant, et devote pro suae aetatis modulo ad sanctissimam Eucharistiam 
accedant. 

$ 4: De sufficienti puerorum dispositione ad primam communionem 
judicium esto sacerdoti a confessionibus eorumque parentibus aut iis 
qui loco parentum sunt. 

§ 5: Parocho autem est officium advigilandi etiam per examen, si 
opportunum prudenter judicaverit, ne pueri ad sacram synaxim accedant 
ante adeptum usum rationis vel sine sufficienti dispositione; itemque 
curandi ut usum rationis assecuti et sufficienter dispositi quamprimum 
hoc divino cibo reficiantur. 

Dieſe canones enthalten m. E. im Vergleich zu den ſtrengen Vorſchrif⸗ 
ten des Rommuniondekretes Pius’ X. eine gewiſſe Milderung und Dehnbar⸗ 
keit bezüglich der Feſtſetzung des Erſtkommunionalters und zugleich eine 
nähere Erklärung des im can. 859, $ 1 enthaltenen Ausdruckes „anni 
discretionis“ und „rationis usus“ in can. 854. 


Das Minimum. 

Nach can. 859, 8 1 iſt jeder katholiſche Chriſt ſtreng verpflichtet, wenig⸗ 
ſtens einmal im Jahre und zwar in der öſterlichen Zeit die hl. Kommu⸗ 
nion zu empfangen. Dies ſtellt dus legale Min im um dar. Als prak⸗ 
tiſches Minimum, d. h. als Durchſchnittmindeſtzahl im Empfange der hl. 
Kommunion möchte ich vom Standpunkte der praktiſchen Seelſorge als 
zu erſtrebendes Ziel bezeichnen: 

1. den vierteljährlichen Empfang bei den Männern; 

2. den zweimonatlichen Empfang bei den Frauen; 

3. den monatlichen oder 1“ monatlichen Empfang bei den Jugendlichen; 
4. den monatlichen Empfang bei den Schulkommunionkindern. 


Das Optimum. 
Darunter verſtehe ich das unter normalen Verhältniſſen der Pfarrſeel⸗ 
ſorge zu erſtrebende praktiſch erreichbare Durchſchnittsziel: 
1. die wöchentliche Kommunion bei Frauen und Jungfrauen; 
2. die monatliche Kommunion bei Männern und Jünglingen; 
3. die wöchentliche bis vierzehntägliche Kommunion bei den Schul⸗ 
kommunionkindern. 
Unter beſonders günſtigen Verhältniſſen und bei außerordentlichem 
Müheaufwand vonſeiten der Prieſter wird dieſes Optimum ſich immer 
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mehr dem legalen Maximum nähern, das practice loquendo ein nie zu ver: 
wirklichendes Ideal bleiben dürfte. Der Empfang der hl. Kommunion iſt 
eine der religiöſen Übungen, die als der erhabenſte und als der perſönlichſte 
religiöſe Akt gewertet werden muß. Daher dürfte der Hinweis darauf 
nicht unangebracht erſcheinen, daß bei der ſeelſorgerlichen Tätigkeit zur 
Förderung des Kommunionempfanges trotz des „excitentur fideles“ im 
van. 893 alles vermieden werden muß, was an die weltlichen modernen 
Methoden der Reklame, des Sports, des Zahlenfanatismus anklingt. Die 
Höchſtzahl iſt hier nicht das Weſentlichſte und Wichtigſte, ſondern die ſee⸗ 
liſche Höchſtleiſtung. Der gläubig und verſtändig arbeitende Seelſorger 
wird niemals nach einem äußeren Zahlenrekord ſtreben, er wird ſich nie- 
mals von der rage du nombre beherrſchen und beſtimmen laſſen, in der 
Höchſtzahl der Kommunionen, die zumal bei Kindern bei Anwendung ge— 
wiſſer Mittelchen nicht ſchwer zu erreichen iſt, auch den religiös⸗ſittlichen 
Hochſtand ſeiner Pfarrei zu erblichen. Es kommt bei dieſer religiöſen 
Übung zarteſten und intimſten Charakters ganz beſonders auf das Innere, 
auf das Geiſtige, auf das Seeliſche an, auf das Intenſive, weniger auf das 
Extenſive. 
IV. Die Aufgabe. 


Die paſtorale Arbeit zur Bekämpfung des Kommunionrückgangs und 
zur Förderung des Kommunionempfanges iſt eine ſchwere, aber auch herr⸗ 
liche Aufgabe der Seelſorge. Welche Mittel ſtehen dem Seelſorger zur Ver⸗ 
fügung, dieſe Aufgabe zu löſen, welche Wege ſoll er einſchlagen, dieſes Ziel 
zu erreichen? 

Es gibt außerordentliche Mittel. Zu dieſen rechne ich die 
Volksmiſſionen, die euchariſtiſchen Triduen, die religiöſen Wochen, die ge⸗ 
ſchloſſenen Exerzitien. Die Aufrüttelung des inneren Menſchen, die Ge⸗ 
wiſſensſchärfung, die Neuorientierung der Seele auf Gott und die Ewig⸗ 
keit, die rechte Wertſchätzung des Zeitlichen und Ewigen, die Herſtellung 
des ſeeliſchen Gleichgewichtes durch Ruhe und Friede in Gott: das waren 
und ſind und bleiben die koſtbaren Auswirkungen dieſer außerordentlichen 
Veranſtaltungen. Beſonderes Gewicht iſt zu legen auf die Empfehlung der 
geſchloſſenen Exerzitien in unſeren Exerzitienhäuſern, zumal für die Ju⸗ 
gendlichen. Die hl. Eucharſtie ſoll ſtets im Mittelpunkte dieſer hl. übun⸗ 
gen ſtehen, wie denn die sancta Eucharistia der Ausgang, der Mittelpunkt 
und das Ziel der chriſtlichen Religion iſt: Von Gott, zu Gott durch Jeſus 
Chriſtus, den euchariſtiſchen Gottmenſchen. 

Es gibt ordentliche Mittel. Die wichtigſte und erſte Stelle auch 
in der Förderung des Kommunionempfanges nimmt die ordnungsmäßige, 
reguläre Seelſorge ein. Die Anwendung außerordentlicher Mittel, beſon⸗ 
ders, wenn ſie zu häufig erfolgt, bleibt in der Regel ohne dauernde Frucht, 
wenn nicht die einfach, ſolid, ſtetig und geduldig arbeitende reguläre Seel⸗ 
forge als Faktor ſich geltend macht. Zielbewußt, konſequent, konti⸗ 
nuierlich, opferwillig, geduldig, ſelbſtlos ſoll der pastor animarum arbeiten, 
auch wenn er wenig Erfolg ſieht; der Erfolg zeigt ſich doch einmal; der Er⸗ 
folg liegt in der Konſequenz; das große Prinzip der Kontinuität wirkt ſich 
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auch in der Seelſorge aus. Der Erfolg liegt letzten Endes bei Gott. Electi 
mei non laborabunt frustra. Operam non perdit, qui Deo laborat. 

Auf einige wichtige, den hochwürdigen Herren bekannte Dinge möchte 
ich die Aufmerkſamkeit lenken, nicht docendo, ſondern recordando. 

Das Fundament des Euchariſtiſchen Lebens der Chriſten iſt der 
Glaube an die wirkliche Gegenwart des Gottmenſchen im Sakramente. 
Wo kein Glaube iſt, da iſt auch keine Liebe, da iſt auch kein Eifer. Daher 
iſt es erſte Aufgabe des Seelſorgers, den Glauben an das hh. Sakrament 
in den Herzen ſeiner Pfarrkinder zu erhalten, zu vermehren, zu befeſtigen, 
zu entflammen. Alle Hemmungen und Hinderniſſe, die der Entwicklung 
dieſes lebendigen Glaubens an die hl. Euchariſtie entgegenſtehen — ſie ſind 
bereits angeführt worden — wird der eifrige Prieſter mit Klugheit und 
Ausdauer bekämpfen. 

Er gebe zuerſt ſelbſt das Beiſpiel eines Mannes, der vom Glauben an 
das allerheiligſte Sakrament ganz durchdrungen iſt. Die hl. Funktionen, 
die er vornimmt, erfordern einen Mann tiefſten, kindlichen, demütigſten 
Glaubens. Sein Auftreten am Altare bei Darbringung der hl. Meſſe, bei 
Austeilung der hl. Kommunion, bei ſakramentalen Andachten, bei Kran⸗ 
kenproviſuren: alles muß den lebendigen Glauben atmen. Dieſer wirkt 
ſogar ſuggeſtiv auf die Gläubigen ein. Die Pfarrangehörigen müſſen von 
der überzeugung durchdrungen ſein: Unſer Paſtor glaubt wirklich an das, 
was er am Altare vollzieht und was er uns mit der prieſterlichen Hand 
ſpendet; man ſieht es ihm an! 

Das Dogma der wirklichen Gegenwart Jeſu Chriſti im allerheiligſten 
Sakrament ſtudiere der Prieſter beſonders eifrig, ſtudiere auch die philo⸗ 
ſophiſche Grundlage, ſtudiere auch die Einwendungen und Schwierigkeiten 
gegen die Möglichkeit dieſes Univerſalwunders und übermittele mit Klug⸗ 
heit und Takt ſeine euchariſtiſchen Gedanken, die in der Betrachtung 
myſtiſch und aſcetiſch vertieft worden, in Predigt und Chriſtenlehre und in 
Vorträgen bei Generalkommunionen, teils ausführlich, teils ſtreifend, dem 
Volke. Der Prieſter, ein Mann des allerheiligſten Sakramentes, ſoll in 
dieſem Geheimniſſe gleichſam ganz aufgehen: er ſei lucerna ardens et 
lucens sanctissimi. Er ſei Erzieher des Volkes zum lebendigen Euchari⸗ 
ſtiſchen Glauben und zur anbetenden Hochſchätzung des allerheiligſten 
Sakramentes. 

Daher halte er auch ſeinen Gottesdienſt pünktlich, erbaulich, nicht zu 
lang. Der moderne Menſch, gewöhnt an den ſchnellen Verkehr, nervös 
und zerſtreut, an tauſend Dingen intereſſiert, verträgt kaum mehr zeitlich 
ausgedehntere Gottesdienſte. Von beſonderer, grundlegender Wichtigkeit 
in der Euchariſtiſchen Erziehungsarbeit iſt der Religionsunterricht in den 
Volksſchulen und in den Mittelſchulen. Gründlicher, klarer, praktiſcher 
Unterricht bleibt ſtets das Fundament der geſamten Seelſorge. Beſondere 
Sorgfalt verwende der Seelſorger auf den Erſtkommunionunterricht, der 
entſcheidend iſt fürs ganze Leben; er ſei ihm Gewiſſens⸗ und Herzensſache. 
Die gemeinſchaftlichen regelmäßigen Kinderkommunionen geſtalte er 
feierlich und herzlich, bereite ſie gediegen vor, und halte, wenn irgend 
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er eine beſondere Kinderpredigt mit wenigſtens Euchariſtiſchem 
nichlag. 

Stärkung des Familienſinnes, Erhaltung des chriſtlichen Familien 
geiſtes: ein Weg zum Euchariſtiſchen Heilande. 

Kleine Pfarreien zerſplittere und zerreiße ſich der Seelſorger nicht 
durch Vereine; die Pfarrei ſei ihm eine große chriſtliche Familie, der Haupt⸗ 
verein; er zerorganiſiere ſich nicht ſeine Gemeinde und erſchwere ſich nicht 
unnötigerweiſe ſeine geſamte Seelſorgsarbeit. Intenſivierung, keine Ex⸗ 
tenſivierung. Große Pfarreien werden wohl durchweg ohne Vereine nicht 
auskommen. Dieſe bleiben aber immer nur Familienſurrogate. 

Religiöſe Vereine ſollen auch in religiöſem Sinne geleitet werden; 
die zu empfehlenden Marianiſchen Kongregationen ſollen auch die maria— 
niſchen Ideale hochhalten und pflegen; gerade die Marianiſchen Kongrega— 
tionen haben für die Entwicklung des Euchariſtiſchen Gedankens und des 
Euchariſtiſchen Lebens in der Pfarrei eine hervorragende Bedeutung: per 
Mariam ad Jesum Eucharisticum. Beſondere Euchariſtiſche Sektionen 
— den Euchariſtiſchen Glauben und den Euchariſtiſchen Liebeseifer 
ördern. | 

Beſondere Schwierigkeiten ergeben ſich, wenn Männer und Jünglinge 
zum öfteren Empfange der heiligen Kommunion beſtimmt werden ſollen. 
Und doch verlangt die Männer⸗ und Jungmännerſeelſorge gerade in un⸗ 
ſerer Zeit die planmäßige Erziehung der Männer- und Jungmännerwelt 
zum öfteren Kommunionempfange. Um dem bekannten Herdentriebe der 
Männerwelt entgegenzukommen und die Menſchenfurcht des ſtarken Ge⸗ 
ſchlechtes zu paralyſieren, empfiehlt es ſich, gemeinſame Männerkommu⸗ 
nionen und Jungmännerkommunionen öfters anzuſagen. Compelle intrare. 
Man gebe bequeme und reichliche Beichtgelegenheit, auch bei fremden 
Beichtvätern; die Kommunionmeſſe halte man beſonders feierlich und herz⸗ 
lich mit beſonderer Kommunion⸗ oder Standesanſprache. Auch das Männer: 
apoſtolat und die Marianiſche Kongregation können mit Erfolg als Mittel 
zur Hebung des Kommunionempfanges eingeführt werden. Für die Jüng⸗ 
linge empfiehlt ſich noch die Feier der Aloyſianiſchen Sonntage mit beſon⸗ 
derer Standespredigt. Ein wachſames Augenmerk ijt bei der Jünglings⸗ 
ſeelſorge auf die vielfach vorkommenden Sportübertreibungen zu lenken. 
übertriebener, nicht durch chriſtliche Grundſätze regulierter Sport hält vom 
Empfange der heiligen Kommunion ab, hemmt und behindert nicht ſelten 
die treue Erfüllung der religiöſen Pflichten und rückt die Gefahr homo⸗ 
ſexueller Neigungen und Betätigungen leider näher, als man gemeinhin 
glaubt, beſonders da, wo Jünglinge, eigentlich noch Knaben, mit älteren 
Jungmannen und verheirateten Männern zuſammen den Sportvereinen 
angehören. 

Schließlich weiſe ich noch kurz hin auf die Feier der Herz⸗Jeſu⸗Freitage 
und auf die vielleicht einzuführende, hier und da ſchon beſtehende Sitte, 
daß bei Begräbnismeſſen und Familiengedenktagen freudigen und trauri⸗ 
gen Charakters die näheren Anverwandten die hl. Kommunion empfangen. 

Zum Schluſſe möchte ich darauf hinweiſen, daß der Empfang der 
heiligen Kommunion nicht bloß Ziel und Aufgabe, ſondern auch ſelbſt 


205 


| | 
13 
175 
| | 
| 
| 
| | 
1 
47 
1 


Mittel ift zur Beſeitigung der Hemmungen und Hinderniffe, die dem 
öfteren Kommunionempfang entgegenſtehen, gerade wie die Sonne auch 
den ihr Licht und ihre Wärme beeinträchtigenden Nebel endlich beſiegt. 


Gerade der moderne Zeit⸗ und Weltgeiſt, der den öfteren Empfang der 
heiligen Kommunion behindert, wird durch das allerheiligſte Sakrament 
wirkſam bekämpft. Dieſer Weltgeiſt iſt Gottesferne: das allerheiligſte 
Sakrament Gottesnähe. Der Weltgeiſt iſt Materialismus, Säkularismus, 
die heilige Euchariſtie Vergeiſtigung, Verklärung, Vergöttlichung. Der 
Zeitgeiſt iſt Techniſierung, Mechaniſierung und Atomiſierung: die heilige 
Euchariſtie iſt Leben, organiſches, unzerſtörbares ewiges Leben, Vereini⸗ 
gung und Verbindung, Zentraliſation. Der Zeitgeiſt iſt Diesſeitsein⸗ 
ſtellung: die heilige Euchariſtie Jenſeitsberknüpfung. Der Weltgeiſt iſt 
Völkerhaß und Völkerentzweiung: die heilige Euchariſtie iſt Menſchheits⸗ 
verbindung und Menſchenliebe in Gott, iſt Völkerverbindung im Gott⸗ 
menſchen. Der Weltgeiſt iſt Wiſſensſtolz: die heilige Euchariſtie Glaubens⸗ 
demut. Der Weltgeiſt iſt Hochmut und Lüge: die heilige Euchariſtie Demut 
und Wahrheit. Der Weltgeiſt iſt Vielreden und geräuſchvolles Auftreten, 
Senſation, Reklame, theatraliſche Poſe: die heilige Euchariſtie iſt tiefſtes 
Schweigen, majeſtätiſche Ruhe, lautloſe Tat. Der Zeitgeiſt iſt Opferſcheu 
und Kreuzhaß: die hl. Euchariſtie iſt unendliche Opferliebe und immer⸗ 
währende Gegenwärtigſetzung der Erlöſungstat auf Golgotha. Der Welt⸗ 
geiſt iſt Egoismus: die heilige Euchariſtie ſelbſtloſeſte Hingabe. 

Nur der euchariſtiſche Geiſt und die euchariſtiſche Liebe können die 
Welt retten. Daher der frohe, ſichere Optimismus der heiligen Kirche und 
ihres Prieſtertums, die Welt doch zu beſiegen und Gott näher zu bringen. 
Wir lauſchen dem Worte des Herrn, der vom Tabernakel aus uns zuruft: 
Confidite, ego vici mundum. Und begeiſtert geben wir unſerem Euchariſti⸗ 
ſchen Gott, dem Guten Hirten im Tabernakel, die gläubig⸗demütige Ant⸗ 
wort: Haec est victoria, quae vincit mundum, fides nostra Eucharistica. 


De confessario „occasionali“ 
Von Leonhard van Acken, 8. J., Trier. 


Das neue Kirchenrecht unterſcheidet fünf verſchiedene Beichtväter für 
weibliche Ordensperſonen: 
1. den ordentlichen Beichtvater, conf. ordinarius c. 520, § 1; 
2. den außerordentlichen Beichtvater für eine Kommunität, conf. extra- 
ordinarius c. 521, 8 1; 
3. den beſonderen Beichtvater, conf. specialis c. 520, § 2; 
4. den außerordentlichen Beichtvater für beſondere oder einzelne Fälle, 
conf. supplementaris c. 521, $ 2; 
5. den zufällig anweſenden Beichtvater, conf. occasionalis, wie ihn 
P. Vermeerſch treffend nennt c. 522. 
Es iſt zwar wiederholt über dieſe Beichtväter der Ordensſchweſtern ge⸗ 
ſchrieben worden, ſo daß es überflüſſig ſcheinen möchte, noch einmal dar⸗ 
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über zu berichten. Doch die häufigen Anfragen über den conf. occasionalis 
legen die begründete Vermutung nahe, daß wenigſtens in bezug auf diefen 
Beichtvater eine ausführlichere Beſprechung nicht unwillkommen ſein wird. 
Das iſt der Grund, warum folgende Zeilen geſchrieben wurden. 

Im Kirchenrecht iſt die Rede vom conf. occasionalis im Kanon 522, der 
alſo lautet: „Si, non obstante praescripto can. 520, 521, 
aliqua religiosa, ad suae conscientiae tranquilli- 
tatem, confessarium adeat ab Ordinario loci pro 
mulieribus approbatum, confessio in qualibet eccle, 
sia vel oratorio etiam semi-publico peracta, valida 
et licita est, revocato quolibet contrario privilegio; 
neque Antistita id prohibere potest aut de ea re in- 
quirere, ne indirecte quidem; et religiosae nihil 
Antistitae referre tenentur.“ 

Welches iſt der Zweck dieſes Kanons und der Sinn der einzelnen Worte? 

1. Der Zweck dieſes Kanons iſt offenbar die Beſeitigung einer 
augenblicklichen ſeeliſchen Not, in der eine Ordensſchweſter ſich 
befindet. Es handelt ſich alſo nicht um eine habituelle Vergünſtigung. 
Dieſe wird den weiblichen Ordensperſonen gewährt durch Kanon 520, § 2, 
der alſo lautet: „Wenn eine weibliche Ordensperſon zur Beruhigung ihres 
Gewiſſens und wegen des größeren Fortſchrittes auf dem Wege zu Gott 
einen beſonderen Beichtvater oder geiſtlichen Führer verlangt, ſo ſoll der 
Ordinarius einen ſolchen gern bewilligen. Der Ordinarius ſoll jedoch 
darüber wachen, daß aus dieſer Bewilligung ſich keine Mißbräuche ein⸗ 
ſchleichen. Haben ſich ſolche eingeſchlichen, ſo ſoll er ſie in vorſichtiger und 
kluger Weiſe beſeitigen, unter Bewahrung der Gewiſſensfreiheit.“ 

2. Der Kanon jagt: „aliqua religios a“, d. h. irgend eine weib⸗ 
liche Ordensperſon, alſo auch Novizin cf. can. 566 $ 1. 

Die Oberin dürfte darum einen Prieſter, der nur für Frauen appro⸗ 
biert iſt und zufällig ins Haus kommt, bitten, die Beichte einer Schweſter, 
die danach verlangt, zu hören, die Beichte dieſer Schweſter wäre gültig 
und erlaubt. Ebenſo dürfte dieſer Prieſter jede einzelne Schweſter Beichte 
hören. Auf keinen Fall aber dürfte die Oberin den zufällig anweſenden 
Prieſter, der nur für Frauen approbiert iſt, bitten, die Beichten der ganzen 
Kommunität (qua communitas) zu hören. Dieſe Beichten wären un⸗ 
gültig, da die im Kanon 876 verlangte ſpezielle Jurisdiktion fehlt, 
cf. Vermeerſch III. 486, 2. 

Ferner könnte, nach der Auffaſſung von Vermeerſch, eine Schweſter 
nicht verlangen, daß die Oberin einen zufällig anweſenden Prieſter 
bittet, ihre Beichte zu hören, ausgenommen ſie wäre ſchwer krank. Auch 
hier zeige ſich wieder der Unterſchied zwiſchen den conf. occasionalis und 
den conf. supplementaris. Der supplementaris muß einer Schweſter 
gewährt werden, wenn fie darum bittet, der occasionalis aber nicht, 
ef. Vermeerſch 1. c. 486, 3. Andere Moraliſten dürften vielleicht in dieſem 
Punkte anders denken. 

3. „ad suae conscientiae tranquillitatem;“ zur Be⸗ 
ruhigung ihres Gewiſſens. Dieſe Worte müſſen wohl weit ausgelegt 
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werden, denn jede wahre Beichte iſt ihrer Natur nach auf die Beruhigung 
des Gewiſſens hingeordnet. „Omnis confessio serio facta est val i da, 
quia aliquo vero sensu omnis confessio seria tendit ad conscientiae 
quitem; et seria confessarii electio ad maiorem conscientiae quitem diri- 
gitur, ac praeterea rationabilis mens legislatoris, qui quietem promovere 
studuit, esse debet ut conditio ista, de re intima, nullam scrupulorum 
ansam praebeat. Eadem confessio quoque licit a declaratur.“ Ber: 
meerſch⸗Creuſen, Epitome iuris canonici 2. Auflage 1924, I. n. 588, 3. 

So oft alſo eine Schweſter im Ernſte beichten will, wird auch die Be⸗ 
dingung „zur Beruhigung ihres Gewiſſens“ erfüllt ſein. Sollte der Prieſter 
bemerken, daß die Ordensſchweſter ihn ohne genügenden Grund aufſuchen 
würde, dann müßte er ſie mit väterlicher Milde mahnen, ſich an die vor⸗ 
geſchriebene Ordnung zu halten. Vermeerſch III. 486, 4. 


4. „siadeat“ bedeutet, daß die Schweſter ſich ganz freiwillig an den 
Prieſter wendet und die Gelegenheit benutzt, bei ihm zu beichten, auch 
ohne Wiſſen der Oberin, cf. Vermeerſch⸗Creuſen Epitome I. 595, e). 

Gültig und erlaubt wäre alſo die Beichte einer Novize, die durch ihre 
Freundin ihren früheren Beichtvater bittet, ins Kloſter zu kommen, um 
ihm einige Fragen vorzulegen, und dann dieſe Gelegenheit benutzt, im 
Oratorium der Schweſtern bei ihm zu beichten. Wenn aber der Beicht⸗ 
vater nur dazu gerufen wird, die Beichte der Novizin zu hören, ſo wäre 
das — nach der Auffaſſung von Vermeerſch — wohl nicht mehr ein 
„Ad ire“ im Sinne des Kanons, ſondern ein „accire“. Der Zweifel, ob 
dem „adire“ im Gegenſatz zu „accire“ eine entſcheidende Bedeutung zu⸗ 
kommt, dürfte wohl nicht ganz unberechtigt ſein. 

Gilt nun das „adeat“ auch für folgenden Fall? Ein Prieſter hört zu⸗ 
fällig, daß eine ihm gutbekannte Schweſter ſehr traurig iſt. Als früherer 
Beichtvater hofft er bald die Urſache der Traurigkeit zu beſeitigen. Ohne 
gebeten zu ſein, geht er zum Kloſter und wünſcht die Schweſter zu ſprechen. 
Dieſe iſt im erſten Augenblick ganz überraſcht über den unerwarteten 
Beſuch, aber bald hat ſie ſich gefaßt und ſagt: „Hochwürden, ich wäre 
wieder glücklich und zufrieden, wenn ich jetzt bei Ihnen beichten könnte.“ 
Der Prieſter antwortet: „Wenn Sie in das Oratorium der Schweſtern 
gehen, kann ich Ihre Beichte hören.“ Freudig ergreift die Schweſter die 
dargebotene Gelegenheit. Nach der Beichte iſt ſie wieder ſo glücklich wie 
am Tage der Einkleidung. Auf eine ſchriftliche Anfrage: „Kann man in 
dieſem Falle ſagen: „religiosa adeat confessarium“, antwortete P. Ver⸗ 
meerſch: „Dies genügt für das „adeat“. 

5. „pro mulieribus approbatum.“ Im Dekret „Cum de 
sacramentalibus“ der S. C. de Religiosis vom 3. Februar 1913, das der 
gegenwärtigen Diſziplin zugrunde gelegt wurde, heißt es noch: „pro 
utroque sexu approbato“. Im Kanon wird nur verlangt: „pro mulie- 
ribus approbatum.“ Dadurch wird der Zweifel desjenigen beſeitigt, 
der als Beichtvater für einen Konvent beſtimmt wurde, ohne um ſpe⸗ 
zielle Vollmachten zu bitten. „Talis quoque a religiosa adiri poterit.“ 
Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome I. 595, f). 
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Hilft z. B. vor Herz⸗Jeſu⸗Freitagen ein Kaplan dem Rektor eines 
Krankenhauſes beim Beichthören der Kranken, dann dürfte eine Schme- 
ſter dieſe Gelegenheit benutzen zur Beruhigung des Gewiſſens bei ihm 
zu beichten. 

6. „in qualibet ecclesia vel oratorio etiam semi 
publico.“ Auf die Frage, ob die Beichte, die außerhalb der Kirche 
oder des Oratoriums verrichtet werde, unerlaubt oder ungültig 
ſei, hat die päpſtliche Kommiſſion zur Interpretation des Kodex am 
24. November 1920 alſo geantwortet: „Canon 522 ita est intelligendus, 
ut confessiones quas ad suae conscientiae tranquillitatem religiosae 
peragunt apud confessarium ab Ordinario loci pro mulieribus approba- 
tum, licitae et validae sint, dummodo fiant in ecclesia vel oratorio etiam 
semi-publico, aut in loco ad audiendas confessiones mulierum legitime 
destinato.“ Selbſt nach dieſer Entſcheidung lehren viele Moraliſten, daß 
der Ort an ſich zur Gültigkeit der Beichte nicht verlangt wird. 
P. Vermeerſch, der die ſtrengere Anſicht hält, ſagt: „Benigna ista senten- 
tia anno 1922 palam propugnata est in Universitate Lovaniensi, inter 
theses propositas ad gradum magisterii assequendum; Romae vero dicta 
est solide probabilis a R. P. Goyeneche, qui pro ea septem affert auc- 
toritates (cfr. Commentarium pro religiosis, 1921, p. 22 et 337)“. Ver⸗ 
meerſch III. 486, 5a. 

Sollte daher in dem unter 4. erwähnten Falle wegen ganz beſonderer 
Umſtände die Schweſter nicht im Oratorium beichten können, ſo wäre nach 
der milderen Anſicht die Beichte im Sprechzimmer nicht ungültig. Doch 
müßte der Prieſter ſchon im eigenen Intereſſe alles aufbieten, um die 
Schweſter zu bewegen, im Oratorium zu beichten. Nur zu leicht wird eine 
Unmöglichkeit vorgeſchützt, wo übertriebene Empfindlichkeit und Mangel 
an Demut vorliegt. Auch hier iſt Feftigkeit wahre Liebe gegen ſich und den 
Nächſten. Mancher Geiſtliche hat es bitter bereuen müſſen, wenn er in 
dieſer Beziehung mehr ſein gutes Herz als die ruhige Vernunft ſprechen ließ. 

Können auch die Ordensfrauen, deren Beichtſtuhl wegen der ſtrengen 
Klauſur für Frauen nicht zugänglich iſt, von der Vergünſtigung des Kanons 
522 Gebrauch machen? Einige Moraliſten wie Ferreres, Fanfani, Cerato 
ſagen nein, andere wie Noldin, Genicot⸗Salsmans, Aertnys⸗Damen ſagen 
ja. Vermeerſch III. 486, 5b jagt: „Quod autem per se apparet maxime 
verisimile, id nobis testimonio fide digno est confirmatum, i. e. hanc fuisse 
mentem eorum qui Codicem adornarunt, ut etiam claustrae beneficio con- 
fessarii »occasionalis« fruerentur.“ 

Wenn alſo ein Prieſter bei Ordensfrauen mit ſtrenger Klau⸗ 
ſur die hl. Meſſe leſen müßte, ſo könnte die eine oder andere Schweſter 
dieſe Gelegenheit ergreifen, um zur Beruhigung des Gewiſſens bei ihm zu 
beichten. Für den Prieſter, der gewöhnlich bei Ordensfrauen die hl. Meſſe 
leſen muß, wäre es anzuraten, wenn er vom Ordinarius als conf. supple- 
mentaris ernannt würde, um etwaige Zweifel, die leicht auftreten könn⸗ 
ten, von vornherein zu beſeitigen. 


Pastor bonus, 3. Heft 1925. 14 209 
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Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift und 
Hieronymus ⸗Enzyklifa 


Von Profeſſor Dr. Johann Lenz, Trier. 


Wichtigſte Literatur: Lud. Billot 8. J., De inspiratione s. Scrip- 
turae ?, Romae 1922. Leop. Fonk S. J., Der Kampf um die Wahrheit der Hl. Schrift 
ſeit 25 Jahren, Innsbruck 1905. J. B. Franzelin S. J., De divina Traditione et 
Scriptura*, Romae 1896. Pet. Dauſch, Die Schriftinſpiration, Freiburg 1891. 
Denzinger⸗Bannwart, Enchiridion —“, Freiburg 1922. Zitiert: D. Fr. Egger, Ab⸗ 
ſolute oder relative Wahrheit der Heiligen Schrift? Brixen 1909. Phil. Haeuſer, Die 
Hieronymus⸗Enzyklika „Spiritus Paraclitus“, Regensburg 1921. Fr. v. Hum⸗ 
melauer 8. J., Exegetiſches zur Inſpirationsfrage (Freib. Bibl. Studien 9, 4), 
Freiburg 1904. Van Laak S. J., De inspiratione Scripturae, Romae 1911. Joſ. 
Linder 8. J., Die abſolute Wahrheit der Heiligen Schrift nach der Lehre der En⸗ 
zyklika Papſt Benedikts XV, ‚Spiritus Paraclitus‘, Zeitſchrift f. kathol. Theo⸗ 
logie, Innsbruck 46 (1922) S. 254—77. Chr. Peſch 8. J., De inspiratione Sacrae 
Seripturae, Freiburg 1906. Norb. Peters, Die grundſätzliche Stellung der kathol. 
Kirche zur Bibelforſchung, Paderborn 1905. Zitiert: Grundſätzliche Stellung. 
Norb. Peters, Der heutige Stand der bibliſchen Frage in unſerer Kirche, Zeitſchrift 
Theologie und Glaube“, Paderborn 16 (1924), S. 337—55. J. Nikel, Die Glaub⸗ 
würdigkeit des A. T. im Lichte der Inſpirationslehre, Münſter 1908 (Bibliſche 
Zeitfragen I, 8). Fr. Savicki, Die Wahrheit des Chriſtentums, —“, Paderborn 
1921. Th. Specht⸗Bauer, Lehrbuch der Apologetik, Regensburg 1924. Enzyk⸗ 
lika Providentissimus Deus Leos XIII. Nach der Herderausgabe zitiert = Enc. 
Pr. D. und Enzyklika Spiritus Paraclitus. Zitiert — Enc. Sp. P. Die Väter⸗ 
überſetzung iſt genommen aus der Köſel'ſchen Sammlung „Bibliothek der Kirchen⸗ 
väter“, ſoweit ſie mit dem Original übereinſtimmt. 


Gott hat in ſeiner allweiſen Vorſehung den Menſchen durch die Er⸗ 
löſung wieder zur Anteilnahme an der göttlichen Natur erhoben und in 
ſeiner unendlichen Güte ihn zu einem übernatürlichen Ziele beſtimmt. 
Darum hat er ihm auch „auf übernatürlichem Wege die Geheimniſſe ſeiner 
Gottheit, Weisheit und Barmherzigkeit kund getan“. ) Dieſe „übernatür- 
liche Offenbarung iſt nach dem Glauben der allgemeinen Kirche“ ſowohl 
„in ungeſchriebenen überlieferungen“ als auch „in geſchriebenen Büchern“ 
enthalten.?) Schrift und Überlieferung find alſo die Quellen der göttlichen 
Offenbarung. Damit aber das apoſtoliſche Glaubensdepoſitum (1. Tim. 
6, 20; 2. Tim. 1, 14) immer unverſehrt erhalten, bezeugt, erklärt und über⸗ 
liefert werde, hat Ehriftus die Kirche geſtiftet und in ihr ein unfehlbares, 
lebendiges Lehramt eingeſetzt. Die jeweiligen Träger der Lehrgewalt, der 
Papſt und die mit ihm vereinigten Biſchöfe, können und ſollen den Offen⸗ 
barungsinhalt den Menſchen vermitteln, ihn autoritativ vorlegen. Dieſe 
kirchliche Lehrverkündigung iſt ſomit für den Gläubigen wie für die dog⸗ 
matiſche Wiſſenſchaft die nächſte Glaubensregel. In Sachen der Hei⸗ 
ligen Schrift iſt darum in letzter Linie das Urteil des kirch⸗ 
lichen Lehramtes maßgebend. Dieſes allein kann unfehlbar 


1) Enc. Pr. D. S. 6. 
2) Conc. Vat. sess. 3. cap. 2 De revel. D. 1787. 
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„über den wahren Sinn und die Erklärung der Heiligen Schriften ur⸗ 
teilen“.?) Es muß das Recht für ſich in Anſpruch nehmen, die Grundſätze 
für Studium und Forſchung der Heiligen Schrift feſtzulegen. Das hat es 
vor allem getan durch das Tridentinum und Vaticanum, das Rundſchreiben 
Providentissimus Deus Leos XIII. vom 18. November 1893, das Schreiben 
Vigilantiae desſelben Papſtes vom 30. Oktober 1902, das Rundſchreiben 
Pius’ X. Quoniam in re biblica vom 27. März 1906 und das des Papſtes 
Benedikt XV. Spiritus Paraclitus vom 15. September 1920. 

Definitive Lehrurteile ſind natürlich als unfehlbar und unabänderlich 
zu betrachten, und ihnen muß ſich jeder, auch der Gelehrte, vorbehaltlos 
unterwerfen. Haben wir jedoch Lehrurteile in einfacher und gewöhnlicher 
Weiſe vor uns, ſo ſind ſie nicht unfehlbar, aber doch im Gewiſſen verpflich⸗ 
tend und bindend für den Gläubigen wie für den Theologen, gleich ob es 
Entſcheidungen des Papſtes ſelbſt ſind oder ſeiner Kongregationen oder 
der Bibelkommiſſion.“) Auch allen dieſen muß man ſich innerlich unter- 
werfen.?) Ein Fachmann, der evidente Gründe dagegen hat und es des- 
halb nicht tun kann, iſt wenigſtens zum silentium obsequiosum verpflich- 
tet. Dieſer Fall, wenn auch abſolut möglich, wird doch praktiſch ſehr ſelten 
fein. Was lehrt nun die Kirche, geſtützt auf die Überlieferung und die 
Heilige Schrift ſelbſt, über die Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift? 


I. Die Irrtumsloſigkeit der geſamten Hl. Schrift. 


Als Grundlage für die Irrtumsloſigkeit wurde von jeher die 
Tatſache der Inſpiration betrachtet. Sie iſt eine öfter von der 
Kirche verkündigte Glaubenswahrheit, und zwar in dem Sinne, daß Gott 
der eigentliche Urheber, der auctor der Heiligen Schrift iſt, die heiligen 
Schriftſteller das menſchliche Werkzeug ſind. Nach dem Konzil von Florenz 
iſt Gott auctor Veteris et Novi Testamenti, quoniam eodem Spiritu Sancto 
inspirante utriusque Testamenti sancti locuti sunt.) Ahnlich lautet die 
Entſcheidung des Tridentinums.“) Das Vaticanum, welches das Triden⸗ 
tinum wiederholt, gibt als Grund für die Verehrung und Anerkennung 
der Heiligen Bücher an, daß ſie, „da unter Eingabe des Heiligen Geiſtes 
geſchrieben, Gott zum Verfaſſer haben und als ſolche eben der Kirche über⸗ 
geben worden ſind“ ), und es verhängt das Anathem über die, welche die 
göttliche Inſpiration leugnen: „Wer die Bücher des hatholiſchen Bibel⸗ 
kanons als heilige und kanoniſche nicht annimmt, der iſt im Banne.“ ) 

Die Inſpiration erſtreckt ſich auf alle Bücher des Alten 
und Neuen Teſtamentes und alle Teile dieſer Bücher, wie ausdrücklich 
vom Vaticanum definiert wurde ), und Pius X. hat den Satz verworfen: 
„Die göttliche Inſpiration iſt nicht in dem Maße auf die ganze Hl. Schrift 


) Conc. Trid. sess. IV. decr. de edit. et usu sacr. libror. D. 786. 

) Motu proprio Pius' X. Praestantia Scripturae Sacrae v. 18. 11. 07. 
D. 2113 und 2114 

5) Vgl. Franzelin 1. c. thes. XII. Schol. I. Specht a. a. O. S. 374 ff. 

) D. 706. 7) D. 783. 8) D. 1787. 

) D. 1809. Vgl. D. 2009. 

10) Conc. Vat. sess. III. cap. II. D. 1787. 
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auszudehnen, daß fie alle Teile in ihrer Geſamtheit und die einzelnen für 
ſich vor jede mIrrtum ſchütze.“ ) 

Aus dem Satze, daß die ganze Heilige Schrift in all ihren Teilen das 
inſpirierte Wort Gottes iſt, folgt, wie Leo XIII. feſtſtellt, die a bſolute 
Irrtumsloſigkeit der geſamten Heiligen Schrift. „Es 
wäre durchaus frevelhaft, die Inſpiration nur auf einige Teile der Heiligen 
Schrift zu beſchränken oder zuzugeben, daß der heilige Verfaſſer ſelbſt ge⸗ 
irrt habe. Denn auch das Verfahren jener Männer iſt nicht zuläſſig, welche 
dieſe Schwierigkeit dadurch überwinden, indem ſie ohne Anſtand zugeben, 
daß die göttliche Inſpiration ſich auf weiter nichts als auf die Gegenſtände 
des Glaubens und der Sitten beſchränke, weil ſie von der falſchen Anſicht 
befangen ſind, wenn es ſich um die Wahrheit der Lehren handelt, ſei nicht 
ſo ſehr zu erforſchen, was Gott geſagt habe, als vielmehr zu erwägen, war⸗ 
um er es geſagt habe. Denn die Bücher alleſamt und vollſtändig, welche 
die Kirche als heilige und kanoniſche anerkennt, mit all ihren Teilen ſind 
unter Eingebung des Heiligen Geiſtes verfaßt. Aber weit entfernt, daß 
bei der göttlichen Inſpiration ein Irrtum unterlaufen könne, ſchließt ſie 
ſchon an und für ſich nicht bloß jeden Irrtum aus, ſondern ſchließt ihn als 
verwerflich ebenſo notwendig aus, als es notwendig iſt, daß Gott, die 
höchſte Wahrheit, überhaupt nicht Urheber eines Irrtums iſt“. ) Die Hei⸗ 
lige Schrift iſt alſo nicht nur tatſächlich frei von jedem Irrtum, ſondern es 
kann in ihr kein ſolcher ſein. Dieſe Irrtumsloſigkeit gilt aber nur von 
der urſprünglichen Textgeſtalt, alſo von der Form, dem Text, wie die hei⸗ 
ligen Verfaſſer ihn niedergeſchrieben oder diktiert haben. Dem überliefer⸗ 
ten Texte und den überſetzungen kommt nur relative Irrtumsloſigkeit zu, 
das heißt, ſofern ſie mit dem Originaltexte übereinſtimmen. Wohl wurde 
die Vulgata vom Konzil von Trient als „authentiſch“ erklärt *); das ſoll 
aber nur beſagen, daß ſie in bezug auf die geoffenbarte Glaubens⸗ und 
Sittenlehre, hinſichtlich des Lehrinhaltes, mit dem inſpirierten Urtexte 
übereinſtimmt und ſie deshalb für die Feſtſtellung des Dogmas maßgebend 
iſt. Damit iſt aber in heiner Weiſe die textkritiſche übereinſtimmung mit 
dem Urtexte gelehrt.“) 

Dieſe Lehre von der Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift 
iſt „der alte und beſtändige Glaube der Kirche“. e) Ohne 
hier einen ſtrengen Beweis führen oder die entgegenſtehenden Schwierig⸗ 
keiten löſen zu wollen, ſeien einige Beiſpiele aus der Väterlehre 
angeführt. So ſchreibt der heilige Klemens von Rom (geftorben um 
100): „Die heiligen Schriften, die wahren und vom Heiligen Geiſte einge⸗ 
gebenen, habt ihr ganz durchforſcht. Ihr wißt, daß nichts Unrechtes und 
nichts Verkehrtes darin geſchrieben ſteht.“ “) Auf eine Schwierigkeit 
Tryphons aus der heiligen Schrift (Is. 42, 8) gegen einen Schriftbeweis 


) Syllabus prop. XI. D. 2011. 

12) Enc. Pr. D. S. 58. 

18) D. 785. 

14) Bol. Enc. Pr. D. S. 32 f. 

15) Enc. Pr. D. S. 58. Sp. P. S. 19 ff. 

10) IJ. Kor. 45, 2 f. Vgl. ebd. cap. 4; 16, 2; 53, 1. 


212 


— — . 
— 
1110 
16 
* 
. & 
1 
1 
P 
* 
® 
= 
* 
1 
= 
1 
un 
* 
f 
- - — .. - - 


Juſtins (gejt. zwiſchen 163 und 67) antwortet ihm dieſer: „Wenn du es 
aber tuſt, weil du meinſt, mich wegen des Zitates in die Enge treiben zu 
können, und weil du willſt, daß ich einen Widerſpruch in der Schrift kon⸗ 
ſtatiere, dann biſt du auf Irrwegen. Nie werde ich nämlich wagen, ſolches 
zu denken oder zu behaupten. Vielmehr bin ich, im Falle mir eine Schrift⸗ 
ſtelle vorgelegt würde, welche dafür geeignet zu ſein ſcheint, und von 
welcher man annehmen möchte, daß ſie einer anderen widerſpricht, durchaus 
überzeugt, daß keine Schriftſtelle mit einer anderen in Widerſpruch 
ſteht. In dieſem Falle werde ich lieber behaupten, die Worte nicht zu 
verſtehen, und werde mir alle Mühe geben, diejenigen für meine Anſchau⸗ 
ung zu gewinnen, welche einen Widerſpruch in der Schrift annehmen.“ ) 

Der hl. Irenäus (geſt. um 202), der klaſſiſche Traditionszeuge, iſt 
hier ſchon deshalb wertvoll, weil er gegen die Gnoſtiker die Inſpiration 
der ganzen Heiligen Schrift lehrte. Wenn wir auch manche Schwierig⸗ 
keiten in der Heiligen Schrift nicht löſen können, ſo wiſſen wir doch — 
das iſt ſein Grundſatz — daß nichts Falſches darin enthalten ſein kann. 
„Da müſſen wir einfach hinter Gott zurücktreten, der uns gemacht hat, 
da wir ja ſehr wohl wiſſen, daß die Schrift vollkommen iſt, weil fie von 
Gottes Wort und ſeinem Geiſte geſprochen ijt..... nur ein Teil iſt unſerer 
Erklärung zugänglich die ganze Schrift, wie ſie von Gott gegeben 
iſt, ſtimmt wohl überein.“ ) 

Erwähnt ſeien auch die Worte des hl. Baſilius (geſt. 379): „Wenn 
der Herr glaubwürdig iſt in allen ſeinen Worten (Pj. 144, 13) und wenn 
alle ſeine Satzungen glaubwürdig ſind, unabänderlich für alle Zeiten, auf⸗ 
geſtellt in Wahrheit und Gerechtigkeit (Pſ. 110, 8), dann iſt es offenbar 
Abfall vom Glauben ) und frevelhafter Stolz, entweder von dem, 
was geſchrieben ſteht, etwas zu verwerfen, oder etwas hinzuzufügen, was 
nicht geſchrieben ſteht.“ 

Die Enziklika Providentissimus Deus und Spiritus Paraclitus füh- 
ren noch bejonders das Zeugnis des hl. Hieronymus (geft. 420) und 
des hl. Auguſtinus (geſt. 430) an. 

„Mit der göttlichen Eingebung der hl. Bücher und ihrem höchſten 
Anſehen, ſchreibt Benedikt XV., lehrt Hieronymus weiter auch deren 
Unverſehrtheit und Freiheit von jedem Irrtum und jeder Täuſchung als 
notwendige Folge, alles ſo, wie er es als Überlieferung der Väter und 
allgemeinen Glauben in den berühmteſten Schulen des Morgen⸗ und 
Abendlandes gelernt hatte. Und wirklich, als nach Beginn der ihm von 
Papſt Damaſus übertragenen Verbeſſerung des Neuen Teſtamentes 
einige Kleingeiſter ihn gefliſſentlich mit Vorwürfen überhäuften, weil er 
entgegen dem Anſehen der Altvorderen und der Meinung der ganzen Welt 
in den Evangelien etwas zu verbeſſern verſucht hätte, da antwortete er 
kurz, er ſei nicht ſo ſtumpfſinnig und nicht ſo ganz ungebildet geweſen, 
daß er geglaubt hätte, daß an den Worten des Herrn etwas zu verbeſſern 


7) Dial. cum Tryphone 65. Vgl. ebd. 7. Apol. 1, 36. 
18) Adv. Haer. 2, 28. 

1) Von mir gefperrt. 

2) De fide I (Migne 31, 680 A). 
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oder nicht von Gott eingegeben geweſen ſei. (Briefe 27, 1, 1f.) Indem er 
aber die erſte Viſion des Ezechiel von den vier Evangelien auslegte, 
bemerkt er: »Daß der ganze Leib und auch der Rücken voll Augen war, 
das wird derjenige billigen, der erkannt hat, daß in den Evangelien nichts 
iſt, was nicht leuchtet und mit ſeinem Glanze die Welt erhellt, ſo daß ſelbſt 
das, was klein und unbedeutend ſcheint, von der Hoheit des Heiligen 
Geiſtes umſtrahlt iſt«. (Zu Ez. 1, 15 ff.) Und was er dort von den Evan⸗ 
gelien behauptet, das bekennt er von allen anderen Worten des Herrn 
in ſeinen Kommentaren als Grundgeſetz der katholiſchen Auslegung. An 
dieſem Merkmal der Wahrheit wird gerade nach dem Mahnwort des 
Hieronymus der echte Prophet vom falſchen unterſchieden. (Zu Mich. 
2, 11 f.; 3,5 ff.) Denn »die Worte des Herrn ſind wahr, ſein Reden iſt 
Tat. (Ebd. 4, 1 ff.) Daher »kann die Schrift nicht Tügen« (Zu Ir. 31, 35 ff.), 
und es iſt Sünde zu ſagen, daß die Schrift lüge (Zu Nah. 1, 9), ja daß 
ſie nur einen Irrtum in der Benennung in ihren Worten zulaſſe. (Briefe 
57, 7, 4) ... und möge vieles, was in der Schrift geſagt wird, unglaublich 
ſcheinen, es ſei dennoch wahr (Briefe 72, 2, 2); in dieſem Wort der Wahr⸗ 
heit könnten keine Berichte, keine Urteile vorkommen, die miteinander 
im Widerſpruch (Ebd. 18, 7, 4; vgl. ebenda 46, 6,2) ſtänden, nicht Zwieſpäl⸗ 
tiges, nichts Abweichendes. Daher ſei, was in der Heiligen Schrift unter 
fi) gegenſätzlich ſcheine, beides wahr, obwohl es verſchiedenartig ſei“. 
(Ebd. 36, 11, 2.) 0a) 

Hierin ſtimmt er mit dem hl. Auguſtinus überein. Dieſer ſchrieb 
an Hieronymus: „Ich geſtehe deiner Liebe: unter allen Büchern ſind es 
einzig die Schriften, welche bereits kanoniſche heißen, denen ich eine 
ſolche Hochachtung und Verehrung darbringe, daß ich feſt glaube, keiner 
ihrer Verfaſſer habe beim Schreiben in einem Punkte geirrt. Und wenn 
ich in dieſen Schriften auf etwas ſtoße, was mit der Wahrheit in Wider⸗ 
ſpruch zu ſein ſcheint, ſo ſchließe ich daraus ohne Anſtand nur ſo viel, daß 
entweder die Handſchrift fehlerhaft iſt, oder daß der überſetzer den Sinn 
der Worte nicht getroffen, oder daß ich fie gar nicht verſtanden hobe“. 05) 


Wenn die Anſicht der Theologen mit der der Naturforſcher nicht 
übereinſtimmt, dann ſtellt er die folgende Regel auf: „In allen Fällen, wo 
die Gelehrten ihre Behauptungen über die Natur der Dinge durch ſtichhal⸗ 
tige Gründe beweiſen können, wollen wir zeigen, daß dieſelben mit den 
Lehren der Heiligen Schrift nicht in Widerſpruch ſtehen. So oft ſie aber 
in irgend einem ihrer Werke eine unſeren Schriften, d. h. dem katholiſchen 
Glauben widerſprechende Behauptung vorbringen, wollen wir, wenn dies 
irgendwie möglich iſt, zeigen oder ohne allen Zweifel glauben, daß es 
grundfalſch iſt“. e) 

„Alle Väter und Lehrer“, ſchreibt Leo XIII. „teilten die volle Überzeu- 
gung, daß die göttlichen Schriften, wie ſie von den heiligen Schriftſtellern 
ausgingen, von jedem Irrtum gänzlich frei ſeien. Deshalb haben ſie ſich 


n) Enc. Sp. P. S. 19 f. 
0b) Ep. 82, I. Vgl. Enc. Pr. D. S. 62; Sp. P. S. 21. 
we) De Gen. ad litt. 1, 21, 42. Vgl. Enc. Pr. D. S. 54. 
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bemüht, nicht wenige von den Stellen, welche etwas Widerſprechendes oder 
Abweichendes zu enthalten ſchienen, ... ebenſo ſcharfſinnig als verehrungs⸗ 
voll unter ſich zu verſöhnen und in Einklang zu bringen. Hierbei bekann- 
ten fie einſtimmig, daß dieſe Bücher im Ganzen und nach ihren Teilen gleich— 
mäßig von göttlichem Hauche beſeelt ſeien, und daß Gott ſelbſt, der durch 
die heiligen Verfaſſer geſprochen, gar nichts von der Wahrheit Abweichen⸗ 
des habe aufſtellen können“.) 

Lehren die Väter aber mit vollſtändiger Einhelligkeit als Zeugen des 
Glaubens eine Wahrheit, dann ſind ſie unfehlbar. Ihre Lehre iſt ein un⸗ 
zweifelhafter Beweis für den göttlichen Urſprung und deshalb für den 
Offenbarungscharakter ſelbſt. 

Die Kirchenväter haben dieſe Lehre von der Heiligen Schrift „in der 
Schule des göttlichen Meiſters Jeſus Chriſtus ſelbſt“ ge⸗ 
lernt. „Denn was leſen wir anders von der Geſinnung des Herrn über 
die Heilige Schrift? Unter ſeinen Worten bildet das »Es iſt geſchrieben« 
und das »Es muß die Schrift erfüllt werden« ſchon einen über jeden Ein⸗ 
wand erhobenen Beweis, der allen Streitigkeiten ein Ende macht. Doch 
wir wollen bei dem Gegenſtande einen Augenblick verweilen. Wer wüßte 
nicht oder hätte es vergeſſen, daß der Herr Jeſus in den Reden an das 
Volk, ſowohl am See Geneſareth als in der Synagoge zu Nazareth und 
in der Stadt Kapharnaum, die Lehrſtücke und die Beweisgründe für ſie 
aus der Heiligen Schrift nahm? Nahm er nicht im Streit mit den Phari⸗ 
ſäern und Sadduzäern ebenfalls von dort her ſeine unbeſiegten Waffen? 
Mochte er lehren oder Auseinanderſetzungen halten, er nahm aus jedem 
beliebigen Teil der Schrift Lehrſprüche und Beiſpiele und führt ſie als 
ſolche an, denen man notwendig glauben muß; hierbei beruft er ſich, ohne 
Unterſchied zu machen, auf Jonas, die Niniviten, die Könige von Saba und 
Salomon, auf Elias und Eliſäus, auf David, Noe, Lot und die Sodomiten 
und ſelbſt auf die Frau des Lot. (Vgl. Mt 12, 3 39—42; Lk 17, 26— 29 32 ff.) 
Für die Wahrheit der Heiligen Schrift legt er aber ſo nachdrücklich Zeug⸗ 
nis ab, daß er feierlich erklärt: »Kein Jota und kein Strichelchen vom 
Geſetz wird vergehen, bis alles geſchieht« (Mt 5, 18), und: »Es kann die 
Schrift nicht aufgelöſt werden« (Jo 10, 35.), deshalb: »Wer eines von den 
kleinſten Geboten hier aufhebt und die Menſchen ſo belehrt, der wird der 
Geringſte im Himmelreich genannt werden. (Mt 5, 19.) Damit die Apoſtel 
dieſe Lehre völlig in ſich aufnehmen, »eröffnete« er ihnen, die er bald auf 
Erden zurücklaffen wollte, bevor er zum Vater in den Himmel aufſtieg, den 
»Sinn (derſelben), damit ſie die Schrift verſtänden, und ſagte zu ihnen: So 
ſteht geſchrieben, und ſo mußte Chriſtus leiden und am dritten 2 auf⸗ 
erſtehen «. (Lk. 24, 45 f.)“ *) 


II. Nähere Erklärung der Irrtumsloſigkeit. 
Bedeutende Schwierigkeiten ſtanden der Auffaſſung der vollſtändigen 
Irrtumsloſigkeit gegenüber, Schwierigkeiten naturwiſſenſchaftlicher und 


) Enc. Pr. D. S. 60 f. 
213) Enc. Sp. P. S. 33 f. 
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hiſtoriſcher Art. Die konſervativen Theologen hielten unter Berufung auf 
die Tradition Irrtümer auf dieſen Gebieten für abſolut unmöglich. Von 
dieſem Standpunkte aus ſuchten ſie zu zeigen, daß kein Widerſpruch zwi⸗ 
ſchen Bibel und den Profanwiſſenſchaften beſtehe. Andere gläubige Forſcher 
waren der Meinung, daß man wirkliche Irrtümer in der Heiligen Schrift 
zugeſtehen müſſe. Sie mußten dieſen Standpunkt mit dem Weſen der In⸗ 
ſpiration zu vereinigen ſuchen. Man ſchlug hierfür verſchiedene Wege ein. 

Manche Exegeten wollten die Inſpiration auf die Glaubens⸗ und Sit⸗ 
tenwahrheiten beſchränken und ſie nicht auf die profanwiſſenſchaftlichen 
Behauptungen ausdehnen.“) Dieſe Anſicht, die zu klar gegen die Väter⸗ 
lehre und die kirchlichen Entſcheidungen war, wurde von Leo XIII. aus⸗ 
drücklich verurteilt und mit den oben angeführten Worten die Inſpiration 
der geſamten Hl. Schrift in allihren Teilen autoritativ beſtätigt. 
Im Anſchluß daran gab der Papſt auch eine nähere Erklärung des Inſpi⸗ 
rationsbegriffes, die bei der Löſung der Schwierigkeiten im Auge gehalten 
werden müßte: „Es nützt durchaus nichts, zu ſagen, daß der Heilige Geiſt 
Menſchen als Werkzeuge zum Schreiben verwendet habe, und daß zwar 
nicht dem Haupturheber, wohl aber den inſpirierten Verfaſſern etwas 
Falſches habe entſchlüpfen können. Denn er ſelbſt hat ſie durch eine über⸗ 
natürliche Kraft ſo zum Schreiben angeregt und beſtimmt und den Ver⸗ 
faſſern alſo Beiſtand geleiſtet, daß ſie all das und nur das, was er ſie hieß, 
richtig im Geiſte erfaßten, getreulich niederſchreiben wollten und paſſend 
mit unfehlbarer Wahrheit ausdrückten; ſonſt wäre der Heilige Geiſt wicht 
ſelbſt Urheber der geſamten Heiligen Schrift. 0 

Andere katholiſche Theologen ſtellten ſich auf den Boden der Enzyklika 
und lehrten die Inſpiration der ganzen Heiligen Schrift. Sie glaubten 
aber, der Inſpirationsbegriff laſſe eine weitere Auffaſſung zu, und es 
genüge z. T. eine relative Irrtumsloſigkeit des inſpirierten Textes. Durch 
die Inſpiration ſei die abſolute Wahrheit nur für religiöſe Belehrung ge⸗ 
währleiſtet, für die profanwiſſenſchaftlichen Angaben der Bibel könne nur 
eine relative Wahrheit gefordert werden, nämlich die Übereinftimmung mit 
den zeitgenöſſiſchen und zeitgeſchichtlichen Auffaſſungen, bezw. mit den 
vom heiligen Autor benutzten Quellen. So ließen ſich wirklich viele Schwie⸗ 
rigkeiten ohne Mühe löſen, da man manches als „Volkstradition“ oder 
„freie Geſchichtserzählung“ oder als „erbauliche Geſchichte“ erklären 
konnte. Ihre weſentlichen Lehrpunkte laſſen ſich in übereinſtimmung 
mit der Hieronymus⸗Enzyklika auf folgende zurückführen: Man muß unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen primären und ſekundären Beſtandteilen, 
zwiſchen dem, was wirklich behauptet wird, und dem äußern Kleid der 
Gedanken, die uns Gott mitteilen will, „zwiſchen dem ideellen, religiöſen 
Kern und feiner zeitgeſchichtlich⸗z bedingten Einkleidung. Das erſte iſt von 
Gott, darum abſolut wahr, das zweite iſt bedingt durch die Perſönlichkeit 
des Verfaſſers und durch das Milieu, in dem er aufgewachſen iſt und lebt, 
darum nur relativ vollmommen, ja nur relativ wahr. Denn das menſch⸗ 


=) Bol. Fonk a. a. O. S. 60 ff. 
2) Enc. Pr. D. S. 60. 


216 


> * 18 
— 
** 
| 
7 a 
* 
PR 
* 
“ 
11 
= 
| 
} 
rs 
47 
1 
— 7 
* 
Pi 
1 * 
* 
* 
— ——ę— ö Z—— ͤ ꝓöED—ͤA—— ç—u — — 
. UU— — > 


liche Werkzeug der göttlichen Inſpiration wird zu keinem millenlojen 
Mechanismus, bringt vielmehr ſeine ganze Perſönlichkeit mit und prägt 
fie ſeinem Werze auf, ſeine Vollkommenheiten, aber auch feine Unvoll⸗ 
kommenheiten.“ “) „In profanwiſſenſchaftlichen Dingen denkt und redet 
er als ein Kind ſeiner Zeit, ſteht auf ihrem Niveau und iſt innerhalb ihres 
Horizontes beſchloſſen.“ ) Das gilt beſonders von den naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen. Die heiligen Schriftſteller reden da „nach dem Augenſchein“ 
und zudem in volkstümlichen Ausdrücken. Dieſer Ausdrucksweiſe liegt 
auch eine beſtimmte zuſammenhängende Anſchauungsweiſe, die jeder 
Menſch nun einmal hat, zugrunde. Die irrigen Anſchauungen ſind mit 
in den Text hineingefloſſen. Es gäbe demnach „Irrtümer in der Bibel, 
Irrtümer infolge der geſchöpflichen Beſchränktheit des von der Inſpira⸗ 
tionsgnade für ihre Zwecke auserſehenen Menſchenkindes. Wer dieſe Auf⸗ 
faſſung der Irrtumsloſigkeit im Munde Papſt Leo XIII. beſtreitet, bringt 
ihn mit ſich ſelber in Widerſpruch, da er vorher deutlich genug durch das 
menſchliche Werkzeug eingeführte Irrtümer in naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen ſelbſt behauptet hat.“) 

Derſelbe Grundſatz des Berichtes „nach dem Augenſchein“ 
ſoll auch für geſchichtliche Fragen gelten. Wie in naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fragen, ſo haben die heiligen Schriftſteller auch hier keine 
beſonderen Offenbarungen erhalten. Sie haben z. T. Geſchichte geſchrieben 
„mit weniger Quellen und nach mindervollendeter Methode; ... fie waren 
Männer ihrer Zeit und ſchrieben zunächſt für ihre Zeitgenoffen.... zum 
Zwecke religiöſer Unterweiſung und Erbauung“. *) Sie geben uns Bolks- 
geſchichte, und ihre Erzählung muß mit den Annalen, mit den Quellen 
übereinſtimmen. So wird „ihre Erzählung zu einer Geſchichte nach 
dieſen Quellen, nach dem Augenſchein“ :), ohne daß damit 
die Wahrheit derſelben behauptet und gelehrt wird. Hierfür glaubte man 
ſich auf ein Wort Leos XIII. in ſeiner Enzyklika Providentissimus berufen 
zu können: „Dieſe Grundſätze (über die Beſchreibung der Naturdinge) 
können nach Belieben auf verwandte Wiſſenszweige, beſonders auf die 
Geſchichte, Anwendung finden.“) 

Wir müſſen nach jenen Theologen ferner unterſcheiden zwiſchen dem, 
was der Verfaſſer als ſeine eigene Anſicht vorträgt, und ſeinen Zitaten, 
ſei es, daß die Schriftſteller ausdrücklich ihre Quellen angeben oder 
auch den Gebrauch von Quellen ſtillſchweigend vorausſetzen. Für 
ſeine Zitate verbürgt er ſich nicht immer, ſondern überläßt das ſeiner 
Quelle. 

Wir müſſen ſchließlich auf die literariſche Art der bibliſchen 
Schriften achten. Denn der Charakter der einzelnen Schriften beſtimmt 
den Sinn der Wahrheit des betreffenden Buches oder der betreffenden 


2) Peters, Grundſätzliche Stellung S. 44. 

2) Hummelauer, Vorwort VI. 

20) Peters, Grundſätzliche Stellung ©. 49. 

7) Hummelauer a. a. O. S. 59. 

28) Hummelauer a. a. O. S. 69. Vgl. Peters, Grundſätzliche Stellung S. 45 ff. 
2) Enc. Pr. D. S. 56. 
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Stelle, je nachdem es ſich z. B. um eine Dichtung oder ein Ge⸗ 
ſchichtsbuch oder eine prophetiſche Rede handelt. Viele literariſchen Ar⸗ 
ten haben „die Form der Erzählung gemeinſam; ihr Unterſchied liegt 
im Gehalt“. So haben z. B. Fabel und Parabel didaktiſchen Ge⸗ 
halt „ohne irgendwelche hiſtoriſche Zugabe. Der Midraſch hat didaktiſchen 
Gehalt auf hiſtoriſcher Grundlage. Die alte und die religiöſe Geſchichte 
geben Geſchichte in freier, nicht ſtreng geſchichtlicher Einkleidung. In der 
freien und in der epiſchen Erzählung beſchränkt ſich die freie, künſtleriſche 
Bearbeitung nicht auf die Einkleidung, ſondern ergreift den geſchichtlichen 
Gehalt ſelbſt, während uns die Volkstradition Geſchichte bietet nicht in 
künſtleriſch gewollter, ſondern in ſpontan natürlicher Umgeſtaltung. Die 
prophetiſche, apokalyptiſche Erzählung endlich ſchildert Tatſachen in ſym⸗ 
boliſcher Einkleidung“. ) Nur muß die volle Wahrheit alles deſſen, was 
der inſpirierte Verfaſſer durch irgend eine literariſche Art als wahr hin⸗ 
ſtellt, aufrecht gehalten werden.“) 

Durch die Zuſammenſtellung will ich durchaus kein Urteil über die 
augenblickliche Auffaſſung der zitierten Theologen geben. 

In den letzten Jahrzehnten iſt viel für und gegen dieſe Leitſätze ge⸗ 
kämpft worden. Papſt Benedikt XV. hat nun in ſeiner Hieronymus⸗Enzy⸗ 
klika zu den wichtigſten Punkten Stellung genommen. Er will zur För⸗ 
derung der Bibelwiſſenſchaft das leuchtende Beiſpiel dieſes großen Man⸗ 
nes als Vorbild hinſtellen und die Mahnungen und Vorſchriften, welche 
ſeine Vorgänger ſeligen Angedenkens, Leo XIII. und Pius X., in dieſer 
Angelegenheit zu großem Segen aufgeſtellt haben, mit ſeinem „apoſto⸗ 
liſchen Anſehen beſtätigen und den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen der 
Kirche näher anpaſſen“. ) Nach einem kurzen Lebensabriß des Heiligen, 
der kirchlichen Lehre über Tatſache und Weſen der Inſpiration und der 
allgemeinen Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift im Anſchluß an die 
Grundſätze des Kirchenlehrers geht er unter Berufung auf die oben ange⸗ 
führten Worte Leos XIII. (S. 212) auf die neueren Anſichten ein. 

Er bedauert, daß trotz der klaren Worte ſeines Vorgängers nicht nur 
unter den Außenſtehenden, ſondern auch von Söhnen der katholiſchen 
Kirche, ja ſogar — was ihn beſonders ſchmerzlich berührt — von den Geiſt⸗ 
lichen und Lehrern der Theologie das Lehramt der Kirche auf dieſem Ge⸗ 
biete entweder offen abgelehnt oder heimlich bekämpft worden iſt. Wohl 
heißt er das Beſtreben derer gut, die, um ſich ſelbſt und andere aus den 
Schwierigkeiten der Heiligen Schrift zu befreien, neue Wege und Gründe 
ſuchen; „aber ſie werden bedauerlich vom Ziele abirren, wenn ſie die Vor⸗ 
ſchriften Unſeres Vorgängers vernachläſſigen und gewiſſe Grenzen und die 
von den Vätern aufgeſtellten Schranken überjchreiten“.?®) 

Zu den Anſichten, die ſich „nicht mehr innerhalb dieſer Vorſchriften 
und Grenzen“ bewegen, wird gezählt: „die Meinung jener Neuerer, welche 


20) Hummelauer a. a. O. S. 44. 
3) Hummelauer a. a. O. S. 48. 
2) Enc. Sp. P. S. 5 f. 
) Enc. Sp. P. S. 23. 
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einen Unterſchied zwiſchen einem der Heiligen Schrift in erſter Linie zu⸗ 
gehörigen Inhaltsteil oder dem religiöſen und einem ihr in zweiter Linie 
zugehörigen oder profanen Teil machen und die göttliche Eingebung auf 
alle Ausſagen der Heiligen Schrift, ſelbſt auf die einzelnen Worte der Bibel 
ſich beziehen laſſen wollen, aber deren Wirkung und vor allem Freiheit 
vom Irrtum und die vollkommene Wahrheit bloß auf den in erſter Linie 
zugehörigen Teil, den religiöſen, beſchränken und einengen. Sie hegen 
die Meinung, daß nur das allein, was auf die Religion Bezug habe, von 
Gott in der Heiligen Schrift beabſichtigt und gelehrt werde; das übrige 
aber, was der weltlichen Wiſſenſchaft zugehöre und der Offenbarungslehre 
nur wie ein äußeres Gewand diene, nur zugelaſſen werde und der Schwach⸗ 
heit des Schriftſtellers unterworfen bleibe. Daher ſei es kein Wunder, 
wenn man in phyſiſchen, geſchichtlichen und anderen ähnlichen Dingen in 
der Bibel auf recht vieles ſtoße, was mit dem Fortſchritt unſerer Zeit in 
den Wiſſenſchaften durchaus nicht vereinbart werden könne. Manche be- 
haupten, daß dieſe ſo aufgebrachten Meinungen mit den Vorſchriften Un⸗ 
ſeres Vorgängers nicht im Widerſpruch ſtänden, da dieſer erklärt habe, der 
heilige Schriftſteller rede in natürlichen Dingen nach dem äußeren Schein, 
der ja täuſchen könne“. “) 

Die Berufung auf dieſe Worte Leos XIII. bezeichnet der Papſt als ge⸗ 
wagt und falſch. 

„Denn vom äußeren Schein der Dinge, dem nach dem Vorbild Augu⸗ 
ſtins und Thomas' von Aquin Leo XIII. mit größter Weisheit Rechnung 
zu tragen anwies, wird der Heiligen Schrift keinerlei Makel des Irrtums 
angetan, da ja der Sinn bei Erkenntnis jener Dinge, deren Erfaſſung ihm 
eigentümlich iſt, keineswegs ſich täuſcht, das iſt ein Lehrſatz der geſunden 
Philoſophie. Außerdem hat unſer Vorgänger jede Unterſcheidung zwiſchen 
Dingen, die in erſter Linie, und ſolchen, die in zweiter Linie, wie ſie ſagen, 
zur Heiligen Schrift gehören, abgewieſen, jede Zweideutigkeit ausgejchloj- 
ſen und gehörig gezeigt, daß die Meinung jener, welche glauben, »wenn es 
ſich um die Wahrheit von Ausſagen handelt, ſei nicht jo ſehr zu unter: 
ſuchen, was Gott geſagt hat, als vielmehr zu erwägen, warum er es geſagt 
hat«, von der Wahrheit ſich aufs weiteſte entferne. Er lehrt, daß die gött— 
liche Eingebung auf alle Teile der Bibel ohne Ausnahme und ohne Unter⸗ 
ſchied ſich erſtrecke und kein Irrtum dieſes von Gott eingegebenen Wort: 
lautes vorkommen könne. Unrecht wird es in jedem Falle ſein, die gött⸗ 
liche Eingebung nur auf einzelne Teile der Heiligen Schrift zu beſchränken 
oder zuzugeben, daß der heilige Verfaſſer ſelbſt geirrt habe.“ 

Ebenſo weichen von der durch die Väterzeugniſſe be- 
ſtätigten Lehre der Kirche ab jene, „welche glauben, daß 
die hiſtoriſchen Teile *) der Heiligen Schrift nicht auf vollkommener Wahr⸗ 
heit beruhen, ſondern nur auf einer beziehungsweiſen (relativen), wie ſie 
dieſelbe nennen, und mit dem Volksglauben übereinſtimmenden. Sie 


) Enc. Sp. P. S. 23 f. 
3) Es iſt zu berückſichtigen, daß hier von den wirklichen, nicht bloß ſcheinbar 


hiſtoriſchen Teilen die Rede iſt. 
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ſcheuen ſich nicht, das gerade aus den Worten des Papſtes Leo erheben zu 
wollen, weil er geſagt hat, daß die Grundſätze über die Beſchreibung der 
Naturdinge auf die geſchichtlichen Disziplinen übertragen werden können. 
Daher behaupten ſie, daß die heiligen Schriftſteller, wie ſie im Gebiet der 
Natur nach dem Augenſcheine ſich ausgeſprochen hätten, ſo hätten ſie die 
Geſchehniſſe ohne eigene Kunde erzählt, jo wie fie nach allgemeinem Volks: 
glauben oder falſchen Zeugniſſen anderer feſtzuſtehen ſchienen, und hätten 
weder die Quellen ihrer Wiſſenſchaft angegeben noch die Erzählungen der 
anderen zu den ihrigen gemacht. Warum ſollten Wir eine gegen Unſeren 
Vorgänger ganz ungerechte, falſche und irrtumsvolle Annahme weitläufig 
widerlegen? Wo iſt denn die Ahnlichkeit der Naturdinge mit der Ge⸗ 
ſchichte, wenn die Phyſik ſich mit dem befaßt, was ſinnlich erſcheint und 
daher mit den Erſcheinungen übereinſtimmen muß, während im Gegenſatz 
das oberſte Geſetz der Geſchichte das iſt, daß die Beſchreibungen mit den 
Tatſachen, ſo wie ſie ſich wirklich zugetragen haben, übereinſtimmen müſ⸗ 
ſen? Würde man einmal die Meinung dieſer annehmen, wie ſtände dann, 
noch von allem Falſchen frei, jene Wahrheit der heiligen Erzählung uner⸗ 
ſchütterlich feſt, von der Unſer Vorgänger im ganzen Fortlauf des Wort⸗ 
lautes ſeines Rundſchreibens erklärt, daß ſie feſtgehalten werden müſſe? 
Wenn er feſtſtellt, daß auf die Geſchichte und die verwandten Wiſſenſchaften 
die gleichen Grundſätze mit Nutzen übertragen werden können, welche in 
den naturwiſſenſchaftlichen Dingen ſtatthaft ſind, ſo hat er das nicht allge⸗ 
mein feſtgeſtellt, ſondern gibt nur dazu Veranlaſſung, daß wir mit ähn⸗ 
lichem Verfahren an die Widerlegung der Täuſchungen unſerer Gegner uns 
machen und an die Verteidigung der geſchichtlichen Zuverläſſigkeit der 
Heiligen Schrift gegen die Angriffe derſelben.“ ) Die „Freunde der 
Neuerungen“ können ſich nicht auf den heiligen Hieronymus berufen. 
Wenn er jagt, „die geſchichtliche Zuverläffigkeit und Anordnung in der 
Bibel werde nicht gewahrt gemäß dem, was war, ſondern gemäß dem, was 
zu jener Zeit geglaubt wurde“, ſo will Hieronymus damit lehren, „daß der 
heilige Schriftſteller ſich nicht beim Bericht über die Geſchehniſſe als der 
Wahrheit unkundig einer falſchen Volksmeinung anpaſſe, ſondern bei Be⸗ 
zeichnung der Perſonen und Sache die gemeinübliche Art ſich auszudrücken 
befolge. Wie, wenn er den heiligen Joſeph Vater Jeſu nennt und den 
Sinn, den er mit dem Namen Vater verbindet, ſelbſt im ganzen Verlauf 
der Erzählung nicht unklar zu erkennen gibt. Dies iſt nach dem Geiſt des 
Hieronymus das wahre Geſetz der Geſchichte, daß der Schriftſteller, wenn 
es ſich um ſolche Benennungen handelt, unter Beſeitigung jeder Gefahr 
des Irrtums die gewohnte Art, ſich auszudrücken, einhalte, weil der Ge⸗ 
brauch Richtſchnur und Regel des Ausdrucks iſt“.“) 

Es gibt noch andere, die die Heilige Schrift „herabſetzen“. „Wir ver⸗ 
ſtehen darunter jene, welche zwar innerhalb beſtimmter Grenzen richtige 
Grundſätze ſo mißbrauchen, daß ſie die Grundlage der Wahrheit der Bibel 
erſchüttern, die von den Vätern gemeinſam überlieferte katholiſche Lehre 


®) Enc. Sp. P. S. 25 ff. 
7) Enc. Sp. P. S. 29. 
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untergraben ., weil ſie mit Hintanſetzung des Geiſtes und des Urteils 
der Kirche allzu leichtfertig!) zu den ſogenannten einſchlußweiſen Zita⸗ 
tionen oder zu den Erzählungen, die nur dem Scheine nach geſchichtlich 
ſind, ihre Zuflucht nehmen, oder weil ſie in den heiligen Büchern gewiſſe 
ſchriftſtelleriſche Kunſtformen des Schrifttums zu finden ſuchen, mit denen 
die Wahrheit des göttlichen Wortes ſich nicht reſtlos und vollkommen ver⸗ 
einigen läßt, oder über den Urſprung der bibliſchen Bücher Meinungen 
aufſtellen, daß deren Anſehen ſchwankt oder gänzlich untergeht“ .) Im 
Anſchluß daran bekräftigt der Heilige Vater noch autoritativ die Echtheit 
der Evangelien. 

Hierbei ſind die entſprechenden Entſcheidungen der Bibelkommiſſion 
offenſichtlich zu Grunde gelegt. Danach darf eine it atio implicita 
nur „in Übereinſtimmung mit dem Sinn und dem Urteil der Kirche auf 
ſolide Beweiſe hin angenommen werden und es muß ſicher feſtſtehen, daß 
der bibliſche Autor dabei nicht in feinem eigenen Namen jpricht“.*°) 

Nur ausnahmsweiſe und auf feſte Beweiſe hin kann bei einer ſchein⸗ 
bar hiſtoriſchen Form eine Allegorie oder Parabel ange⸗ 
nommen werden.“) 

Die literariſche Art kann und muß beachtet werden; aber was 
der heilige Schriftſteller als wahr hinſtellt, muß man als wahr hinnehmen.“) 

Um die Stellung der Enzyklika zu der Kontroversfrage der Katholiken 
zuſammenzufaſſen, können wir ſagen: 

1. Die Unterſcheidung zwiſchen primären und ſekundären Beſtand⸗ 
teilen, als ob in letzteren Irrtümer enthalten ſein könnten, iſt zu⸗ 
rückgewieſen. 

2. Man darf nicht annehmen, daß die heiligen Schriftſteller in ihren 
geſchichtlichen Angaben „nach dem Augenſchein“ ſprechen. Der 
Heilige Vater betont vor allem zweierlei: 

a) Es beſteht ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Angaben und der Geſchichtserzählung. 

b) Bei der Lehre von der relativen Wahrheit der geſchichtlichen 
Berichte kann die abſolute Wahrheit und Irrtumsloſigkeit 
der Heiligen Schrift nicht beſtehen bleiben. 

3. Der Grundſatz der citationes implicitae, der literariſchen Arten und 
die Berückſichtigung der Quellen des Schriftſtellers wird als be⸗ 
rechtigt anerkannt, nur wird vor Mißbrauch gewarnt. 

Es liegt unſerer Darſtellung natürlich fern, einen Vorwurf gegen die 
zu erheben, die in dem einen oder anderen Punkte entgegengeſetzter An⸗ 
ſchauung waren. In wichtigen Fragen iſt ihre Anſicht autoritativ aner⸗ 
kannt worden. Offenbar haben ſie eine Schwierigkeit und ein Problem, 


=) Dieſer wichtige Ausdruck (nimis facile) iſt unbegreiflicher Weiſe in der 
deutſchen Herder⸗ÜUberſetzung überſehen worden. 

% Enc. Sp. P. S. 31. Hauptpunkte ſ. D. 21862188. 

0) D. 1979. 

9 D. 1980. Zu beachten iſt, daß die Antwort in beiden Fällen negativ ge⸗ 


halten iſt. 
) Pg. S. 217 f. Cl. D. 2110—13; 2115—19; 2121—36; 2148—81. 
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das hier vorlag, mutig in Angriff genommen und einen Löſungsverſuch 
gemacht. Man war von den reinſten Abſichten geleitet. Nur auf dem 
Boden der angegebenen Grundſätze glaubte man, ließe ſich „die unglück⸗ 
ſelige Spannung zwiſchen Wiſſen und Glauben beſeitigen, die wie ein Alp 
auf der modernen Menſchheit liegt und für manchen ehrlichen Wahrheits⸗ 
ſucher der Riegel iſt, der ihm den Eintritt in die Hallen des Glaubens zu 
verwehren jcheint“.*) Mit dieſen autoritativen Entſcheidungen find ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht alle Schwierigkeiten im einzelnen gelöſt, noch viel 
weniger iſt eine beſtimmte Löſung der Schwierigkeiten als richtig anerkannt. 
Die katholiſche Exegeſe bleibt vor ſchwierige Aufgaben geſtellt. Ihre For⸗ 
ſchung ſoll durch dieſe päpſtlichen Entſcheidungen in keiner Weiſe unter⸗ 
bunden werden. Sie darf und ſoll „voll Vertrauen auf alle Hilfsmittel des 
Studiums und der Kritik neue Wege und Gründe zu finden ſuchen“ ), 
und ſo mögen die bibliſchen Studien „unverfälſcht und gedeihlich blühen 
unter der maßvollen Leitung der Kirche, in Einklang mit den heilſamen 
Lehren und Beiſpielen der heiligen Väter und der lobwürdigen Gepflogen⸗ 
heit der Vorzeit; ja, im Verlauf der Zeit mögen ſie einen ſolchen Aufſchwung 
nehmen, daß ſie wirklich zum Schutz und zur Ehre der katholiſchen Wahr⸗ 
heit dienen, die von Gott zum ewigen Heile der Völker beſtimmt iſt“.“ ) 


Welche Eigenſchaften muß der Leiter einer 
Marianiſchen Kongregation haben? 


Von P. N. Scheid, 8. J., Trier. 


Vor zwei Jahren hatte der P. General der Geſellſchaft Jeſu Vertreter 
aus den verſchiedenen Provinzen ſeines Ordens in Rom um ſich verſam⸗ 
melt, um mit ihnen über das Wohl und Wehe der Marianiſchen Kongre⸗ 
gationen zu beraten. Daſelbſt wurde u. a. eine dauernde Vermittlungs⸗ 
ſtelle beſchloſſen, die über alle Fragen und Schwierigkeiten Auskunft er⸗ 
teilen und auch Winke und Weiſungen zur ſicheren Gründung und jegens- 
reichen Leitung der Kongregationen auf dem weiten Erdenrund, ſoweit ſie 
von Jeſuiten eingerichtet und verwaltet werden, mit endgültiger Ent⸗ 
ſcheidung geben ſollte. Als Sprachrohr dieſes Beratungsamtes wurde eine 
Zeitſchrift gegründet, lateiniſch natürlich, in der all die verſchiedenen An⸗ 
fragen mit den entſprechenden Antworten zu Nutz und Frommen der Ge— 
ſamtheit mitgeteilt werden. Sonach bleibt dieſes Monatsblatt im Unter⸗ 
ſchiede von anderen derſelben Gattung ganz einzigartig. Zunächſt nur für 
jeſuitiſche Leiter der Marianiſchen Verbände zu offenherziger Ausſprache 
beſtimmt, veröffentlicht auch die Schriftleitung ſelbſtändige Beiträge über 
Weſen und Wirken der Kongregationen. Daß die Zeitſchrift ein ſtreng 
vertrauliches Gepräge haben muß, begreift ſich von ſelbſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger iſt es geſtattet, ja ſogar erwünſcht, daß von ihrem Inhalte auch 
zur Förderung von Kongregationen, die von anderen Prieſtern geleitet 
ſind, Gebrauch gemacht werde. Und ſo darf vielleicht von Zeit zu Zeit 


) Peters, Grundſätzliche Stellung S. 44. 
) Enc. Sp. P. S. 23. ) Enc. Pr. D. S. 68. 
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etwas aus der „Acies ordinata“ — fo heißt die Zeitſchrift — im „Pastor 
— zur Förderung der Marianiſchen Kongregationen veröffentlicht 
werden. 

Als Einführung dazu mag ein kleiner Aufſatz von den Eigen- 
ſchaften eines guten Kongregationsleiters dienen. Die 
lateiniſche Vorlage lieſt ſich ſo leicht und klaſſiſch ſchön, wie einſt Markus 
Tullius über die Eigenſchaften eines guten Feldherrn geſprochen hat; ſie 
ſoll genau wiedergegeben werden. Nach den Kongregationsregeln nennt 
die Zeitſchrift den Leiter „Direktor“, wofür wir „Präſes“ zu ſagen gewohnt 
ſind, und dieſe uns geläufigere Bezeichnung wird hier beibehalten. 

Nach einer kurzen Einleitung über die hohe Amtsbefugnis des Präſes 
in ſeiner Kongregation und über die kluge und maßvolle Ausübung der 
faſt unumſchränkten Gewalt folgt als überleitung der kurze Satz: Die 
Eigenſchaften eines guten Präſes ſind ungefähr folgende: 

1. Der Präſes muß ſelbſt vor allen anderen ein geiſtlicher und 
über natürlicher Mann fein. Wie könnte er denn ſonſt andere 
zu einem höheren geiſtlichen Leben führen, wenn er ſelbſt kein wahrhaft 
geiſtlicher Mann wäre? Weiterhin muß er ſich in der Verehrung und 
Liebe zur allerſeligſten Jungfrau Maria beſonders auszeichnen und vor 
Begierde brennen, ihren Ruhm zu mehren. Denn niemand gibt, wie die 
Philoſophen ſagen, was er ſelbſt nicht hat. Schließlich wird verlangt, daß 
er von Seeleneifer erglühe, wodurch er ſich zunächſt ſelbſt bei ſeiner zu⸗ 
weilen recht ſchwierigen Arbeit aufrecht erhalten und ſeine Sodalen zur 
übernahme und Ausübung apoſtoliſcher Werke entflammen könne. 

2. Sodann muß er ein Mann der Arbeit ſein in Ausdauer 
und Unermüdlichkeit. Denn das geſtehen alle zu, daß eine Kon⸗ 
gregation nur durch die angeſtrengte und ſtandhafte Bemühung des Präſes 
blühen kann. Der Präſes ſoll nicht nur den Vortrag für die gemeinſamen 
Verſammlungen ſorgfältig vorbereiten, ſondern auch wohl überlegen, was 
er außerdem ſeinen Sodalen in ihrer Geſamtheit oder einzelnen, dem 
Magiſtrat oder den niederen Amtsperſonen vorzulegen gedenkt. Das 
ganze innere Leben der Kongregation und ihre weitere äußere Betätigung 
muß er nicht nur im Geiſte überſchauen und leiten, ſondern auch bewegen 
und treiben, ſomit mit ſich jelbjt viel zu Rate gehen, was notwendig ge- 
ſchehen müſſe, damit der Eifer der Sodalen nicht erſchlaffe, noch überdruß 
fie erfaſſe, auf daß fie nicht auf verbotene oder unüberlegte Abwege ge- 
raten. Das alles erfordert viel Ausdauer und unverdroſſene Arbeit. 

3. Der Präſes muß milde und zugleich ſtarkmütig ſein. 
Durch Milde werden die Sodalen am meiſten angezogen und in der Kon⸗ 
gregation erhalten. Die Freundlichkeit des Präſes bringt es auch vor 
allem zuwege, daß der Familiengeiſt, den die Kongregation auf alle Weiſe 
hegen und pflegen muß, und der ſich für die engere Zugehörigkeit zur hei- 
ligen Jungfrau als beſonderer Schmuck geziemt, unter den Sodalen leben— 
dig erhalten bleibe. Es darf alſo der Präſes niemals in rauherer Weiſe 
mit den Sodalen verkehren, es ſei denn, daß es in einem beſonderen Falle 
zum äußerſten gekommen wäre. Doch muß ſich mit der Milde der Stark- 
mut paaren. Der Präſes möge es verſtehen, unentwegt und erfolgreich 
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die Sodalen dazu anzuhalten, die Regeln zu beobachten, die Verſamm⸗ 
lungen fleißig zu beſuchen und mit ernſtem Bemühen das zu leiſten, was 
ſie verſprochen haben; er möge es verſtehen und es auch wagen, viel von 
den Sodalen zu fordern ſowohl zur Ausübung der Tugenden als auch für 
apoſtoliſche Betätigung; er möge es verſtehen, ſein Anſehen zu wahren 
und ſeine Amtsbefugnis nicht anderen zu überlaſſen; endlich möge er es 
verſtehen, falls nötig, auch ſtreng zu ſein, beſonders, um etwaige Miß⸗ 
bräuche abzuſtellen, Argerniſſe zu verhüten, dürre oder von Fäulnis ange⸗ 
ſteckte Aſte vom Baume der Kongregation abzutrennen, ſowie alles abzu⸗ 
wenden, was anderen ſchädlich werden kann. 


4. Der Präſes muß jene natürlichen und erworbenen 
Fähigkeiten beſitzen, ohne die er andere nicht leiten kann. Ins⸗ 
beſondere ſoll er die theologiſche und apologetiſche Wiſſenſchaft ſo beherr⸗ 
ſchen, daß er die katholiſche Lehre lichtvoll darzulegen, die von den So⸗ 
dalen vorgebrachten Zweifel zu löſen, vor allem die heute beregten Schwie⸗ 
rigkeiten auszuräumen imſtande ſei, und zwar ſoweit, um auch die Sodalen 
zur Verbreitung der geſunden Lehre zu befähigen. Auch müßte er in dem 
neuzeitlichen Schrifttum und Wiſſen ſoviel bewandert ſein, daß er die darin 
verhüllten Irrtümer zu widerlegen wiſſe. Endlich trachte er danach, das 
Leben unſerer Zeit und die Eigenart der modernen Menſchen verſtehen zu 
lernen, um zu erkennen, was in der Sodalität hauptſächlich behandelt, 
welche apoſtoliſchen Werke am meiſten übernommen oder empfohlen wer⸗ 
den müſſen, und auf welche Art und Weiſe. Dazu hilft es viel, einen 
reichen Vorrat an Vorarbeiten, geflügelten Worten, geſchichtlichen Bei⸗ 
ſpielen zu haben, wodurch die wiſſenſchaftliche Darlegung erhärtet oder 
weiter beleuchtet werden kann. Wenn außerdem der Präſes durch Bered⸗ 
ſamkeit hervorragt, jo iſt das umſo beſſer, aber nicht nötig; denn in der 
Kongregation werden nicht ſo ſehr ausgezeichnete Kunſtreden gewünſcht, 
als vielmehr ganz einfache und vertrauliche Anſprachen, oder ſogar, zu⸗ 
weilen wenigſtens, nur geiſtliche Unterredungen. 

5. Endlich muß der Präſes nicht etwa ſo ein ſchulweiſer Lehrer und 
noch viel weniger ein bloßer Kaplan der Sodalität ſein, als vielmehr ein 
geübter Führer des Apoſtolates, ſelbſt zur Tat geboren und 
andere dazu fortreißend. Oft möge er daher von den Nöten der Kirche 
und den Gefahren der Seelen ſprechen und von der Art und Weiſe, wie 
beiden geholfen werden könne. Dann mache er auf die leicht gangbaren 
und den Kräften und Verhältniſſen der einzelnen Sodalen angepaßten 
Wege aufmerkſam, auf denen man zur chriſtlichen Volldommenheit und zu 
kernhafter Frömmigkeit wie auch zu fruchtbarer apoſtoliſcher Tätigkeit 
gelangt. So leite er zum Beiſpiel die Sodalen an zu den einfacheren Arten 
des betrachtenden Gebetes, zur doppelten Gewiſſenserforſchung, zur Vor⸗ 
bereitung auf die heilige Kommunion, zur nützlichen Anhörung der heiligen 
Meſſe, zur Gewinnung der Abläſſe und Überwindung der Verſuchungen; 
ebenſo zeige er ihnen, wie man die Mitmenſchen aus der religiöſen Gleich⸗ 
gültigkeit herausbringe, ſie vor dem Haſſe gegen die Kirche oder vor den 
Sünden abhalte, der Not der Armen zu Hilfe komme, um zugleich ihrer 
Seele Heilmittel zu ſpenden, Kranken und Sterbenden helfe und ſie zum 
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Empfange der heiligen Sakramente vorbereite; imgleichen empfehle er 
ſeinen Sodalen, daß ſie auch andere zu den Exerzitien oder zur Anhörung 
guter Predigten bewegen ſollten, vor ſchlechten Büchern und Zeitungen 
warnen, gute Schriften aber empfehlen und verbreiten und für die Unter⸗ 
ſtützung der Miſſionen tätig ſein müßten; ſchließlich lehre er die Kongre⸗ 
ganiſten, wie ſie die Zügelloſigkeit der Feinde Chriſti bekämpfen, die Aus⸗ 
gelaſſenheit der Sitten in der Kleidung, in den Theatern und bei Tänzen 
verhindern und die Rechte der Kirche auch im bürgerlichen Leben ver⸗ 
teidigen könnten, und noch ähnliches mehr. 

Als eine Art Anhang zählt der Aufſatz ebenſo freimütig noch die ge⸗ 
wöhnlicheren Fehler des Präſes auf: 

1. Die Kongregation nicht beſonders hochachten und die Angelegen⸗ 
heiten der Sodalität nicht viel beſorgen. 

2. Seine Sodalen nicht kennen zu lernen ſuchen oder die Gebräuche 
und Regeln der Kongregation nicht wiſſen. 

3. Nicht darauf bedacht ſein, daß er von ſeinen Sodalen hochgeachtet 
und wie ein Vater geliebt werde. 

4. Allzu lange und trockene Vorträge halten. 


5. Alles allein ſelbſt machen und anordnen wollen und den Sodalen 


keine Gelegenheit bieten, aus eigenem Antrieb zu handeln, oder ſie dazu 
nicht anzuregen. 

6. Entweder nur die Frömmigkeit in der Kongregation pflegen oder 
nur die äußere Betätigung betonen. 

7. Bloß theoretiſch die Sodalen zur Tugend und zum Apoſtolat er- 
mahnen, ohne ihnen die Art und Weiſe zu zeigen, wie beides geübt mer- 
den könne. 

8. Zu nachſichtig ſein zum Beiſpiel in der ſtrengen Durchführung der 
Regel über den Beſuch der Verſammlungen. 

9. Keine Akademien und Sektionen gründen wollen, wo ſolche doch 
notwendig wären. | 

10. Nicht vorſichtig genug zur Aufnahme auswählen, noch dafür Sorge 
tragen, daß die Kandidaten gut eingeführt und unterrichtet werden. 

Soweit über die Eigenſchaften eines guten Präſes. An den letztge⸗ 
nannten Fehler bei der Aufnahme knüpft der Herausgeber der „Acies 
ordinata“ noch eine eingehendere Beſprechung der ſchon oft beregten 
Frage an, ob die ſog. Maſſenaufnahme oder eine ſorgfältigere Auswahl 
empfehlenswerter und den Regeln der Kongregation entſprechender ſei. 
Bei der Erörterung werden gerade unſere deutſchen Verhältniſſe beſonders 
berückſichtigt und auf alle Schwierigkeiten in unſerer Jugendbewegung 
genau eingegangen. Dabei ergibt ſich paſſende Gelegenheit, wohlerwogene 
Weiſungen und weiſe Winke einzuflechten, die alle mehr oder weniger in 
dem zuſammenfaſſenden Schlußſatz gipfeln: „Die Regeln der Kongregation 
ſind nicht ſtarr und unbeugſam, wie vormaleinſt die königlichen Erlaſſe 
bei den Medern und Perſern; ſie ſind vielmehr Leitſätze, in dem Weſen 
der Verhältniſſe begründet und auf langen Gebrauch und weiſe Erfahrung 
geſtützt, die ſich auch den Bedürfniſſen unſerer Zeit mit ganz leichter Mühe 
anpaſſen laſſen.“ 
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Der Stadttrieriſche Pfarrklerus gegen den Biſchof 
Hommer in der Frage der gemiſchten Ehen 


Ein Beitrag zum Lebensbilde von Biſchof Hommer. 
Von Dr. G. Reitz, Hoſpitalsgeiſtlicher, Coblenz. 


Durch Pfarrer Wagners Buch über Biſchof Hommer (Trier, Petrus⸗Verlag 
1917) und die Aufſätze von Dr. Kempkes in dieſer Zeitſchrift (Okt. 1922) und von 
Univ.⸗Prof. Dr. Schrörs in „Theologie und Glaube“ (Jahrg. 14, 5. Heft) iſt die Er⸗ 


örterung über die noch wenig beleuchtete Angelegenheit Hommer und die Miſchehen . 


wieder in Fluß gekommen. 

Man weiß, daß ein großer Teil des Trierer Klerus in ſcharfem Gegenſatz 
zu ſeinem Biſchof ſtand. Kempkes gibt als Hauptſitz der Gegenbewegung Coblenz 
an. Dort hatte ſich eine ſog. apoſtoliſche Junta gebildet. Aber auch in der 
Reſidenzſtadt des Biſchofs, in Trier ſelber, gab es ſcharfe Gegner 
Hommers. über das Vorgehen der Gegner iſt noch m. W. nichts Genaueres 
veröffentlicht. Insbeſondere iſt noch nichts Näheres über die Oppoſition des 
Klerus gegen die mildere Behandlung der gemiſchten Ehe bekannt geworden. 

Ich bin in der Lage, gerade über dieſen wichtigen Punkt einiges Neue zu 


bringen. Es beleuchtet die Stellung des Pfarrklerus der Stadt 


Trier zu der milderen Miſchehenpraxis, wie ſie Hommer wünſchte und in ge= 
gebenen Fällen handhabte. 

Die Stadt zählte ſechs Pfarreien (ohne die Dompfarrei). Die erſte Pfarrei 
war St. Gangolph. Bis zur Errichtung der Dekanate hieß ſie Kantonspfarrei. 

Die Seele der Oppoſition war der Pfarrer von St. Gan⸗ 
golph, Paſtor Wilh. Torſch. Sein Grabſtein mit einer lateiniſchen Inſchrift 
ſteht noch heute auf dem neuen Kirchhof ſeiner Heimatgemeinde Ernſt bei Cochem. 
Seine Studien hatte er bei ſeinem Heimatpaſtor in Ernſt, bei den Piariſten und 
deren Nachfolgern in Trier, an der dortigen Univerſität und im Prieſterſeminar 
gemacht, war in der ſog. Phyſik zum Magiſter oder Doktor der Philoſophie promo- 
viert und nach 13jährigem Studium am 2. Juni 1792 zum Prieſter geweiht worden. 
Er wurde dann Kaplan und Paſtor in Nonnweiler, St. Ingbert, Blieskaſtel und 
Bernkaſtel. In Bernhkaſtel blieb er nur ein halbes Jahr und wurde dann, im 
Mai 1818, Kantonspfarrer an St. Gangolph in Trier. Hier wirkte er bis 1843, 
trat dann in den Ruheſtand und verbrachte die letzten Tage in ſeinem Heimatort 
Ernſt. Ein Kreuz mit lateiniſcher Inſchrift hält ſein Andenken wach. Pfarrer 
in Ernſt war einer ſeiner Kapläne, der vortreffliche Paſtor Schiff. Ihm übergab 
er den größten Teil ſeiner Manuſkripte. Sie liegen im dortigen Pfarrarchiv. 
Um ſie der Benutzung zugänglicher zu machen, wurden ſie mit Genehmigung des 
dortigen Kirchenvorſtandes unter Vorbehalt des Eigentums im Staatsarchiv 
Coblenz deponiert und tragen dort die Handſchriften⸗Kummern 860 bis 864. 
Schreibſelig, wie ſo viele ſeiner Zeitgenoſſen, ſchrieb Torſch alle wichtigeren 
öffentlichen Ereigniſſe in Tagebücher und hielt mit ſeinen Anſichten nicht zurück. 

Beſonders in zweien dieſer Manuſkripte kommt die Frage der gemiſchten 
Ehen unter Bifhof Hommer ausgiebig zur Behandlung. Die eine Darſtellung 
(Nr. 863) iſt bereits im Jahre 1836, alſo unter dem friſchen Eindruck der Er⸗ 
eigniſſe niedergeſchrieben. Die zweite (Handſchr. Nr. 862) iſt ſpäter, wahrſcheinlich 
in Ernſt kurz vor dem Tode geſchrieben, iſt aber in faſt allen Punkten eine 
Wiederholung derjenigen von 1836. Ein heller Kopf, mitten in den Ereigniſſen 
ſtehend und zuweilen mithandelnd, iſt Paſtor Torſch alſo imſtande, uns allerhand 
zu erzählen. Ich benutze und zitiere faſt nur Handſchrift 862. 
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Sein Urteil über Biſchof Hommer und feine Ratgeber iſt, wie mir 
ſehen werden, oft ſcharf. Da iſt es von Wichtigkeit, zu wiſſen, welches ſeine 
Einſtellung dem Biſchof und ſeinen Ratgebern gegenüber war, und ob ſein 
Urteil über dieſelben nicht manchmal durch Voreingenommenheit getrübt war. 
In der Tat hatte Torſch eine ſtarke Abneigung gegen Biſchof 
Hommer und ſeine Ratgeber. 

Die Stimmung Torſchs dem Biſchof gegenüber kommt ſchon in ſeinen zum 
Jahre 1824 gemachten Bemerkungen über Hommers Hirtenbriefe zum 
Vorſchein. Er ſchreibt: „Der erſte Hirtenbrief des Herrn Hommer, der deutſche 
wie der lateiniſche, wie auch die ſpäteren erhielten den Beifall der alten gut⸗ 
denkenden Geiſtlichkeit wie auch des Volkes nicht, weil man darin feine ganze 
große Anhänglichkeit an den Staat, Grundſätze der Emſer Kongreßzeit, Neuerungs⸗ 
ſucht in Hinſicht der Liturgie, leichte Geſinnungen im Abſtinenzgebot wie auch 
in Betreff der gemiſchten Ehen u. dergl. mehr wahrnehmen wollte. Die Trieriſche 
Geijtlichkeit bemerkte ſich zurückgeſetzt, als Idioten, bloß weil fie die liberalen 
Grundſätze mit jenen Neuerern nicht teilen wollte und konnte. Das Volk ſah 
ſich als ziemlich abergläubiſch behandelt.“ 

Die Stimmung Torſchs zeigt ſich weiter in ſeinem Urteil über die Be⸗ 
rufung der neuen Seminarlehrer. Er ſchreibt zum ſelben Jahre: 
„Die alten Lehrer im Seminar wurden entlaſſen, bis auf einen, Herrn Subregens 
Steininger, der zu feſt ſtand. Ganz junge, neue Seminarlehrer wurden von 
TCoblenz, Münſter, Weſtphalen, Aachen berufen, die kaum den Schulſtaub als 
Schüler abgeſchüttelt hatten.“ 

„Die Stadt- und Landgeiſtlichkeit mußte ſich gefallen laſſen, von dieſen neuen 
Lehrern in den öffentlichen Blättern wie auch in der Trier. Chronik öffentlich 
beſchämt und ausgeziſcht zu werden, unter dem Schild des Biſchofs, von dem ſie 
ſich gedeckt hielten. Es kam zu öffentlichen Proteſten beim Biſchof gegen ſolche 
kühne Hermeſianerangriffe.“ 

Die Stimmung Torſchs gegen den Biſchof färbt auch ab auf ſein Urteil gegen 
deſſen Freunde und Ratgeber, beſonders gegen die, die von Coblenz 
kommen. Er bemerkt zum Jahre 1829, der jüngſte der Stadtpaſtoren, 
Fillinger von St. Laurentius, ſei vor zwei Jahren von Coblenz berufen worden. 
Von dem Pfarrer Krebs von St. Antonius, der eine an den Biſchof gerichtete 
Schrift unterſchrieben hat, dann aber die Unterſchrift zurückziehen will, ſagt er 
unwirſch: „Er iſt von Coblenz.“ Von Generalvikar Günther und dem Weihbiſchof 
Milz vergißt er nicht zu berichten, daß ſie von Coblenz ſtammen. 

Die Animoſität Torſchs gegen Biſchof Hommer hatte verſchiedene Quellen. 
Schon zum Jahre 1824 macht er zu dem Univerſitätsſtudium Hommers 
in Heidelberg die Bemerkung: „Man fing ſchon leider damals an, junge 
Herren auf proteſtantiſche Univerſitäten zu ſchichen, um von dort her das Licht 
der Aufklärung herzunehmen — wäre es nicht vielmehr Verfinſternis geweſen, 
wie die Zukunft bewieſen hat.“ „Auch will man ihn“, fügt er bei, „als Sekretär 
nehmen von dem ſo verrufenen Emſer Kongreß.“ Dieſe Vermutung Torſchs 
iſt falſch; Sekretär war der Coblenzer Stiftsherr Arnoldi (Wagner, J. L. A. von 
Hommer, Trier 1917, S. 29). 

Das Mißtrauen und die Stimmung gegen Biſchof Hommer und ſeine Räte 
wuchſen bei Torſch, als er zu beobachten glatte, daß „die Trieriſche Geiſt⸗ 
lichkeit, die mit den Gläubigen an Wiſſenſchaften und an Sittlichkeit keinem 
benachbarten Bistum und gewiß auch Coblenz und deſſen Umgebung nicht nach⸗ 
ſtand, immer mehr in den Hintergrund gedrängt“ wurde „als Idioten 
oder gar Abergläubiſche.“ Nicht gut zu ſprechen iſt er auf „die ganz neue Um⸗ 
gebung des Biſchofs“ und erbittert über „die jungen und etlichen alten Schmeich⸗ 
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ler, die ſich immer finden und Vergünſtigungen bei Dechantswahlen uſw. 
erhofften“. 

Die Trierer Dechantserneuerung hatte es ihm augenſcheinlich 
auch angetan. Der Biſchof hatte die Dompfarrei zum Stadt⸗Dekanat geſchlagen 
und den Dompfarrer Dewora zum Dechanten des Stadtkapitels ernannt. Auf 
dieſen Poſten ſcheint Torſch als Kantonspfarrer gerechnet zu haben. 

Die Stimmung gegen die Biſchöfliche Verwaltung wuchs, als dem Re⸗ 
ligionslehrer des Gymnaſiums das Recht der Vorbereitung 
auf die erſte hl. Kommunion gegeben wurde. 

Das genügt, um die Stimmung Torſchs gegen Hommer und ſeine Räte zu 
charakteriſieren. Seine Abneigung führt ihn nicht ſo weit, wirkliche Geſcheh⸗ 
niſſe oder Schreiben des Biſchofs zu verdrehen, aber ſie wirkt doch wohl 
ſtark min bei dem Ton, den er anſchlägt, und bei der Feſt⸗ 
ſtellung der Motive, die er dem Biſchof unterlegt. Was er 
an Tatſachen mitteilt, belegt er größtenteils mit Abſchriften von Aktenſtücken. 
Aber wenn er zu wiederholten Malen dem Biſchof liberale Ideen vorwirft, ſo 
irrt er darin zweifellos. 

-Wir können nunmehr die einzelnen Vorkommniſſe und die Stellung Torſchs 
und ſeiner Konfratres ins Auge faſſen. 


In einem langen Schreiben wenden ſich die Stadtpfarrer an den Biſchof 
und bitten um Zurücknahme der Verfügung betreffend den Erſtkommunion⸗ 
unterricht der Gymnaſiaſten. In dieſem Schreiben beſchweren ſie ſich 
auch darüber, daß ſie nun nicht mehr über die gemiſchten 
Ehen predigen dürften, wie unzertrennlich dieſer Stoff 
auch mit den übrigen katholiſchen Wahrheiten verbunden 
ſei. Außer Torſch haben auch die übrigen (fünf) Stadtpfarrer unterſchrieben. 
Der Biſchof antwortete, er habe in der Verordnung geſagt, warum nicht gegen 
die gemiſchten Ehen gepredigt werden ſolle und wie gegen dieſelben gewirkt 
werden ſolle. (Handſchr. 862, S. 184 u. 194.) 


Es iſt notwendig, den Wortlaut des Biſchöflichen Erlaſſes zu kennen. In 
den „Monita ad parochos“, die der Verkündigung des Jubiläums des Jahres 1826 
beigefügt waren (ſiehe Blattau, Stat. Synod. VIII, S. 66) ſchreibt der Biſchof (in 
deutſcher Ueberſetzung): „Ihr wißt, welche Verordnungen betreffs der gemiſchten 
Ehen von unſerem großmächtigen und gnädigſten (pientissimo) König ergangen 
find; ihr wißt auch, welche Löſungen wir in Einzelfällen gegeben haben, damit ſo⸗ 
wohl dem Willen des Königs willfahrt als auch unſer Gewiſ⸗ 
ſen ſalviert werde. Wir verbieten euch alſo, dieſe Materie der 
gemiſchten Then in öffentlichen Vorträgen zu berühren, und das 
hauptſächlich deswegen, weil das wenig unterrichtete Volk derartige Maßnahmen 
meiſt falſch verſteht und auslegt. Wenn ihr glaubt, in einzelnen Fällen mahnen 
zu müſſen, ſo tut dies in häuslichen und privaten Vorhaltungen. 
Alle, gleichviel welcher Konfeſſion ſie ſind, raten von den gemiſchten Ehen als 
der Religion beider Teile nachteilig ab; aber wenn einmal die Brautleute, von 
gegenſeitiger Liebe verblendet (capti), zur Ehe entſchloſſen ſind, fo iſt unter zwei 
Uebeln das kleinere zu wählen, und zwar das, wobei der Friede 
möglichſt gewahrt wird.“ Das waren merkwürdige Beſtimmungen und 
Grundſätze, die bis dahin nicht erhört waren. 

Wir gehen wohl nicht fehl mit der Annahme, daß Torſch der Verfaſſer des er⸗ 
wähnten Proteſtſchreibens an den Biſchof war. Er kehrt ſich nicht an die Verord⸗ 
nung des Biſchofs, hält ſich an die alte Miſchehenpraxis, predigt über die gemiſchten 
Ehen und läßt ſeinen Kaplan darüber predigen. 
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Er berichtet darüber (Handſchr. 862 S. 197) folgendes: 

„Die vermiſchten Ehen fangen an, häufiger zu werden. Die prot. Teile und 
leichtgeſinnte Katholiken verſprechen ſich von Seiten des liberalen 
Herrn Biſchofs, wie ſie ihn nannten, eine größte Nachgiebigkeit, 
eine Nachgiebigkeit, die über die allgemeinen Kirchengeſetze geht.“ 

„Als in der Pfarrei St. Gangolph ſich in den Monaten Juni und Juli (1827) 
drei vermiſchte Ehen ereigneten, unter denen der eine prot. Sponſus ſich nicht zur 
kath. Erziehung ſeiner Kinder verſtand und der Paſtor die Ausrufungen und die 
Einſegnung verweigerte, ſo wurde er beim Miniſterium verklagt, — 
wie ihm das ſchon 1819 geſchehen war — und allgemein wurde das Strafurteil 
auch vom Herrn Biſchof erwartet. Als Herr Biſchof ſelbſt dem Paſtor Torſch 
anfangs 1828 bedeutete, das Strafurteil werde bald gegen ihn erfolgen, antwor⸗ 
tete dieſer, er fürchte nichts. Wenn der König ihn ungehört verurteile, ſo werde 
er ſich nur die Gnade ausbitten, frei aus ſeinen Staaten abziehen zu dürfen; er 
hoffe noch außer den preußiſchen Staaten Unterkunft und Unterhalt zu finden. 
Worauf Herr Biſchof die Achſeln zuckend ſagte: O! O!“ 

„Vermiſchte, ſchon verbannerte Brautleute ſtellten ſich den 23. Juni 1827 
beim Paſtor Torſch ein; er entließ ſie wegen Verneinung der kath. Kinder⸗ 
erziehung. Er wurde beim Bistum verklagt und nach einem ſchriftlichen Bericht 
perſönlich vor das Generalvikariat beſchieden. Er wird gefragt, ob er nicht we⸗ 
nigſtens bereit ſei, dieſen Brautleuten das Dimissoriale an einen anderen 
Geiſtlichen zu geben. Er antwortete: Ja, wenn ſie das Verſprechen der katholiſchen 
Erziehung aller Kinder gäben. Anderſt nicht, weil er nicht mitwirken wolle, daß 
andere Geiſtliche hintergangen werden ſollten. Herr Biſchof erwiderte: 
Gemäß Abſpruch und Korreſpondenz mit dem H. Erzbiſchof 
von Köln werde eine Abänderung in Hinſicht der zu leiſten⸗ 
den Verſprechungen der vermiſchen Brautleute erfolgen. 
Paſtor antwortete, bis dahin wäre ihm noch keine Abänderung bekannt.“ (Es 
hatten alſo ſchon lange vor 1834, wo die Konvention in Coblenz unterſchrieben 
wurde, Beſprechungen und Korreſpondenzen über die Frage der Milderung der 
Forderungen ſtattgefunden!) 

„Herr Biſchof ſetzte wiederholt nochmal an, ob Paſtor nicht Dimiſſorialien 
geben wolle. Paſtor erwiderte wiederholt: Nicht anders als unter vorbeſagter 
Bedingung. Worauf er entlaſſen wurde.“ 

„Den 2. Juli wurde dieſen Brautleuten eine Diſpens über alle drei Aus⸗ 
rufungen ausgefertigt und dem Paſtor Torſch zugeſchicht. Paſtor Torſch blieb 
aber feſt.“ 

„In dieſer Zeit wurde Herr Schmedding (Geheimrat in Berlin) in die Bis⸗ 
tümer der Rheinprovinzen herumgeſchicht — man glaubt zuverläſſig, wegen der 
vermiſchten Ehen.“ 

„Unſere Religion und die Anordnungen der Kirche müſſen uns mehr gelten, 
als Winke, Wünſche oder Drohungen von weltlicher Seite.“ 

Das Verbot des Biſchofs, über die gemiſchten Ehen zu predigen, beachtete 
Torſch, wie bemerkt, nicht. „Da die vermiſchten Ehen“, ſchreibt er, „unter den 
Vornehmen in der Pfarrei ſich mehrten, ſo hielt der Kaplan, mit Gutheißung 
ſeines Paſtors, am 7. Sonntag nach Pfingſten eine umſtändliche, nachdrückliche 
Predigt gegen die gemiſchten Ehen. Eine angeſehene Tochter, die 
eben im Begriffe war, eine gemiſchte Ehe einzugehen, beklagte ſich bei ihrem 
Vater, und dieſer verklagte den Kaplan ſogleich beim General: 
vikariat. Der Kaplan mußte ſogleich ſeine Predigt einſchichen und wurde vor 
eine Kommiſſion geladen. Er verteidigte ſich, er habe nichts getan, als was dem 
Geiſte und den Inſtitutionen der Kirche gemäß ſei. Er erhielt ſeine Predigt 
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wieder mit dem Beſcheid, S. B. Gnaden verfähen ſich, daß er von der Pre⸗ 
digt durchaus keinen ruheſtörenden Gebrauch machen werde.“ 

„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen, Paſtor und Kaplan 
fanden es daher nötig, von Zeit zu Zeit beſonders und nachdrücklich gegen der⸗ 
gleichen Dinge zu predigen.“ 

Paſtor Torſch und ſeine Trierer Mitpaſtoren bleiben in ihrem Widerſtande 
gegen die mildere Praxis Hommers auch in folgenden Jahren feſt. Am 3. Juli 
1827 läßt der Biſchof eine Verordnung ergehen, die vermiſchten Brautleute aus⸗ 
zurufen, wenn ſie auch die Kinder nicht katholiſch erziehen 
ließen. (Blattau, Stat. syn. VIII S. 104.) 

Da dem Paſtor Torſch diefe Verordnung zugeſchickt wurde, um fie im Kanton 
zirkulieren zu laſſen, jo machte er am 8. Juli ſogleich eine Gegen vorſtellung 
an Herrn Biſchof, daß ſeine Verfügung nicht mit den bisher beſtehenden 
Kirchenſatzungen übereinſtimme. Er dürfe es alſo nicht ungnädig aufnehmen, 
wenn er (Torſch) ſie gegen Gewiſſen und Pflicht nicht beobachten könne. Und dieſe 
Schrift legte er auch in der Umſendung an die Herren Paſtoren bei. 

„Auf den Bericht des Paſtor Torſch erließ Herr Biſchof am 24. Juli eine 
etwas vermittelnde Verordnung. Er ſtellte es den Paſtoren frei, 
ob ſie ausrufen wollten oder nicht; ſie ſollten ſich aber ſelber zuſchreiben, wenn 
ſie ſich deswegen Unannehmlichkeiten von weltlicher Seite zuzögen. Den über⸗ 
rheiniſchen Geiſtlichen aber befahl er, daß ſie ausrufen müßten.“ (Blattau S. 107.) 

Das Jahr 1828 bringt eine Auseinanderſetzung zwiſchen Stadtklerus und 

Biſchof über die Ausſegnung der nichthkatholiſch getrauten Wöchnerinnen. 
Auf dem Stadt⸗Kapitel, das am 15. April 1828 gehalten wurde, beſchließen die 
Stadtpfarrer, ſolche Kindbetterinnen, die nicht von einem kathol. Pfarrer 
getauft ſind, oder die ihre Kinder nicht nach kathol. Ritus haben taufen laſſen, 
nicht auszuſegnen.“ (Handſchr. 862, S. 227.) Man geht wohl nicht fehl mit der 
Annahme, daß auch hier Torſch die treibende Kraft war. In der vom Biſchof 
verlangten und ihm eingereichten Sittenſchilderung ſchreibt er: „Es fängt an, 
den Berg herab zu rollen. Vermiſchte Ehen einzugehen, achtet man nicht mehr. 
Wenn Weibsleute, denen man ſonſt ein zarteres Gewiſſen zutraute, kühn und laut 
ausſagen: Es iſt gleichgültig, wir haben einen Gott, wenn ſogar ſolche, die 
heute die kathol. Erziehung der Kinder zuſagen und morgen nicht halten, ſogar 
vermutlich dem Mann zulieb, in die prot. Kirche gehen und das Nachtmahl dort 
empfangen, ſo iſt es doch ſchon weit gekommen.“ 
Auf den Beſchluß, betr. Nichtausſegnung von Kindbetterinnen, erwidert der 
Biſchof (Handſchr. S. 240) folgendes unterm 25. Auguſt: „Frauen, die nicht katho⸗ 
liſch kopuliert ſind oder ihre Kinder nicht haben katholiſch taufen laſſen, nicht 
auszuſegnen, kann ich nicht billigen. Warum ſollte man die Anhänglichkeit 
dieſer Frauen an die Gebräuche der kath. Kirche durch dieſe Verweigerung noch 
ganz erſtichen? Und iſt der Zweck ejner Ausſegnung nicht der, daß Gott, der Herr, 
den Müttern Gnade gebe, ihre Kinder nach der Lehre der kath. Kirche zu erziehen? 
Ein Prieſter müßte wenig auf ſich vertrauen, welcher glaubte, daß ſein Segen in 
dieſem Falle ohne alle Wirkung bleibt. Aber freilich ſoll das Weib vor dor 
Handlung über die Abſicht des Segens, den ſie verlangt, belehrt werden.“ 

Ich bemerke, daß die Ausſegnung der proteſtantiſch getrauten Wöchnerinnen 
als 8 7 in der Inſtruktion an die Generalvikare, die der Konvention vom 19. Juni 
1834 angehängt iſt, erſcheint. Man ſieht, daß Hommer ſchon ſechs Jahre vorher 
dieſe Praxis empfiehlt. 

Im Generalkapitel der Stadtpfarrer vom 8. Mai 1832 wird vom Dechanten 
Dewora die jedenfalls vom Generalvikariat überſchichte preußiſche Mili⸗ 
tärkirchenordnung bekannt gegeben. Sie beſtimmte, daß gemiſchte Ehen 
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der Militärperſonen vom prot. Pfarrer einzuſegnen, die Kinder proteſtantiſch zu 
taufen und zu erziehen ſeien. Paſtor Torſch richtete acht Tage ſpäter einen Gegen⸗ 
bericht an den Biſchof, dieſe Kirchenordnung verſtoße gegen die katholiſchen Grund⸗ 
ſätze und die Paſtoren dürften ſie nicht befolgen. Sie bäten daher um Abänderung 
derſelben. Darauf erklärte der Biſchof im Juni, er werde eine nochmalige Be⸗ 
ſchwerde an das Miniſterium oder an S. Majeſtät ſelber richten, jedoch vorerſt mit 
dem Erzbiſchof von Köln darüber ſprechen. Es erfolgte aber, wie Torſch ſchreibt, 
keine Abänderung und die Geiſtlichen waren ſich ſelbſt überlaſſen. Und da ſie 
jener Verfügung nicht nachkommen durften, wie ſie auch im allgemeinen derſelben 
nicht nachgekommen ſind, mußten fie ſich auf viele Unannehmlichkeiten gefaßt 
machen.“ (Handſchr. 862, S. 316.) 

Das Jahr 1832 bringt nichts Beſonderes, um jo mehr das Unglücksjahr 1834. 
Torſch erzählt, Erzbiſchof von Spiegel habe vor ſeiner Reiſe nach Berlin mit 
Biſchof Hommer eine Unterredung in Coblenz gehabt. (Nach Schrörs im Juli.) Er 
fährt dann fort: „Bewußt iſt es, daß Herr Biſchof von Hommer in feiner Rückreife 
zwei bekannte Paſtoren (der eine wird wohl der in dem Schrörs'ſchen Artikel er: 
wähnte Paſtor Weiß von Metternich bei Coblenz geweſen ſein) auf das, was bald 
kommen ſollte, vorzubereiten ſuchte. Unter anderem ſagte er, fie ſollten 
bei vermiſchter Ehe den katholiſchen Teil allein gut unter⸗ 
richten; dieſer wiſſe, was er in Hinſicht der Erziehung der 
Kinder zu tun habe. Bei der Verſprechung im Beiſein des prot. Teiles 
ſollten die Paſtoren nun gar keine Frage wegen der katholiſchen Erziehung der 
Kinder mehr ſtellen. So würde man den Unannehmlichkeiten von ſeiten des pro— 
teſtantiſchen Miniſteriums ausweichen. Der eine der Paſtoren antwortete, ſo wäre 
es in der Regel um die hkatholiſche Erziehung der Kinder geſchehen.“ 

Das alſo war der Ausweg, den Biſchof Hommer vorſchlug! 

Die Konvention, die am 30. September 1834 in Coblenz geſchloſſen worden 
war, wurde den Geiſtlichen verheimlicht, wurde aber doch bald bekannt, da das 
Oberpräſidium fie den proteſtantiſchen Pfarrern, wie Torſch ſagt, zur „über: 
wachung der katholiſchen Pfarrer“, mitgeteilt hatte. Unterm 16. Oktober machte 
Biſchof Hommer vorerſt nur das Breve des Papſtes Pius VIII. vom 25. März 1830 
ohne die Erklärung des Kardinals Albani bekannt, das der preußiſchen Regierung 
nicht gefallen hatte. Daraufhin machten ſich die Stadtpfarrer, in richtiger 
Erkenntnis des Breves, einig, keine gemiſchte Ehe, deren Kinder nicht 
katholiſch würden, auszurufen oder einzuſegnen, auch die Kindbette- 
rinnen, die dieſe Forderungen nicht erfüllten, nicht auszuſegnen. „Wir baten den 
Herrn Dekan Dewora“, fährt Torſch fort, „dem Herrn Biſchof unſere Geſinnung 
mitzuteilen. Ob er es getan, darüber hat er uns keine Nachricht gegeben. Die Ge⸗ 
ſinnung des Herrn Biſchofs wurde uns ſpäter bekannt — ſie ſtimmte nicht mit der 
unſerigen überein.“ (Handſchrift 862, S. 328 u. ff.) 

Die Trierer Stadtpfarrer ſtören ſich nicht an die preußiſche Militärkirchen⸗ 
ordnung. Am 19. Oktober 1835 wird der Paſtor Schmitt von St. Paulin wegen 
der nicht befolgten Militärkirchenordnung beim Oberpräſidenten der Rheinprovinz 
verklagt. 

„Infolge eines ſchon 1834 oder 35 an der unteren Moſel ohne Namensunter⸗ 
ſchrift umgehenden lateiniſchen Schreibens, das den Titel führte: „Disciplina arcana 
neoterica circa matrimonia mixta“, wußte der Trierer Klerus, was insgeheim ver⸗ 
abredet worden war (Text ſiehe Handſchrift 863, S. 8 ff.). Die Trierer Stadtpfarrer 
fahren aber fort, ſich an die richtige Auslegung des päpſtlichen Breves von 1830 zu 
halten. Torſch wird im Juni und Auguſt wegen Verweigerung einer Trauung beim 
Oberpräſidenten verklagt. Das Generalvikariat, dem der Oberpräſident ſchrieb, 
forderte Torſch auf, ſich zu verantworten. Torſch antwortete, er habe „nach Amt 
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und Pflicht die Brautleute abweiſen müſſen“. Im Auguſt mußte er ſich ſchon wie⸗ 
der verantworten. Er ſchrieb an das Generalvikariat: „Ja, er hätte die katholiſche 
Trauung abgeſchlagen, und er würde es in ähnlichen Fällen nach Amt und Gewiſſen 
immer tun. Er wünſche, daß das Oberpräſidium das wiſſe, zur endlichen Ruhe.“ 

Es gab auch Pfarrer, die ſchwach waren. „Zu S. .“, ſchreibt Torſch, „wird 
eine vermiſchte Ehe ohne Bewilligung der katholiſchen Kindererziehung von dem 
katholiſchen Pfarrer H.. ., der ſchwach genug war — nach feinem eigenen Ge⸗ 
ſtändnis, auf den Rat des Herrn Biſchofs, zum großen Argernis vieler guter Katho⸗ 
liken — eingeſegnet. Der Herr Biſchof ſchien aber jetzt ſchon das Unrechte einzu⸗ 
ſehen, indem er zu dem beſagten Paſtor ſagte,, ihn nicht zu nennen, ihn aus dieſer 
Sache herauszulaſſen, indem in öffentlichen Blättern das unkirchliche Benehmen 
des Paſtors gerügt wurde.“ Ich muß geſtehen, daß mir das etwas märchenhaft und 
eines Biſchofs gänzlich unwürdig klingt. 

Unterm 12. Juli 1836 läßt ſich Biſchof Hommer auf Drängen des Oberpräſi⸗ 
denten beſtimmen, den Geiſtlichen erneut zu befehlen, gemäß der preußiſchen Mili⸗ 
tärkirchenordnung die Kinder von proteſtantiſchen Militärperſo⸗ 
nen ohne Erlaubnis des proteſtantiſchen Pfarrers nicht zu 
taufen. „Gegen dieſe biſchöfliche Anordnung gab das Stadtkapitel zu Trier im 
Auguſt eine Gegenſchrift ein, die er laut ſeiner Unterſchrift in ſeiner Krankheit 
gutgeheißen haben ſoll. Alſo hier eigentlich ein Widerruf.“ (Hand⸗ 
ſchrift 862, Seite 337.) 

Es war der letzte Proteſt, den Torſch und ſeine Konfratres an den Biſchof 
ſchickten. Am 1. Oktober desſelben Jahres 1836 ließ ſich Biſchof Hommer die Sterbe⸗ 
ſakramente reichen. Am 16. Oktober erklärte er noch in der Aſchaffenburger Lite⸗ 
raturzeitung, daß er der Urheber der „Disciplina arcana“ nicht ſei (nach Torſch), 
„die uns ſpäter, nach dem Tode des Herrn Biſchofs, zuging“. Am Tage vor ſeinem 
Tode ſchrieb er einen förmlichen Widerruf an den Heiligen Vater und bat ihn um 
Verzeihung. (Handſchrift 862, Seite 338.) 

Torſch machte dem kranken Biſchof einen Beſuch, den er alſo 
beſchreibt: „Herr Biſchof war gefährlich krank, er war mit den hl. Sakramenten 
verſehen. Paſtor Torſch wünſchte ihn zu beſuchen, fürchtete aber, ihm unangenehm 
zu ſein. Er äußerte den Wunſch ſeines Beſuches in Gegenwart des Herrn Weih⸗ 
biſchofs Günther. Dieſer erſuchte darauf den Paſtor wiederholt, er möge Herrn 
Biſchof beſuchen, er würde ihm angenehm ſein. Darauf beſuchte ihn Paſtor Torſch. 
Herr Biſchof von Hommer empfing ihn ſehr höflich. Er unterhielt ſich mit ihm 
von religiöſen und geiſtlichen Sachen. Beim Fortgehen reichte ihm Herr Biſchof 
die Hand und drückte ſie ihm mit den Worten: »Ich empfehle mich in Ihre fernere 
Freundſchaft.« Paſtor erwiderte das nämliche. Dies war ihre letzte Unterredung 
— und dies die freundſchaftliche Scheidung.“ 

„Und hätte ihm Gott ſein Leben länger gefriſtet“, fügt Torſch bei, „vielleicht 
würde er vieles, vielleicht alles Nachteilige ſoviel möglich, von der Wurzel aus aus⸗ 
gerottet haben, was er nun ſeinen Nachfolgern überließ.“ 

Die mitgeteilten Vorgänge zeigen, daß es nicht bloß einige Freunde des 
Biſchofs waren, die ihm das Verderbliche ſeines Vorgehens in Sachen der gemiſch⸗ 
ten Ehen vorhielten und endlich den Widerruf in der letzten Minute aus ihm her⸗ 
ausholten (vgl. den Schrörsſchen Artikel S. 262), ſondern daß auch aus dem Pfarr- 
klerus heraus immer wieder Widerſtände kamen, die den Biſchof nachdenklich 
machen mußten. So mag beſonders auch der Beſuch Torſchs am Krankenlager 
Hommers auf dieſen großen Eindruck gemacht haben. 
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BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Philoſophie 


Die Wahrheit im Wandel der Weltanſchauung. Eine hkritiſche Geſchichte der 
Philoſophie von Dr. Siegfried Behn. gr. 8°. 322 S. Ferd. Dümmlers 
Verlag, Berlin und Bonn 1924. Kart. Mk. 8,00; geb. Mk. 9,00. 

Behn iſt Philoſoph und Myſtiker und Dichter zugleich. Als Philoſoph bietet 
er hier zwar keine neue Forſchung für Fachgelehrte, ſondern wählt aus den Ge— 
dankenwelten der Vergangenheit ſeinen ſuchenden Freunden das aus, was ihm 
im Wechſel der Weltanſchauungen ewig wahr und auch für die Gegenwart bedeu— 
tend erſcheint. Souverän ſteht er über den Syſtemen, weiß mit ſicherer Schau 
Weſen und Grundgedanken herauszugreifen und vorſichtig abwägend das Wahre 
vom Falſchen, das Unvergängliche vom Mißratenen zu ſondern. Als Myſtiker hat 
er ein feines Gefühl für das Streben der Menſchen nach der ewigen Wahrheit 
und das Kreiſen der ſuchenden Denker um Gott, das er tief innerlich miterlebt 
und freudig überall durchſpürt, ſelbſt im Dämonenglauben des vorgeſchichtlichen 
Mythos, in der indiſchen myſtiſchen Ahndung, in der griechiſchen Philoſophie der 
Wirklichkeit und Weisheit und erſt recht in der chriſtlichen Philoſophie der Wahr⸗ 
heit. Ebenſo ſchmerzlich verfolgt er das Schwinden dieſes Gottſuchens oder ſein 
Abirren vom wahren Ziele, zumal in der modernen philoſophiſchen Vereinſamung, 
in der Zeit der Zerſplitterung und religiöſer Kämpfe, bis ihn die im letzten 
Kapitel geſchilderte Welt⸗ und Wiſſenſchaftskriſis wieder hinzwingt zu Gott und 
den Quellen der Religion. Und als Dichter geſtaltet er das alles in einer Weiſe 
der Sprach⸗ und Stoffbeherrſchung, die wenigſtens für den mit den Syſtemen ver— 
trauten Leſer die Lektüre zu einem Genuß werden und ein Verlangen, um Einzel— 
heiten mit dem Verfaſſer zu rechten, nicht aufkommen läßt. 


Klare Begriffe! Lexikon der gebräuchlicheren Fachausdrücke aus Philoſophie und 
Theologie. Für weitere Kreiſe zuſammengeſtellt von Th. Mönnichs 8. J. 
80. 170 S. Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1925. Geb. Mk. 6,00. 
Bei dem ſtetig wachſenden Intereſſe für weltanſchauliche Fragen hört man 
ſo oft klagen über die Schwierigkeiten, die die vielen philoſophiſchen und theologi⸗ 
ſchen Fachausdrücke in Lektüre und Vortrag auch den Gebildeten bereiten. Alle, 
die nicht größere Fachwörterbücher zur Verfügung haben und ſich doch häufiger 
über Begriffe der Philoſophie und Theologie unterrichten wollen und müſſen — 
und das gilt in unſerer Zeit von jedem Akademiker, Lehrer und Schriftſteller — 
werden mit Freuden zu dieſem handlichen Büchlein greifen, das in knapper 
Formulierung von den gebräuchlicheren zahlreichen Fachausdrücken der philo⸗ 
ſophiſch⸗theologiſchen Gebiete, auch aus Moral, Kirchenrecht und Kirchengeſchichte, 
Namens⸗ und Sachdefinitionen gibt, bei Fremdwörtern auch meiſt wörtliche oder 
ſinngemäße Verdeutſchung. Verfaſſer und Verleger find da einem praktifchen 
Bedürfniſſe entgegengekommen. 
Geſchichte der Philoſophie von der Romantik bis zur Gegenwart. Von Max 
Ettlinger. Bd. VIII der Philoſophiſchen Handbibliothek. gr. 8°. VIII 
u. 326 S. Verlag Joſ. Köſel u. Friedr. Puſtet, München⸗Kempten 1924. 
Broſch. Mk. 6,50; geb. Mk. 7,70. 
Noch voriges Jahr ſprach P. Bernhard Janſen von dem dringenden Bedürfnis 
und der großen Nachfrage nach einem zuverläſſigen Führer durch die Geſchichte 
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der neueren und neueſten Philoſophie und ſchloß die Hoffnung an, daß ſich vielleicht 


von unſerer Seite eine tüchtige Kraft in den Dienſt dieſer Aufgabe ſtelle (Wege 
der Weltweisheit S. 273). Inzwiſchen hat ſich für das 19. Jahrhundert in Ettlinger 
eine ſolche Kraft gefunden. In gewandteſter und bei aller Kürze klaren Dar⸗ 
ſtellung behandelt er in vier Hauptabſchnitten die Philoſophie der Romantik 
(1794-1831), das Zeitalter der Epigonen (1831-1865), die methodologiſche und 
kulturphiloſophiſche Neuorientierung (1865—1900) und die Auferſtehung der. Meta⸗ 
phyſik (ſeit 1900). Den Einzeldarſtellungen jeden Hauptabſchnittes ſchickt er ta⸗ 
bellariſch⸗biographiſche überſichten voraus und läßt einen kurzen Anhang über die 
ausländiſche Philoſophie folgen. Beide Trennungen halte ich für wenig vorteil: 
haft, die erſte, weil dadurch das Geſamtbild erſchwert wird, die letztere, weil die 
gegenſeitigen Abhängigkeiten nicht ſo zur Geltung kommen. Und um gleich einen 
zweiten Wunſch anzuſchließen: Bei einer ſicher zu erwartenden Neuauflage wären 
die Jahreszahlen, die für ein Geſchichtswerk doch immerhin weſentlich ſind, noch⸗ 
mals auf Druckfehler oder Irrtümer nachzuprüfen. So iſt z. B. wohl das Geburts⸗ 
jahr von Beneke 1798 (nicht 89), von Fries 1773 (nicht 75), von Bentham 1748 
(nicht 47), das Sterbejahr von G. E. Schulze 1833 (nicht 23), von Carus 1869 (nicht 
60), von Görres 1848 (nicht 47), von Stahl 1861 (nicht 62), von Strauß 1874 
(nicht 75), von Renouvier 1903 (nicht 05). Im übrigen iſt es dem Verfaſſer in 
weitem Maße gelungen, die philoſophiſche Geiſtesgeſchichte der letzten 120 Jahre, 
die von einer kaum überſehbaren und ſchwer zu vereinbarenden Menge von 
Syſtemen ausgefüllt ſind, im Geſamtbild zu entwerfen, die geiſtigen Lebens— 
wurzeln, aus denen die Gegenwart herausgewachſen iſt, bloßzulegen, für die 
gegenſätzlichſten Geiſtestendenzen Verſtändnis zu wecken und ſie zugleich ohne 
aufdringliche Polemik von ſeinem Standpunkte der philosophia perennis aus zu 
würdigen. Als Katholiken begrüßen wir dieſes Geſchichtswerk doppelt freudig, 
weil darin zum erſten Male katholiſche Männer wie Görres, Deutinger, Fr. Schle⸗ 
gel, Windiſchmann, Adam Müller und ſo viele Neuſcholaſtiker eine gerechtere 
Würdigung finden. A 

Trier. Joſeph Lenz. 


Pädagogik, Katechetik, Homiletik 


Pädagogiſche Pſychologie. Von Dr. Georg Grunwald. Eine genetiſche Pſycho⸗ 
logie der Wiſſenſchaft, Kunſt, Sittlichkeit und Religion bis zur vollen Reife 
des Menſchen auf Grund einer differentiellen Pſychologie des Zöglings und 
des Erziehers. Ferdinand Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin 1925. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. Gr. 8°. VII und 436 S. Broſch. Mk. 7,50; 
geb. MR. 9,75. 

Mit großer Freude zeige ich die zweite Auflage dieſes gediegenen Werkes an. 
Der Buchtitel „Pädagogiſche Pſychologie“ könnte den einen oder anderen Leſer 
auf den Gedanken bringen, es handele ſich um eines der vielen Lehrbücher der 
Pſychologie, die das Wichtigſte aus der allgemeinen Piychologie bieten mit beſon— 
derer Bezugnahme auf die pädagogiſche Praxis. Dem iſt nicht ſo. Grunwald geht 
von folgender Erwägung aus: Der erſte, entſcheidende Geſichtspunkt für die For⸗ 
ſchung innerhalb der pädagogiſchen Pſychologie ergibt ſich aus dem Erziehungs⸗ 
objekt, dem Zögling. Der Zögling (das Kind, der Jugendliche) macht eine Ent⸗ 
wicklung durch; der Erzieher muß darum vertraut ſein mit der Entwicklung des 
menſchlichen Seelenlebens von den einfachſten Anfängen bis zur Vollreife. Die 
pädagogiſche Pſychologie iſt demnach zu faſſen als genetiſche oder Entwicklungs⸗ 
pſychologie. „Wenn nun die Erziehungsaufgabe darin beſteht, dem heranwachſen⸗ 
den Menſchen die abſoluten Werte des Wahren, Schönen, Guten und den über⸗ 


234 


3 
4 A 
— 
43 14 
18 
* 
111 
14 
} 
1 „* 
4 
\ 
* N 
Al 
. 
* — 
4 
118 
| 
| 
1 
| 
19 
7 


greifenden Wert des Heiligen oder Religiöfen zu vermitteln, ſo hat die pädagogiſche 
Pſychologie die Entwicklung des wiſſenſchaftlichen Erkennens, des künſtleriſchen 
Genießens und Schaffens, des ſittlichen Verhaltens und endlich des religiöſen 
Lebens zu behandeln, m. a. W. eine genetiſche Pſychologie der Wiſſenſchaft, der 
Kunſt, der Sittlichkeit und Religion zu geben. Aufgabe der pädagogiſchen Pſycho⸗ 
logie iſt es weiter, die pſychiſchen Differenzen, die ſich beim Kinde wie beim 
Jugendlichen finden, die typiſchen Verſchiedenheiten zu verfolgen und möglichſt 
plaſtiſch herauszuarbeiten, und zwar gilt das nicht nur bezüglich des Zöglings, 
ſondern auch des Erziehers.“ Von dieſen Geſichtspunkten geleitet, baut Grunwald 
ſein Werk ſo auf, daß er nach einer Einleitung, in der er Begriff und Aufgabe, 
Quellen und Methode, Geſchichte und Literatur der pädagogiſchen Pfychologie be— 
handelt, im erſten Teile die allgemeine pädagogiſche Pſychologie darſtellt. Er be— 
faßt ſich in dieſem Teil mit den Grundbegriffen und Grundgeſetzen der ſeeliſchen 
Entwicklung und ſchildert dann die Unterſchiede im Seelenleben der Menſchen. 
Im zweiten Teile gibt er eine genetiſche Pſychologie der Wiſſenſchaft, Kunſt, Sitt— 
lichkeit und Religion. Die pädagogiſche Pſychologie von Grunwald iſt ein gründ— 
lich durchdachtes, ſelbſtändiges, in die Tiefe gehendes Werk, das man als eine 
wirkliche Bereicherung der wiſſenſchaftlichen Pädagogik anſprechen darf. Das 
Buch hat auch dem Geiſtlichen viel zu geben. Die von Grunwald in ſieben Ab— 
ſchnitten durchgeführte Pſychologie des Kindheit- und Jugendalters iſt vorzüglich; 
ihr Studium iſt feſſelnd und aufſchlußreich. Das Gleiche gilt von der Piychologie 
des Erziehers, einem Gebiet, das bisher wenig bearbeitet war. Den Geiſtlichen 
werden beſonders noch der 3. und 4. Abſchnitt des II. Teiles ($$ 32—39) intereſſie⸗ 
ren, in denen Grunwald eine genetiſche Pſychologie der Sittlichkeit und Religion 
gibt. Was Grunwald da über die Anfänge der Sittlichkeit, die Entwicklung der 
individualen, der ſexuellen, der ſozialen und nationalen Sittlichkeit, über die Ent: 
wicklung des religiöſen Denkens, Fühlens und Wollens ausführt, ſtellt eine ſehr 
beachtenswerte Leiſtung dar. Das Buch iſt bei aller Gründlichkeit, die ihm nach⸗ 
gerühmt werden muß, klar und durchſichtig geſchrieben. Ich kann das wertvolle 
Werk nur warm empfehlen. 


Vor dem Sommer! Von Heinrich Faß binder. Ein Buch vom inneren Reifen 
für unſere künftigen Frauen. 12“. VIII u. 200 S. Herder, Freiburg 1925. 
Geb. Mk. 3,60. 

Es gibt Bücher, die zu leſen man nicht müde wird, die den Leſer packen und 
nicht loslaſſen, die zu beſinnlichem Leſen und eindringlichem Nachdenken anregen 
und auffordern, deren Seele voll und tief in die eigene Seele hineinklingt. Solche 
Bücher ſchenken uns „Feierſtunden der Seele, geiſtige Ernteſtunden, in denen wir 
manches Korn in unſere Scheuern tragen können“. Zu ihnen zähle ich das eben 
erſchienene Büchlein von Faßbinder, das aus jahrelangen lebenskundlichen Bes 
ſprechungen mit Schülerinnen einer Hausfrauenſchule und einer Lehrerinnen— 
bildungsanſtalt herausgewachſen; an ſie wendet es ſich auch in erſter Linie. Mit 
feinem Verſtändnis für das Seelenleben des heranreifenden Mädchens, in einer 
Darftellungsform, die zum Mitgehen und Mitdenken willig macht, in einer 
Sprache, die reich iſt an Glanz und Schönheit und Farbe, erörtert der Verfaſſer 
die Frage nach dem Sinn des Lebens und die Fragen, die für die Selbſterziehung 
des in den entſcheidenden Jahren ſtehenden Mädchens von grundlegender Ber 
deutung find. Man leſe nur einmal ein Kapitel, etwa „Könige und Sklaven odel 
Ehrfurcht oder Treue oder Tempelfeuer“ (in dem der Verfaſſer mit feinſtem Takte 
die Herzensreinheit behandelt), und man wird finden, daß dieſe Art der Dar⸗ 
ſtellung überaus glücklich iſt. Ich bin überzeugt, daß man in den weiblichen 
höheren Lehranſtalten, in Frauen- und Hausfrauenſchulen, in Penſionaten, in 
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weiblichen Jugendvereinen das Büchlein gern und mit großem Nutzen für den 
lebenskundlichen Unterricht benutzen wird. Als Büchlein zur beſinnlichen Leſung 
wünſche ich es in die Bücherei des heranreifenden Mädchens. 


Eltern, ſo erzieht ihr gute Kinder. Von P. Theophil Ohlmeyer O. F. M. Franz 
Borgmeyer, Hildesheim 1925. 295 S. Halbleinenbd. Mk. 3,60. 

Dem Büchlein, das in einfacher, gewinnender Sprache die Erziehungspflichten 
der Eltern beſpricht, wünſche ich, daß es in die Hände vieler Eltern kommt. Der 
Verfaſſer iſt ein guter Beobachter des Lebens, mit der rechten Doſis Wirklichkeits⸗ 
ſinn ausgeſtattet und weiß brauchbare und praktiſche Ratſchläge zu geben. Das 
Büchlein iſt auch als Stoffquelle für Vorträge in Müttervereinen wohl zu 
gebrauchen. 


Schule und Erziehung. Vierteljahrsſchrift für die wiſſenſchaftliche Grundlegung 
der kathol. Schulbewegung. Herausgegeben von der Zentralſtelle der 
kathol. Schulorganiſation, Düſſeldorf, Wilhelm⸗Tell⸗Straße 16. 1. Heft 1925. 
Preis jährlich 5 Mk. 

Die vom Generalſekretär W. Böhler und Dr. Joſ. Schröteler S. J. vortrefflich 
redigierte Vierteljahrsſchrift empfehle ich aufs angelegentlichſte dem hochw. Klerus 
unſerer Diözeſe. Das vorliegende Heft enthält außer der wertvollen Abhandlung 
von Dr. Schröteler S. J.: Rhythmik und Erziehung, auf die beſonders aufmerkſam 
gemacht ſei, mehrere wertvolle Beiträge über aktuelle Fragen des Unterrichtes 
und der Erziehung. Die Sparten „Rundſchau, Schulrecht, Schulpolitik, Umſchau, 
Privatſchulweſen, Schulhygiene“ orientieren gründlich, gewiſſenhaft und umfaſſend. 


Erläuterungen der Lehrpläne für den katholiſchen Religionsunterricht in der 
Volksſchule. Von Studiendirektor Joſeph Gründer. Bonifatiusdruckerei, 
Paderborn 1925. Kart. Mk. 1,50. 


Die im Lehrplan für den kathol. Religionsunterricht in den oberen vier Jahr⸗ 
gängen der Volksſchule angekündigte Erläuterung des Lehrplanes iſt eben er⸗ 
ſchienen. Der Verfaſſer hat ſeine Aufgabe nicht ſo aufgefaßt, daß er alle Fragen 
beantwortet, die ein Katechet betreffs der praktiſchen Ausführung der Religions⸗ 
lehrpläne für die kathol. Volksſchule ſtellen könnte, ſondern hat ſich bemüht, den 
Geiſt der Lehrpläne ins rechte Licht zu ſtellen. Der Lehrplan betont: Wichtiger als 
das Wiſſen des religiöſen Lebens iſt das Glauben und Wollen des Gewußten 
und das Leben nach dem Glauben. Gründer zeigt in tief eindringenden Erörte⸗ 
rungen, wie der Katechet an der Erreichung dieſes vom Lehrplan mit Recht ſo 
ſtark betonten Zieles arbeiten ſoll. Seine Erläuterungen ſind für den Katecheten, 
der den Geiſt der Lehrpläne erfaſſen will, eine ſehr willommene Hilfe. Möchten 
die Erläuterungen, die auf Wunſch der Fuldaer Biſchofskonferenz erſcheinen, die 
weiteſte Verbreitung in den Kreiſen der Katecheten finden. 


Saat und Ernte. Von Dechant Joſeph Könn. Lebenskundliche Beſprechungen 
zur Einſtellung der jugendlichen Selbſterziehung auf den Familienberuf. 
Benziger u. Co., Einſiedeln 1925. kl. 8°. 169 S. Gebd. Mk. 3,80. 

Das Büchlein von Könn rührt an eine der traurigſten Verfallserſcheinungen 
unſerer Zeit, den Verfall der Familie, von der manche ſchon behaupten, ſie gehöre 
zu den organiſatoriſchen Schöpfungen einer fernen Vergangenheit. Wir als Katho⸗ 
liken können einen ſolchen Standpunkt nicht gelten laſſen; wir ſind auch über⸗ 
zeugt, daß eine innere Geſundung der Familie möglich iſt, möglich vor allem auf 
dem Weg über die Jugend, die Träger der kommenden Familie. Die außerordent⸗ 
lichen Mittel, die heute oft genannt und empfohlen werden, nämlich Ehekurfe, 
Eheexerzitien, biologiſche Wochen uſw. erfaſſen, wie Könn mit Recht bemerkt, nur 
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einen Bruchteil der Jugend. Könn hält dafür, daß es zweckmäßiger iſt, noch 
während der letzten Schuljahre — in der Schule hat man noch alle Kinder — 
fei es in der Sonntagschriſtenlehre, ſei es ſonſtwie im Anſchluß an die Be- 
handlung des Sakramentes der Ehe, die Fundamente des Familienlebens mit 
den Kindern zu beſprechen. Daß der Stoff manchen Kindern noch fern liegt, gibt 
auch Könn zu; jedoch zwingt uns die brutale Wirklichkeit, die Welt, wie ſie 
nun einmal iſt, die Kinder zu rüſten für das Leben, das fie nach der Schulent- 
laſſung leider oft zu früh ſchon in ſeiner ganzen Häßlichkeit kennen lernen. Was 
Könn bietet, iſt eine aus dem Leben geſchöpfte Stoffſammlung. Dem einzelnen 
muß es überlaſſen bleiben, wieviel er von dem Gebotenen benützen kann und 
was für die Verhältniſſe ſeiner Kinder paßt. Dechant Könn iſt Großſtadtpfarrer 
in Köln⸗Mülheim; das Büchlein iſt entſtanden aus Beſprechungen, die jährlich in 
der Sonntagschriſtenlehre etwa von Neujahr bis Oſtern gehalten wurden. Manches, 
was Kindern in Großſtadtverhältniſſen geſagt werden muß, kann in einfacheren 
Verhältniſſen unterbleiben oder braucht nur von ferne angedeutet zu werden. Ich 
begrüße das Büchlein von Könn, das mutig und herzhaft eine ſo ſchwierige, aber 
auch ſo wichtige Aufgabe der Seelſorge der Gegenwart zu löſen verſucht. Was 
Könn in den einzelnen Kapiteln über Unauflöslichkeit der Ehe, über Eheſcheidung, 
über Miſchehen, über Prüfung des Charakters, der Geſundheit, der Treue, über 
unreife Liebeleien und all die Fragen, die zur Behandlung ſtehen, zu ſagen weiß, 
iſt aus reicher Erfahrung geſchöpft, geſchickt geformt und eindrucksvoll dargeboten. 


Auf heiligen Bergen. Sieben Faſtenpredigten von Dr. Johannes Engel. G. P. 
Aderholz' Buchhandlung, Breslau 1925. Zweite, verbeſſerte Auflage. 91 S. 
Broſch. Mk. 1,80. 

Engel führt ſeine Zuhörer auf heilige Berge, jene Berge, die der Herr im 
Alten und Neuen Bunde zu ſeinen größten Offenbarungen auserkoren hat, und 
behandelt im Rahmen dieſer Bergwanderungen Gottes Gerichte (Ararat), Gottes 
Prüfungen (Moria), Gottes Geſetz (Sinai), Sünde und Tod (Nebo), den Sinai des 
Neuen Bundes, Gethſemaniſtunden (Olberg), den Berg aller Berge (Golgatha). 
Die Predigten find originell in Anlage und Auffaſſung, find packend und praktifch 
und verdienen warme Empfehlung. 


Heiligenpredigten. Von Stadtpfarrer Emil Kaim. Zweite, vermehrte Auflage 
von Beati. Bd. VI der Sammlung „Alles wird geheiligt durch Gottes 
Wort“. Bader'ſche Verlagsbuchhandlung, Rottenburg 1925. VIII u. 150 S. 


Kaim, Stadtpfarrer in Stuttgart⸗Cannſtatt, gibt als VI. Bändchen ſeiner 
günſtig aufgenommenen Predigtbücherreihe „Alles wird geheiligt durch Gottes 
Wort“ ein Bändchen Heiligenpredigten heraus. In der erſten Auflage, mit dem 
Titel Beati, eine Predigtreihe über die acht Seligkeiten, illuſtriert durch acht 
Heiligenleben, iſt das Büchlein in der neuen Auflage um ſechs Predigten vermehrt 
worden. Kaim hat, um die Sache anſchaulich zu machen, ſeine Predigten über 
die acht Seligkeiten ſo angelegt, daß er ausgeht von dem Leben eines Heiligen 
(einer Heiligen), die die Sanftmut, Barmherzigkeit, Friedfertigkeit uſw. in vor⸗ 
bildlicher Weiſe geübt haben, ſo zeigt, daß es keine ungangbaren Höhenpfade 
find, auf die der Heiland uns einladet und dann den Zuhörern die pranktiſchen 
Schlußfolgerungen für das eigene Leben nahelegt. Dieſer modus procedendi er: 
weiſt ſich als ſehr praktiſch. Die gehaltvollen Predigten, die die bekannten 
Vorzüge der Kaim'ſchen Kanzelberedſamkeit aufweiſen. werden die wohlverdiente 
gute Aufnahme finden. — Ich möchte in dieſem Zuſammenhang auf die ganze 
Kaim'ſche Sammlung hinweiſen, die ich zu den erfreulichſten Erſcheinungen des 
homiletiſchen Büchermarktes rechne. 
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Kirche und Kanzel. Homiletiſche Vierteljahrsſchrift. Herausgegeben von P. Dr. 
Thaddäus Soiron O. F. M. 1. Heft 1925. Ferdinand Schöningh, Pader⸗ 
born. Preis jährl. 8 Mk. ö 
Die Zeitſchrift erſcheint mit dem neuen Jahre in ganz veränderter, verbeſſer— 
ter Geſtalt. „Sie will, indem ſie in jedem Heft eine Zeitanalyſe bietet und jene 
Welt der Offenbarung aufzeigt, in der die in den einzelnen Heften beſprochenen 
Zeitſtrömungen übernatürliche Heilung und Hilfe finden, dem Prediger die Ein⸗ 
ſtellung für die Wortgottesverkündigung vermitteln, in der die Predigt des Evan⸗ 
geliums den tiefſten Anliegen der Seele und der Zeit begegnet.“ Das vorliegende 
Heft behandelt zwei Begriffspaare: Subjekt und Objekt, Individuum und Ge⸗ 
meinſchaft, Begriffe, um die ſich das geiſtige Ringen der Gegenwart konzentriert. 
Peter Wuſt ſchreibt über: Die große Stunde der deutſchen Philoſophie, ein Hin⸗ 
weis auf die objektiviſtiſchen Tendenzen im Denken der Gegenwart; Ignaz Klug 
über: Der individualiſtiſche Menſch; der Herausgeber, P. Soiron, über: Der Ob— 
jektivismus des Evangeliums; Adolf Donders über: Ein Zeitprediger des 19. Jahr⸗ 
hunderts (P. Philipß Löffler 8. J.). Aus Staudenmaier „Geiſt des Chriſtentums“ 
iſt ein Abſchnitt zum Abdruck gebracht, der das Verhältnis von Individuum und 
Gemeinſchaft behandelt. Die „Anregungen“, die das Heft beſchließen, ſind ſehr 
gehaltvoll. Eine hochſtehende Zeitſchrift! 


Trier. Weiler. 
Neues Teſtament 


Die ſoziale Lage der Chriſten im apoſtoliſchen Zeitalter. Von Dr. Rudolf Schu⸗ 


macher. F. Schöningh, Paderborn 1924. 12. 42 Seiten. Broſch 0.90 Mk. 

Der Verfaſſer hat ſich bei ſeinen früheren Arbeiten über den Diakon Stephanus, 
den Alexandriner Apollos und das Ehepaar Aquila und Priszilla mit den ſozialen 
Verhältniſſen der Urkirche vertraut gemacht. Seine Ausführungen ſind von einer 
wohltuenden Sachlichkeit getragen, die nur ſoviel behauptet, als ſich aus den Quellen 
belegen läßt. Mit Recht wird der proletariſche Charakter des Urchriſtentums ver⸗ 
worfen. Die ſoziale Lage der damaligen Chriſten war zwar nicht glänzend, doch im 
allgemeinen auch nicht ungünſtig. 


Moderne Steine des Anſtoßes auf dem Wege zum Bibelglauben. Allgemein ver⸗ 
ſtändlich unterſucht von Eduard König. Vereinsbuchhandlung G. Ihloff u. Co., 
Neumünſter. 1924. 8. 70 Seiten. Geheftet 1.20 Mk. 


Es hat einen eigenen Reiz, den geiſtvollen Plaudereien des greiſen Bonner 
Univerſitätslehrers zu lauſchen. Manchen Stein des Anſtoßes, der dem heutigen 
Geſchlecht ein Hindernis auf dem Wege zum Bibelglauben der Väter iſt, räumt König 
fort. Auch als Katholiken können wir ſein vom Glauben erleuchtetes Urteil aner⸗ 
kennen. Der Abſchnitt über „Bibel und Tradition“ iſt ſachlich und formal der 
ſchwächſte Teil des Schriftchens und beſtätigt die alte Erfahrung, wie ſehr gewiſſe 
Vorurteile auch bei einem ſonſt ſo ruhig abwägenden Manne den Blick trüben 
können. 


Das Evangelium des Markus für bibelforſchende Chriſten erklärt von B. Keller, 
Pfarrer in Döbeln. Vereinsbuchhandlung G. Ihloff u. Co., Neumünſter 1924. 
8°. 280 Seiten. Gebunden 3.50 Mk. 


Der in proteſtantiſchen Gemeinſchaftskreiſen vielgenannte Paſtor B. Keller 
legt hier eine Erklärung des zweiten Evangeliums vor, die aus Bibelſtunden er⸗ 
wachſen iſt. Wie es dem Ziel der Bibelſtunden entſpricht, ſoll nicht das hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Wiſſen bereichert, ſondern der chriſtliche Glaube erweckt und zu freudiger 
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Betätigung gebracht werden. Der Standpunkt des Verfaſſers ift durchaus poſitiv. 
Es iſt erfreulich, daß ernſte, chriſtusgläubige Proteſtanten ſich mehr und mehr von 
der Richtung einer rein rationaliſtiſchen Exegeſe abwenden und zu einer über— 
natürlichen Auffaſſung des Gotteswortes zurückkehren. Die Gefahr eines gewiſſen 
Pietismus muß dabei vermieden werden. 


Dogmatik 


Tractatus dogmatici ad modum commentarii in praecipuas quaestiones dogma- 
ticas Summae theologicae Divi Thomae Aquinatis. I. De Deo Uno et 
Trino. II. De angelis et de gratia. III. De Verbo incarnato et hominum 
Redemptore. IV. De Sacramentis in communi. De Eucharistia. De No- 
vissimis. Auctore Eduardo Hugon O. Pr. 2. Aufl. 1925. Paris, Lethiel⸗ 
leux. 

Der Dominikanerpater Eduard Hugon, Profeſſor an der internationalen Do— 
minikanerhochſchule Collegium Angelicum in Rom, legt ſeine Dogmatik in zweiter 
Auflage vor. 1920 erſchien die erſte Auflage. P. Hugon hat ſich das Ziel geſetzt, 
die Dogmatik im engſten Anſchluß an die Summa theologica des hl. Thomas dar: 
zuſtellen; ſeine Traktate bilden eine Einführung in den dogmatiſchen Lehrgehalt 
der Summa. Im poſitiven Teil gibt Hugon eine hiſtoriſche Entwicklung der be— 
treffenden Lehre und bringt dann den Schrift- und Traditionsbeweis. Der ſchola— 
ſtiſche Teil ſchließt ſich eng an den hl. Thomas an. Die Beweiſe der Summa 
werden vorgelegt, erklärt und verteidigt. Der Zuſammenhang der einzelnen 
Quäſtionen wird gut herausgearbeitet, ſo daß die einzelnen Wahrheiten in ihrer 
inneren Ordnung und damit in ihrer Harmonie und Schönheit ſich dartun. 

Der ſcholaſtiſche Teil verdient uneingeſchränktes Lob. Klar und leicht faßlich 
wie die Begriffe iſt auch die Sprache. Der poſitive Teil iſt nicht jo gut heraus⸗ 
gearbeitet; die Schriftbeweiſe find öfter mehr angedeutet als ausgeführt. 

Durchweg ſtellt das Werk eine achtenswerte Leiſtung dar; ſein größter Vorzug 
iſt, daß es den Studierenden in die Summa theologica des Aquinaten einführt; 
dadurch bekommt das ganze Studium eine tiefere Grundlage; der Studierende 
wird von ſeinem Kompendium unabhängig und zu den Quellen der Theologie 
hingeführt. Hugon führt auch in die Lehranſchauungen der Thomiſtenſchule ein; 
wer dieſe in klarer Darlegung kennen lernen will, findet hier einen kundigen 
Führer. Die noch fehlenden Traktate: De Creatione, de homine und die fehlenden 
Sakramente ſollen in kurzer Zeit in einem fünften Bande vorgelegt werden. 


Jeſus Chriſtus nach der Lehre des hl. Gregor von Nyſſa. Eine dogmengeſchicht⸗ 
liche Studie von Dr. Johann Lenz, Profeſſor am Biſchöfl. Prieſterſeminar 
zu Trier. Trier 1925. Druck und Verlag der Paulinus-Drucerei. Gr. 8°. 
123 S. Geh. 3,20 Mk. 

Das vorliegende Werk führt uns in das Werden des Dogmas vom Gottesſohn 
ein. Dies Dogma bietet eine Fülle von Schwierigkeiten und iſt ſo durchaus über⸗ 
natürlich, daß es eine gewaltige Geiſtesarbeit koſtete, ehe es dem menſchlichen 
Denken nahegebracht wurde. Nach Diekamps Abhandlung über die Gotteslehre 
des Nyſſeners fehlte noch eine Darlegung der Chriſtologie Gregors. Lenz legt 
uns dieſe in vollendeter Weiſe vor. Die Lehre Gregors wird nicht nur in ſich 
ſelber, ſondern beſonders in zeitgeſchichtlicher Eingliederung gewürdigt; klar tritt 
hervor, was Gregor im Kampf gegen Eunomius und Apollinaris an traditionellem 
Erbgut übernahm und was er an eigenen, neuen Argumenten zur Verteidigung 
des Dogmas vorbrachte. In der Lehre von der gottmenſchlichen Vereinigung liegt 
ein beſonderes Verdienſt Gregors; die Einheit der Perſon Chriſti ſtellt er klar 
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heraus, behandelt als erſter dieſe neu auftauchende Frage und weiſt damit der 
ſpäteren Entwicklung den Weg. 

Lenz beherrſcht das geſamte Schrifttum des Nyſſeners; die Literatur, beſonders 
auch die proteſtantiſche dogmengeſchichtliche Literatur iſt vollſtändig verwertet. 
Die Darlegung iſt auf einer Fülle von Texten des Nyſſeners aufgebaut; dabei iſt 
ſie doch fließend und hält ſich fern von der Schwerfälligkeit ähnlicher Werke. 


Trier. v. Meurers. 


Verſchiedenes 


Handpoſtille. Chriſtkatholiſches Unterrichts⸗ und Erbauungsbuch, nach dem ehr⸗ 
würdigen P. Leonhard Goffine bearbeitet von P. P. Osborne. Text 
und Auslegung aller fonn- und feſttäglichen Epiſteln und Evangelien mit an⸗ 
ſchließendem Unterricht über die geſamte Glaubens-, Sitten⸗ und Gnaden⸗ 
lehre. 4%. Billige Bolksausgabe. VIII und 512 Seiten. A. Lau⸗ 
mann, Dülmen i. W. 1924. Gebunden 4 Mk. 


über den „alten Goffine“ viele Worte zu ſchreiben, wäre faſt anmaßend. Aus 
dem Geſtammel und den phraſenhaften Wortverrenkungen einer gewiſſen „reli⸗ 
giöſen Literatur“ neueren und neueſten Urſprungs rettet man ſich gern zu dem 
alten Freund aus Großmutters Zeit, der ſo ſchlicht und einfach don den Wahr⸗ 
heiten des Glaubens ſpricht. Die vorliegende Ausgabe paßt ſich den Bedürfniſſen 
unſerer Tage an und ordnet den Stoff nach praktiſchen Geſichtspunkten. Könnte 
nicht auch eine „billige Volksausgabe“ auf etwas beſſerem Papier gedruckt und 
in kräftigem Einband dargeboten werden? Eine kleine Preiserhöhung nimmt 
man dann gern in Kauf. 


Romfahrt. Kurzer kunſtgeſchichtlicher Führer durch die Ewige Stadt von Hermann 
Otto Fichtner. Mit einem Stadtplan und 11 Bildern nach alten Stichen. 
Verlag J. Köſel u. Fr. Puſtet, München 1925. 215 Seiten. Gebunden 
2,50 Mk. 


Wer Rom bereits kennt oder zu kennen glaubt, wird an dem Büchlein helle 
Freude erleben. Es will kein „Baedeker“ und kein „Bfell-Fels“ fein, alſo keine 
beſchreibende Aufzählung aller „Sehenswürdigkeiten“. Fichtner greift das Wich⸗ 
tigſte heraus. Nach einem allgemeinen überblick über Roms Stadt⸗ und Kunſt⸗ 
geſchichte und einer Würdigung der vier Hauptkirchen lehrt er auf neun Rund⸗ 
gängen den Romfahrer auf die bedeutſamſten Zeugen der kunſtgeſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung vom antiken Rom bis zur Welt der Renaiſſance und des Barock achten. 
Sein Urteil hält ſich in gleicher Weiſe fern von nordiſcher Kritikſucht wie von 
kritikloſer Begeiſterung für alles, was unter Italiens Sonne ſteht. Der Verfaſſer 
hat ſelbſt eine feine Beobachtungsgabe und verſteht es, ſeinen Begleitern das Auge 
zu öffnen für Roms unermeßlichen Reichtum. 


Trier. Ketter. 
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Chriſtliches Leben, Opfer und Sakrament 


Von Prof. Dr. v. Meurers, Trier. 


Die Idee des Lebens ſpielt in der Theologie eine bedeutende Rolle.) 
Seitdem der heilige Johannes in ſeinem Evangelium ſo eingehend von dem 
ewigen Leben unſerer Seelen geſchrieben hat, iſt dieſe Idee in der Theo— 
logie heimiſch geworden. Die ganze Theologie läßt ſich von der Idee des 
Lebens aus gliedern. Die Gotteslehre läßt ſich darſtellen als die Lehre 
vom inneren Leben Gottes, welches ſich im Myſterium der Trinität in 
innerer Fruchtbarkeit entfaltet. Die Schöpfung iſt die Mitteilung des 
göttlichen Lebens nach außen in natürlicher und übernatürlicher Ordnung. 
Die Sünde bringt Verluſt des göttlichen Lebens. Die Inkarnation zeigt 
die Wiederherſtellung des göttlichen Lebens. In den Sakramenten fließt 
das göttliche Leben in die Einzelſeele; im Opfer erreicht es ſeinen Höhe— 
punkt. Die Eschatologie ſchließlich zeigt uns die vita aeterna als Ziel alles 
übernatürlichen Lebens. 

Opfer und Sakramente haben einen tiefen Zuſammenhang mit dem 
inneren Leben unſerer Seele; ja das tiefſte Sein von Opfer und Sakrament 
erſchließt ſich uns nur, wenn wir ſie im Zuſammenhang mit dem chriſtlichen 
Leben unſerer Seele betrachten. Im Opfer erreicht das innere Leben der 
Seele ſeinen Höhepunkt; im Sakrament empfängt die Seele jene Hilfs⸗ 
mittel, welche ſie befähigen und anregen, das innere Opfer der Herzen Gott 
dem Herrn darzubringen. Das Ziel aller ſakramentalen Wirkſamkeit iſt 
das Opfer, und dieſes iſt wieder der Höhepunkt und treffendſte Ausdruck 
des chriſtlichen Lebens. Von einer richtigen Bewertung des chriſtlichen 
Lebens aus fällt reiches Licht auf Opfer und Sakrament. 


I. Chriſtliches Leben und ewiges Leben. 


Das chriſtliche Leben ragt in ſeinen Ausſtrahlungen über das Erden⸗ 
leben hinaus. Das Ziel des chriſtlichen Lebens iſt das ewige Leben. Schon 
die Heilige Schrift lehrt uns dieſen Zuſammenhang zwiſchen chriſtlichem 


1) Vgl. Martin Grabmann, Die Idee des Lebens in der Theologie des 
hl. Thomas v. Aquin. Paderborn 1922. 
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und ewigem Leben. Während die Synoptiker das uns von Chriſtus ge⸗ 
brachte Leben als ein eschatologiſches Gut darſtellen, das unſerer erſt nach 
dem Tode wartet, ſtellt uns Johannes das Leben Chriſti als ein gegen⸗ 
wärtiges Gut dar, das wir ſchon in dieſem Leben beſitzen.?) „Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch, wer an mich glaubt, der hat das ewige Leben.“ 
Joh. 6, 47. „Ich bin gekommen, daß ſie das Leben haben und es 
überreich haben.“ Joh. 10, 10. Aber Johannes lehrt uns das Leben Chriſti 
nicht nur als reines Diesſeitsgut betrachten, er zeigt auch die innere Be- 
ziehung dieſes Diesſeitsgutes zum ewigen Leben. Mit den Ausdrücken des 
Herrn ſelbſt lehrt er, daß das chriſtliche Leben hier auf Erden der Anfang 
der vita aeterna iſt. „Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige 
Leben.“ Joh. 3, 36. „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer mein Wort 
hört und dem glaubt, der mich geſandt hat, der hat das ewige Leben 
und er kommt nicht ins Gericht, ſondern er iſt aus dem Tode in das Leben 
hinübergegangen.“ Joh. 5, 24. „Das iſt aber der Wille meines Vaters, 
der mich geſandt hat, daß jeder, der den Sohn ſieht und an ihn glaubt, das 
ewige Leben hat, und ich werde ihn auferwecken am Jüngſten Tage.“ 
Joh. 6, 40. Hier iſt das Leben, das wir hier auf Erden beſitzen als Grund 
unſerer Auferweckung zum ewigen Leben hingeſtellt; die vita christiana 
reicht alſo hinein in die vita aeterna. Dieſen Gedanken hat die Theologie 
weiter ausgebaut. Der heilige Auguſtinus kennt das doppelte Stadium 
der vita aeterna: vita aeterna in fide und vita aeterna in specie.?) Damit 
iſt der Zuſammenhang zwiſchen chriſtlichem Leben und ewigem Leben 
unterſtrichen; es iſt das gleiche Leben, das wir dort im Schauen, hier im 
Glauben beſitzen. In prägnanter Kürze hat der heilige Thomas den johan⸗ 
neiſchen Gedanken geformt, wenn er das Gnadenleben die inchoatio vitae 
aeternae nennt und die artmäßige Gleichheit von chriſtlichem und ewigem 
Leben lehrt.“) Mit feinem pſychologiſchen Geſchick hat dann der Doctor 
communis noch betont, daß die vita aeterna, unſer übernatürliches Jen⸗ 
ſeitsziel, hier im Diesſeitsleben ſchon einen Anfang haben muß, weil wir 
kein Ziel erſtreben können, auf das wir nicht vorher hingeordnet ſind; 
denn jedes Ziel füllt eine in uns beſtehende Anlage und Neigung aus, ſo⸗ 
mit muß auch das Jenſeitsziel ſchon im Diesſeitsleben durch eine ent- 
ſprechende Hinneigung zum Ziel vorbereitet werden.?) So iſt die vita 
christiana die inchoatio vitae aeternae. 


2) Vgl. Heinrich Roles, St. Auguſtins Exegeſe des johanneiſchen Lebensbe⸗ 
griffes. Dieſe Zeitſchrift laufender Jahrgang p 81 sq. 

) Vgl. Roles 1. c. 84. 

) „Gratia et gloria ad idem genus referuntur; quia gratia nihil aliud est 
quam quaedam inchoatio gloriae in nobis.“ II IIae q. 24 a. 3 ad 2m. 

5) „Nihil autem potest ordinari in aliquem finem nisi praeexistat in ipso 
quaedam proportio ad finem, ex qua proveniat in ipso desiderium finis, et hoc est 
secundum quod aliqua inchoatio finis fit in ipso; quia nihil appetit, nisi in quan- 
tum habet aliquam illius similitudinem .. Unde oportet etiam quod ad hoc quod 
homo ordinetur in bonum vitae aeternae, quaedam inchoatio ipsius fiat in eo cui 
repromittitur.“ 

De Veritate q. 14 a 2c. 
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Vom Ziele aus fällt nun reichlich Licht auf die inchoatio des Ziels. 
Die vita christiana zeigt ihre Schönheit im Lichte der vita aeterna. „Wie 
das Samenkorn erſt erkannt werden kann in ſeiner ganzen Kraft und in 
ſeinem ganzen Wert, wenn man den Baum betrachtet, der aus ihm werden 
ſoll, und wie man die Morgenröte erſt dann richtig würdigt, wenn man ſie 
als den werdenden Tag betrachtet, ſo kann man auch das chriſtliche Leben 
nur dann recht würdigen, wenn man es als die Morgenröte der vita 
aeterna betrachtet.“ ®) 

Das ewige Leben des Menſchen iſt aber nichts anderes als Teilnahme 
an Gottes ewigem Leben: „Das ewige Leben beſteht im Schauen des 
wahren Lebens.“ “) Gottes ewiges Leben aber iſt höchſte Erkenntnis. 
„Das erſte Leben muß ein Leben aus ſich heraus ſein und nicht von außen 
mitgeteiltes Leben; das kann aber nur intellektuelles Leben ſein; ſo iſt das 
intellektuelle Leben das erſte nicht mitgeteilte Leben, und zwar geiſtiges 
Leben, das unmittelbar von dem erſten Quell alles Lebens wahrgenommen 
wird; darum heißt es auch das Leben der Weisheit; und die Heilige Schrift 
teilt deshalb der Weisheit das Leben mit. „Wer mich findet, wird das 
Leben finden und wird Heil ſchöpfen vom Herrn.“ Prov. 8, 35. Und ſo 
nehmen mir teil am Leben Chriſti, der die göttliche Weisheit iſt, indem 
unſere Seele von ihm Weisheit empfängt. Dieſes unſer intellektuelles 
Leben wird nun vervollkommnet in wahrer Erkenntnis der göttlichen 
Weisheit, welche das ewige Leben iſt. „Dies iſt das ewige Leben, daß 
fie dich erkennen und den du geſandt haſt, Jeſus Chriſtus.““) Nach dem 
Doctor communis iſt das wahre Leben höchſte Erkenntnis und ſomit muß 
unſer ewiges Leben Teilnahme an dieſem höchſten Erkennen ſein dadurch, 
daß wir ſelbſt Gott erkennen und dadurch eindringen in das Leben höchſter 
Erkenntnis. Unſer ewiges Leben iſt alſo zu allererſt die beſeligende Gott— 
ſchau. Aus dieſem höchſten Erkennen der göttlichen Weisheit fließt unſere 
Gottähnlichkeit: „Geliebte! jetzt ſind wir Kinder Gottes, aber noch ward es 
nicht offenbar, was wir ſein werden. Wir wiſſen, daß, wenn er ſich offen⸗ 
bart, wir ihm ähnlich ſein werden, weil wir ihn ſchauen werden, ſo wie er 
iſt.“ 1. Joh. 3, 2. Dementſprechend beſchreibt auch das kirchliche Lehramt 
unſer ewiges Leben: „Die Seelen der Seligen ſchauen die göttliche Weſen— 
heit in einer anſchauenden Erkenntnis von Angeſicht zu Angeſicht, und 
durch dieſes Schauen ſind die Seelen wahrhaft glücklich und haben das 
ewige Leben.“ 

e) Reginald Garigou⸗Lagrange O. Pr. Perfection chretienne et Contempla- 
tion I 132. Garigou⸗Lagrange, nach Grabmann, Idee des Lebens 25/26, ein Theo⸗ 
loge von ganz außerordentlicher ſpekulativer Begabung und Tiefe, hat in ſeinem 
Werke über die chriſtliche Vollkommenheit und Beſchauung, das an theologiſcher 
Tiefe und myſtiſcher Wärme gleich hervorragend iſt, die Beziehungen zwiſchen 
ewigem Leben und chriſtlichem Leben in ſeltener theologiſcher Schönheit dargelegt. 


S. 131—150. An dieſe Darlegungen ſchließt das folgende an. 
7) Vita aeterna in visione verae vitae consistit;“ s. Thomas in Evang. 


Ioannis cap. 3 lect. 6 n. 7. 
) 8. Thomas in Evang. Ioannis cap. 5 lect. 4 n 5. 
) Benedict XII. Constitutio Benedictus Deus vom 19. Jan. 1336. Den⸗ 


zinger n 530. 
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Dieſe intime Gotteserkenntnis der vita aeterna bringt die göttliche 
Weſenheit unſerem Verſtande außerordentlich nahe; er ſchaut ſie nicht 
mehr im Spiegel der Kreaturen wie in dieſem Erdenleben. Unvergleichlich 
ſchön hat der Aquinate ) unſere himmliſche Gottſchau geſchildert. In 
heiliger Gottesnähe ſchaut unſer Verſtand die göttliche Weſenheit; dieſe 
ſelbſt wird das intelligibile Bild, das unſere Seele aufnimmt. Und unſere 
Seele muß durch eine übernatürliche Form umgeſtaltet werden, damit ſie 
einen ſo erhabenen Gegenſtand aufnehmen kann; die göttliche Klarheit 
ſelbſt wird unſere Seele durchleuchten. Keine Kreatur ſteht mehr zwiſchen 
Gott und der Seele; keine Abſtraͤktion braucht die Gottkenntnis mühſam 
aus der Sinneswelt herauszuarbeiten; nicht einmal mehr eine geſchaffene 
Idee wird ſtehen zwiſchen Gott und unſerer Seele.) Gott ſelbſt, das reinſte 
Sein, wird ſich in ſeiner unendlichen Seinsfülle unſerem Verſtande mit⸗ 
teilen; er, der Quell alles Seins, der ewige Gedanke, der Born aller 
Schönheit, die ewige Liebe wird unſerer Seele nahe ſein. Und es wird ein 
Aufgehen ſein unſerer Seele in Gott. Wenn wir hier auf Erden ſchon von 
einem erhabenen Gegenſtand ganz hingeriſſen ſein können, ſo daß wir uns 
gleichſam für einige Zeit ſelbſt verlieren, um wie viel mehr muß dann nicht 
die Fülle alles Seins unſere Seele erfaſſen, ſo daß ſie hingeriſſen iſt von 
der Schönheit des ewigen Seins. Wir werden ſchauen in Gott das Hei⸗ 
ligſte und Erhabenſte: die Fruchtbarkeit des innergöttlichen Lebens, den 
Hervorgang des Sohnes aus dem Vater, die Hauchung des heiligen Geiſtes, 
in welcher in unendlichem Liebeshauch Vater und Sohn ſich treffen. 

Unſer Verſtand durchdrungen von der Fülle alles Seins! Kann es 
anders ſein, als daß dieſes ſelige Schauen die Seele zu heiligſter Liebe 
entflammt? Herrlich ſchildert Garigou⸗Lagrange dieſes Aufblühen 
reinſter Liebe in der gottſchauenden Seele: „Wer kann die Liebe und die 
Freude ſchildern, welche dieſes Schauen in uns auslöſen wird? Wenn wir 
ſchon entzückt find von dem Reflex göttlicher Vollgommenheit, der uns aus 
den Kreaturen entgegenleuchtet; wenn wir entzückt ſind durch die Zauber 
der Sinneswelt, durch die Harmonie der Töne und Farben, durch den 
Azur eines reinen Himmels auf ſonnenbeſchienenem Meere, welcher uns 
denken läßt an den himmliſch ruhigen Ozean des ewigen Seins und an 
das unendliche Licht der göttlichen Weisheit; wenn wir noch mehr ver⸗ 


10) „Cum autem aliquis intellectus creatus videt Deum per essentiam, ipsa 
essentia Dei fit forma intelligibilis intellectus. Unde oportet, quod aliqua disposi- 
tio supernaturalis ei superaddatur ad hoc, quod elevetur in tantam sublimitatem. 
Cum igitur virtus naturalis intellectus creati non sufficiat ad Dei essentiam viden- 
dam, ut ostensum est, oportet quod ex divina gratia superaccrescat ei virtus in- 
telligendi. Et hoc augmentum virtutis intellectivae illuminationem intellectus 
vocamus, sicut et ipsum intellegibile vocatur lumen vel lux. Et istud est lumen, de 
quo dicitur Apoc. 21 quod claritas Dei illuminabit eam, scilicet societatem beato- 
rum Deum videntium. Et secundum hoc lumen efficiuntur deiformes, idest Deo 
similes secundum illud 1. Ioann. 3: Cum apparuerit, similes ei erimus, et vide- 
bimus eum, sicuti est.“ Summa theol. I d 12a 5. 

) Die thomiſtiſche Theſe, daß bei der ſeligen Gottſchau kein Gedankenbild 
erzeugt wird, zeigt hier ihren Wert für die theologiſche Auswertung der visio 
beatifica. Ä 


244 


* 
< 
1 
4 
ER 
1 | 
4 
** 
“7 
1 
* 
* 1 
14 128. 
ur} 
4 14 
f 
Hl 
W 
14 
14.1718 
en 7 
7 
17 
| 
2 4 
* 
4 
171 —— f＋—— ! r!!! —-⸗ —y- c'. 
E 
- 
14 
rt 
7 
. 


wundert ſtehen vor dem Glanze in der Welt der Seele, wie ihn uns das 
Leben der Heiligen offenbart; was wirds dann erſt ſein, wenn wir Gott 
ſelbſt ſchauen werden, dieſes ewig fortbeſtehende Leuchten göttlicher Weis— 
heit und göttlicher Liebe, von dem alles Leben der Kreatur ausgeht. Wir 
ſprechen von einem Aufleuchten des Genies, um eine plötzliche Erleuchtung 
des Geiſtes zu bezeichnen, was ſoll man da erſt ſagen von dem Aufleuchten 
des unerſchaffenen göttlichen Lichtes? Es bleibt uns nur noch dadurch 
dunkel, daß es zu helleuchtend iſt, wie der zu ſtarke Einbruch der Sonne 
Finſternis zu ſein ſcheint für das ſchwache Auge einer Nachteule“ :) Hin⸗ 
geriſſen von heiliger Liebe ſteht die gottſchauende Seele dem höchſten Gute 
gegenüber. Mit innerer Notwendigkeit ſtrebt die Seele nach Gott; ſie 
verliert ihre Freiheit gegenüber dieſem Quell aller Gutheit und Schönheit.“) 

Dieſe Erkenntnis und Liebe des höchſten Gutes wird die Seele ganz 
erfüllen; keine Energie bleibt ihr, die nicht von Gott in Anſpruch genom— 
men wäre, ihre ganze Faſſungskraft iſt erfüllt von Gott. Wenn hier auf 
Erden ſchon jede Teilerkenntnis und jedes Teilgut uns glücklich macht, 
weil es die Leere und das Sehnen der Seele ſtillt, um wievielmehr wird 
die Seele in all ihrer Faſſungskraft geſättigt ſein, wenn ſie den Quell 
alles Seins ſchauen darf. „Satiabor, cum apparuerit gloria tua“. Pf. 16, 
15. Ja, dieſe Sättigung wird ſo tiefgehend ſein, daß die heilige Schrift 
mit Recht von einem Berauſchtwerden von der göttlichen Schönheit 
ſpricht: Sie werden berauſcht ſein von der Fülle deines Hauſes.“ BI. 
35, 9.) Kann es da wundernehmen, daß die vita aeterna zugleich zur 
requies aeterna wird, zu ewigem Frieden und ewiger Ruhe? Animae 
sunt vere beatae et habent vitam et requiem aeternam.“ 1) Was uns hier 
auf Erden Gegenſatz und Widerſpruch zu ſein ſcheint, dort wird es ver: 
wirklicht in ſchönſter Harmonie: ewiges Leben und ewige Ruhe. 

Das ewige Leben beſteht alſo in Erkenntnis und Liebe Gottes; Ber: 
ſtand und Wille ſind von Gott durchdrungen, ſind an Gott gebunden, 
hängen an Gott mit aller Kraft; Gott lieben und Gott kennen iſt die 
höchſte Entfaltung menſchlicher Tätigkeit und darum des Menſchen 
höchſtes Leben. 

Von dieſem Höhenblick der vita aeterna aus müſſen wir die vita 
Christiana bewerten, wollen wir ſie recht erfaſſen; denn all unſer von 
Ehriftus uns hier auf Erden vermitteltes Leben iſt ja nur Vorſtufe zur 
vita aeterna; „vita aeterna inchoata“. Das chriſtliche Leben hier auf 
Erden iſt der „fons aquae salientis in vitam aeternam.“ Joh. 4, 14. Das 
ewige Leben aber iſt Gottkenntnis und Gottesliebe, ſo muß auch unſer 
chriſtliches Leben vor allem unſere Seele an Gott ketten in Kenntnis und 
Liebe. „Das iſt das ewige Leben, daß ſie dich erkennen den alleinigen 


12) Reginald Garigou⸗Lagrange O. Pr. Perfection chrétienne et Contempla- 


tion I 135/136. 
10) „Voluntas videntis Deum per essentiam de necessitate inhaeret Deo,“ 


8. Thomas I q 82 2c. 
) „Et dieitur ebrietas, quia omnem mensuram rationis et desiderii excedit. 
s. Thomas I Sent. prol, fi. 
15) Benedict. XII. Denzinger n. 530. 
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wahren Gott und den du geſandt haſt, Jeſus Chriſtus.“ Joh. 17, 3. Die 
Grundlage der vita Christiana iſt ſomit der übernatürliche Glaube, der 
uns Licht von Gott bringt; dieſer Glaube muß belebt ſein durch die Liebe; 
dem Lichte von Gott muß Gottesliebe entſprechen; die beiden menſchlichen 
Seelenkräfte Verſtand und Wille müſſen an Gott hängen, mit Gott ver⸗ 
bunden jein. Der ganze Menſch muß ſich Gott hingeben. Chriſtliches 
Leben iſt das, was der Heiland nennt „in ihm bleiben“. „Bleibt in mir und 
ich in euch.“ Joh. 15, 4. „Und ich habe ihnen deinen Namen kundgetan, 
und ich werde ihn kundtun, damit die Liebe, mit welcher du mich geliebt 
haſt, in ihnen ſei und ich in ihnen.“ Joh. 17, 26. Dieſes Bleiben in 
Chriſtus iſt nichts anderes als dem Vater und Chriſtus anhangen in Er⸗ 
kenntnis und Liebe. Die vita Christiana will ſomit unſere beiden höchſten 
Seelenkräfte, welche den Menſchen eigentlich zum Menſchen machen, er⸗ 
faſſen; ſie will unſere Gedanken zu Gott emporziehen und unſeren Willen 
an Gott knüpfen. Chriſtliches Leben heißt alſo: im inneren Geiſtesleben 
an Gott hängen; denken ſo, wie Chriſtus es will, erſtreben, was Chriſtus 
will. Dieſes Durchdringen und Durchſetzen unſerer Gedanken und unſeres 
Willens ſoll ſoweit gehen, daß unſer chriſtliches Leben direkt Chriſti Leben 
in uns genannt werden kann. „Ich lebe doch nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebt in mir.“ Gal. 2, 20. Die eigene Perſönlichkeit des Chriſten muß 
immer mehr zurücktreten zu Gunſten Chriſti; der chriſtliche Perſönlichkeits⸗ 
kult muß darin beſtehen, Chriſtus und ſeine Gedanken und ſein Wollen 
immer mehr in uns hineinzuleiten, ſo daß unſer Tätigſein, unſer Leben 
ſchließlich Chriſti Leben in uns wird. Das iſt das ideale Ziel, das das 
chriſtliche Leben in uns bewirken ſoll. 


Wie wir nun aber in der vita aeterna unſer Ziel nicht erreichen 
können ohne eine ganz beſondere Gnadenbeihilfe Gottes; wie wir Gott 
nicht unmittelbar in ſeligem Beſitze ſchauen können, wenn nicht vorher 
unſere Seele durch das lumen gloriae geeignet gemacht, erhoben und ge- 
ſtärkt wird, ſo können wir auch im Diesſeitsleben das hohe Ziel der vita 
christiana nicht erreichen, ohne daß unſere Seele durch Gottes übernatür⸗ 
liche Gnadenbeihilfe dazu geeignet gemacht wird. Was das lumen gloriae 
in der vita aeterna, das iſt die ganze übernatürliche Gnadenausrüſtung im 
Diesſeitsleben. Die heiligmachende Gnade ergreift unſere Seelenſubſtanz, 
erhebt und durchgeiſtigt fie; die Tugenden ergreifen die Seelenkräfte, er- 
heben und ſtärken Verſtand und Willen, um beide für die Akte der vita 
christiana geeignet zu machen. So bekommt unſere ganze Seele ein 
Schwergewicht zum Göttlichen hin. Die Tugend des Glaubens erleichtert 
es uns, die Gottkenntnis ins Herz aufzunehmen: Die Tugend der Liebe 
gibt unſerem Willen einen ſtarken Impuls zur Gottesliebe. Aber die 
heiligmachende Gnade mit der ganzen übernatürlichen Ausrüſtung unſerer 
Seele iſt nicht das Ziel der göttlichen Hilfe in unſerer Seele; ſie iſt nur 
Mittel; auf dieſer übernatürlichen Ausrüſtung ſoll das eigentliche über⸗ 
natürliche Leben der Seele aufbauen; durch dieſe Ausrüſtung wird 
die Seele geeignet gemacht zu den eigentlichen Akten des chriſtlichen 
Lebens in Gottkenntnis und Liebe. Hoch über dem lumen gloriae 
ſteht die heilige Gottſchau und Gottesliebe der Seligen und hoch 
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über der heiligmachenden Gnade ſtehen die Akte der Gottkenntnis und 
Gottesliebe der vita christiana; alles übernatürliche Einwirken Gottes in 
dieſem Erdenleben verfolgt dies hohe Ziel: Hingabe der Seele an Gott in 
Erfaſſen und Lieben. 


II. Chriſtliches Leben und Opfer. 


So führt uns dieſe Auffaſſung vom chriſtlichen Leben von ſelbſt zum 
Opfer; ja fie zeigt uns die zentrale Stellung des Opfers im ganzen chrift- 
lichen Leben. Das chriſtliche Leben iſt freie Hingabe des Menſchen an 
Gott; iſt Leben mit Gott im Denken und Wollen. Das Opfer aber ſoll dieſe 
Hingabe des Menſchen ausdrücken und bewirken. Das iſt konſtante Lehre 
des Aquinaten.“) Nach ihm iſt das Opfer der höchſte Akt der Tugend der 
Gottesverehrung. Die Tugend der Gottesverehrung aber ſoll den Men— 
ſchen in die richtige Ordnung zu Gott bringen. So erklärt der Aquinate 
bei Ableitung des Begriffes der Gottesverehrung: „Sive autem religio 
dicatur a frequenti relectione, sive ex iterata electione ejus quod negligenter 
amissum est sive dicatur a religatione, religio proprie importat ordinem 
ad Deum: ipse enim est, cui principaliter alligari debemus tamquam inde- 
ficienti principio; ad quem etiam nostra electio assidue dirigi debet, sicut 
in ultimum finem; quem etiam negligentes peccando amittimus, et cre- 
dendo et fidem protestando recuperare debemus.“ ) Die richtige Ord⸗ 
nung zu Gott beſteht aber darin, daß unſer Verſtand und Wille an Gott 
angeſchloſſen werden, daß unſere Gedanken und unſer Wollen mit Gott 
verbunden ſind; ſo muß die Tugend der Gottesverehrung vor allem die 
innere Haltung unſerer Seele erfaſſen und beeinfluſſen. Alle ſinnfälligen 
Hilfsmittel, welche die Gottesverehrung benutzt, zielen nur auf die Ordnung 
unſerer Seelentätigkeit hin: „Mens humana indiget ad hoc quod coniun- 
gatur Deo sensibilium manuductione; quia invisibilia Dei per ea quae facta 
sunt intellecta conspiciuntur, ut Apost. dicit Rom. 1.; et ideo in divino 
cultu necesse est aliquibus corporalibus uti, ut eis quasi signis quibus- 
dam mens hominis excitetur ad spirituales actus, quibus Deo conjungitur: 
et idio religio habet quidem interiores actus quasi principales et per se 
ad religionem pertinentes: exteriores vero actus, quasi secundarios et ad 
interiores actus ordinatos.“ 1s) Ziel aller Gottesverehrung ſind die 
inneren geiſtigen Akte unſerer Seele; nur dieſe gehören eigentlich zur 
Religion; alle ſinnfälligen Hilfsmittel ſollen dieſe innere Seelenhaltung in 
uns fördern und hervorrufen. Dieſe innere Seelenhaltung aber iſt heilige 
Gottesgemeinſchaft im Denken und Wollen: „Consistit interior cultus in 


16) Pgl. hierzu: Joſeph Kramp S. J. Die Opferanſchauungen der römiſchen 
Meßliturgie. 2. Aufl. 1924. S. 168—237 behandelt Kramp die Opferlehre des 
heiligen Thomas von Aquin. Es iſt ein unzweifelhaftes Verdienſt Kramps, im 
Anſchluß an den Aquinaten auf die Zuſammenhänge zwiſchen Opfer und Tugend 
der Gottesverehrung und auf die Bedeutung der inneren Seelenhaltung, welche 
das Opfer ausdrücken und bewirken ſoll, nachdrücklich hingewieſen zu haben. Die 
Bedeutung des Opfers für das chriſtliche Leben kann nur bei Wertung dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge richtig erfaßt werden. 

17) II IIae ꝗ 81 a 16. 

. %) II IIae ꝗ 81a 7c. 
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hoc quod anima conjungatur Deo per intellectum et affectum.“ 10) Chriſti 
ganze Erlöſungstätigkeit hat das Ziel, die Menſchen vollkommener zu 
dieſem geiſtigen Kult zu führen.? 

Das Opfer aber iſt der vollkommenſte Akt der Gottesverehrung. 
Gewiß iſt das Opfer in ſeiner äußeren Durchführung vor allem äußerer 
ſichtbarer Gottesdienſt. Aber in der chriſtlichen Religion gibt es keinen 
Gottesdienſt, der nicht die Beſtimmung hätte, das Innere des Menſchen 
zu erfaſſen und zu ergreifen. So hat auch das chriſtliche Opfer den Zweck, 
die innere Hingabe unſerer Seele an Gott auszudrücken und zu bewirken. 
Der Chriſt bringt in ſeinem Opfer Chriſti Fleiſch und Blut dem Vater dar 
und zwar in der äußeren Geſtalt des gewaltſamen Todes; Chriſti Opfertod 
bringt er erneut dem Vater dar; aber dieſes Darbringen darf nicht nur 
Lippenwerk und Händemerk ſein, es muß Seelenarbeit fein beim Chriſten; 
mit Chriſtus und in Chriſtus muß der Chriſt ſeine Seele dem Vater zum 
Opfer darbringen; nur dann iſt ſein Opfer ein wahrhaft chriſtliches bis zur 
Seelenhingabe durchdringendes Opfer. Gerade am Feſte der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit drückt die Kirche die Idee des wahren Herzensopfers treffend 
aus.) 

Entſprechend ſeiner Anſchauung von der Tugend der Gottesver⸗ 
ehrung im allgemeinen betont dann der Doctor communis gerade auch beim 
Opfer den Wert des inneren Elements; ihm iſt das Opfer hauptſächlich das 
sacrificium internum: „Triplex est hominis bonum: primum quidem est 
bonum animae, quod Deo offertur interiori quodam sacrificio per devo- 
tionem et orationem et alios hujusmodi interiores actus: et hoc est prin- 
cipale sacrificium.“ 2) Dieſes innere Opfer ſoll das äußere Opfer aus⸗ 
drücken und bewirken: „per sacrificia repraesentabatur ordinatio mentis 
in Deum ad quam excitabatur sacrificium offerens.“ ) Dieſe Lehre vom 
inneren Opfer des Herzens ſchöpfte der Doctor communis aus dem heiligen 
Auguſtinus und treffend lehrte er im Anſchluß an dieſen: „Auguſtinus 
ſagt: Jedes ſichtbare Opfer iſt ein Sakrament, d. h. ein heiliges Zeichen 
für das unſichtbare Opfer.“ De civ. Dei 10, 5. Das innere Opfer aber be⸗ 
ſteht darin, daß der Menſch ſein Inneres Gott darbringt nach jenem 
Pſalmwort: „Ein Opfer vor Gott iſt ein zerknirſchter Geiſt.“ Pi. 50, 19. 
und ſomit kann alles, was man Gott darbringt zu dem Zweck, daß das 
Innere des Menſchen mit Gott vereint wird, ein Opfer genannt werden. 
Und ſo hat der Menſch das Opfer nötig aus drei Gründen: einmal zur 
Nachlaſſung der Sünde, durch die er von Gott abgewandt wird; deshalb 
ſagt auch der Apoſtel im Hebräerbrief, es ſei des Prieſters Aufgabe „Ge⸗ 
ſchenke und Opfer darzubringen für die Sünden.“ Hebr. 5, 1., zweitens 


10) II IIae ꝗ 101 a 2c. 

0) „Quia per Christum homines plenius ad spiritualem Dei cultum sunt 
introducti.“ II IIae ꝗ 101 a 2 ad 4m. 

2) „Sanctifica, quaesumus Domine, Deus noster, per tui sancti nominis in- 
vocationem, huius oblationis hostiam: et per eam eos metipsos tibi perfice munus 
aeternum.“ Secret. 

22) II IIae ꝗ 85a 3 ad 2m. 

23) J IIae ꝗ 102 a 3c. 
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damit der Menſch im Gnadenſtand bewahrt wird und immer Gott anhängt; 
denn darin beſteht ſein Friede und ſein Heil; wie auch im alten Bunde 
das Friedensopfer dargebracht wurde für das Heil des Darbringers. 
Levit. 3., drittens: damit der Geiſt des Menſchen vollkommen gottgeeint 
ſei, wie er es vollkommen in der Glorie fein wird.“) In dieſer ganzen 
Entwicklung betont der Aquinate ſtark das innere Moment beim Opfer; 
vom inneren Opfer geht die Entwicklung aus und das innere Opfer iſt auch 
das Ziel jeden Opferdienſtes. Der Gedanke des inneren Opfers ſteht ihm 
fo hoch, daß er einfachhin ſagen kann: „Alle Tugendakte bekommen den 
Charakter eines Opfers dadurch, daß man fie tut, um in heiliger Gemein— 
ſchaft Gott anzuhangen.“ 2) Auch hier hat der Aquinate wieder das Wort 
des heiligen Auguſtinus umſchrieben, welcher lehrt: „Ein wahres Opfer 
iſt jedes Werk, das man tut, um in heiliger Gemeinſchaft Gott anzu— 
hangen.“ 0 

Nunmehr iſt es ein leichtes, die Linie vom Opfer zum chriſtlichen Leben 
zu ziehen; das chriſtliche Leben iſt ja eigentlich nichts anderes als das 
innere Herzensopfer. Somit erklärt ſich auch die Einſtellung des Opfers 
im chriſtlichen Leben. Chriſtliches Leben heißt an Gott hängen im Denken 
und Wollen — und das iſt ja gerade jene Seelenhaltung, welche das Opfer 
ausdrücken und bewirken ſoll. Somit kann man auch ſagen: das chriſtliche 
Leben beſteht im wahren inneren Herzensopfer: Der Aquinate ſelbſt hat 
dieſe Linie vom Opfer zum chriſtlichen Leben, ja ſogar zur vita aeterna 
gezogen. In dem oben behandelten Artikel 2, Quaestio 22, des dritten 
Teiles der Summa führt er aus: Opfer ſagt innere Hingabe des Menſchen 
an Gott, äußere Opfer brauchen wir, um dieſe innere Hingabe der Seele 
ſtets zu erneuern und zu ſtärken und zwar aus drei Gründen: 1. zur 
Abwendung der Sünde, welche uns von Gott trennt; 2. zur Bewahrung 
der Gnade, welche uns mit Gott vereint; 3. zur vollkommenen Gottver— 
einigung, welche erſt im anderen Leben ihren Höhepunkt erreichen wird.?) 
Das Opfer gibt ſomit dem chriſtlichen Leben die Form; es führt uns zur 
Gottvereinigung der vita christiana und bereitet die vollkommene Gott— 
vereinigung der vita aeterna vor. Das Opfer iſt Lebensform des Chriſten. 

Dieſe Idee von der tiefen Bedeutung des Opfers für das chriſtliche 
Leben ſpricht der Doctor communis auch aus, wenn der den Ordensſtand, 
als Stand der chriſtlichen Vollkommenheit mit dem vollkommenſten 
Opfer des alten Bundes vergleicht: „Im alten Bunde gab es drei Arten 
von Opfern. Eines, das ganz verbrannt wurde und das deshalb auch 
Brandopfer hieß. Dieſes Opfer wurde Gott ganz beſonders zur Ehrung 
ſeiner Majeſtät und aus Liebe zu ſeiner Gutheit dargebracht; dieſes Opfer 
entſpricht dem Stande der Vollkommenheit in Erfüllung der Gelübde und 
deshalb wurde es auch ganz verbrannt, damit durch das Opfer zum Aus⸗ 
druck gebracht wird, daß, wie das ganze Tier im Rauch aufgelöſt zu Gott 


20% III q 22a 2c. 

25) II IIaeq 85 a 3 ad Im. 

20) De eiv. Dei 10, 6. 

7) „Tertio ad hoc quod spiritus hominis perfecte Deo uniatur; quod maxime 
erit in gloria.“ III q 22a 2c. 
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aufſteigt, ſo auch der ganze Menſch und alles, was ſein iſt, Gott dem Herrn 
unterworfen iſt und ihm dargebracht werden muß.“ *) Das chrijtliche 
Leben findet feinen vollkommenjten Ausdruck im Ordensſtande; in der 
reſtloſen Hingabe des ganzen Menſchen an Gott; und dieſer Stand chriſt⸗ 
licher Volldommenheit findet ſeinen Ausdruck in jenem Opfer des alten 
Bundes, welches ganz und ungeteilt Gott dem Herrn dargebracht wurde. 
Die Vollkommenheit, die Kraft des chriſtlichen Lebens beſteht alſo in der 
Kraft und Vollkommenheit des Opfers; das Opfer iſt chriſtliche Weſensform. 


III. Chriſtliches Leben und Sakrament. 


Zu chriſtlichem Leben und Opfer haben auch die Sakramente eine 
tiefe Beziehung. Die gebräuchliche Sakramentendefinition und die ge- 
bräuchliche Art und Weiſe der Behandlung der Sakramente läßt zwar dieſe 
inneren Beziehungen nicht ſo zum Ausdruck kommen; doch ſind ſie vor⸗ 
handen. Die Bedeutung der Sakramente für chriſtliches Leben und Opfer 
kann man kurz ſo faſſen: Die Sakramente führen zum Opfer; ſie bereiten 
unſere Seele zur Opferhaltung; ſie ſollen unſere Seele disponieren und 
geeignet machen zum inneren Herzensopfer als höchſten Akt der vita 
christiana. Treffend legt uns der Engliſche Lehrer den Zuſammenhang 
zwiſchen Opfer und Sakrament vor, wenn er die Frage erörtert, ob im 
alten Bunde Opfer, Sakramente, heilige Orte und all die anderen heiligen 
Beobachtungen angebracht waren: „Alle Zeremonialvorſchriften find ge- 
geben wegen des Kultes Gottes; in dieſem Kultus kann man nun unter⸗ 
ſcheiden den Kultus ſeloſt, die Perſonen, welche ihn darbringen, und die 
Hilfsmittel des Kultus. Der Kultus ſelbſt beſteht in den Opfern, welche 
zur Verehrung Gottes dargebracht werden; Hilfsmittel des Kultus ſind die 
heiligen Gegenſtände und Orte, wie die Stiftshütte, heilige Gefäße und 
ähnliches; bei den Perſonen, welche den Kult darbringen, kann man 
zweierlei beobachten: ihre Geeignetmachung zum göttlichen Kultus, welche 
durch eine gewiſſe Weihe des ganzen Volkes oder der Prieſter geſchieht 
und das iſt die Aufgabe der Sakramente; dann kann man die Perſonen 
auch einzeln betrachten, wie ſie unterſchieden werden von denen, die Gott 
nicht verehren und dazu ſind da die heiligen Beobachtungen wie Speiſen, 
Kleidung und ähnliches.“ “) Hier werden alle äußeren Heiligungsmittel 
des alten Bundes von einem großen Gedanken aus geordnet: Ziel bei 
allen iſt der Kult Gottes und zwar, wie wir aus der Lehre des Aquinaten 
wiſſen, der innere Kult Gottes; dieſer findet ſeinen äußeren Ausdruck im 
ſichtbaren Opfer. Die Sakramente machen uns geeignet zum Kult Gottes 
und damit im beſonderen zum Opfer. Noch deutlicher tritt dieſe Idee her⸗ 
vor bei Erörterung der Frage, warum der alte Bund Sakramente gehabt 
habe: „Sakramente im eigentlichen Sinne nennt man jene (heiligen 
Zeichen), welche den Verehrern Gottes geſpendet wurden zu einer Weihe, 
durch welche ſie zum Kult Gottes geweiht wurden. Der Kult Gottes aber 
erſtreckt ſich ſowohl auf das ganze Volk als auch in beſonderer Weiſe auf 
die Prieſter und Leviten, welche die Kultdiener ſind; und ſo waren einige 


=) J IIae ꝗ 102 à 3 ad 8m. 
2) J IIae ꝗ 101 a 4c. 
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von den Sakramenten des alten Bundes für das ganze Volk, einige in 
beſonderer Weiſe für die Kultdiener. Für beide waren drei Dinge not— 
wendig: das erſte iſt die Geeignetmachung für den Dienſt Gottes; dieſe 
Geeignetmachung geſchah allgemein für alle durch die Beſchneidung ohne 
die niemand zu irgendeinem altbundlichen Kultusakt zugelaſſen wurde; 
für die Prieſter im beſonderen durch die Prieſterweihe.“ ) Hauptaufgabe 
der Sakramente iſt alſo uns zum göttlichen Dienſt geeignet zu machen; 
im göttlichen Dienſt aber iſt das Zentrum das Opfer und beim Opfer iſt 
das Weſentliche das innere Opfer: cultus divinus est duplex: „spiritualis, 
qui consistit in devotione mentis ad Deum; et corporalis, qui consistit in 
sacrificiis et oblationibus et aliis huismodi.“ 1) 


Was der Engliſche Lehrer hier lehrt über die Sakramente des alten 
Bundes, das hat er auch auf die Heiligungsmittel des neuen Bundes über⸗ 
tragen; auch hier findet er ein weſentliches Moment in der deputatio ad 
cultum divinum. Zunächſt ſieht er im Empfang der Sakramente einen 
Akt der Gottesverehrung;??) dann aber gibt er den Sakramenten im allge— 
meinen die Zweckbeſtimmung, die Seele zum Kult Gottes geeignet zu 
machen: „Sacramenta novae legis ad duo ordinantur; videlicet ad reme- 
dium contra peccata et ad perficiendam animam in his, quae pertinent 
ad cultum Dei secundum ritum christianae vitae.“ 22) Aus dieſer Be- 
ſtimmung der Sakramente, den Menſchen zur wahren chriſtlichen Gottes— 
verehrung zu beſtimmen und geeignet zu machen, leitet dann der Aquinate 
die Notwendigkeit des ſakramentalen Charakters als eines äußeren Kenn— 
zeichens für die Chriſten her. „Weil alſo die Sakramente die Menſchen 
zu etwas Geiſtigem, das zum göttlichen Kult gehört, beſtimmen, ſo folgt, 
daß durch ſie die Gläubigen mit einem geiſtigen Kennzeichen ausgerüſtet 
werden müſſen.“ “) Klarer noch heißt es: „Zu den der gegenwärtigen 
Kirche (im Gegenſatz zur himmliſchen) entſprechende Akten des göttlichen 
Kultes werden die Chriſten durch ein ihnen eingedrücktes Kennzeichen hin⸗ 
geordnet.“ ) Die Sakramente machen uns ſomit durch Einprägung des 
Charakters zu den Akten der Gottesverehrung geeignet, ſie ordnen uns 
damit auf das Opfer hin. Ja es ſcheint, daß nach der Anſicht des Aquinaten 
dieſe Beſtimmung und Geeignetmachung zu den Akten der Gottesver— 
ehrung nach dem Ritus der chriſtlichen Religion die primäre Funktion 
der Sakramente iſt; die Gnade iſt nur das Komplement zu dieſer Hin- 
ordnung: weil wir durch die Sakramente zu den Akten der chrijtlichen 
Gottesverehrung beſtimmt werden, deshalb brauchen wir die Gnade, die 
uns erhebt und ſtärkt. „Der Charakter aber disponiert direkt und zu⸗ 
nächſt die Seele zur Ausführung der Akte des göttlichen Kultus; da dies 


0) J IIae ꝗ 102 a 5c. 

31) J IIae ꝗ 102 a 5 ad 2m. 

2) „In usu sacramentorum duo possunt considerari, scilicet cultus divinus 
et sanctificatio hominis: quorum primum pertinet ad hominem per comparationem 
ad Deum, secundum autem e converso pertinet ad Deum per comparationem ad 
hominem.“ IlIq 60a 5c. 

3) III 63a 1c. 

24) J. c. 0 J. c. ad 1m. 
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nun aber geeigneter Weiſe nicht ohne die Gnadenbeihilfe geſchehen kann — 
wie es bei Joh. 4, 24 heißt: Jene, die Gott anbeten, müſſen ihn im Geiſte 
. und in der Wahrheit anbeten — fo gibt dann in Folge dieſer Hinordnung 
die göttliche Freigebigkeit jenen, die den Charakter empfangen haben, 
die Gnade, durch welche ſie das würdig ausführen, zu dem ſie beſtimmt 
ſind, und ſo iſt der Charakter mehr das Subjekt in Bezug auf die Akte des 
göttlichen Kultus als in Bezug auf die Gnade.“ “) Da der Charakter uns 
zu den Akten des chriſtlichen Kultus hinordnet, ergreift er auch die 
Seelenkräfte, nicht die Seelenſubſtanz. Er inhäriert im Verſtande und 
macht die Seele geeignet zu den Akten des Glaubens; er ergreift alſo 
unſere Erkenntniskraft und gibt die Grundlage für die Gottkenntnis des 
chriſtlichen Lebens. „Der Charakter iſt beſtimmt zu dem, was zum gött⸗ 
lichen Kultus gehört; der göttliche Kult aber iſt ein Bekenntnis des 
Glaubens durch äußere Zeichen; und dementſprechend muß der Charakter 
in der Erkenntniskraft der Seele ſein, in welcher der Glaube inhäriert.“ “) 
Nach dem hl. Thomas iſt ſomit der Weg folgender: durch die Sakramente 
werden wir zu den Akten der Gottesverehrung hingeordnet und geeignet 
gemacht; primär ordnen alſo die Sakramente zur Tätigkeit hin. Dieſe 
Tätigkeit erfordert aber eine Erhöhung des ganzen Seins der Seele d. h. die 
Gnade. Dementſprechend wird auch von den Sakramenten primär die 
Seelenkraft erfaßt, im beſonderen der Verſtand und zu den Akten der Gott⸗ 
kenntnis geeignet gemacht; erſt nach dieſer Erfaſſung der Seelenkraft im 
Charakter liegt die Erfaſſung der Seelenſubſtanz in der Gnade.“) Somit 
liegt der Schwerpunkt der ſakramentalen Tätigkeit in der Geeignetmachung 
des Menſchen zu Kultakten; höchſter Kultakt aber iſt das Opfer; alles ſakra⸗ 
mentale Wirken ordnet ſomit den Menſchen zum Opfer hin. 

Noch in anderer Weiſe legt uns der Engliſche Lehrer die Hinordnung der 
Sakramente auf das Opfer vor; er bringt den ſakramentalen Charakter, der 
uns zu Akten der Gottesverehrung hinordnet, in direkte Beziehung zum 
Prieſtertum Chriſti. Der Charakter iſt Teilnahme an Chriſti Prieſtertum in 
unſeren Seelen. „Der einzelne Gläubige wird durch die Sakramente be⸗ 
ſtimmt das zu empfangen oder anderen mitzuteilen, was zum göttlichen 
Dienſte gehört; und dazu iſt im beſonderen der ſakramentale Charakter da: 
der ganze Ritus der chriſtlichen Religion aber leitet ſich her vom Prieſtertum 
Ehrifti und fo iſt klar, daß der ſakramentale Charakter ſpeziell der Cha⸗ 
rakter Chriſti iſt, deſſen Prieſtertum die Gläubigen verähnlicht werden durch 
die jakramentalen Charaktere; und jo iſt der ſakramentale Charakter nichts 
anderes als eine Teilnahme an Chriſti Prieſtertum, welche ſich von Chriſtus 
ſelbſt herleitet.“ “) Der Gedankengang des Heiligen iſt hier folgender: 
durch den ſaͤkramentalen Charakter werden wir zu den Akten der Gottes⸗ 
verehrung nach dem Ritus der chriſtlichen Religion befähigt und hinge⸗ 
ordnet; der ganze Ritus der chriſtlichen Religion aber leitet ſich her vom 


% III q 63 a 4 ad im, 
7 III q 63 a 4 ad 3m, 
6) Die Theſe von der dispoſitiven Wirkfamkeit der Sakramente erhält hier⸗ 

durch eine theologiſche Unterlage. 
% III q 63a 8c. 
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Prieſtertum Chriſti; Chriſtus hat in ſeinem Opfertod die chriſtliche Gottes⸗ 
verehrung begründet; der Charakter alſo, der uns fähig macht, Gott zu 
verehren in der Art und nach dem Beiſpiel Chriſti, muß uns damit in 
Chriſti Prieſtertum und Opfertod eingliedern. Gott richtig verehren 
können in chriſtlicher Weiſe, heißt Chriſti Prieſtertum und Opfertod ange⸗ 
glichen werden. Damit beſtellt uns der ſakramentale Charakter gleichſam 
alle zu Prieſtern und iſt die Grundlage für das allgemeine Prieſtertum 
der Gläubigen. Zugleich aber erhellt auch hieraus die innere Hinordnung 
der Seele zum Opfer, welche der ſakramentale Charakter ihr verleiht. 
In ganz eigenartiger Weiſe erhellt noch die Beziehung der Sahkra⸗ 
mente zum Opfer und zum chriſtlichen Leben aus der Stellung der heiligen 
Euchariſtie in der Kirche. Die heilige Euchariſtie iſt das Geheimnis der 
Kirche; der Kirche tiefſtes und ſchönſtes Geheimnis, durch welches die wahre 
Kirche Chriſti ſich von allen anderen Religionsgemeinſchaften unter⸗ 
ſcheidet: das mysterium fidei. So muß auch in dieſem Geheimnis die 
tiefſte Eigenart chriſtlichen Weſens und chriſtlichen Lebens ſich entfalten; 
ſo muß dies Geheimnis die innere Verbindung unſerer Seele mit Gott 
in wirkſamſter Weiſe beeinfluſſen. Dies Geheimnis muß wie kein anderes 
das Weſen des Chriſtentums zum Ausdruck bringen, innere Gottesgemein⸗ 
ſchaft der Seelen zu ſchaffen. Denn die heilige Euchariſtie ſtellt ja den 
Höhepunkt dar im Kult der Kirche: „Per modum quidem ipsius actionis 
pertinet ad divinum cultum Eucharistia, in qua principaliter divinus 
cultus consistit, in quantum est ecclesiae sacrificium.*) Wenn nun aber 
alle Sakramente eine Hinordnung auf die chriſtliche Gottesverehrung 
haben, dann müſſen alle anderen auf die heilige Euchariſtie hinzielen. In 
der Tat lehrt auch ſo der Doctor communis; bei Löſung der Frage, ob die 
heilige Euchariſtie das größte ſei unter den Sakramenten, lehrt er: 
„Zweitens folgt dies aus der gegenſeitigen Ordnung der einzelnen Sakra⸗ 
mente; denn alle anderen Sakramente ſcheinen auf dieſes hingeordnet zu 
fein als zu ihrem Ziele; jo iſt das Weiheſakrament da zur Konjekration 
der heiligen Euchariſtie; die Taufe bereitet vor auf den Empfang der 
heiligen Euchariſtie und zu dieſem Empfange wird man noch vervoll⸗ 
kommnet durch die heilige Firmung, damit der Menſch nicht Furcht habe 
und ſich einem ſo großen Sakrament entziehe; durch die Buße und die 
heilige Ölung wird der Menſch ebenfalls zum würdigen Empfange des 
Leibes des Herrn vorbereitet; auch die Ehe hat wenigſtens in dem, was ſie 
bezeichnet, eine Beziehung zur heiligen Euchariſtie, da ſie ja die Verbin⸗ 
dung Chriſti mit ſeiner Kirche darſtellt, welche durch das Sakrament der 
Euchariſtie verſinnbildet wird.“ *) So gipfelt alles ſaͤkramentale Wirken 
in der heiligen Euchariſtie. Noch tiefer führt uns der Grund, den der 
Engliſche Lehrer im gleichen Artikel anführt, zum Beweiſe, daß die heilige 
Euchariſtie das größte ſei unter allen Sakramenten durch das, was in ihm 
enthalten iſt: „Denn in dieſem Sakramente der heiligen Euchariſtie iſt 
Chriſtus ſelbſt ſubſtantiell gegenwärtig; in allen anderen Sakramenten 
aber iſt nur eine von Chriſtus ausgehende Kraft enthalten.“) Und 


20) III q 63a 6c. 
) III q 65a 3c. *) 1. c. 
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Ehriftus ift in dieſem Sakramente ſubſtantiell gegenwärtig, um unſere 
Seele auf das innigſte mit ſich zu vereinen, um die Seelenkräfte beſonders 
den Willen innig an Gott zu ketten in heiliger Gemeinſchaftsliebe, d. h. 
um die Seele zum höchſten Akte chriſtlichen Lebens zu entflammen, zum 
Opfer vollkommener Selbſthingabe. In herrlicher Ausführung ſtellt uns 
der Aquinate dies vor: „Die Wirkung dieſes Sakramentes muß bemeſſen 
werden zuerſt und hauptſächlich aus dem, was in dieſem Sakramente ent⸗ 
halten iſt, und das iſt Chriſtus; und wie Chriſtus, als er ſichtbar in die Welt 


kam, der Welt das Gnadenleben brachte nach dem Wort Joh. 1, 17: - 


„Gnade und Wahrheit iſt durch Jeſus Chriſtus geworden,“ ſo bringt er 
auch in dieſem Sakramente unſichtbar in die Menſchenſeelen kommend 
dieſen das Gnadenleben nach dem Wort Joh. 6, 58: „Wer mich ißt, lebt 
meinetwegen“; dementſprechend ſagt auch Cyrillus: „Das lebenſpendende 
Gotteswort hat durch ſeine Vereinigung mit dem Fleiſche das Fleiſch zu 
einer Lebensquelle gemacht und ſo ziemt es ſich, daß er durch ſein heiliges 
Fleiſch und ſein heiliges Blut gleichſam mit unſerem Körper vereint wird, 
wenn wir es nach dem lebenſpendenden Segen in Brot und Wein 
empfangen.“ “) Später heißt es dann: „Wenn dies Sakrament wirklich 
empfangen wird, dann wird die Gnade vermehrt und das geiſtliche Leben 
zur Vollendung gebracht; doch in anderer Weiſe als durch das Sakrament 
der Firmung, in welchem die Gnade vermehrt und vervollkommnet wird 
zur Standhaftigkeit gegen die äußeren Bekämpfungen der Feinde Chriſti: 
durch dies Sakrament aber wird die Gnade vermehrt und das geiſtliche 
Leben vervollkommnet dazu, daß der Menſch in ſich ſelbſt vollkommen ſei 
in Verbindung mit Gott.“ “) Gottverbindung iſt alſo die Wirkung dieſes 
Sakramentes; aber es iſt keine irgendwie phyſiſche Gottverbindung ge- 
meint, ſondern Gotteinheit durch Erkenntnis und Liebe, durch Akte der 
Hingabe an Gott in heiliger Liebe; mit anderen Worten heißt das aber: 
die heilige Euchariſtie als Sakrament will uns zum Opfer der vita 
christiana entflammen. „Dieſes Sakrament erteilt die Gnade geiſtig zu⸗ 
gleich mit der Kraft der Liebe; deshalb vergleicht der Damaszener (de 
Fide orthodoxa 4, 14) dieſes Sakrament mit der Kohle, die Iſaias ſah; 
denn die Kohle iſt kein einfaches Holz, ſondern Holz mit Feuer vereint; 
ſo iſt auch das Brot der heiligen Kommunion nicht einfaches Brot, ſondern 
iſt mit der Gottheit vereint. Wie aber Gregorius in ſeiner Pfingſthomilie 
ſagt (30 in Evang.): „Die Liebe Gottes iſt nicht untätig, ſondern wo ſie 
vorhanden iſt, wirkt ſie großes,“ ſo wird auch durch dieſes Sakrament, 
ſoweit die Kraft des Sakramentes in Frage kommt, nicht nur die 
habituelle Liebe und Tugend gegeben, ſondern die Liebe wird auch zu 
dauernden Liebesakten angeſpornt nach jenem Worte 2 Korinther 5: 
„Die Liebe Ehrifti drängt uns.“ Und jo wird die Kraft dieſes Sakramen- 
tes die Seele geiſtig erfriſchen dadurch, daß ſie geiſtig erfreut wird und 
gleichſam berauſcht von der Süße der göttlichen Erhabenheit nach jenem 
Worte im Hohenlied 5: „Eſſet meine Freunde und trinket und berauſchet 
euch Geliebte.“ “) Klingt uns nicht aus dieſem Texte das Glück der 


* III q 79a 1. 
% J. c. ad Im. #5) J. c. ad 2m. 
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jeligen Gottſchau entgegen? Wie dort die Seele berauſcht iſt von der Fülle 
Gottes, ſo auch in der heiligen Euchariſtie.“) Dieſes Sakrament ergreift 
alſo direkt die Aktivität der Seele; es ſpornt die Seele an zu heiliger 
Liebeshingabe an Gott; es bewirkt in der Seele das Opfer heiliger Gott— 
hingabe. So iſt die ſpezifiſche Wirkſamkeit dieſes Sakramentes nichts 
anderes als das sacrificium internum; der Höhepunkt aller fakramentalen 
Wirkjamkeit ijt alſo, die Seele zum sacrificium internum zu bringen. 
So treffen ſich im euchariſtiſchen Myſterium der Charakter des Sakra- 
ments und der Charakter des Opfers; göttliche Tätigkeit zur Heiligung 
des Menſchen und freie menſchliche Hingabe an die Gottheit. Die göttliche 
Tätigkeit zieht hier den Menſchen zu dieſer freien Hingabe, veranlaßt ihn 
zum sacrificium internum; die eigentliche Frucht dieſes Geheimniſſes aber 
iſt das sacrificium internum; Chriſti Abſicht in dieſem Geheimnis iſt, die 
Selbſthingabe unſerer Seelen zu bewirken. Auch dieſes höchſte Sakra- 
ment zielt alſo auf das Opfer hin und damit jede ſakramentale Wirk- 
ſamkeit. 

Für die richtige Bewertung des euchariſtiſchen Myſteriums für das 
chriſtliche Leben folgt daraus: wer aus dieſem Myſterium die rechte Frucht 
ziehen will, muß es als Sakrament und Opfer auffaſſen; ja er muß der 
Opferhaltung den erſten Platz zuweiſen, denn die ſaͤkramentale Tätigkeit 
zielt ja auf das Opfer hin. Eigene ſelbſttätige Hingabe der Seelen an 
Gott iſt die Haltung dieſem Geheimnis gegenüber. Das opus operatum 
in dieſem Sakrament will das opus operantis unmittelbar auslöſen; 
alles opus operatum zielt letztlich hin auf eigene Seelentätigkeit. Die 
Opfergedanken und Opferhaltung dieſem Geheimnis gegenüber ſind leider 
nicht immer genügend geübt worden; nur ſie geben aber dem Myſterium 
die volle Frucht für das chriſtliche Leben. 

Sakrament, Opfer, chriſtliches Leben bilden ſomit eine gerade Linie; 
das chriſtliche Leben iſt das hohe Ziel aller Einrichtungen des Chriſten— 
tums; alle äußeren Einrichtungen des Chriſtentums wollen die Seele zu 
einem wahren chriſtlichen Leben in Erkenntnis und Liebe Gottes hin— 
führen. Im Opfer findet das chriſtliche Leben ſeinen ſprechenden Aus⸗ 
druck; alles jakramentale Wirken aber will die Seele zum Opfer dispo⸗ 
nieren und vorbereiten; es gibt der Seele habituelle Seins- und Kraft- 
erhöhung; aber alles nur zu einem Ziele: zum sacrificium christianum, 
zu Gottumfangen und Gottesliebe. Alles opus operatum zielt hin auf 
eigene Tätigkeit; alles ſaͤkramentale Wirken ſoll das Innere der Seele 
durchdringen, damit ſie fähig wird zu Akten des chriſtlichen Lebens. 
Es iſt der katholiſchen Lehre ſo oft der Vorwurf gemacht worden, daß ſie 
die eigene innere Tätigkeit unterbinde und den Menſchen mechaniſch 
durch äußere Mittel heiligen wolle; nichts iſt falſcher als das. Die katho⸗ 
liſche Lehre trifft dieſer Vorwurf nicht; im Gegenteil in der Theologie des 
Fürſten der Schule ſteht die eigene Tätigkeit der Seele an erſter Stelle; 


20) Nach der Lehre des hl. Thomas iſt die hl. Euchariſtie ein Vorbild unſerer 
Gottesgemeinſchaft im anderen Leben: „Fac nos, quaesumus Domine, divinitatis 
tuae sempiterna fruitione repleri: quam pretiosi corporis et sanguinis tui tempo- 
ralis perceptio praefigurat.“ Postcommunio zu Fronleichnam. 
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alles Außere iſt nur Hilfsmittel zur inneren Tätigkeit. Wie die Lehre, muß 
auch die Praxis ſein; beſonders die Kommunionpraxis kann ſich an dieſen 
thomiſtiſchen Gedanken ſtets erneut befruchten. Suchen wir bei der 
Kommunionpraxis ſtets als letztes leuchtendes Ziel: das sacrificium 
internum der vita christiana! „Quia per interiores actus directe in 
Deum tendimus, ideo interioribus actibus proprie Deum colimus; sed 
tamen et interiores actus ad cultum Dei pertinent, in quantum per 


hujusmodi actus mens nostra elevatur in Deum.“ *) 


Die Lehre des Amen - em- ope, eine ägyptiiche 
Quelle des bibliſchen Spruchbuches 


Von Profeſſor Dr. Johannes Theis, Trier. 


In den Egyptian Hieratie Papyri in the British Museum, Second 
Series, London 1923, hat der engliſche Gelehrte Wallis Budge die ägyptiſche 
„Lehre des Amen-em-ope“ zum erſtenmal herausgegeben und überſetzt. 
H. O. Lange hat dann, Nordisk Tidsskrift udgifvet af Letterstedska, 
Föreningen 1924, der Kopenhagener Akademie eine neue Überſetzung jenes 
Weisheitsbuches vorgelegt. Auf ihr fußt die Überſetzung, die Adolf Erman 
unter dem Titel „Das Weisheitsbuch des Amen - em- ope,“ Orientaliſtiſche 
Literaturzeitung 1924 Nr. 5, veröffentlicht hat. „Der Verfaſſer des Buches,“ 
ſchreibt Erman (Sp. 242), „Amen - em- ope, der Sohn des Kanecht,“ war 
der ⸗Kornſchreiber Agyptens«, der »Oberſte der Gerſte, der den Scheffel über: 
quellen ließ und den Weizen für ſeinen Herrn befehligte. Ihm lag es ob, im 
Namen des Königs über die neuen Ländereien zu verfügen und die Grenz⸗ 
ſteine auf den Ackern aufzuſtellen, er hatte für die Opferſtiftungen aller Götter 
zu ſorgen und »gab den Leuten die Lehngüter «. Er war alſo ein ſehr hoher 
Beamter. Zu Haus war er in Panopolis, wo auch »ſein Sohn, das jüngſte 
ſeiner Kinder, Hor- em- ma- cheru Prieſter des Min war. An dieſen Knaben 
richtet er die 30 Kapitel ſeiner Lehre“. 

Schon Budge waren in der „Lehre des Amen- em- ope“, deſſen Namen 
wir im folgenden Aop. abkürzen werden, zwei Stellen aufgefallen, die ihn 
an das bibliſche Spruchbuch erinnerten. In ſeiner Schrift „Eine ägyptiſche 
Quelle der Sprüche Salomos“, Sitzungsberichte der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften 1924 XV hat dann Erman in dem Spruchbuch 11 Stellen 
nachgewieſen, die ſich im Wortlaut, und 6 Stellen die nur im Gedankeninhalt 
mit Aop, berühren, und zwar an einigen Stellen jo eng, daß eine zufällige 
Übereinſtimmung ausgeſchloſſen iſt. Die Hauptverwandtſchaft mit der Lehre 
des Amen em- ope zeigte die urſprünglich ſelbſtändige Spruchſammlung, 


7) ce Gentes III. 119. 
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Spr. 22,17 bis 24,22 in ihrem erſten Abſchnitte 22,17— 23,11. Auf Grund 
der Abhandlung Erman's jchrieb Greßmann in Nr. 294 der Voſſiſchen Zeitung 
vom 22. Juni 1924 einen Aufſatz, in dem er zwei weitere Übereinſtimmungen 
hinzufügte. In einer Beſprechung Erman's in der Deutſchen Literaturzeitung 
1924, Neue Folge, Heft 17 Sp. 1325—29, machte Sellin auf 4 weitere Be⸗ 
rührungen aufmerkſam. Ausführlicher nahm er dann zu der Entdeckung 
Erman's Stellung in der Deutſchen Literaturzeitung, Neue Folge, Heft 26 
(Sondernummer für den Orientaliſtentag, München 1924) Sp. 1873 —81 in 
dem Aufſatz „Die neugefundene Lehre des Amen- em- ope“ in ihrer Be- 
deutung für die jüdiſche Literatur- und Religionsgeſchichte. Denſelben Ge— 
genſtand hat dann Greßmann eingehend behandelt, Zeitſchrift für altteſta⸗ 
mentliche Wiſſenſchaft, Neue Folge, erſter Band 1924 S. 272—296 in der 
Abhandlung „Die neugefundene Lehre des Amen-em-ope und die vorexiliſche 
Spruchdichtung Iſraels.“ Dabei hat er eine Reihe weiterer Vergleichsſtellen 
angeführt. Hierzu kommen dann noch Joſ. Linder's „Das Weisheitsbuch 
des Amen - em- ope“ und die „Sprüche von Weiſen“ (Prov. 22,17 223,11), 
Zeitſchr. für kath. Theol. 1. Quartalheft 1925, S. 138 — 146 und Hub. 
Grimmer's „Weiteres zu Amen- em- ope und Proverbien“, Oriental. Literatur: 
zeitung 28. Ihrg. Nr. 2 Febr. 1925, Sp. 57—62. In dieſem Beitrag wird 
die Übereinſtimmung zwiſchen dem nur griechiſch erhaltenen Spr. 24,22 b und 
Aop. 19 vermerkt. 
Soviel hat die bisherige Forſchung ergeben, daß für eine unmittelbare 
ſchriftſtelleriſche Abhängigkeit von Aop. im Alten Teſtament nur der Abſchnitt 
Spr. 22,17 — 23,11 in Frage kommen kann. Um dem Leſer ein Urteil zu 
ermöglichen, werden im folgenden die wörtliche Überſetzung des geſichteten 
hebräiſchen Textes und die des ägyptiſchen Textes nach Erman und Sethe 
bei Greßmann gegenübergeſtellt. 
Epr Aop. 

22, 17. (Worte von Weifen.) 

Neige dein Ohr und höre meine c. Gib — Ohren, höre, meine 


Worte e, 
und ſetze dein Herz daran, zu gib dein Herz, fie zu verſtehen. 
verſtehen, 
22, 18. Daß es angenehm iſt, wenn du Nützlich iſt, was ich ſage, in dein 
ſie in deinem Leib bewahrſt, Herz zu geben, 


ſchädlich iſt, es zu übertreten. 

Laß ſie ruhen in dem Kaſten dei⸗ 
nes Leibes, 

daß fie ſeien ein Schlüſſel (?) in 
deinem Herzen. 

Wahrlich (?), wenn ein Sturm⸗ 
wind der Worte ſein wird, 
fie allzumal feſtbleiben auf ſo mögen ſie ein Pflock in deiner 

deinen Lippen. Zunge ſein. 
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22, 19 a. Daß ſei auf Jahwe dein Ver- 
trauen, 


baßy lehr' ich dich heute (feine 
Wege). 


2, 19 b & 20 a. Ich habe dir ja doch ge⸗ 
ſchrieben 


22, 21. um dir Wahrheit und [] Verläſ⸗ 
figfeit zu künden, 

damit du dem, der dich ſchickt, 
Antwort bringeſt. 


22, 22. Beraube nicht den Elenden, weil 
er elend ift, 
2 nicht den Armen am 
ore; 
22, 23. Denn Jahwe wird ihre Sache 
führen, 
und denen, die ſie berauben, das 
Leben rauben. 


22,24. Geſelle dich nicht zu einem Zorn- 
mutigen 
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c. 30. Sieh' dir dieſe dreißig Kapitel an; 


ſie ſind eine Unterhaltung und 
eine Lehre. 
Sie ſind der Anführer aller 
Bücher, 
ſie unterrichten den Unwiſſenden. 
Wenn einer ſie vor dem Unwiſſen⸗ 
den lieſt, ſo wird der um 
ihretwegen 
Erfülle dich mit ihnen, ſetze ſie in 
dein Herz, 
und werde ein Mann, der ſie er⸗ 
klären kann, 
wenn er als Lehrer erklärt. 
Titel. Die Lehre, die Leben, und der 
Unterricht, der Heil gewährt, 
jede Vorſchrift, um unter die 
Räte zu kommen (?) 
und die Weiſe, wie man unter 
die Hofleute (kommt) 
erwidern zu können eine Rede, 
dem, der ſie ſagt, 
um eine Meldung zurückzu⸗ 
bringen, dem, der ihn ge⸗ 
ſandt hat, 
um ihn richtig zu führen zu den 
Wegen des Lebens, 
und ihn heil ſein zu laſſen auf 
Erden, 
um ſein Herz in einen Schrein 
treten zu laſſen 
und es fortzuſteuern vom 
Böſen, 
um einen aus dem Munde der 
Leute zu retten, 
während er im Munde der Men⸗ 
ſchen geprieſen wird. 
c. 2. Hüte dich, einen Elenden zu be⸗ 
rauben 
und (gegen) einen Schwachen ſtark 
zu ſein. 


c. 9. Befreunde dich nicht mit dem 
Hitzigen 


| b. dreißig als Ratſchläge 
und Erkenntnis. 
| 
7 


22, 27. 


22, 28. 


23, 4. 


23, 5. 


und verkehre nicht mit einem und nähere dich ihm (nicht), mit 


Hitztopf, ihm zu plaudern. 
. Damit du ihm nicht in den Weg 
kommeſt 
und einen Fallſtrick für dein Le⸗ 
ben holeſt. 
. Gehör’ nicht zu denen, die Hand⸗ 
ſchlag geben, 
zu denen, die ſich für Schulden 
verbürgen; 
Wenn du nicht haſt, zu bezahlen, 
müßte man 
ſonſt dein Bett unter dir weg⸗ 
ziehen. 
Verrücke nicht die uralte Grenze, c. 6. Entferne nicht einen Grenzſtein 
von den Grenzen des Acker⸗ 
| landes 
die deine Väter geſetzt haben. und reiß nicht aus die Grenzmar⸗ 
ken (2) der Pflanzungen. 
. Ein Mann geſchickt in feinem c. 30 Ein Schreiber, der in feinem 
Fach, Amte geſchickt iſt, 
wird vor Königen auftreten. findet ſich würdig, ein Hofmann 
zu ſein. 
Wenn du mit einem Herrſchenden c. 3. Iß nicht Brot vor einem Fürſten, 
zum (Brot-) Eſſen ſitzeſt, 
ſo achte wohl auf das, was vor und ſtrecke deinen Mund nicht 
dir iſt. (gierig) vor. 
Und ſetze ein Meſſer an deine Wenn du geſättigt wirſt mit un⸗ 
Kehle, rechtmäßig Gekautem, 
wenn du ein Gieriger biſt. ſo iſt es (nur) ein Genuß in dei⸗ 
nem Speichel. 
Gelüfte nicht nach feinen Lecker⸗ Blick auf die Schüffel, die vor 
biſſen; dir ſteht 
denn es iſt trügeriſche Speiſe. und laß nur ſie dein Bedarf ſein. 
Mühe dich nicht, Reichtum zu er⸗ c. 7. Mühe dich nicht, noch mehr zu 
werben, ſuchen, 
(wenn) dir unverſehrt iſt, was du 
brauchſt. 
von deinem „Raub' laß ab. Wenn dir Reichtümer gebracht 
| werden durch Raub, 
ſo verbringen ſie die Nacht nicht 
bei dir. 
Gewiß läßt du deine Augen nach Wenn die Erde hell wird, ſind ſie 
ihm fliegen, nicht (mehr) in deinem Haus; 
aber er iſt nicht (mehr) da.; man ſieht ihre Stelle, aber ſie 


ſind nicht (mehr) da. 
Der Boden hat ſeinen Mund ge⸗ 
öffnet ... ihn zu verſchlucken, 
er hat ſie verſenkt in die Unter⸗ 
welt. 
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23,9. 


23, 10. 


23, 11. 


Denn Flügel wird er ſich machen 


und wie ein Adler gegen Himmel 
fliegen. 

Iß nicht Brot mit einem Miß 
günſtigen, 

und laß dir ſeine Leckerbiſſen 
nicht gelüften! 

Denn wie ein ‚Sturm’ in deiner 
Seele, ſo iſt es. 


„Iß und trink“, ſpricht er zu dir, 
doch ſein Herz iſt nicht [ehrlich] 
mit dir. 


Deinen Biſſen, den du gegeſſen, 
mußt du ausſpeien, 


und vergeudet haſt du deine 
freundlichen Worte. 
Rede keinem Toren ins Ohr; 


denn er verachtet (nur) die Ver⸗ 
nunft deiner Worte. 


Berrüde nicht die Grenze der 
„Witwe 

und dring nicht ein in die Felder 
der Waiſen! 


Denn ihr Rechtshelfer iſt ſtark, 
er wird ihre Sache wider dich 
führen. 


Sie haben ſich ein genügend gro⸗ 


ßes Loch gemacht, 
ſie haben ſich verſenkt in Speicher. 
ae ſich Flügel gemacht wie 
nten, 


fie find zum Himmel geflogen. 


c. 11. Sei nicht gierig nach der Habe 


eines geringen Mannes 
und ſei nicht hungrig nach ſeinem 
Brote. 

Die Habe eines Geringen, die iſt 
ein Unwetter für die Kehle 

und ſie iſt bitter für den Hals. 

Wenn er ſie auch mit falſchen 
Eiden erwirbt (?) 

Du wirſt mangelhaft ſein vor dei⸗ 
nen Vorgeſetzten 

und biſt verrufen (?) bei deinen 
Geſprächen. 

Deine Schmeicheleien werden mit 
Flüchen erwidert, 

und deine Verbeugungen mit 
Schlägen. 

Der du den Mund mit zu vielem 
Brote füllſt, du ſchluckſt es 
hinunter, 

aber du brichſt es wieder aus und 
ſo biſt du dein Gutes los. 


Leere dein Inneres nicht zu allen 


Leuten aus 
und ſchädige (damit) nicht dein 
Anſehen. 


Laß deine Rede nicht zu den Leu⸗ 


ten herumgehen 

und befreunde dich nicht mit ei⸗ 
nem Schwatzhaften. 

Sei nicht gierig nach einer Elle 
Ackers 

und greife nicht an die Grenze 
einer Witwe 


Hüte dich die Grenzen der Acker 
anzugreifen, 
damit dich der Schrecken nicht holt. 


Textſichtende Bemerkungen: Zu Spr. 22,17: Daß an die Spitze der 


Teilſammlung Spr. 22,17 die Überſchrift onze "927 „Sprüche von Weiſen“ 


260 


| 

| 

23, 6. 

Ä 
28, 

| 

| 

c. 6. 

| ([I 


gehört, ergibt mit Sicherheit ein Vergleich mit LXX 
o odc &udv Adyov) und mit 24, 23a TOR da „Auch fol⸗ 
gende (ſtammen) von Weiſen.“ Die Übereinſtimmung mit ®, 18 verlangt im 
Gegenſatz zu LXX im Spruchtext den Plural 37 „meine Worte“. Dieſe 
Form iſt im MT durch die in den Text gerutſchte Überschrift verdrängt worden. 
Da ppi „um zu verſtehen“, wie auch LXX lehrt, als Infinitiv der Abſicht 
mit der Genetivendung i einwandfrei iſt, ſo darf man ſich nicht mit Erman, 
Greßmann und Linder von dem ägytiſchen Seitenſtück beeinfluſſen laſſen, die 
Form mit dem Suffix der 2. p. pl. m. d zu verſehen und zu überſetzen „ſie 
(meine Worte) zu verſtehen.“ Zu V. 18: Ungerechtfertigt iſt es, 18 b ſtatt 
177m „allzumal“ mit Sellin e kajjated „mie ein Pflock“ oder mit Greßmann 
m „ein Pflock“ zu leſen; denn dieſes iſt an der ägyptiſchen, nicht aber an 
der hebräiſchen Stelle verſtändlich gemacht. 19 b iſt mit Linder nach einem 
Teil der LXX-Handſchriften und Prokopius, die rac ob g ab troõ haben und 
nach dem ö dd y adrod einiger Bücher, mit denen die ſyro⸗-hexaylariſche 
Überſetzung übereinſtimmt hinter dn „heute“ Van „jeine (Jahwes) Wege“ 
einzuſetzen. Dieſe Lesart paßt offenkundig am beſten in den Gedankengang 
des Verſes. Darum iſt das dun n „Wege des Lebens“ Sellin's und 
das Pynd „deine Wege“ Greßmann's abzulehnen. Zu der Redensart 
„Die Wege Jahwes — die Gebote Jahwes, lehren“ vgl. Pi. 25,4; 51,15 
u. a. de d iſt mit Kontextvokaliſation als Hervorhebung des Suffixes 
J in IR an den Anfang des V. 20 zu ziehen (Linder). Log nonne hat hier 
keine fragende, ſondern die Behauptung verſtärkende ausrufende Bedeutung. 
Das bislang jeder auch nur einigermaßen befriedigenden Erklärung ſpottende 
dw iſt www „dreißig“ zu ſchreiben und zu leſen. Gleichwie nämlich 
Amen - em- ope ſeine auf den Titel folgende Lehre in 30 Kapitel (ägypt. 
„Häuſer“) eingeteilt hat, jo läßt der Verfaſſer der Sammlung Spr 22,17—24,22 
auf feine Einleitung 22,17 —21 dreißig ſelbſtändige Sprüche folgen, die er 
auch „die Wege Jahwes“ nennt. Dabei mögen die Ausleger über die Ab— 
grenzung der einzelnen Sprüche noch hie und da verſchiedener Meinung ſein. 
Schon Erman hatte im Hinweis auf die 30 Kapitel des Aop. richtig über⸗ 
ſetzt: „Habe ich dir nicht dreißig! Sprüche geſchrieben zu Rat und Unter- 
weiſung?“, aber er hatte die Zahl auf das ganze Spruchbuch Salomons 
bezogen und ſie darum für ſinnlos gehalten. Wie Greßmann und Sellin 
alsbald bemerkten, war ſie jedoch nicht gedankenlos aus der ägyptiſchen 
„Vorlage“ herübergenommen worden, ſondern in dem eben dargelegten Sinne. 
Daß hinter dem Zahlwort „dreißig“ kein Nomen wie „Sprüche“, „Worte“ 
oder dergleichen ſteht, iſt nicht, wie Graf Baudiſſin bei Sellin (Sp. 1873) 
meint, ein „ſprachliches Unding“, ſondern, wie Greßmann mit Recht betont, 
kann ein ſolches Nomen hier ruhig fehlen, wie auch hinter Zahlwörtern ge⸗ 
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wiſſe Maß⸗, Gewichts⸗ und Zeitangaben fehlen, wenn jeder Irrtum ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Tatſächlich iſt nach „dreißig“ hinzudenken „Worte“ (8999, 
wie das gleiche Wort gemäß der Überſchrift 22,17 bei eg in der Überſchrift 
24,23 zu ergänzen iſt. 22,20 b iſt übrigens bei „dreißig“ die Beziehung über 
das pluraliſche „ſeine Wege“ in 19 b und die vorhergehenden Pluralſuffixe 
auf „meine Worte“ und „Worte von Weiſen“ in 22,17 wahrlich noch deut⸗ 
lich genug. Wenn Greßmann 21a ſtatt ra pes (, Zuverläſſigkeitsſprüche“) 
einfach gd „der befiehlt“ leſen und nicht überſetzen will „um dich wiſſen 
zu laſſen“, ſondern „damit du Wahrheit wiſſen läßeſt den, der befiehlt“, ſo 
nimmt er dabei m. E. zu ſehr Rückſicht auf das ägyptiſche Seitenſtück. Das 
Nächſtliegende und durch die übrige Textüberlieferung Bezeugte iſt. daß 
nnd heißt „um dich wiſſen zu laſſen“, und, daß die drei folgenden Worte 
von 21a Sachobjekt ſind. Sodann wird man ſagen: Es iſt an ſich auffallend, 
und es verſtößt gegen den zu erwartenden Bau des Verſes als Sechſers, 
daß in den beiden Vershälften je eine der beiden ſchier gleichen Wortver⸗ 
bindungen ryan und „Sprüche, Zuverläſſigkeit vorkommen 
ſoll. 21b iſt d durchaus am Platze; denn wie wir ſonſt die Redensart 
27 dd „Antwort, Beſcheid bringen“ haben, jo hier in derſelben Bedeutung 
oryar zi Der unbeſtimmte status absolutus iſt ganz paſſend. Weder 
dieſe Form noch das Gepräge der Redensart läßt da auf eine ſo plumpe 
nähere Beſtimmung wie ros ſchließen, zumal der Gedankenhalt im Zuſammen⸗ 
hang mit 27a, von dem 21b innerlich abhängig iſt, genügend ausgeſprochen 
iſt. Anderſeits wird die Berechtigung von os, das 21a entbehrlich iſt, 
ſehr in Frage geſtellt, dadurch, daß ſich anna 21b als bodenſtändig erweiſt 
Auch ſcheint mir der LXX-Text Adyov yvasıv in V. 21 
nichts anders als nam) „Wahrheit und Zuverläſſigkeit“ =„ſichere Wahr⸗ 
heit“ vorauszuſetzen. 21a ist alſo Won und 21b ry als Doppelſchreibung 
zu tilgen, von denen diejenige, die zuerſt aufgetaucht iſt, die andere verurſacht 
haben mag. Auch der entſprechende ägyptiſche Text ſcheint nicht in Ordnung 
zu ſein. Statt „dem, der ſie ſagt“, erwartet man nach dem parallelen Gliede, 
„den, der ihn angeredet hat“ (Sethe bei Greßmann). Im Agyptiſchen ſind 
dann des weitern mit „Leute“ die Geringen, und mit „Menſchen“ die Vor⸗ 
nehmen gemeint, wie Pf. 49,3 u. 62,10. „Der Schickende“ iſt hier wie auch 
Spr. 10,26 „der Auftraggeber.“ 24b und 25a find keineswegs, wie Linder 
mit Bickell meint, die Verba zu vertauſchen. Dagegen ſpricht gerade die LXX. 
Dem das Myrore pad 25 a geht ſicher auf des, das im Pi „lehren“ 
heißt, zurück. Der Sinn des MT 25a iſt: „Sei nicht gebunden an ſeine 
Wege“ „treffe ihn nicht auf dem Wege“, „komme ihm nicht in den Weg“ 
oder „in die Quere“, nicht wegen der Gefahr der Anſteckung, ſondern wegen 
feiner Gefährlichkeit. Letzteres lehrt Sir. 8,15—16 (Vulg. 18—19). Nur fo iſt 
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auch 25b verſtändlich. V. 29 iſt dim am Anfang des Verſes mit den 
Schlußworten do D r 55 „Du haſt geſehen: er wird nicht vor 
Niedrigen ſtehen“ iſt im Rahmen des jetzigen Textbeſtandes — falls nicht 
ein Stück ausgefallen iſt, mit dem Sinn „der (oder den) Unfähigen“ — nicht 
anders zu verſtehen als Gloſſe, die das „vor Königen ſtehen“ durch Ver⸗ 
neinung des Gegenteils erläutert und einſchärft. Greßmann ſtreicht mm und 
hält die mit Da beginnenden Schlußworte für eine „Korrektur“ (des Spruches) 
in der republikaniſchen Zeit nach dem Exil. Dann wäre wohl zu überſetzen: 
„nicht einmal vor Niedrigen wird er ſtehen“ — Dienſt tun. Zu 23,2 a: 
Sellin überſetzt: „und mache ein Gehege (od ſonſt als „Meſſer“ gedeutet) 
gegen dein Schlingen“. Mangels genügender Vorzüglichkeit kann dieſe Er⸗ 
klärung die ganze Überlieferung nicht ſchlagen. Willkürliche Umdichtung iſt 
Greßmanns Vorſchlag, das maſſoretiſche Pd „Meſſer“ durch Twin „Freude“ 
zu erſetzen. Bei der Textſichtung kommt es doch einzig darauf an, zu er⸗ 
mitteln, was der Schriftſteller tatſächlich geſchrieben hat, und nicht darauf, 
wie er ſich hätte beſſer ausdrücken oder enger an ſeine Vorlage anſchließen 
können oder ſollen. Deshalb kann nur an gänzlich unhaltbaren Stellen eine 
Vermutung gegen die Geſamttextüberlieferung in Frage kommen und zwar 
in der Regel nur eine ſolche, welche die Verderbnis erklärt. Dem hebräiſchen 
Wortlaut kommt die „jüngere Faſſung“ des ägyptiſchen Spruches im Papyrus 
Priſſe (überſetzt von Erman, Die Literatur der Agypter S. 89 8 7) noch 
näher: Wenn du einer biſt, der da ſitzt, wo der Tiſch ſteht eines, der größer 
iſt als du, ſo nimm, wenn er gibt, das, was vor dich gelegt iſt. Schaue 
nicht auf das, was vor ihm liegt, ſondern auf das, was vor dir liegt. Schieße 
nicht mit vielen Blicken nach ihm; denn es iſt dem Ka. [d. i. der Lebens⸗ 
kraft! ein Abſcheu, wenn man nach ihm ſtößt. Weiter dagegen entfernt ſich 
„Die Lehre des Kagemni“ im Papyrus Priſſe (überſetzt von Erman, ebd. 
S. 99 § 2): „Wenn du mit vielen zuſammen ſitzeſt, jo verabſcheue die Speiſe 
[d. h. ſtelle dich jo aus Beſcheidenheit], auch wenn du fie gern haſt; es iſt 
ja nur ein kurzer Augenblick, ſich zu beherrſchen, und ſchädlich iſt es, gierig 
zu fein — — — Ein Napf Waſſer ſtillt ſchon den Durſt, und hat man den 
Mund voll .. „ fo ſtärkt das ſchon das Herz. Eine gute Sache, vertritt 
das Gute, ein wenig vom Kleinen vertritt das Große [d. h. eine einfache 
gute Speiſe genügt dir ſtatt der beſſeren: Erman). Ein Elender iſt es, wer 
gierig iſt für feinen Leib.“ (Bei Greßmann S. 276). V. 4a fehlt ein Wort 
für „Reichtum“, auf das ſich die in V. 5 folgenden dritten Perſonen beziehen 
können. Da 4a übrigens um eine Hebung zu kurz iſt, und da das Hifil 
ſowohl in der Bedeutung „bereichern“ als auch „reich werden“ mit 
dem Acc y „Reichtum vorkommt, jo dürfen wir annehmen, daß dieſes 
Wort, da ſeine Konſonanten vorhergehen, als Dittographie ausgefallen iſt. 
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4b iſt na „von deiner Einſicht“ (laß ab) ſehr unbefriedigend. Nach 
der Buchſtabenähnlichkeit und dem parallelen Sinn zu 4a käme die von 
Sellin vorgeſchlagene Verbeſſerung Iro „von deiner Beute, Raube“ (laß 
ab) in Betracht. Dieſen Vorſchlag zieht auch Greßmann mit Recht ſeinem 
eigenen ran „von deinem ungerechten Gewinn“ vor. 5a yyy „fliegt“ 
3. p s. f. imperf. als Ketib und pn als Dere, „du läßt fliegen“, ift fraglich. 
Nach dem Arıorjon der LXX wäre zu erwarten roy „du ſetzeſt, richteſt“ 
(deine Augen). Mit allem Vorbehalt wollen wir es bei dem maſſoretiſchen 
Qere laſſen. Greßmann's Verbeſſerung y iar „wenn dein Auge dar⸗ 
auf achtet“, geht zuweit vom Text ab. Die Frageartikel 7 hat Ausrufſinn. 
7a leſen wir mit Sellin und Greßmann ſtatt w „er berechnet“ Pd „Sturm“ 
danach mit Greßmann das Suffix 7 ſtatt 5 bei pz. Der Gedanke iſt: Das 
Eſſen bei einem Mißgünſtigen iſt in deiner Seele, d. h. bei oder in dir wie 
ein Sturm, ein Unwetter; es bekommt dir nicht gut, wie es in V. 8 aus» 
geführt wird. Er ſagt zwar: „Iß und trink“, aber iſt nicht aufrichtig. Ein 
ſolches Benehmen iſt zum Erbrechen ekelhaft, und die freundlichen Worte, 
die du dabei redeſt, ſind reinſte Vergeudung. V. 10a lies um der Ent⸗ 
ſprechung mit dem zweiten Versglied willen dy „Witwe“ ſtatt do 
„Uraltertum.“ 

Die Lehre des Amen - em- ope iſt nach dem Urteil der hochangeſehenen 
Agyptiologen Erman und Sethe früheſtens im zehnten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert verfaßt. Erman hält es ſogar für möglich, daß ſie ſehr jung iſt. 
Das Buch erfreute ſich ebenſo, wie „die Weisheit des Ani“, der es am nächſten 
kommt, eines ſolchen Anſehens, daß es in den Schulen benutzt wurde. Von 
„der Weisheit des Ani“ wiſſen wir das aus einem Schreibhefte in Berlin 
und von der Lehre des Amen-em-ope aus einer Schreibtafel in Turin, 
die Erman in einer Abſchrift Gardiner's kennt. Acop's Schrift hat die üb⸗ 
liche Form der Lehre des Vaters an ſeinen Sohn. Dadurch, daß ſie in 30 
henummerte Kapitel eingeteilt iſt, unterſcheidet fie ſich im allgemeinen von dem 
bibbliſchen Spruchbuch, das namentlich in den Kapiteln 1—9 wenig Ordnung 
aufweiſt, wohl aber in dem Abſchnitt 22,17— 24,22 mit ſeinen 30 Sprüchen. 

Während ſich die ägyptiſche Spruchdichtung bis ins dritte vorchriſtliche 
Jahrtauſend zurückverfolgen läßt, iſt von der älteſten Spruchdichtung der 
Hebräer nur ſehr wenig erhalten geblieben. Von Salomon wird dann 1 Kö. 
5,12 berichtet, daß er 3000 Sprüche und 1005 Lieder verfaßt habe und die 
Bäume und Tiere beſungen, d. h. wohl Pflanzen⸗ und Tierfabeln gedichtet 
habe, ähnlich der Jothamfabel Ri 9,7 ff. und den Fabeln in der Sage, deren 
Träger der weiſe Achiqar in Aſſyrien zur Zeit Aſarhaddons iſt. Schon zu 
Salomons Zeiten war fremde Spruchweisheit in Iſrael bekannt und geſchätzt; 
denn von ihm wird ja 1 Kö 5,9 —11 gerühmt, daß ſeine Weisheit diejenige 
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„der Söhne des Oſtens,“ der Agypter und aller Edomiter übertroffen habe. 
Sein Handelsbetrieb mußte ihn in Verkehr mit den benachbarten Handels⸗ 
völkern der Phoniker im Norden und der Agypter im Süden bringen. Wie 
viel ihm an der Freundſchaft Agyptens lag, zeigt ſeine Vermählung mit der 
Tochter des Pharao. Ihr erbaute er einen eigenen Palaſt; ſie wird nämlich 
gewiß einen angemeſſenen ägyptiſchen Hofſtaat mitgebracht haben. Bei dieſem 
wird, allein ſchon wegen des Briefwechſels der Prinzeſſin mit der Heimat, 
„der Schreiber“ nicht gefehlt haben. Gerade damals mag man in Jeruſalem 
mit ägyptiſchem Schrifttum bekannt geworden ſein. Als um 934 die zwei⸗ 
undzwanzigſte, die lybiſche Dynaſtie zur Herrſchaft kam, geſtalteten ſich die 
Beziehungen Agyptens zu Juda ſehr feindſelig. Wann es damit wieder 
beſſer wurde, wiſſen wir nicht. Später finden wir, daß die mächtige Kriegs⸗ 
partei in Juda zur Zeit des Königs Ezechias ägyptenfreundlich war und 
gegen alle Warnungen des Propheten Iſaias auf ein Bündnis mit Agypten 
hinarbeitete. In jenen Zeiten wird gewiß auch ein reger geiſtiger Verkehr 
zwiſchen Juda und Agypten beſtanden haben. Was nun andere Völker be: 
trifft, ſo kannte der Prophet Abdias um 840 v. Chr. „die Weiſen“ Edoms. 
Im Buche Job tritt Eliphaz als klaffiſcher Vertreter der Weisheit des 
edomitiſchen Gaues Theman auf. Von den neun urſprünglich ſelbſtändigen 
Teilſchriften des bibliſchen Buches der Sprüche enthält das ſechſte, „die Worte 
Agur's, des Sohnes Jaqe's aus dem (iſmaelitiſchen Stamme) Maſſa“, und das 
achte „die Weiſungen für Lamuel, den König von Maſſa, den ſeine Mutter 
belehrte.“ Da nun, wie ſchon die oben gegebene Gegenüberſtellung hinlänglich 
lehrt, die Übereinſtimmungen nicht nur im Gedankeninhalt, ſondern teilweiſe 
auch im Wortlaut zwiſchen dem Abſchnitt Spr 22,17 —23,11 mit Ausnahme 
der Verſe 22, 26, 27 und der „Lehre des Aop.“ derartig find, daß fie ſich 
nicht als Zufälligkeiten erklären laſſen, ſo wird man von vornherein die 
Möglichkeit ins Auge faſſen, daß der bibliſche Verfaſſer der „Worte von Weiſen“ 
einiges von dem Agypter entlehnt, anderes nach ſeinem eigenen Sinn umge— 
arbeitet hat. Dieſe Möglichkeit erſcheint aber als einziger Erklärungsgrund, 
wenn man bedenkt, daß die Lehre des Aop. gegenüber den „Worten von 
Weiſen“ ſchriftſtelleriſch durchaus ſelbſtändig daſteht, während die bibliſche 
Überſchrift ſchon deutlich ausdrückt, daß der Verfaſſer von Spr 22,17 —24,22 
nicht aus ſeinem eigenen geiſtigen Beſitz ſchöpfen will, alſo das, was er nicht 
zufällig mit Aop. gemeinſam hat, dieſem verdankt. Auch würde Aop. das in 
dem Abſchnitt Spr 22,17 —23,11 ziemlich dicht zuſammengedrängte Gemein⸗ 
gut, wenn er es von dort entlehnt hätte, nicht ſo in ſeiner „Lehre“ verſtreut 
haben, wie es ſich dort findet, während ſich leicht begreifen läßt, daß der 
Hebräer, das, was er von überallher aus der „Lehre des Aop.“ für ſeine 
„Worte von Weiſen“ aufnahmefähig oder verwertbar geſammelt hatte, mög⸗ 
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lichſt in einem Zuſammenhang brachte. Während nun mit Spr 23,12 die 
enge und wörtliche Übereinſtimmung der beiden Sammlungen plötzlich ab⸗ 
reißt, tritt, wie es ſcheint, bemerkenswerter Weiſe mit 23,13 eine andere 
Vorlage, nämlich die Achiqarſprüche, hervor. Von den wenigen Überein- 
ſtimmungen des Spruchbuches mit den Sprüchen in der Achiqarſage möchte 
Greßmann vielleicht dieſe als die wichtigſte erſcheinen. 
Spr. 23,13: Enthalte dem Knaben die Zucht nicht vor; 

denn ſchlägſt du ihn mit der Rute, ſo geht er nicht zugrunde. 

14: Du ſollſt mit der Rute ihn ſchlagen 

und ſo ſeine Seele vor der Unterwelt bewahren. 
Achiqar bei Sachan. Aram. Papyrus u. ſ. w. S. 160. Papyrus 53 Z. 3 u. 4: 

Halte deinen Sohn nicht zurück vor dem Stock, 

wenn du ihn [jonft] nicht retten kannſt. 

Wenn ich dich ſchlage, mein Sohn, ſo ſtirbſt du nicht; 

und wenn ich es laſſe auf [oder nach] deinem Herzen 


Es liegt nun kein Grund vor, anzunehmen, daß hier der Achiqarroman 
in der uns zufällig wieder bekannt gewordenen altaramäiſchen Geſtalt eingewirkt 
haben. Es iſt vielmehr eher an eine aſſyriſche keilſchriftliche Geſtalt der 
ſpätern Königszeit zu denken. Daß eine ſolche beſtand, war noch Klemens 
von Alexandrien bekannt. Denn nach ihm ſoll Demokrit die Stele des Achiqar 
aus dem Babyloniſchen überſetzt haben. Zu beachten iſt nun weiter, wie 
der Verfaſſer der „Worte von Weiſen“ ſeine Einleitung (22,17 — 21) mit 
denſelben Worten (V. 17) beginnt, die Aop. an der Spitze ſeines 1. Kapitels, 
hat und dann (V. 18) zunächſt fortführt mit Worten desſelben Kapitels (V. 19) 
das Ziel ſeiner Sammlung angibt, (V. 20) in Anlehnung an c. 30 erklärt, 
daß er ſeine Sprüche in der Zahl 30 vorlege und (V. 21) mit Worten des 
Titels bei Aop. den Wert ſeiner Schrift angibt. Nachdem c. 1 in der Ein⸗ 
leitung verwertet iſt, folgt als erſter Spruch, was bei Aop. 2. Kapitel iſt, die 
Warnung, den Armen zu berauben. Im ganzen haben von den 10 erſten 
Sprüchen des Hebräers 9 ihre Entſprechung bei dem Agypter. 

Trotz aller Abhängigkeit hat der jüdiſche Verfaſſer doch ſeine Vorlage 
durchaus verſtändnisvoll und ſelbſtändig benutzt. Zunächſt gilt dies von der 
Form. Im Agyptiſchen bilden je zwei Kola einen Langvers, und zwar treten 
in den meiſten Fällen ſechs ſolcher Langverſe in engere ſtrophiſche Verbindung 
zueinander. Dieſe Langſtrophe konnte dem hebräiſchen Bearbeiter nicht be⸗ 
hagen. „Die Sprüche Salomons“ find in ihrem Hauptbeſtande (10 —22, 16) 
ſo gebaut, daß je zwei Kola, von denen der zweite dem erſten gegenſätzlich, 
begründend, erklärend oder abzielend gegenübergeſtellt iſt, einen Vers bilden, 
in der Regel den Sechſer als Doppeldreier. In dieſe knappe Form, die de 
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hebräiſchen Sprache von Haus aus eigentümlich ift, vermochte er die ägyp- 
tiſchen Sprüche nicht zuſammenzupreſſen. So hat er ſich denn mit einem 
Mittelding zwiſchen dem ägyptiſchen und hebräiſchen Spruchbau, dem meiſt 
vierteiligen Doppelvers geholfen, der bei der bibliſchen Gedankendichtung 
z. B. im Buche Job Verwendung gefunden hat. Während die Lehre des 
Aop. wortreich und vielfach umſtändlich iſt, find „die Sprüche von Weiſen“ 
ſorgſam abgemeſſen ohne jedes überflüſſige Wort. Auch inhaltlich hat der 
Hebräer nichts übernommen, was in ſeinen Gedankenkreis nicht paßte. Ge⸗ 
ſchickt hat er in dem Reichtumsſpruch 23,5, die Agypten angemeſſenen Enten 
entſprechend den paläſtiniſchen Verhältniſſen durch „einen Adler“ erſetzt. 
Ebenſo hat er den Spruch über die Stellung zum Beſitze des Armen (Aop. 11) 
zu einem Spruch über die Stellung zu einem „Mißgünſtigen“ (22,26 —28) 
umgebogen. Wie verſchieden iſt das Ziel! Während „die Lehre Aop.” 
auf die Ausbildung eines Hofbeamten abzielt, wollen „die 
Worte von Weiſen“ die Herzensbildung eines frommen 
Jahwegläubigen fördern. Deshalb hat ihr Verfaſſer alles ſeiner 
Religion angepaßt und alles Vielgöttiſche und Götzendie— 
neriſche ausgemerzt. Seine Sprüche find erhabener und ganz religiös⸗ 
ſittlich eingeſtellt. Er will zum Jahwevertrauen (22,19) und zur Jahwe⸗ 
furcht (22,23; 23,11 und weiterhin 23,17) erziehen. Von einer einfachen 
Herübernahme oder Nachbildung kann bei ihm keine Rede ſein. 

Was nun die übrigen altbundlichen Stellen betrifft, auf die man als 
Berührungen mit der Lehre des Aop. hingewieſen hat, jo wollen wir darüber 
noch kurz folgendes bemerken: Innerhalb der „Worte von Weiſen“ hat 
außerhalb des behandelten Abſchnittes 22,17—23,11 noch 23,29 vielleicht 
Ahnlichkeit mit dem zweiten Teile des 21. Kapitels. 24,11 iſt inhaltlich ver⸗ 
wandt mit „Rufe nicht »DBerbrechere gegen einen Mann und verbirg die 
Art ſeiner Flucht“ des Kapitels 8, und der nur griechiſch erhaltene Versteil 
24,22 b: „Keine Lüge ſoll dem Könige von der Zunge her gejagt werden, und 
keine Lüge von ſeiner [des Untertanen] Zunge ausgehen“, erinnert ſtark an den 
Anfang des 19. Kapitels bei Aop.: „Tritt nicht in das Gericht ein vor einem 
Fürſten und mache keine falſchen Reden.“ 

Andere Berührungsſtellen im Buche der Sprüche ſind dann noch: 


Spr. 11,20: Aop. c. 10. Spr. 17,1: Aop. c. 6.13, 
„ 12,22: „ 4 1 „ 17,5: „ C. 25. 
„ 12,23: „ 18,6: 
„ 15,17: 4 „ 20,9: 
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Spr. 20,22: Aop. c. 3.21. Spr. 27,1: Aop. c. 18.21.22. 
„ 20,23: „ e. 16. 
in andern altbundlichen Büchern: 


Lev. 19,11: Aop. c. 25. Bi. 1,3: Aop. c. 4. 
1 Sa. 2,6 ff.: 454 Jer. 17,5 —-8: „ c. 4. 
Job 4,19: „ C. 25. f 


Bei allen dieſen Stellen außerhalb des Abſchnittes Spr. 22,17—23,11 
bezw. 22,17 —24,22 wird man keine unmittelbare ſchriftſtelleriſche Abhängig⸗ 
keit annehmen können. Dieſe vereinzelt und zerſtreut vorkommenden Anklänge 
und Übereinſtimmungen zeigen, daß die in Iſrael wie in Agypten von alters- 
her heimiſche Spruchdichtung bei beiden Völkern ſelbſtändig zu ähnlicher 
und hie und da gar gleicher ſprachlicher Prägung handgreiflicher Lebens⸗ 
oder Religionswahrheiten führte. In jahrhundertlangen Verkehr waren 
manche Sprüche und Redensarten von einem Volk zum andern gewandert, 
‚lo daß ein ſpäterer Bearbeiter und Sammler einzelne niederſchrieb, ohne 

ſich einer Entlehnung bewußt zu ſein. 

Die Abhängigkeit des bibliſchen Spruchbuches von der ägyptiſchen „Lehre 
des Aop.“ erklärt ſich Erman (S. 92) folgendermaßen: In ſaitiſcher oder 

perſiſcher Zeit hat ein damals in Agypten lebender Jude das ägyptiſche Buch 
ins Hebräiſche oder Aramäiſche überſetzt. „Dabei erſetzte er »den Gott 
durch ſeinen Jahwe und auch ſonſt wird er getilgt und geändert haben, was 
ihm für ſein Publikum nicht zu paſſen ſchien.“ Dieſe Überſetzung iſt dann 
— von wie vielen können wir nicht ſagen — ausgeſchlachtet worden und 
„das Endergebnis“ hiervon „ſehen wir jetzt in den Sprüchen Salomons“ in 
dem Buche, das heute deren dritten Abſchnitt bildet. Dieſer Erklärungs⸗ 
verſuch Erman's hat mit Recht Widerſpruch erfahren. Der Vergleich der 
beiden Spruchſammlungen hat vielmehr gezeigt, daß der Hebräer die ägyp⸗ 
tiſche Vorlage mit viel Verſtand und großem Geſchick benutzt hat. Ob er 
dieſe im ägyptiſchen Text oder in einer Überſetzung vor ſich hatte, läßt ſich | 
durch nichts beſtimmen. Was aber die Zeit der Benutzung, oder was das⸗ | 
felbe iſt, der Abfaſſung der „Worte von Weiſen“ betrifft, jo iſt dieſe zu 
jung von Erman angeſetzt. Dem die Verſe 22,29 „Ein Mann geſchickt in | 
feinem Fach, wird vor Königen ſtehen“ und erſt recht 24,21 „Habe Ehrfurcht f 
mein Sohn vor Jahwe und dem König“ haben unzweifelhaft das Königtum, 
alſo die vorexiliſche Zeit, zur Vorausſetzung. Denn ein Republikaner hätte 
niemals ſolche Worte geſchrieben. Mir erſcheint es als das Wahrſcheinlichſte, 
daß die Sammlung der „Worte von Weiſen“ um dieſelbe Zeit entſtanden 
iſt, da „die Gelehrten des Ezechias die Sprüche Salomons zuſammenſtellten“, 
die das fünfte Schriftchen des heutigen Spruchbuches darſtellen. Denn da⸗ r 
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mals ſchlug eine neue Welle ägyptifcher Bildung nach Paläſtina hinüber. 
Wann „die Worte der Weiſen“ ins Spruchbuch aufgenommen worden ſind, 
wiſſen wir nicht. Uns aber erfreue das Licht, das die bekannt gewordene 
„Lehre des Amen - em- ope“ in die Werkſtätte altbundlicher Schriftſteller 
hineingeworfen hat. 


Der hl. Vinzenz von Paul und die Prieſter 


Zur Dreijahrhundertfeier der Gründung ſeiner Kongregation der Miſſion. 
Von P. Lukas Thomas C. M., Niederprüm. 


Am 17. April dieſes Jahres ſind dreihundert Jahre verfloſſen, ſeit die 
Kongregation der Miſſion (abgekürzt C. M., auch Lazariſten genannt nach 
ihrem alten Mutterhauſe St. Lazarus in Paris) ins Leben trat. Anläßlich 
dieſes denkwürdigen Tages richtete Seine Heiligkeit Papſt Pius XI. unter 
dem 4. März dieſes Jahres ein huldvolles Schreiben an den derzeitigen 
Generalſuperior der Genoſſenſchaft, Hochw. Herrn Franz Verdier (ver⸗ 
öffentlicht in den Acta Ap. Sed. 2. Apr. 1925 S. 135), das mit den Worten 
beginnt: „Die Genoſſenſchaft der Miſſionsprieſter, die Vinzenz von Paul 
in der Glut ſeines Seeleneifers vor 300 Jahren begründete, hat in dieſem 
langen Zeitraum der katholiſchen Sache ſoviel Nutzen gebracht, daß wir 
es für billig und angemeſſen erachten, durch dieſes unſer Glückwunſch⸗ 
ſchreiben die Jahrhundertfeier Dir und den Deinigen zu verſchönern und 
für die Chriſtgläubigen denkwürdiger zu machen. Warum ſollten wir 
nicht Gott dem Herrn gemeinſam dafür Dank ſagen, daß er in ſeiner Vor⸗ 
ſehung ſeiner Kirche einen ſo heiligen und tatenfrohen Prieſter und Euch 
einen ſo herrlichen Stifter, Vater und Geſetzgeber geſchenkt hat?“ Dann 
gibt der Papſt einen überblick über die Werke des Seeleneifers und der 
Caritas, denen ſich Vinzenz in eigener Perſon gewidmet, oder die er ſeiner 
Genoſſenſchaft als beſondere Berufsaufgaben angewieſen habe: Miſſionen 
bei dem armen, damals vielfach vernachläſſigten Landvolke, liebevolle 
leibliche wie geiſtliche Sorge für Gefangene und Galeerenſträflinge, Unter- 
ſtützung und Betreuung der Notleidenden, Bekehrung der Ungläubigen in 
den Heidenländern, Exerzitien für Geiſtliche wie Laien in den Häuſern der 
Genoſſenſchaft, Leitung von Diözeſanſeminarien, Pfarreien und (Wall⸗ 
fahrts⸗) Heiligtümern. Er gedenkt der Ausbreitung der Genoſſenſchaft 
noch zu Lebzeiten des heiligen Stifters nicht nur in Frankreich, ſondern 
auch in Italien, Polen, Irland, Schottland und der ſogenannten Berberei 
(Algerien und Tuneſien); er ſtellt feſt, daß ſie gegenwärtig in allen Erd⸗ 
teilen ihre Arbeitsfelder habe, ſpricht im einzelnen von 15 ihr anvertrauten 
Apoſtoliſchen Vikariaten und 100 Klerikalſeminarien und weiſt auf die 
zahlreichen apoſtoliſchen Arbeiter hin, die ihre mühevolle Laufbahn zum 
Teil mit dem Martertode gekrönt und beſiegelt hätten, wie der ſelige 
Johann Gabriel Perboyre, der ſelige Franz Regis Clet und andere, deren 
Seligſprechungsprozeß die Kirche bereits eingeleitet habe, unter denen er 
den ehrwürdigen Biſchof Juſtinus de Jacobis, zweiten Apoſtel von Abeſſi⸗ 
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nien, namentlich erwähnt. Zu all dieſem opfer⸗ und ſegensreichen Wirken 
in der 300jährigen Vergangenheit und in der Gegenwart ſowie zu der 


treuen Bewahrung des urſprünglichen Geiſtes beglückwünſcht der Heilige 


Vater die Kongregation und erteilt ihr den Apoſtoliſchen Segen zu wei⸗ 


terer ſeeleneifriger Arbeit. 
Die Abſicht des Papſtes, durch dies Apoſtoliſche Schreiben die Drei⸗ 
jahrhundertfeier „für die Chriſtgläubigen denkwürdiger zu machen“, mag 
es rechtfertigen, wenn auch der „Pastor bonus“ von dieſem Ereignis Notiz 
nimmt und ſeinen prieſterlichen Leſern einmal den heiligen Stifter der 
Miſſionsprieſter vor Augen ſtellt, und zwar nicht ſo ſehr als den Helden 
und Apoſtel der Caritas, „unerreicht in allen Landen“ (wie ihn der pro⸗ 
teſtantiſche Caritasmann Wichern nennt), ſondern vielmehr in ſeinen Be⸗ 
ziehungen zu den Prieſtern, für die Vinzenz gearbeitet und für deren 
Dienſt er auch ſeine Miſſionsprieſter beſtimmt hat. Leider iſt er in dieſer 
Hinſicht noch längſt nicht genügend bekannt und gewürdigt, und doch 
bietet vielleicht die ganze neuere Kirchengeſchichte keinen Mann, deſſen 
nähere Bekanntſchaft für den Prieſter, für den ſogenannten Weltprieſter 
ſpeziell, auch nur annähernd ſo lohnend, ſo belehrend, erhebend und ver⸗ 
edelnd wäre, wie die Vertrautheit mit dem Lebensbilde und den Grund⸗ 
ſätzen des heiligen Vinzenz von Paul. Gehört er doch nicht nur ſeinen 
Söhnen und Töchtern im engeren Sinne, den Lazariſten und Barmherzigen 
Schweſtern, nicht nur ſeinem Heimatlande Frankreich, das mit Recht auf 
ihn ſtolz iſt, ſondern allen Nationen und Ständen ohne Unterſchied an; 
ganz beſonders nahe aber ſteht er den Prieſtern, für die ſein Herz hie⸗ 
nieden in inniger Liebe ſchlug. Er war den Prieſtern zeitlebens ein ein⸗ 
ſichtiger, wohlmeinender Freund und Ratgeber, ein ſelbſtlos beſorgter 
Vater, der ihre Intereſſen förderte, als wären es die ſeinigen; er war und 
bleibt für alle Zeiten durch ſein Leben und ſein Wirken eine glänzende 
Apologie des katholiſchen Prieſterſtandes, er beweiſt der Welt mit über⸗ 
zeugendſter Anſchaulichkeit die unerſchöpfliche Fruchtbarkeit und die un⸗ 
vergleichliche Segensfülle des katholiſchen Prieſtertums. Er hat in einer 
Zeit, wo die Bedeutung des bloßen Glaubens einſeitig auf Koſten 
der guten Werke übertrieben wurde, unter den erſten Männern der ſog. 
Gegenreformation die Göttlichkeit der alten Kirche aus ihren Früchten, 
den aus dem Glauben geborenen Liebeswerken, unwiderleglich ad oculos 
demonſtriert. Er iſt durch ſeine Perſönlichkeit ein lebendiges, leuchtendes 
Vorbild der Heiligkeit für den Klerus, das aber nicht durch unerreichbare 
Erhabenheit blendet und entmutigt, ſondern durch den Zauber ſchlichter 
Natürlichkeit und gewinnender Freundlichkeit ermutigt und anzieht. 


Das Officium proprium vom 19. Juli, wie es für die Kongregation 
der Miſſion von Rom gutgeheißen iſt — nebenbei bemerkt, eines der 
reichſten, gehaltvollſten und ſchönſten Heiligenoffizien, die ſich im ganzen 
Brevier befinden — bietet in den Veſperantiphonen in knappen Zügen 
einen Geſamtüberblick über die apoſtoliſche Laufbahn des Feſtheiligen, 
wobei bezeichnenderweiſe gerade das Prieſtertum und ſeine Bedeutung 
zur Geltung kommt. Gott ſelber, der Liebhaber und Heiland der Seelen, 
ergreift das Wort: 
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„Egeni et pauperes quaerunt aquas, et non sunt. 

Ego Dominus exaudiam eos, Deus Israel non derelinquam eos. 
(Is. 41, 17.) 

Die Elenden und Armen ſuchen Waſſer, doch ſolches ift nicht da. 

Ich, der Schutzgott Iſraels, will fie nicht verlaſſen.“ 


Mit wenigen Strichen iſt die herzzerreißende Drangſal des armen 
Volkes gezeichnet; dies Volk, von zeitlicher Not bedrückt und, was noch 
ſchlimmer, religiös verwahrloſt, ſchreit nach Waſſer. Das erfriſchende, 
belebende Waſſer, im heißen Orient ſo koſtbar und begehrt, ſteht mehrfach 
in der Heiligen Schrift als Sinnbild der göttlichen Gnade und des über⸗ 
natürlichen Lebens (vergl. Iſ. 56, 1. Joh. 4. 10, 13). Dies übernatürliche 
Leben nun ſcheint, zumal für das arme Landvolk, in dem Frankreich der 
Hugenottenkriege mit ihren Greueln, ihren Profanationen, ihren morali- 
ſchen Ruinen unter dem Klerus, verſiegt zu ſein. Aber Gott verläßt ſein 
Volk nicht; er greift ein: 

„Suscitabo mihi sacerdotem fidelem, 

Qui juxta cor meum et animam meam faciet. 

Et aedificabo ei domum fidelem, 

Et ambulant coram Christo meo. (1. Reg. 2, 35.) 
Einen treuen Prieſter will ich mir erwecken 

Nach meinem Herzen, der meine Wünſche erfüllt. 
Ich will ihm auch ein dauernd Haus erbauen. 
Vor meinem Hochgeſalbten geht er ein und aus.“ 

In Vinzenz hat er ſich den treuen Prieſter nach ſeinem Herzen er: 
weckt, der Gottes Wünſche erfüllt und in allem mit Gott ſich berät (ambu- 
labit coram Ch. meo). Er baut ihm in ſeiner Kongregation ein dauernd 
Haus, eine treue Familie, die des Vaters Geiſt erbt und fortpflanzt. 

„Dabo vobis pastores juxta cor meum, 

Et pascent vos scientia et doctrina (Jer. 3, 15.) 
Ich gebe euch Hirten nach meinem Herzen, 

Die euch mit Einſicht und mit Weisheit weiden.“ 

Durch St. Vinzenz und das Wirken ſeiner Söhne erhält die verwüſtete 
und entſtellte Kirche wieder gottgefällige Prieſter, die der religiöſen Un⸗ 
wiſſenheit des Volkes abhelfen und es auf gute Weide führen. 

„Labia enim sacerdotis custodient scientiam, 
Et legem requirent ex ore ejus. (Mal. 2, 7.) 
Des Prieſters Lippen bewahren die Wiſſenſchaft, 
Aus ſeinem Munde ſucht man Unterweiſung.“ 

Der Prieſter iſt ja der berufene Hüter der Heilswiſſenſchaft und der 
Dolmetſch des göttlichen Geſetzes. Welcher Segen ſtrömt aber auch von 
einem ſolchen Prieſter auf das Volk Gottes aus! 

„Inebriabo animam sacerdotum pinguedine, 

Et populus meus bonis meis adimplebitur. (Jer. 31, 14.) 
Der Prieſter Seele labe ich mit Fett (Gnadenfülle), 

An meinen Gütern ſättigt ſich mein Volk.“ 

Iſt die Seele des Prieſters mit übernatürlichem Gnadengut geſättigt 
und geheiligt, dann teilt er von ſeinem inneren Reichtum und an 
dem heilsbegierigen Volke mit. 
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In dem Hymnus zur zweiten Veſper wird Vinzenz gefeiert als „Lux 
cleri“ — er iſt noch bis zur Stunde ein Lehrmeiſter für die Prieſter, die 
in ſeiner Schule lernen, den Wohlgeruch Chriſti um ſich her zu verbreiten: 


„Te sacerdotes vel adhuc magistro 
Optimum Christi referunt odorem.“ 


In der Antiphon zum Magnifikat derſelben Veſper wird die Ver⸗ 
heißung Gottes an das alte Sion (Pf. 131, 15, 16) in der Tätigkeit unſeres 
Heiligen als erfüllt geſchaut: 


„Pauperes Sion saturabo panibus, 
Sacerdotes ejus induam salutari, 

Et sancti ejus exultatione exultabunt. 

Die Armen Sions will mit Brot ich ſättigen, 
Mit Heil will ich umkleiden ſeine Prieſter, 
Und ſeine Frommen ſollen jauchzen.“ 


Unendlich viel verdankt der Prieſterſtand dem hei⸗ 
ligen Vinzenz. Wir Kinder einer beſſeren Zeit vermögen uns kaum 
eine Vorſtellung davon zu machen, wie traurig es zur Zeit des Heiligen 
in Frankreich ausſah, und zu welchem wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Tief⸗ 
ſtand der Durchſchnittsklerus herabgeſunken war. Die mannigfachen Ur⸗ 
ſachen dieſer beklagenswerten Zuſtände, die auf politiſchem wie ſozialem 
Gebiete liegen, können hier nicht ausführlich behandelt werden. Vor allem 
war die wiſſenſchaftliche und aſzetiſche Vorbildung für den geiſtlichen 
Stand in jeder Beziehung mangelhaft. Prieſterſeminarien gab es noch 
nicht, die Reformdekrete des Tridentinums hatte das gegen Rom miß⸗ 
trauiſche Parlament noch immer nicht angenommen), und jo war auch 


1) Die verfpätete, erſt im Jahre 1615 erfolgte Annahme der Trienter Reform⸗ 
beſchlüſſe gibt auch die Erklärung für die befremdende Tatſache, daß Vinzenz in 
einem Alter von 19 Jahren und 5 Monaten zum Prieſter geweiht worden iſt, am 
23. Sept. 1600, nachdem er am 19. Sept. 1598 das Subdiakonat und genau drei 
Monate ſpäter, am 19. Dez. desſelben Jahres, das Diakonat empfangen hatte, ob⸗ 
ſchon vom Tridentinum (Sess. 23 de reform. cap. 12) für das Subdiakonat das voll⸗ 
endete 21. Lebensjahr, für das Diakonat das 22. und für die Prieſterweihe das 
vollendete 24. vorgeſchrieben worden war. Aus den Akten des Seligſprechungs⸗ 
prozeſſes erſieht man, daß der Promotor fidei, der ſog. Teufelsadvokat, kein 
Geringerer als der gelehrte Proſper Lambertini, Verfaſſer des klaſſiſchen Wer⸗ 
kes: De Servorum Dei beatificatione et Beatorum canonizatione, 5 tom., Bononiae 
1734 — der ſpätere Papſt Benedikt XIV. — gegen Vinzenz geltend machte, daß er 
ſich ohne Dispens zwei höhere Weihen innerhalb dreier Monate habe erteilen laſſen, 
worauf der Verteidiger entgegnete, daß die Reformbeſtimmungen des Tridentinums 
damals in Frankreich noch nicht publiziert, alſo auch noch nicht verpflichtend waren. 
Ein zweites chronologiſches Kurioſum iſt, daß die älteſten Biographen unſeren Hei⸗ 
ligen um fünf Jahre älter gemacht haben, als er wirklich geworden iſt. Sein Todes⸗ 
tag ſteht feſt, der 27. Sept. 1660, ähnlich wie der Tag ſeiner höheren Weihen; er iſt 
aber nicht am 24. April 1576, ſondern erſt am 24. April 1581 geboren worden, wie 
P. Pierre Coſte C. M., der gelehrte Archivar von St. Lazarus und gründlichſte 
Vinzenzforſcher, unwiderleglich nachgewieſen hat. Er iſt alſo nicht im 85. Lebens⸗ 
jahre geſtorben, ſondern in einem Alter von 79 Jahren und 5 Monaten. Dement⸗ 
un ift auch die Angabe im Brevier (anno aetatis suae octogesimo quinto) zu 

richtigen. 
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das berühmte, vom heiligen Karl Borromeo als jo wichtig betonte und 
eifrig durchgeführte Dekret über die Errichtung von Diözeſanſeminarien 
(Sess. 23. de reform. cap. 18) in Frankreich toter Buchſtabe geblieben. Der 
Beſuch der Univerſitäten war für die Mehrzahl der Prieſteramtskandida⸗ 
ten zu koſtſpielig, die Söhne adliger Familien aber, die zur Erlangung 
höherer Pfründen daſelbſt ſtudierten, brachten im günſtigſten Falle viel 
trockene Schulgelehrſamkeit mit, blieben aber ohne tiefe religiöſe Durch⸗ 
bildung und ohne praktiſche Einführung in die prieſterlichen und ſeelſorg⸗ 
lichen Verrichtungen und hatten zudem nicht ſelten unter dem anſteckenden 
Beiſpiele ihrer weltlichen Kommilitonen an Frömmigkeit und guten Sitten 
ſchweren Schaden gelitten. Die fromme Gräfin von Gondi, die im Leben 
unſeres Heiligen eine ſo bedeutende Rolle ſpielt, pflegte auf Reiſen, wenn 
ſie bei den verſchiedenſten Geiſtlichen beichten mußte — incredibile dietu — 
eine Abſchrift der Abſolutionsformel in usum confessarii bei ſich zu füh⸗ 
ren, da ſie aus Erfahrung wußte, daß ſie deren Kenntnis nicht bei jedem 
Beichtvater vorausſetzen durfte! 


Mit der Unwiſſenheit ging die Unſittlichkeit Hand in Hand. Durch 
Trunkſucht und Laſterhaftigkeit war ein großer Teil des Klerus ſo tief 
geſunken, daß der ehrwürdige Prieſtername vielfach als ein Schimpfwort 
galt und mit „verkommener Menſch“ gleichbedeutend war. In welch 
grauenhaften Abgrund läßt uns ein Biſchof blicken, der an Vinzenz 
ſchreibt: „Ich erſchaudere, wenn ich daran denke, daß es in meinem Bis⸗ 
tum nahezu 7000 Prieſter gibt, die der Trunkſucht oder dem Laſter ergeben 
ſind, und die alle Tage an den Altar treten und keinen Beruf haben.“ 
Und ein anderer: „Abgeſehen von dem Kanonikus Theologus meiner 
Kathedrale wüßte ich unter allen Prieſtern meiner Diözeſe keinen einzigen 
anzugeben, der imſtande wäre, ein geiſtliches Amt zu verwalten.“ Wir 
werden unten, wenn wir Vinzenz über die Würde des Prieſters und das 
Wirken des guten Prieſters reden hören, noch weitere Belege für die 
ſchwere Reformbedürftigkeit eines großen Teiles des damaligen Klerus 
vernehmen. 


Wie half Vinzenz dieſer Not ab? Das Brevier ſagt: „Quantum autem 
augendae cleri disciplinae adlaboraverit, testantur (1) erecta majorum 
clericorum seminaria, (2) collationum de divinis inter sacerdotes frequen- 
tia, (3) sacrae ordinationi praemittenda exercitia, ad quae sicut ad pios 
laicorum secessus Instituti sui domicilia libenter patere voluit. 


Als der eifrige Biſchof von Beauvais, Auguſtin Potier, in deſſen Bis⸗ 
tum von Vinzenz ſelbſt oder von den Seinigen in faſt allen Landpfarreien 
Miſſionen abgehalten worden waren, eines Tages ihn drängte, ihm doch 
ein Heilmittel zur Beſſerung ſeines Klerus anzugeben, ſagte Vinzenz: 
„Hochwürdigſter Herr, es iſt unmöglich, Prieſter zu beſſern, die im Laſter 
grau geworden ſind; ein ſchlechter Geiſtlicher bekehrt ſich faſt nie. Um 
den Klerus zu erneuern, muß man bei denen anfangen, die erſt noch ge- 
weiht werden ſollen, nicht bei denen, die ſchon Prieſter ſind. Laſſen Sie 
nur diejenigen zu den heiligen Weihen zu, die Sie wegen ihrer Kenntniſſe 
und Sitten für wirklich berufen halten, und fordern Sie von ihnen eine 
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möglichſt lange Vorbereitung, um fie für ein jo heiliges Amt geeignet zu 
machen.“ 

In Verfolg dieſer Anregung entſchloß ſich der Biſchof, die Weihekandi⸗ 
daten für mehrere Wochen in ſeine eigene Wohnung aufzunehmen, um ſie 
während dieſer Zeit durch regelmäßige Vorträge und übungen in allem 
unterrichten zu laſſen, was ſie wiſſen und tun mußten. Vinzenz ſelbſt, 
begleitet von zwei Theologieprofeſſoren von der Sarbonne, begab ſich im 
September 1628 nach der Biſchofsſtadt zur Abhaltung der erſten Ordinan⸗ 
den⸗Exerzitien. Der Oberhirte ſelbſt eröffnete ſie, die beiden Doktoren 
hielten nach dem von Vinzenz feſtgeſetzten Plane ihre wiſſenſchaftlichen 
Vorträge, der Heilige ſelbſt hatte ſich die aſzetiſchen Unterweiſungen und 
die Erklärung der Zehn Gebote vorbehalten. Er ſprach dabei mit ſolcher 
Klarheit, Kraft und Salbung, daß faſt alle Ordinanden bei ihm eine 
Lebensbeichte ablegten. Auch einer der beiden gelehrten Profeſſoren, der 
mit geſpanntem Intereſſe allen Anſprachen des heiligen Prieſters ange⸗ 
wohnt hatte, um Nutzen für ſeine Seele daraus zu ziehen, legte zur großen 
Erbauung für die Ordinanden gleichfalls bei ihm eine Generalbeichte ab. 

Einige Jahre ſpäter (1631) ſchrieb der Erzbiſchof von Paris, dem der 
genannte Biſchof von Beauvais bei einem Beſuche von den herrlichen Er⸗ 
folgen dieſer Ordinanden⸗Exerzitien erzählt hatte, allen, die in ſeiner 
Erzdiözeſe die heiligen Weihen empfangen wollten, einen zehntägigen 
Exerzitienkurſus im Hauſe der Miſſionsprieſter vor, der in dem einen 
Jahre ſechsmal gehalten wurde. Allmählich ſandten auch Biſchöfe aus 
anderen Diözeſen ihre Ordinanden vor der Weihe nach Paris, ſodaß die 
Zahl der Teilnehmer ſchon bis auf hundert ſtieg. Die geſamte Verpflegung 
ſo vieler Ordinanden, vier⸗ bis ſechsmal jährlich für elf Tage, geſchah auf 
Koſten der Kongregation, ſelbſt zu Zeiten der Teuerung. Vinzenz verließ 
ſich dabei auf die unerſchöpflichen Schätze der göttlichen Vorſehung; im 
Notfalle verkürzte er ſich und den Seinigen die Ration. Wir ſind in der 
glücklichen Lage, noch einige Abſchnitte aus vertraulichen Anſprachen zu 
beſitzen, womit er ſeine Miſſionsprieſter und Laienbrüder auf bevorſtehende 
Ordinanden⸗Exerzitien und deren Wichtigkeit hinwies und ſie belehrte, 
wie ſie alle durch ihren Eifer, ihre Dienſtleiſtungen, Gebete und guten Bei⸗ 
ſpiele zum Erfolge dieſes ſo wichtigen Werkes beitragen ſollten. Dieſe 
koſtbaren Texte geben uns einen Begriff von der herzlichen, ungezwun⸗ 
genen Art, womit der Heilige zu ſeinen Kindern ſprach; fie machen uns 
auch mit den Anſchauungen des Heiligen über Prieſterwürde und Prieſter⸗ 
einfluß bekannt, und werfen zugleich grelle Streiflichter über die dama⸗ 
ligen — alles Gründe, die die Länge dieſer Zitate rechtfertigen 
mögen. 


2) Es wurde bisher von mancher für Vinzenz und feine Stiftungen inter⸗ 
eſſierten Seite lebhaft bedauert, daß ſeine geſammelte Korreſpondenz, ſowie ſeine 
Konferenzen und Anſprachen ausſchließlich im Beſitz ſeiner beiden Familien blieben 


und nicht in den Buchhandel kamen. Wieviele Perlen aszetiſcher Literatur blieben 


damit der Oeffentlichkeit vorenthalten! Nunmehr iſt der Wunſch zahlreicher Vinzenz⸗ 
verehrer erfüllt. Der ſchon genannte Archivar des Mutterhauſes, P. Coſte, der ſeit 
langen Jahren eine allen Anforderungen moderner Geſchichtsſchreibung ent⸗ 
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„Der prieſterliche Charakter ift eine Teilnahme am Prieſtertum des 
Gottesſohnes. Er hat den Prieſtern die Macht gegeben, ſeinen eigenen 
Leib zu opfern und als Speiſe darzureichen, damit alle, die davon genießen, 
ewig leben ſollen. Dieſer Charakter iſt etwas ganz Göttliches und Unver⸗ 
gleichliches — Macht über den Leib Jeſu Chriſti — Die Engel ſind voll 
Verwunderung darüber — Gewalt, die Sünden der Menſchen nachzulaſſen 
— für ſie ein Gegenſtand großen Staunens und Dankens. Gibt es wohl 
etwas Größeres und Bewunderungswerteres? Hochwürdige Herren, wie 
groß iſt doch ein guter Prieſter! Was vermag doch ein guter Geiſtlicher 
zu wirken! Von den Prieſtern hängt das Wohl des Chriſtentumes ab. 
Haben nämlich gute Pfarrkinder das Beiſpiel eines guten Geiſtlichen, 
eines liebenswürdigen Hirten vor Augen, dann ehren ſie ihn und folgen 
ſeiner Stimme und bemühen ſich, ihm nachzuahmen. Wie ſehr müſſen wir 
uns bemühen, ſie alle zu recht guten Prieſtern zu machen! Das iſt ja 
unſere Aufgabe, und das Prieſtertum iſt ja etwas Hocherhabenes. 


Aber, mein Heiland, wenn ein guter Prieſter ſoviel Gutes zu ſtiften 
vermag, wieviel Böſes richtet nicht ein ſchlechter an, wenn er ſich der Sünde 
ergibt! O Gott, was hat man für Mühe, ſie wieder in guten Zuſtand zu 
bringen! O mein Heiland, wie ſehr müſſen da die armen Miſſionare ſich 
dir hingeben, um zur Heranbildung guter Geiſtlicher etwas beizutragen! 
Dieſes Werk iſt ja für das Heil der Seelen und den Fortſchritt des Chriſten⸗ 
tums das ſchwierigſte, aber auch das erhabenſte und wichtigſte. 


Sich der Heranbildung guter Prieſter widmen und dabei als die zweite 
Wirkurſache, als Werkzeug Gottes, tätig ſein heißt die Aufgabe Jeſu 
Chriſti erfüllen, der es ſich während ſeines Lebens beſonders angelegen 
ſein ließ, zwölf gute Prieſter, die Apoſtel nämlich, heranzubilden; dazu 


ſprechende Lebensgeſchichte des hl. Vinzenz vorbereitet, hat als Vorarbeit dazu mit 
Gutheißung der Oberen ein monumentales Werk herausgegeben unter dem Titel: 
St. Vincent de Paul, Correspondance, Entretiens, Documents. Paris, Lecoffre, das 
auch im Buchhandel zu haben iſt. Seit 1920 ſind bis jetzt 13 Bände erſchienen. 
Dieſe neue für die intime Kenntnis des hl. Vinzenz und ſeines Wirkens ſowie für 
die religiöſe Zeitgeſchichte überhaupt unſchätzbare Veröffentlichung hat vor der frühe⸗ 
ren vom Jahre 1880, die aber nicht im Buchhandel erſchienen war, außer wertvollen 
Anmerkungen beſonders den Vorzug, daß ſie mehrere Hundert bisher unedierte 
Briefe des Heiligen enthält, ſodann auch bemerkenswerte Dokumente und viele an 
den Heiligen gerichtete Briefe von Zeitgenoſſen, wodurch ſie ein erhöhtes Intereſſe 
für Kirchenhiſtoriker, Hagiographen, Caritasforſcher und Aszetiker gewinnt. S. Em., 
Kardinal⸗Staatsſekretär Gaſparri, richtete im Namen Pius' XI. an den Heraus⸗ 
geber, der dem Papſte die erſten acht Bände hatte überreichen laſſen, ein zu Anfang 
des 11. Bandes abgedrucktes Dankſchreiben, worin er die veröffentlichten Briefe 
und Anſprachen recht treffend bezeichnet als „getreuen Spiegel eines Heiligen, der 
durch ſeine Werke die ſchönſte Verkörperung der göttlichen Vorſehung (la plus belle 
incarnation de la divine Providence) während der erſten Hälfte des 17. Jahrhun⸗ 
derts geweſen iſt.“ Es ſteht zu hoffen, daß auch der deutſchen Leſerwelt, wenn nicht 
die vollſtändige Publikation, ſo doch eine wohlerwogene Auswahl der wichtigſten 
und charakteriſtiſchſten Partien des hochintereſſanten Werkes in Ueberſetzungen 
zugänglich gemacht wird. Unſere Zitate im folgenden beziehen ſich auf dieſe Aus⸗ 
gabe von Coſte. 
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wollte er mehrere Jahre mit ihnen umgehen, um ſie zu unterrichten und 
für dieſes göttliche Amt heranzubilden. 

Hochwürdige Herren und liebe Brüder, ſo befinden wir uns denn am 
Vorabende dieſes großen Werkes, das Gott unſeren Händen anvertraut 
hat. Mein Gott, morgen alſo ſollen wir die bei uns aufnehmen, die deine 
Vorſehung uns zu ſenden beſchloſſen hat, damit wir im Verein mit Dir 
zu ihrer Vervollkommnung beitragen. Meine Herren, welch großes Werk: 
an der Vervollkommnung der Geiſtlichen arbeiten! Wer vermag die Er⸗ 
habenheit dieſer Aufgabe zu erfaſſen? Das iſt das Höchſte, was es gibt. 
Was iſt in der Welt ſo groß wie der geiſtliche Stand? Fürſtentümer und 
Königreiche ſind mit ihm nicht zu vergleichen. Sie wiſſen es, daß die 
Könige nicht imſtande ſind, ſo wie die Prieſter Brot in den Leib Jeſu 
Ehrifti zu verwandeln und die Sünden nachzulaſſen. Sie kennen alle 
anderen Vorzüge, wodurch die Prieſter über zeitliche Größen erhaben ſind. 
Trotzdem ſendet Gott dieſe Leute zu uns, um ſie zu heiligen. Wo findet 
ſich etwa Ähnliches? 

O arme, geringe Arbeiter! wie gering gegenüber der Würde dieſer 
Aufgabe! Doch Gott erweiſt dieſer kleinen Genoſſenſchaft, der letzten und 
geringſten von allen, die Ehre einer ſolchen Aufgabe, und ſo müſſen denn 
wir unſererſeits unſere ganze Sorgfalt dem Gelingen dieſes apoſtoliſchen 
Unternehmens widmen, das die jüngeren Kleriker fähig machen ſoll, die 
höheren Weihen zu empfangen und ihre Amtspflichten gut zu verrichten. 
Denn die einen werden ſpäter Pfarrer werden, die anderen Kanoniker, 
wieder andere Pröpſte, Abte, Biſchöfe: jawohl, Biſchöfe. Sehen Sie, das 
ſind die Leute, die wir morgen bei uns aufnehmen werden. 

Vergangene Woche fand eine Verſammlung von Biſchöfen ſtatt, die 
ein Heilmittel gegen die Trunkſucht der Prieſter einer gewiſſen Provinz 
ſuchten; ſie fanden aber keins. Die Lehrer des geiſtlichen Lebens ſagen, 
der erſte Schritt auf dem Wege der Tugend ſei, daß man Herr über ſeinen 
Gaumen werde. Jene aber, die ihrem Gaumen alles geben, was er ver⸗ 
langt, die bemeiſtert der Gaumen. Welch eine Unordnung! Sie ſind ſeine 
Knechte, ſeine Sklaven; ſie tun nur, was er will. Es gibt nichts Unwür⸗ 
digeres, nichts Beweinenswerteres, als Prieſter zu ſehen, ja ſogar die 
Mehrzahl der Prieſter einer Provinz, die dieſem Laſter in einem Grade 
unterworfen ſind, daß die Biſchöfe ſich verſammeln müſſen und in die 
größte Verlegenheit kommen, um nur ein Heilmittel zu finden, das einem 
ſolchen Unglücke abhelfen könnte. Und wie wird es erſt nach alledem mit 
dem Volke beſtellt ſein! 

Was aber müſſen wir da nicht tun, meine Herren, uns ganz Gott hin⸗ 
zugeben, um dazu beizutragen, ſeine Diener und ſeine Braut von ſolcher 
Schmach zu befreien! Das ſoll nicht heißen, als ob alle Prieſter in Un⸗ 
ordnung lebten; nein, mein Heiland, wieviel heiligmäßige Prieſter gibt es 
noch! Es kommen gar viele hierher in die Exerzitien, Pfarrer und andere, 
die eine ziemlich weite Reiſe eigens dazu machen, um ihr Gewiſſen in 
Ordnung zu bringen. Und wieviele gute und heilige Prieſter gibt es in 
Paris! Ihre Zahl iſt groß. Dazu gehören die Herren, die ſich hier zu den 
Dienstagskonferenzen verſammeln, und die alle einen vorbildlichen Lebens⸗ 
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wandel führen; fie alle arbeiten mit unvergleichlichem Segen. Wenn es 
alſo auch ſchlechte Geiſtliche in der Welt gibt — der ſchlechteſte, unwür⸗ 
digſte und ſündhafteſte bin ich —, ſo gibt es zum Erſatz dafür auch ſolche, 
die Gott durch die Heiligkeit ihres Lebens zu großer Verherrlichung ge— 
reichen. Welch ein Glück! Gott will ſich armer Leute, ohne Wiſſenſchaft 
und Tugend wie wir, nicht nur bedienen, um den heruntergekommenen, un⸗ 
ordentlichen Geiſtlichen wieder aufzuhelfen, ſondern ſogar die Guten zu 
vervolldommnen, wie wir es durch feine Gnade erleben. Wie glücklich 
ſind Sie zu ſchätzen, meine Herren, die Sie durch Ihre Frömmigkeit, 
Milde, Freundlichkeit, Beſcheidenheit und Demut dem Geiſte Gottes in 
dieſen Seelen vorarbeiten; wie glücklich, Gott dienen zu dürfen in der 
Perſon ſeiner hochſtehendſten Diener; wie glücklich, ihnen durch gutes 
Beiſpiel voranzuleuchten bei den Konferenzen, bei den Zeremonien⸗ 
erklärungen, im Chor, im Speiſeſaal, kurz, überall! Wie glücklich werden 
wir alle ſein, wenn wir durch unſer Stillſchweigen, unſere Zurückhaltung, 
unſere Liebe den Abſichten entſprechen, um derentwillen Gott ſie zu uns 
ſendet! Achten wir mit beſonderer Aufmerkſamkeit auf alles, was ihnen 
asgenehm ſein könnte; leſen wir es ihnen an den Augen ab, machen wir 
es ausfindig und bringen wir es ihnen unverzüglich. Seien wir erfinderiſch 
darin, für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen und ſie zu bedienen. Wenn wir es 
tun, dann erbauen wir ſie. Man muß zu Gott viel um dieſe Gnade beten. 
Ich bitte die Prieſter, in dieſer Meinung die heilige Meſſe zu leſen, und die 
Brüder und Kleriker, in der gleichen Meinung ihr beizuwohnen.“) 

In dieſen Ordinanden⸗Exerzitien, die ſpäter von den Miſſionsprieſtern 
auch in andere Diözeſen verpflanzt wurden, hatte Vinzenz die Grundlage 
für eine Erneuerung des geiſtlichen Standes geſchaffen. Aber wie in den 
jüngeren Geiſtlichen die guten Eindrücke erhalten und vertiefen gegenüber 
dem verflachenden Einfluſſe eines verdorbenen Zeitalters und den böſen 
Beiſpielen älterer verkehrter Mitbrüder? Die Vorſehung gab unſerem 
Heiligen durch einen — ſtets unbekannt gebliebenen — jüngeren Geijt- 
lichen ſelbſt den Gedanken ein, die Prieſter regelmäßig um ſich zu ver- 
ſammeln, um mit ihnen vertraulich die Mittel zu beſprechen, wie ſie den 
echten Geiſt des Prieſtertums bewahren und pflegen könnten. Der neue 
Plan wurde vom Erzbiſchof von Paris und vom Papſte ſelbſt befürwortet 
und — im Juni 1633 ins Werk geſetzt — von zahlreichen Geiſtlichen freudig 
begrüßt, die in dieſen Zuſammenkünften ein mächtiges Mittel der Beharr⸗ 
lichkeit im Guten und einen wahren Jungbrunnen für priejterliches 
Tugendſtreben und apoſtoliſchen Seeleneifer erblickhten und fanden. Dieſe 
„Dienstagskonferenz“ — ſo genannt, weil die Verſammlungen alle Diens⸗ 
tage im Hauſe der Miſſionsprieſter ſtattfanden — zählte zu Lebzeiten des 
Heiligen 300 Mitglieder und wurde eine Pflanzſchule heiligmäßiger und 
ſeeleneifriger Prieſter. Aus ihr gingen u. a. 23 tüchtige Biſchöfe und zahl⸗ 
reiche berühmte Geiſtesmänner hervor, Zierden der franzöſiſchen Kirche, 
durch die die echte Reform ſich fortſchreitend in weiteren Kreiſen und 
fernen Diözeſen auswirkte. An dieſe ſegensreiche Einrichtung erinnert 
noch die Recollectio menstrua unſerer Tage. So freudig dieſe Übung im 
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Intereſſe des geiſtlichen Tugendſtrebens zu begrüßen und zu fördern iſt, 
ein gleichwertiges Gegenſtück zu der alten Vinzenzianiſchen Dienstags⸗ 
konferenz iſt ſie dennoch nicht. Dafür finden zunächſt die Verſammlungen 
in zu großen Abſtänden ſtatt, nur einmal im Monate. Dann ſteht im 
Mittelpunkte die Anſprache des Leiters — gewöhnlich ein Ordensmann — 
über einen Gegenſtand, der in der Regel vorher unbekannt iſt und auf den 
die Teilnehmer ſich deshalb auch nicht vorbereiten konnten, wobei ſie zu⸗ 
dem faſt nur paſſiv, rezeptiv ſind. In den alten Konferenzen ging es 
weſentlich anders her. Da waren alle verpflichtet, zu Hauſe über einen 
in der letzten Konferenz vom Leiter bezeichneten Gegenſtand fromm zu 
meditieren, und in der Verſammlung ſelbſt rief der Leiter mehrere Mit⸗ 
glieder auf, die dann ſchlicht und fromm ihre Gedanken mitteilten. Alles 
redneriſche Gebaren, Haſchen nach Wiſſenſchaftlichkeit und Glänzenwollen 
waren ſtreng verpönt. Der Leiter, ſtatutengemäß ein Miſſionsprieſter, 
damals der heilige Vinzenz ſelbſt, faßte zuletzt, wenn das Thema erſchöpft 
ſchien, in einem Schlußwort in Form einer herzlichen, warmen Exhorte 
alles Geſagte kurz zuſammen. Jede Beſprechung ſollte einundeinehalbe 
bis zwei Stunden dauern. 


Man begreift, wie dieſe Methode nachhaltiger wirken mußte. Schon 
die vorherige Angabe des Themas und das private betrachtende Durch⸗ 
arbeiten zu Hauſe während der Woche mußte die Prieſter für den Gegen⸗ 
ſtand lebhafter intereſſieren und erwärmen und ſie tiefer davon durch⸗ 
dringen, ſodaß ſie aufs beſte vorbereitet zur Verſammlung kamen. So⸗ 
dann war die auf jede Schauſtellung von Wiſſen und Rhetorik grundſätzlich 
verzichtende, einzig auf ſchlichte Gründlichkeit und gegenſeitige Erbauung 
eingeſtellte Beſprechung durch mehrere ganz dazu angetan, die betreffende 
Frage ausgiebig von den verſchiedenen Seiten zu beleuchten und Geiſt und 
Herz der Teilnehmer mächtig zu ergreifen und anzuregen, zumal wenn 
ein Mann wie Vinzenz im Schlußwort redete, wie Gottes Geiſt es ihm 
eingab. Beſonders das übernatürliche Moment fällt dabei ſchwer ins Ge⸗ 
wicht: der Geiſt Gottes, der weht, wo er will, teilt ſich doch erfahrungs⸗ 
gemäß reichlicher da mit, wo tiefer Glaube vorhanden iſt, wo Einfalt, 
Demut und ſchlichte Frömmigkeit geübt wird, wo aufrichtiges Verlangen 
nach dem Heile ihm entgegenkommt, lauter Vorausſetzungen, die bei den 
Konferenzen alten Stils wie gegeben erſchienen. Cum simplicibus sermo- 
cinatio ejus (Prov. 3, 32). Ubi sunt duo vel tres congregati in nomine 
meo, ibi sum in medio eorum (Matth. 18, 20). 

Doch hören wir darüber Vinzenz ſelbſt in einer Anſprache, worin er 
den Seinen die übung ſolcher Konferenzen empfiehlt: „Wenn jemand auf 
der Welt verpflichtet iſt, von den Konferenzen zu ſeinem Fortſchritte im 
geiſtlichen Leben einen guten Gebrauch zu machen, ſo ſind es, wie mir 
ſcheint, die Prieſter der Kongregation der Miſſion. An ſie hat ſich Gott 
gewandt, um dieſe Art der Unterhaltung über einzelne Tugenden in der 
Welt und unter den Geiſtlichen einzuführen. Als ich nach Paris kam, 
hatte man nie von ähnlichen Konferenzen gehört; wenigſtens nicht von 
ſolchen, deren Gegenſtand die einem beſonderen Stande eigentümlichen 
Tugenden und die Art und Weiſe, ſeinen ſpeziellen Lebensverhältniſſen 
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entſprechend gut zu leben, geweſen wäre. Wohl kannte man ſogenannte 
Akademien, in denen man über doktrinäre Gegenſtände und hier und da 
über gewiſſe Gewiſſensfälle handelte. So führte vor etwa fünfzig Jahren 
Seine Eminenz der Kardinal de Sourdis in ſeiner Diözeſe Bordeaux die 
Übung ein, Traktate der Moraltheologie in dieſer Weiſe zu behandeln. 
Er verſammelte die Pfarrer und andere Prieſter ſeiner Diözeſe, um ihnen 
ſo Gelegenheit zu bieten, ſich in dieſer Materie beſſer zu unterrichten, und 
das mit Erfolg. Jedoch Konferenzen über ihre Standestugenden hat es 
unter Geiſtlichen bis auf uns nicht gegeben; wenigſtens habe ich nie davon 
gehört. Wohl zwar haben unſere frommen Religioſen die heiligen Exer⸗ 
zitien, ſo wie auch die alten Mönche ſie früher kannten. Doch, wie dem 
auch ſei, es hat Gott gefallen, ſich dieſer kleinen Geſellſchaft zu bedienen, 
um ſie auch außerhalb der Klöſter einzuführen. Die Konferenzen ſollten 
den frommen Prieſtern, die im Dienſte der Seelen der verdorbenen Welt— 
luft ſtändig ausgeſetzt ſind, nicht nur ein Gegenmittel ſein, ſondern auch 
eine Hilfe zur Vervollkommnung in ihrem Stande. Der Kongregation 
der Miſſion alſo gab Gott ein, ſich in dieſer Weiſe, wie wir es tun, durch 
die Konferenzen für die übung der Tugenden anzuregen und zu begeiſtern. 
Es kommen dabei die Beweggründe, dieſe Tugenden zu üben, ihre Natur, 
ihre beſonderen Akte, die Mittel, ſie in Ausübung zu bringen, und ſchließ⸗ 
lich die Verpflichtungen unſeres Standes ſowohl Gott als den Menſchen 
gegenüber zur Sprache. Sehen Sie, das iſt der Zweck dieſer Konferenzen. 
Sollten wir nun die erſten ſein, die ſie vernachläſſigen? Welche Rechen⸗ 
ſchaft hätten wir vor Gott abzulegen, wenn wir ſo nutzbringende, ſo wirk⸗ 
ſame Heiligungsmittel verachtet hätten? Die alten Väter und Anachoreten 
haben die Konferenzen mit heiligem Eifer gepflegt, wie Kaſſian es uns in 
einem Buche über dieſen Gegenſtand berichtet: Meine eigene Erfahrung 
zwingt mich zu geſtehen, daß nichts von allem, was ich höre oder leſe oder 
ſehe, mich ſo ſehr rührt, ſo ſehr anregt und ſo tief in mich eindringt, wie 
dieſe Konferenzen.“) 

Der große Boſſuet, der 1652 ſich zu St. Lazarus unter Vinzenzens 
Leitung auf die hl. Prieſterweihe vorbereitet hatte und ſchon ſieben Jahre 
ſpäter von dem Heiligen die Einladung erhielt, ſelber die Vorträge für die 
Ordinandenexerzitien in St. Lazarus zu halten — eine ganz beſondere 
Auszeichnung, die Vinzenz nur ſolchen Predigern erwies, die mit gründ⸗ 
licher Wiſſenſchaft und Beredſamkeit tiefe Frömmigkeit und apoſtoliſche 
Einfalt verbanden — hat noch als Greis, als es ſich um Vinzenzens Selig⸗ 
ſprechung handelte, in einem noch erhaltenen Briefe an Pupſt Clemens XI. 
freudig Zeugnis abgelegt für die unauslöſchlichen Eindrücke, die er in ſeiner 
Prieſterjugend in dieſen Dienstagskonferenzen durch Vinzenz empfangen 
hatte. Biſchöfe, die auf der Durchreiſe waren, oder Geſchäfte halber in 
Paris weilten, ließen ſich die Gelegenheit nicht entgehen, dieſen Konfe⸗ 
renzen beizuwohnen, und waren davon entzückt und erbaut. Vor allem 
freuten ſie ſich auf das Schlußwort des hl. Prieſters; wenn dieſer aus De⸗ 
mut und Ehrerbietigkeit ſie erſuchte, an ſeiner Stelle den Schluß zu 
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machen, jo weigerten fie ſich entſchieden, um ſich nicht des Vergnügens zu 
berauben, ihn zu hören. 

Nicht damit zufrieden, durch die Exerzitien die Prieſterkandidaten auf 
den guten Empfang der hl. Weihen vorzubereiten und durch die wöchent⸗ 
lichen erbaulichen Beſprechungen ſie im Eifer zu erhalten, ſann Vinzenz 
ſeit langem darauf, förmliche Seminarien im Sinne des Trienter Dekretes 
zu errichten, um die Reform des Prieſtertums an deſſen Wurzel zu begin⸗ 
nen und die Diener der Altäre von Jugend auf im kirchlichen Geiſte zu 
erziehen. Ohne ſich durch das Mißlingen verſchiedener von anderen 
gemachten Verſuche entmutigen zu laſſen, gründete er — abgeſehen von 
mehreren ſogenannten kleinen Seminarien, wir würden etwa ſagen: 
geiſtlichen Gymnaſialalumnaten für zukünftige Theologen — das erſte 
eigentliche Prieſterſeminar 1641 in Annecy unter Biſchof Juſte Guérin, 
einem Nachfolger jenes hl. Franz von Sales, in dem Vinzenz einſt das 
lebendige Abbild des ewigen Hohenprieſters verehrt und der ſeinerſeits 
Vinzenz als den heiligſten Prieſter bezeichnet hatte, den er je kennen ge⸗ 
lernt habe. Andere Diözeſen folgten nach. Dem hl. Vinzenz gebührt alſo 
die Ehre, in Frankreich die erſten dauernden Seminargründungen erfolg⸗ 
reich durchgeſetzt zu haben. Die Statuten, die Tagesordnung mit ihren 
Vorſchriften über Studien und Andachtsübungen, wie er ſie mit gewohnter 
Klugheit und praktiſchem Sinne aufgeſtellt hat, werden im weſentlichen 
noch heute in den Prieſterſeminarien beobachtet. Bis zur großen franzöſi⸗ 
ſchen Revolution leitete die Kongregation der Miſſion in Frankreich allein 
54 ſolcher Prieſterſeminarien. Gott allein weiß, welche Fülle von Segen aus 
dieſen Pflanzſtätten tugendhafter, eifriger Seelſorger ſich über das Land er⸗ 
goſſen hat. Der in dieſen Vinzenzianiſchen Seminarien herangebildete 
Klerus hat in der Schreckenszeit der Revolution die Feuerprobe der 
Glaubens⸗ und Kirchentreue glänzend beſtanden. Beweis ſind die Tau⸗ 
ſende von Prieſtern, die unter dem Fallbeil als Märtyrer ſtarben, die 
Tauſende von Bekennern, die der Deportation verfielen, die zahlreichen 
flüchtigen Prieſter, die in England und Nordamerika eine Zuflucht fanden 
und in dieſen proteſtantiſchen Ländern durch ihren reinen Wandel und ihr 
eifriges Wirken erfolgreiche Pioniere der katholiſchen Religion wurden. 
Auch heute noch iſt nach den Volksmiſſionen die Heranbildung eines tüch⸗ 
tigen Klerus in Tugend und Wiſſenſchaft eine der Hauptaufgaben, denen 
ſich die Kongregation der Miſſion widmet, zumal in überſeeiſchen Ländern, 
wo vielfach entſetzlicher Prieſtermangel herrſcht oder die Bedingungen 
für einen guten geiſtlichen Nachwuchs durch die Schuld der politiſchen 
Verhältniſſe oder infolge des ſittlichen Tiefſtandes des Familienlebens 
außerordentlich ungünſtig ſind. Es läßt ſich kaum berechnen, was für 
ſolche Länder ein wohlgeleitetes Prieſterſeminar bedeutet. 

Mit vorſtehenden drei Werken, den Ordinanden⸗Exerzitien, den 
Prieſterkonferenzen und Klerikalſeminarien, iſt aber Vinzenzens Tätig⸗ 
keit für die Prieſter nicht erſchöpft. Hier müßte eingehend berichtet wer⸗ 
den, wie ſeine unerſchöpfliche Liebe für die armen Pfarrer und Vikare in 
den von Krieg und Hungersnot heimgeſuchten Provinzen (Lothringen, 
Picardie und Champagne) ſorgte, wie er die Ausgehungerten und Ausge⸗ 
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plünderten ſpeiſte und kleidete — fie lagen entkräftet ohne Nahrung und 
Heizung in den verwüſteten Pfarrhäuſern und hatten, um ſich gegen die 
grimmige Winterkälte zu ſchützen, vielfach nichts als die Chormäntel ihrer 
Kirchen — wie er ſich der Scharen der in der Verfolgung des Uſurpators 
Cromvell aus Irland und Schottland geflüchteten Geiſtlichen väterlich 
annahm, ihnen den zeitlichen Lebensunterhalt und zugleich auch Nahrung 
für die Seele gab, indem er ſie in ihren geiſtlichen Pflichten und Verrich⸗ 
tungen unterweiſen ließ; wie er auch die vielen franzöſiſchen Prieſter, die 
ſtudienhalber oder aus Neugier und zum Zeitvertreib nach der Hauptſtadt 
ſtrömten und daſelbſt zur Schande für den geiſtlichen Namen oft in ver⸗ 
rufenen Wirtſchaften wohnten, ſich müßig auf den Straßen herumtrieben, 
Meßſtipendien bettelnd von Kirche zu Kirche zogen und ohne jeden from- 
men Sinn, oft ohne Kenntnis des Meßritus, wie geiſtliche Handwerker 
zelebrierten, in ſeinem Hauſe verſammelte, ihnen daſelbſt Koſt und Woh⸗ 
nung und Unterricht gab, um ſie einem geregelten Prieſterleben zuzu— 
führen und ihnen, wenn ſie gute Fortſchritte machten, eine Anſtellung zu 
verſchaffen. Alles dies beweiſt, wie Vinzenz in ſeiner lebendigen Glaubens⸗ 
überzeugung von der unvergleichlichen Würde des Prieſtertums für alle 
Prieſter ohne Unterſchied ein warmes Vaterherz hatte, und wie er nicht 
nur für die Ehre der Kirche und des prieſterlichen Namens eiferte, ſondern 
auch die zeitlichen Bedürfniſſe der Geiſtlichen ſich angelegen ſein ließ und 
zu dieſem Zwecke ſelbſt das Eigentum ſeiner Genoſſenſchaft nicht ſchonte. 
Den Prieſtern nützliche Dienſte leiſten, das war ſein Grundſatz, den er auch 
den Seinen für ihre Seelſorgsarbeiten einſchärfte. Den Weltgeiſtlichen mit 
Demut und Liebe auf jede mögliche Weiſe dienen und helfen, nicht in 
ſelbſtiſchen Wettbewerb mit ihnen treten, auf Miſſionen alles im Einver⸗ 
nehmen mit den Pfarrern tun, nicht das Geringſte gegen ihre Willens⸗ 
meinung unternehmen — das find goldene Grundſätze, die ſein praktiſcher 
Sinn und ſeine gereifte Erfahrung ihn gelehrt hatten, und die er ſeinen 
Söhnen als Richtſchnur hinterlaſſen hat. 

Verdient ſo der hl. Vinzenz durch all das Große, was er in väterlicher 
Liebe und erleuchtetem Eifer an den Prieſtern und für die Prieſter getan, 
einen Ehrenplatz unter den größten Wohltätern des geiſtlichen Standes, 
deren Andenken beim ganzen Klerus ewig geſegnet ſein ſollte, ſo iſt er im 
Strahlenkranz ſeiner prieſterlichen Tugenden ein ſchönes ermutigendes 
Vorbild gerade für den vielbeſchäftigten Seelſorger unſerer Tage, der leicht 
in Gefahr kommt, über der vielſeitigen Arbeit für andere der ernſten, 
erſten Sorge für die eigene Seele zu vergeſſen und, indem er ſich ausgibt, 
innerlich zu verflachen und zu verarmen. Nachdem das Brevier in knappen 
Zügen die lange Reihe von Vinzenzens Werken vorgeführt hat, faßt es in 
einem einzigen Satze im Lapidarſtil die ganze Größe ſeines reichen 
Innenlebens zuſammen: „Haec inter et alia gravissima negotia Deo ju- 
giter intentus, cunctis affabilis, ac sibi semper constans, simplex, 
rectus, humilis: ab honoribus divitiis ac deliciis semper abhorruit, audi- 
tus dicere; rem nullam sibi placere, praeterquam in Christo Jesu, quem 
in omnibus studebat imitari.“ Welche Fülle von Inhalt in dieſen wenigen 
Zeilen! Welch reichhaltiges Heiligkeitsprogramm! Wie paradox dies 


281 


| 
| 
| 

| 

| 

| 

| 

. 

| 
1 
— | — 


— — — 


friedliche Beiſammenſein von anſcheinend unvereinbaren Dingen! Neben 
dieſer ſtaunenswerten, ja unbegreiflichen Vielſeitigkeit des äußeren Schaf: 
fens eine ſo gründliche, konzentrierte Innerlichkeit, wie man ſie bei einem 
weltentrückten Kontemplativen kaum vollkommener finden könnte: haec 
inter et alia gravissima negotia Deo jugiter intentus. Ein Mann, von 
Sorgen und Geſchäften mannigfachſter und verantwortungsvollſter Art auf 
materiellem wie geiſtlichem Gebiete ganz in Anſpruch genommen und 
förmlich erdrückt, und doch gegen jedermann, auch Leute niederſten 
Standes, von derſelben unzerſtörbaren Freundlichkeit und gewinnender 
Herzlichkeit; cunctis affabilis. Sich immer gleichbleibend; sibi semper 
constans; von einer inneren und äußeren Harmonie des ganzen Weſens, 
einer Abgeklärtheit und Ausgeglichenheit, die jemand von ihm ſagen ließ: 
„Herr Vinzenz iſt immer der Herr Vinzenz.“ Wegen ſeiner ſeltenen Gaben, 
ſeiner Tugenden und Leiſtungen bei allen Klaſſen der Geſellſchaft, bis 
hinauf zum Königshofe, geſchätzt und verehrt, bleibt er doch ſchlicht, einfach, 
gerade, demütig, allem, was die Welt an Ehre, Beſitz und Vergnügen zu 
bieten vermag, im innerſten Herzen abgeneigt: simplex, rectus, humilis; ab 
honoribus, divitiis ac deliciis semper abhorruit. Wie für Paulus (Phil. 
1; 21), jo iſt auch für ihn Chriſtus „das Leben“, der Lebensinhalt, der 
Lebenswert, die Sonne, in deren Beleuchtung er alle und alles ſieht, das 
Ideal, deſſen möglichſt getreue Nachahmung ihn höchſte Weisheit und 
ſchönſte Lebensaufgabe dünkt: auditus dicere: rem nullam sibi placere, 
praeterquam in Christo Jelu, quem in omnibus studebat imitari. Ein 
Biſchof, der Vinzenz lange Jahre durch vertrauten Verkehr gekannt, be⸗ 
zeichnete als ſeine charakteriſtiſche Tugend die Nachfolge Chriſti. Und 
von dem Heiligen ſelbſt ſtammt der ſchöne Satz: „Die Engel würden, wenn 
ſie könnten, Fleiſch annehmen, um auf Erden die Tugenden des Sohnes 
Gottes nachzuahmen.“ Dieſer Gedanke hat zumal dem Prieſter — 
Sacerdos alter Christus — viel zu ſagen. 
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Dr. Rudolf Steiner und fein Werk 


Von Prof. Dr. Joſeph Lenz, Trier. 


„Die höchſte Weisheit iſt in der Wahrheit.“ 
Dr. Rudolf Steiner. 


Mit dem 30. März, dem Todestage Dr. Rudolf Steiners, des Führers 
der anthropoſophiſchen Bewegung, iſt dieſe vielumſtrittene, als rätſelhaft 
geltende Perſönlichkeit, die allezeit, zumal in den letzten Jahren und Mo⸗ 
naten, noch ſoviel Leben entfaltete, die ſeit zwölf Jahren ihr Wirtsvolk 
in Dornach bei Baſel ſtändig in Atem hielt, die in den letzten zwei Jahr⸗ 
zehnten, zumal ſeit Kriegsende wie keine andere Gegenſtand leidenſchaft⸗ 
lichſter Diskuſſion war, nun plötzlich hiſtoriſich geworden und will als 
ſolche behandelt ſein. Jetzt kann ſie erſt recht von uns eine vorur⸗ 
teilsloſe, gerechte Würdigung erheiſchen, wenn dieſe 
vielleicht auch dem Lebenden noch zu nahe ſteht, um in allem eine end⸗ 
gültige ſein zu wollen. Es iſt zwar immer peinlich, über Perſonen zu 
ſtreiten, und doppelt peinlich, über Tote zu Gericht zu ſitzen, aber die 
Sache, um die es ſich hier handelt, Rudolf Steiners Werk iſt zu ſehr mit 
ſeiner Perſönlichkeit verknüpft, und die Geltungsanſprüche, die er 
für ſich und ſeine Anhänger für ihn erheben, find zu himmelanſtrebend, als 
daß man an der Frage vorübergehen könnte, ob denn in Steiners 
Charakterbild die nötigen Vorbedingungen für eine 
ſolche Miſſion und die erforderliche Bürgſchaft für ein 
derartiges Vertrauen gegeben ſeien. 


Der Kampf um Steiner. 


Etwa leichthin ein abfälliges Urteil über Perſönlichkeit und Werk des 
„Weiſen“ von Dornach zu fällen, daran hindert mich ſchon die eine Tat⸗ 
ſache, daß er eine Anhängerſchaft gefunden hat, wie ſie wohl ſelten einem 
Lebenden gegönnt war, die Tatſache, daß Tauſende Anthropoſophen voll 
Verehrung zu ihrem „Meiſter“ aufbickten, mit ganzem Vertrauen und 
voller Hingabe an ihrem „Doktor“ hingen, ja ihn geradezu als einen Ge⸗ 
ſandten aus höheren Sphären betrachteten. Sind es vielleicht auch 
größtenteils weniger urteilsfähige Geiſter, ſo doch im allgemeinen treue 
und gutmeinende Menſchenſeelen, die von ihm Rettung und Heil erwarten. 
Die Nachricht von ſeinem Tode löſte bei ihnen überraſchung und tiefſte 
Trauer aus. Was er ihnen bedeutete, das kann man ermeſſen an der ſehr 
großen Zahl der Mitglieder aus allen Ländern, die zu ſeiner Einäſcherung 
im Basler Krematorium und zur Beſtattung am 3. April herbeiſtrömten. 
Vor allem aber, daß Männer von der Qualität des proteſtantiſchen 
Pfarrers Dr. Rittelmeyer aus dem lebendigen Eindruck jahre⸗ 
langen Umgangs heraus mit ſolcher Hochachtung von Perſönlichkeit und 
Werk Steiners ſprechen, das muß doch jedem eine Mahnung zur Sachlich⸗ 
keit ſein. Freilich, daß auch in ihren Lobesſprüchen ebenſo offenſichtliche, 
zuweilen faſt krankhafte überſchwenglichkeit ſich kundtut, das darf uns 


ſelbſt da wiederum mißtrauiſch machen. Nur einige Beiſpiele: Im Jahre 


1921 gab Dr. Rittelmeyer ein Buch heraus, das in wenigen Monaten drei 
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Auflagen erlebte: „Vom Lebenswerk Rudolf Steiners. Eine Hoffnung 
neuer Kultur“), mit Beiträgen von Profeſſor Dr. Hermann Beckh⸗Berlin, 
Dr. jur. Roman Boos⸗Dornach, Stadtbibliothekar Dr. Richard Dedo⸗ 
Breslau, Dozent Dr. Richard Erikſen⸗Chriſtiania, Hauptprediger Dr. 
Ehriftian Geyer⸗Nürnberg, Profeſſor Dr. Hans Wohlbold⸗München u. a., 
die ihn darſtellen als bahnbrechenden Neuerer in Philoſophie, Religion, 
Kunſt, Pädagogik, Naturwiſſenſchaft und Politik. Der Herausgeber 
zitiert da das bekannte Wort, das 1907 Prof. Stumpf in ſeiner Berliner 
Rektoratsrede ſprach: „Die höchſte Palme menſchlicher Geiſtesarbeit harrt 
noch des Siegers: eine die Natur und Geiſtesarbeit gleichmäßig durch⸗ 
dringende Ideenwelt zu ſchaffen, die mit ſachlicher überzeugungskraft die 
weiteſten Kreiſe der Forſcher bezwänge und durch ſie die gebildete Menſch⸗ 
heit überhaupt mit neuem Lebensblut erfüllte. Dies könnte nur einem 
königlichen Genius gelingen“. Dieſer „königliche Genius“, „der Mann, 
durch den ſich dies Wort erfüllen ſollte“, iſt Steiner .. „eine neue Stufe 
der Menſchheitsentwicklung iſt erreicht, der Menſch der Zukunft leuchtet 
auf . .. in Steiner tritt er vor uns hin, wenn auch wieder der Meſſias 
anders iſt, — als alle Meſſiasbilder“. Nietzſches Verkündigung vom 
„übermenſchen“ iſt „verzerrte Weisſagung deſſen, was nun da iſt“ ). 
Wenn man von den Werken der engliſch⸗indiſchen Theoſophie zu der Welt 
der Steiner⸗Bücher übergehe, da fühle man nebeneinander Luzifer und 
Chriſtus.?) Für den evangeliſchen Theologen Dr. Chriſtian Geyer ift 
Steiner „als Perſönlichkeit vermöge der in ihm verkörperten Fähigkeiten 
ein Phänomen der Religionsgeſchichte“ und ſein „Hellſehen“ ſtellt ihn in 
die Reihe der Propheten aller Völker und Zeiten.) Ernſt Boldt) iſt 
entzückt von „dem großen Wollen und den hervorragenden Leiſtungen 
eines Mannes, den die Nachwelt einſt heilig ſprechen wird“ (S. 11), denn 
es ſind „unvergleichliche Höchſtleiſtungen menſchlichen Vermögens“ (11), 
eine „gigantiſch geiſtige Tat“ (S. 86). Nur die Anthropoſophie könne die 
Kataſtrophe der europäiſchen Völker aufhalten (17, 18, 132, 153), ihr Ver⸗ 
künder iſt die Erfüllung deſſen, was Nietzſche erſehnte, iſt der „über⸗ 
Menſch“ (20), „der Fauſt des 20. Jahrhunderts“ (21), der „Meſſias“ (85). 
Er trägt nach demſelben Boldt“) „die lebendige Chriſtuskraft in ſich“, 
ſeine Syntheſe der Wiſſenſchaften „gleicht der des Jeſus von Nazareth be⸗ 
züglich der alten Volksreligionen“ (261), die von ihm begründete Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft iſt „über⸗Wiſſenſchaft“, „über⸗Philoſophie“ (262). „So dürfte 
Steiner ſelbſtverſtändlich auch als Philoſoph der größte Synthetiker aller 
Zeiten und Völker ſein“ (263), alles in allem, „ſein gigantiſches Werk iſt 
des deutſchen Geiſtes Meiſterwerk“ (297). 


) Chr. Kaiſer⸗Verlag in München 1921. 354 S. 

2) Perſönlichkeit und Werk Rudolf Steiners a. a. O. ©. 37. 

) a. a. O. S. 39. 

) Rudolf Steiner und die Religion. a. a. O. S. 81. 

) Ernſt Boldt, Rudolf Steiner, ein Kämpfer gegen feine Zeit. Philoſ. 
Reihe Bd. 19. Röfl u. Cie. München 1921. 214 ©. 

) Ernſt Boldt, Von Luther bis Steiner. Ein deutſches Kulturproblem. 
Philoſ. Reihe Bd. 32. Röſl u. Cie. München 1921. 301 S. S. 10. 
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Ahnliche Ausſprüche ließen ſich zitieren von Eugdne Loy’), K. 
Unger, J. G. W. Schröder u. a. Sie finden ihren Ausklang in der 
Gedenkrede die der zweite Vorſitzende der Anthropoſophiſchen Geſell— 
ſchaft, der Dichter Albert Steffen bei des Meiſters Beſtattung 
hielt. Die Basler Zeitungen geben übereinſtimmend folgende Sätze wieder: 
„Rudolf Steiner war der wahrſte, innerlich ſchönſte, gütigſte und heiligſte 
Menſch, dem wir begegnet ſind“. „Wir haben keinen Flecken an dieſem 
Menſchen entdecken können“. „Rudolf Steiner hat uns oft vom Gral ge- 
ſprochen. Er iſt der Erfüller Parzival“. „Er iſt ſo geſtorben, daß wir 
fühlten, Chriſtus iſt in dieſem Sterben“) 

Aus dieſer Verhimmelung und Vergötterung Steiners erklärt ſich die 
Schärfe und Bitterkeit, mit der die Anthropoſophen alle jene überfallen, die 
an ihrem Meiſter und ſeiner Lehre abfällige Kritik üben. Steiner ſelbſt 
bewahrte zwar meiſt allen Angriffen gegenüber vornehme Zurückhaltung. 
Außer Beſprechungen der gegneriſchen Schriften in den ihm zur Verfügung 
ſtehenden Zeitſchriften nahm er nur ſelten in Vortrag und Schrift ſeine 
Verteidigung ſelbſt in die Hand, jo vor allem gegen Max Deſſoir e) und 
recht polternd gegen den katholiſchen Pfarrer Kully von Arlesheim.) 
Aber einen Stab von Beſchützern hatte er um ſich geſammelt, der oft ſehr 
unſachlich für den Führer eintrat, jedem Gegner ſchlankweg in den un⸗ 
glaublichſten Ausdrücken die wiſſenſchaftliche Befähigung abſprach und 
ihn leichtfertig angriff, ohne irgendwie auf die eigentlichen Einwürfe ein⸗ 
zugehen. So weiß z. B. Werbeck i) den prinzipiellen Schwierigkeiten 
von Leiſegang und Hauer u. a. nur Einzelheiten in kleinlicher und ge- 
häſſiger Weiſe entgegenzuhalten. Ahnlich geht Rechtsanwalt Dr. Roman 
Boos) gegen den obengenannten Pfarrer Kully und feinen Amtsbruder 
Arnet von Reinach vor, Walter Kühnen) gegen Deſſoir, Ernſt 
Boldt) gegen Lienhard, Eucken und Nienkamp. Der berufsmäßige 


7) Eugene Levy, Rudolf Steiners Weltanſchauung und ihre Gegner. 2. A. 
Verlag Siegfried Cronbach. 330 S. Berlin o. Jahreszahl. 

s) „Basler Nachrichten“ Nr. 94 v. 4.5. April. „Nationalzeitung“ 
Nr. 159 v. 3. April. Von dieſen beiden größten Basler Zeitungen, die ſich oft ge⸗ 
nug auffällig für Steiner einſetzten, ift die erſte radikal demokratiſch, die zweite 
reiſinnig. 
. ) Ku dolf Steiner, „Max Deſſoir über Anthropoſophie“. „Von Seelen⸗ 
rätſeln.“ 2. Aufl. Philoſophiſch⸗anthropoſophiſcher Verlag, Berlin 1921. S. 46—116. 

10) Rudolf Steiner. „Die Wahrheit über die Anthropoſophie und deren 
Verteidigung.“ I. Teil von „Die Hetze gegen das Goetheanum“. 103 S. Verlag 


Goetheanum Dornach 1920. S. 1—53. 
) L. M. J. Werbeck, Eine Gegnerſchaft als Kulturverfallserſcheinung. 


2 Bde. 131 u. 212 S. Verlag: Der Kommende Tag, Stuttgart 1924. 

12) Dr. Roman Boos, „Aktenmäßige Darſtellung der Hetze gegen das 
Goetheanum“, Die Hetze gegen das Goetheanum. II. Teil. S. 54—103. 

1) Walter Kühne, Prof. Max Deſſoirs Methode, die Anthropoſophie 
Dr. Rudolf Steiners darzuſtellen und zu kritifieren. 50 S. Verlag Preuß und 


Jünger, Breslau 1922. 
) Ernſt Boldt, Steiner und das Epigonentum. 188 S. Philoſ. Reihe 66. 


Verlag Röfl u. Co. München 1923. 
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Apologet der Anthropoſophen ift aber Dr. Walter Johannes 
Stein )), der bei jeder Gelegenheit als wenig vornehmer Polemiker in 
die Breſche ſpringt. Daß ſich mit Schmähungen einzelner Perſonen 
manchmal ſolche des alten Staates und der katholiſchen Kirche verbinden, 
iſt doppelt bedauerlich.“) Beſonders verübeln muß man es Steiner auch, 
daß er ſeinen jungen Schüler Sigismund von Gleich eine bittere 
Kampfbroſchüre gegen den eigenen Vater, den katholiſchen Generalmajor 
z. D. Gerold von Gleich ſchreiben ließ.“) 

Gewiß ſoll nicht geleugnet werden, daß auch einzelne Gegner Steiners 
ſich zu weit vorwagten und über dem Perſönlichen bisweilen das einer 
ſachlichen Diskuſſion würdige philoſophiſche Problem überſahen. Zumal 
in der Tagespreſſe von Dornach, Baſel und Umgebung kam es zu etwas 
unerquicklichen Auseinanderſetzungen. Jedenfalls iſt aber von unſerer 
Seite der Kampf mit mehr Würde geführt worden als von der andern. 
Wenn der im Kampfe unermüdliche Pfarrer Kully ), der zur katho- 
liſchen Kirche zurückgekehrte langjährige Steinerſchüler Profeſſor Sei⸗ 
ling), Generalmajor von Gleich?) und eine Reihe ehema⸗ 
liger Schüler und Schülerinnen?) Steiners einen ſcharfen Ton 
anſchlagen, erklärt ſich das aus der nahen perſönlichen Berührung mit der 
anthropoſophiſchen Bewegung und der Schwere der Anklagen, die fie auf 
Grund reichen Materials gegen Steiners Perſon glauben erheben zu ſollen. 
Andere führte das Studium enger Spezialgebiete zu recht abfälligen 
Urteilen über des Anthropoſophen Werk. So nennt der holländiſche Ge⸗ 
lehrte Dr. M. de Jong Steiners Arbeit über das Myſterienweſen „jeder 
Wiſſenſchaftlichteit und Phantaſie bar“, ihn ſelbſt einen „Schwindler wie 
keinen“. ) Ahnlich vernichtend ſpricht ſich Bernoulli über Steiners 
Symbolgebrauch aus:). Ebenſo ließen ſich hart klingende Urteile nicht⸗ 


15) Dr. Walter Johannes Stein, Rudolf Steiner als Philoſoph und 
Theoſoph. 2. Aufl. 109 S. Verl. Der Kommende Tag. Stuttgart 1921. 

Derſ., Anthropoſophie als Monismus und als Theoſophie. Die Tat. Febr. 
1921. S. 824—831 u. ö. 

10) Ernſt Boldt, bef. in „Chriſtentum und Sozialismus“. Philoſ. Reihe 62. 
256 S. Verl. Röfl, u. Co. München 1923. 

7) Sigismund von Gleich, Wahrheit gegen Unwahrheit über Rudolf 
Steiner. 39 S. 2. Aufl. Der Kommende Tag. Stuttgart. 

1) M. Kully, Die Geheimniſſe des Tempels von Dornach. 2 Teile. 66 u. 
132 S. Verlag Basler Volksblatt, Baſel 1920 ff. 

Derf., Die Wahrheit über Dr. Steiner. 54 S. Verlag Otto Walter. Olten 
1920. Ferner eine Reihe Flugblätter. 

1) Max Seiling, Die anthropoſophiſche Bewegung und ihr Prophet 
(Dr. Rudolf Steiner). 2. Aufl. 58 S. Verlag Karl Rohm in Lorch 1921. 

) Gerold von Gleich, Rudolf Steiner als Prophet. Ein Mahnwort an 
das deutſche Volk. 2. Aufl. 31 S. Verlag Aigner, Ludwigsburg 1921. 

) Eine Reihe ſolcher melden ſich zu Wort in dem Jahrgang 1917 der „Pſy⸗ 
chiſchen Studien“, Verlag Mutze, Leipzig. 

2) Dr. K. H. E. de Jong, Das antike Myſterienweſen. 2. Aufl. 448 S. 
Verlag E. J. Brill. Leiden 1919. S. 241. 

=) Karl Albrecht Bernoulli, Johann Jakob Bachofen und das 
Naturſymbol. 697 S. Verlag Benno Schwabe. Baſel 1924. S. 453. 
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anthropoſophiſcher Fachleute über feine künſtleriſche und mediziniſche 
Betätigung anführen. Was endlich die im Vordergrunde des Intereſſes 
ſtehende weltanſchauliche Seite der Anthropoſophie angeht, ſo haben ſich 
eine Reihe katholiſcher und proteſtantiſcher Schriftſteller gefunden, die ſich 
in wohlwollender Sachlichkeit bemühen, Steiner gerecht zu werden, frei⸗ 
lich aber doch zu einer entſchiedenen Ablehnung kommen.“) Nur find die 
Abhandlungen teilweiſe ziemlich ärmlich und gehen in Einzelheiten auf. 
Eine umfaſſende Darſtellung und Bewertung der Anthropoſophie aus ihren 
philoſophiſchen Grundlagen heraus ſteht von katholiſcher Seite noch aus. 


Praktiſch haben die Anthropoſophen ſtets jede gegneriſche Kritik als 
unzuſtändig abgelehnt. Wenn man nun 1923 ſogar in den neuen „Statuten 
der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft“ es ausdrücklich ausſpricht, daß man 
jedem Urteil, „das nicht auf die Schulung geſtützt iſt“, die Berechtigung 
abſpreche und ſich mit Außenſtehenden in keine Diskuſſion mehr einlaſſe, 
ſo iſt dieſe Methode zwar ſehr einfach, aber ebenſo unvereinbar mit einer 
Bewegung, die ſich mit Vorliebe „die Geiſteswiſſenſchaft“ nennt. 
Wer wie Steiner mit ſolch hochgeſchraubten Verheißungen, geradezu als 
Prophet, wenn nicht einer neuen Religion, dann doch einer neuen Weltan⸗ 
ſchauung und Kultur vor die Menſchheit hintritt, der muß ſich gefallen 
laſſen, daß er Gegenſtand der Prüfung und Kritik wird. Wenn unſer 


29) Von kath. Seite, vgl. außer Kully, Seiling, Gleich noch: 

Zimmermann 8. J., Stimmen der Zeit. Bd. 79 (1910). S. 387-400, 
479—495. Bd. 95 (1918). S. 328—342, 453—466, 555—574. 

La un, Moderne Theoſophie und kath. Ehrijtentum. 2. Aufl. 44 S. Verl. 
Wilh. Bader, Rottenburg 1921. 

Ernſt Michel, Erkenntnis oder Offenbarung höherer Welten? Eine 
Streitſchrift wider die Anthropoſophie. 40 S. Mathias⸗Grünewald⸗Verlag. 
Mainz 1921. 

Mager O. S, B., Theoſophie und Chriſtentum. Verlag Dümmler. Berlin 
1922. 2. Aufl. 1925. 

Heimbucher, Theoſophie und Anthropoſophie. 134 S. Verl. Manz. 
Regensburg 1922. 

Von fremder Seite: 

Karl Ludwig, Die Anthropoſophie, ihr Weſen und ihre Ziele. 80 S. 
Verl. Frankh. Stuttgart 1922. 

Kurt Leeſe, Moderne Theoſophie. 228 S. 2. A. Furche⸗Verlag. Ber: 
lin 1921. 

J. W. Hauer, Werden und Weſen der Anthropoſophie. 2. A. 159 S. 
Verl. Kohlhammer. Stuttgart 1923. 

Heinr. Frick, Anthropoſophiſche Schau und religiöſer Glaube. 160 S. 
Verl. Strecker u. Schröder Stuttgart 1923. 

Frohnmeyer, Die theoſophiſche Bewegung. 2. Aufl. von Blum-Ernft. 
148 S. Calwer Vereinsbuchhandlung. Stuttgart 1923. 

Stolzenburg, Anthropoſophie und Chriſtentum. 115 S. Verl. Speyer 
u. Peters. Berlin 1925. 

Leonhard Ragaz, Theoſophie oder Gottes Reich? 80 S. Rotapfel⸗ 
Verlag. Zürich⸗Leipzig 1922. 

Friedrich Traub, Rudolf Steiner als Philoſoph und Theoſoph. 2. Aufl. 
53 S. Verl. Mohr. Tübingen 1921. u. a. 
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armes gedrücktes Volk auch gewöhnt ift, daß jeden Tag eine andere Sekte 
ſich ihm in der aufdringlichſten Weiſe als einzigen Erlöſer anpreiſt ), jo 
verdient doch auch da Steiner und ſeine Anthropoſophie noch beſonderes 
Intereſſe. Offenbar ſtehen wir an einer Wende im geiſtigen Leben. Der 
Geiſt der Vorkriegszeit, aus dem Materialismus geboren und unleugbar 
in allſeitigen Bankerott verſtrickt, ringt nur noch mühſam gegen einen 
neuen Geiſt, der ſich ſchon ſeit der Jahrhundertwende ankündigte, aber 
nun nach der europäiſchen Kataſtrophe mit elementarer Gewalt durch⸗ 
bricht in der Politik, in der Kunſt, in der Philoſophie, auch auf religiöſem 
Gebiete, im ganzen Lebensſtil. Nicht nur bei der Jugend mit ihren vielen 
„Bewegungen“, nein auch bei den Alten macht ſich eine neue Mentalität 
geltend, ein ſehnſüchtiges Suchen und bereitwilliges Greifen nach etwas 
ſcheinbar Beſſerem. Wenn wir auch ob der Unklarheit und Unſicherheit 
jenes Strebens nicht allzuviel Hoffnung darauf ſetzen ſollen, ſo müſſen wir 
anderſeits auch wiſſen, daß es mit bloßem Ignorieren und Negieren nicht 
getan iſt.“) Denn jene Erſcheinungen drängen immer mehr an Kirche 
und Chriſtentum vorbei oder nehmen gar feindliche Haltung an. Da iſt es 
gerade die anthropoſophiſche Bewegung Dr. Rudolf Steiners, die ſich als 
ernſtliche Konkurrentin des wahren Ehrijtentums fühlt. Wir Katholiken 
haben deshalb allen Grund, dieſer Bewegung unſere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, um ſie rechtzeitig abzuwehren oder ſo weit möglich aufzufangen. 
Es handelt ſich um eine Seelenangelegenheit nicht einiger weniger, viel⸗ 
mehr weiter Kreiſe, zumal der ſtudierenden Jugend.?) Gerade jetzt nach 
Steiners Tode drängt ſich jedem die Frage auf: Was iſt es denn um die 
Anthropoſophie und ihren Propheten? Ich will nur verſuchen, im Rahmen 
einer kurzen Lebensſkizze Steiners ein Urteil über ſeine Perſon und ſein 
Werk einzuflechten und damit zur Beſinnung und zur Tat anzuregen, für 
die mir gerade jetzt der Augenblick zu ſein ſcheint. 


Steiners Werdegang. 


Die wichtigeren Tatſachen aus Steiners Lebensgang waren zum 
größeren Teil ſchon länger bekannt und wurden nach ſeinem Tode durch 
den Schweizeriſchen Preß⸗Telegraphen verbreitet. Eine umfaſſende 
Selbſtbiographie hat der Verſtorbene in der von Albert Steffen redigierten 
und am Goetheanum⸗Verlag erſcheinenden Zeitſchrift „Das Goetheanum“ 


25) Vorzüglichen Stoff darüber bietet Dr. Konrad Algermiſſen, Chriſt⸗ 
liche Sekten und Kirche Chriſti. II-III. Aufl. 532 S. Verlag Joſ. Gieſel, Han⸗ 
nover 1925. Spiritismus, Theoſophie und Anthropoſophie behandelt er nicht, 
„weil dieſe Syſteme mit Chriſtus und Chriſtentum keinerlei Verbindung haben“. 
(Vorw. S. 7.) Von der Anthropoſophie dürfte das wohl nicht zutreffen. 

20) Bol. dazu Max Pribilla, Kulturwende und Katholizismus. Zur 
religiöſen Lage der Gegenwart. Heft 6. Dr. Franz A. Pfeiffer u. Co. München 
1925 117 S. 

7) Für Anthropoſophie wirbt: Alfred Heidenreich, Jugendbewegung 
und Anthropoſophie. Der Kommende Tag Verlag, Stuttgart 1922. 87 S. Dagegen 
wendet ſich Emil Engelhardt, Anthropoſophie und Jugendbewegung. Eine 
Abſage an Dr. Rudolf Steiner. 48 S. Greifenverlag Rudolſtadt 1922. 
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begonnen und bis zu ſeinen Erlebniffen im Jahre 1906 in 69 Kapiteln 
durchgeführt.“) Leider liegt die Fortſetzung auch im Manufkript nicht vor. 

Geboren wurde Steiner am 27. Februar 1861 in Kraljevic an der 
ungariſchen Grenze, wo ſein Vater als Eiſenbahnbeamter tätig war. Den 
nicht verſtummenden Vorwurf jüdiſcher Abſtammung wies er in den Stutt— 
garter Vorträgen 1920 entrüſtet zurück und zeigte kleine Photographien 
ſeines katholiſchen Taufſcheines. Seine Vorfahren mütterlicher⸗ und 
väterlicherſeits entſtammten dem niederöſterreichiſchen Bauernſtande und 
ſeien katholiſch geweſen.“) Nach M. Kully wären die Großeltern aus 
Ungarn nach Geras in Niederöſterreich eingewandert.) In feiner Jugend 
ſuchte ſich Steiner großenteils durch Selbſtunterricht weiterzubringen. 
Da er Eiſenbahningenieur werden ſollte, beſuchte er die Realſchule in 
Wiener⸗Neuſtadt. Neben der praktifchen Arbeit im Haushalt der unbe⸗ 
güterten Eltern erarbeitete er ſich als Elfjähriger ſelbſtändig Geometrie, 
Trigonometrie, Differenzial- und Integralrechnung. Aus Erſparniſſen er⸗ 
warb er ſich Kants „Kritik der reinen Vernunft“, die er meiſt während 
der Schulſtunden ſtudierte. Seine Arbeitsenergie geht auch daraus hervor, 
daß er mit 15 Jahren Mitſchülern Unterricht gab. Nach Abſolvierung der 
Realſchule 1879 ſtudierte er an der Techniſchen Hochſchule in Wien beſon⸗ 
ders Mathematik, Naturwiſſenſchaft und Philoſophie. Von dem dortigen 
Betrieb der Naturwiſſenſchaften unbefriedigt, wandte er ſich ſchon damals, 
angeregt durch den Literarhiſtorikher Karl Julius Schroer (1825 — 1900) 
Goethes Weltanſchauung und Metamorphoſenlehre zu. Philoſophiſch hat 
ihn da wohl neben Franz Brentano (18381917), bis 1880 Profeſſor 
in Wien, der auf ihn einen nachhaltigen Eindruck machte), nach meiner 
Vermutung beſonders der Herbartianer Robert Zimmermann be⸗ 
einflußt (1824 —1898), deſſen philoſophiſches Hauptwerk „Anthropoſophie 
im Umriß“ (1882) auch eine idealiſtiſche Weltanſchauung auf moniſtiſcher 
Grundlage iſt. Daß jenes Werk ihn beſtimmte, ſpäter ſeiner neuen Be⸗ 
wegung den Namen „Anthropoſophie“ zu geben, hat er ſelbſt ausge⸗ 
ſprochen.“ 

Neben ſeinen Studien wirkte Steiner als Lehrer und Erzieher in einer 
jüdiſchen Familie in Wien, wo ihm außer drei normalen Knaben auch ein 
elfjähriger zurückgebliebener apathiſcher Junge anvertraut war, den er 
aber angeblich durch eigens erſonnene Methoden ſo weit förderte, daß er 


28) „Das Goetheanum. Internationale Wochenſchrift für Anthropo⸗ 
ſophie und Dreigliederung.“ Goetheanum⸗Verlag Dornach. III. Jahrg. Nr. 18 bis 
IV. Jahrg. Nr. 13. 

2) Sigismund von Gleich, Wahrheit gegen Unwahrheit über Rudolf 
Steiner. S. 11. 

>) M. Kully, Die Geheimniſſe des Tempels von Dornach. II. Teil. S. 26. 

) Einen Nachruf widmet Steiner Franz Brentano in der 1917 erſchienenen 
Schrift: „Von Seelenrätſeln.“ 2. Aufl. 265 S. Philoſ.⸗Anthropoſ. Verlag Berlin 
1921. S. 117—196. 

2) Dr. Rudolf Steiner, Die Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaft und deren 
Bau in Dornach. Vortrag 1916. 2. Aufl. 56 S. Philoſophiſch⸗anthropoſophiſcher 
Verlag. Berlin 1920. S. 7. 
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das Gymnaſium abfolvieren konnte. Wenn er fpäter erzählte, er habe 
durch hellſeheriſche Forſchung feſtgeſtellt, daß die Erziehungsſchwierigkeiten 
der Knaben auf böſe Einflüſſe der verſtorbenen Väter zurückgingen, und 
habe dieſe dann beheben können, ſo kann man darin wohl einen für den 
Erzähler charakteriſtiſchen Anachronismus ſehen.“) Daß er ſich als Meß⸗ 
diener in ſeiner Kindheit von dem einen Geiſtlichen angezogen, von anderen 
abgeſtoßen fühlte, deutete ja auch der ſpätere Hellſeher aus der Wahr⸗ 
nehmung der „Aura“ jener Männer, daß nämlich der eine von einem 
Strahlenkranz ſchöner Farben umgeben geweſen ſei, der andere Mißfarben 
habe ſehen laſſen.“) überhaupt betont er in feiner Selbſtbeographie auf⸗ 
fällig immer wieder, ſchon als Student „die geiſtige Welt als Wirklichkeit“ 
geſchaut zu haben in „geiſtiger Schauung“. Sogar „den verſtorbenen 
Menſchen verfolgte ich weiter auf ſeinem Wege in die geiſtige Welt 
hinein “.) In ſeinem früheren Schrifttum iſt aber davon nichts zu 
merken. Im Jahre 1884 begann er auf Empfehlung von Schroer, die 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften Goethes in der „deutſchen National- 
literatur“ von Joſeph Kürſchner herauszugeben. Vier Jahre ſpäter fing 
ſeine Mitarbeit am Weimarer Goethe⸗Archiv an und 1890 ſiedelte er 
von Wien nach Weimar über. Von dort machte er in Roſtock das philo⸗ 
ſophiſche Doktorexamen. Seine Diſſertation hatte den Titel „Die Grund⸗ 
frage der Erkenntnistheorie mit beſonderer Rückſicht auf Fichte's Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre“ .“) 

In der Wiener Zeit, die für ſeine ganze zukünftige geiſtige Haltung 
richtunggebend wurde, zeigte Steiner viel Intereſſe an der Organiſation der 
katholiſchen Kirche, hatte Umgang mit einer Reihe bekannter Wiener 
Theologen jener Zeit, empfing zugleich aber ſtarke freigeiſtige Ein⸗ 
flüſſe und ließ ſich in die damals weite gebildete Kreiſe beherrſchende Be⸗ 
wegung eines ſog. Kulturkatholizismus hineinziehen. Bis zum 10. Lebens⸗ 
jahre hatte er „intenſiv am Kirchendienſte teilgenommen“, hatte im Eltern⸗ 
hauſe aber gar keine diesbezügliche Anregung gefunden. Er bezeichnet ſelbſt 
feinen Vater als „Freigeiſt“, der nie in die Kirche gegangen ſei“.“) Eine 
extrem intellektualiſtiſche Einſtellung iſt das, was ihn 
durch ſeine verſchiedenen Wandlungen ſein ganzes Leben begleitete. Das 
Beſtreben, die gläubigen Fähigkeiten und Bedürfniſſe der Menſchheit dem 
logiſchen Geiſte zu unterwerfen, wurde in ihm zur wahren Leidenſchaft. 
Schon 1886 fühlte er in ſich den um ihn wachſenden Drang, „das durch die 
Arbeit des Denkens zu erringen, was man einſt dem Offenbarungsglauben 
verdankte, Befriedigung des Geiſtes“. “e) Und ſchon damals durfte ſeiner 


) Kully, Die Geheimniſſe des Tempels von Dornach, II. Teil, S. 27, nennt 
es „Aufſchnitt eines theoſophiſchen Schlaumeiers“. 

*) Dr. Geyer, Theoſophie und Religion, Theoſophie und Theologie. Nürn⸗ 
berg, Fehrle u. Sippel, 2. Aufl. 1919. 

25) „Mein Lebensgang“. „Das Goetheanum“ III. Jahrg. Heft 27. S. 209. 
Vergl. S. 218 u. ö. 0) Philoſ. Doktordiff, 46 S. Roſtock 1891, ohne Verlag. 

*) „Mein Lebensgang.“ „Das Goetheanum.“ III, 22. S. 169. 

Rudolf Steiner, Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goethe⸗ 
ſchen Weltanſchauung. 2. Aufl. 112 S. Der Kommende Tag Verlag, Stuttgart 
1924. S. 3. 
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Anſicht gemäß „der Offenbarung gegenüber nichts zugelaffen werden, 
wofür nicht innerhalb des Denkens ſachliche Gründe da ſind“ e) Ein 
ungeheuerer G eltungstrieb, um nicht zu ſagen Ehrgeiz ſteigerte noch 
ſeine ungewöhnlichen Kräfte. Seine außerordentliche Begabung ſtellt eine 
merkwürdige Miſchung von Verſtand und traumhafter 
innerer Verſenkung dar. Er hatte ein feines Gefühl für die 
jeweiligen Lücken der Bildung, für die unbefriedigten Bedürfniſſe der 
Menſchen, in deren Entdeckung und Befriedigung er feine Aufgabe ſah.“ ) 
Seine ganze Fähigkeit und bewunderungswürdige Energie ſtellte er in den 
Dienſt derſelben. Daß es meiſt möglichſt geräuſchvoll geſchah, könnte in 
Verbindung mit andern zu behandelnden Gründen Zweifel an der Ehrlich— 
keit und Lauterkeit der Motive wecken. In ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit 
können wir zwei Perioden unterſcheiden, die erſte in der er ſich rein 
philoſophiſch betätigte, und die zweite, die der Theoſophie und Anthro— 
poſophie gehörte. 


Steiner als Philoſoph. 


Die philoſophiſche Wirkſamkeit Steiners begann ſchon mit der Her⸗ 
ausgabe von Goethes Werken und ging neben ſeiner Tätigkeit im Wei⸗ 
marer Archiv her. Seit 1895 arbeitete er auch am neuen Nietzſche-Archiv, 
bis er ſich bald mit Nietzſches Schweſter überwarf. 1897 übernahm er 
zuſammen mit Otto Erich Hartleben die Zeitſchrift „Magazin für die 
Literatur des In⸗ und Auslandes“ und mußte deshalb nach Berlin um⸗ 
ziehen. Neben der Redaktion der Zeitſchrift hielt er Vorträge in der 
„Freien literariſchen Geſellſchaft“ und unterrichtete an der von Liebknecht 
begründeten Arbeiterfortbildungsſchule. 

Was Steiners philoſophiſchen Charakter angeht, hat kürzlich der 
evangeliſche Theologe Profeſſor Karl Albrecht Bernoulli ihn einen 
„philoſophiſchen Glücksritten“ mit „ſchwankendem und ſpieleriſchem 
Naturell“ genannt.“) Immerhin iſt dieſe erſte philoſophiſche Periode die, 
wo man Steiner am eheſten ernſt nehmen kann und muß. Seine eigentlich 
philoſophiſchen Werke liegen meiſt vor 1900. Nur eines ſeiner hierher 
gehörigen Hauptwerke „Die Rätſel der Philoſophie“ ſtammt aus ſpäterer 
Zeit ), aber dieſes intereſſiert uns hier weniger, weil es geſchichtlicher 
Natur iſt. Es bezeugt große Beleſenheit des Verfaſſers und bietet eine 
originelle Darſtellung nahezu der ganzen Geſchichte der philoſophiſchen 
Probleme. Nur hat er ſo ſehr ſeine anthropoſophiſchen Geſichtspunkte 
hineingetragen und den Stoff in ein mir willkürlich erſcheinendes Schema 
gepreßt, zeigt ſo wenig Klarheit und Beſtimmtheit, daß jedenfalls dieſes 
Werk ihn nicht als großen Philoſophen erweiſen kann. 


20) g. a. O. S. 3. 

4) Karl Albrecht Bernoulli, Johann Jakob Bachofen und das 
Naturſymbol. S. 453. 

2) Steiner, Die Rätſel der Philoſophie. Zugleich neue Ausgabe von 
„Welt⸗ und Lebensanſchauungen im 19. Jahrhundert“. 2 Bde. 1914. 2. Aufl. 240 
u. 255 S. Verlag Cronbach. Berlin 1918. vergr. 
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In ſyſtematiſcher Beziehung empfing Steiner ſtarke Anregungen vor 
allem von Goethe, mit deſſen vermeintlicher Weltanſchauung er ſich in 
mehreren Schriften dieſer Zeit identifiziert.“) Er hatte das richtige Ge⸗ 
fühl, daß ein innigerer Zuſammenhang zwiſchen Philoſophie und Kultur- 
leben herzuſtellen und die Grenzen, die Kant der Erkenntnis gezogen 
hatte, zu überwinden ſeien. Deshalb verwirft er ein „Ding an ſich“, das 
hinter der Erſcheinungswelt verborgen bleibe, die ganze Wirklichkeit ſoll 
dem Geiſte zugänglich ſein. Das Mittel dazu glaubte er in der Grundidee 
der Goetheſchen Erkenntnislehre zu finden, nämlich einer beſon deren 
Art von Anſchauung, durch die es dem menſchlichen Geiſte möglich 
ſei, in die Geheimniſſe der Natur einzudringen. Sicher iſt, daß den ein⸗ 
zelnen Dingen und ihrer Geſamtheit Ideen und Geſetze zugrunde liegen, 
daß ſich Kräfte in ihnen auswirken. Sicher iſt auch, daß dieſe irgendwie 
erkannt werden können. Ob ſie aber unmittelbarer Gegenſtand einer 
geiſtigen Schau ſind, ſo wie das Sinnliche Gegenſtand ſinnlicher Schau, 
oder ob ſie nicht vielmehr bloß begrifflich erfaßt oder im Sinnlichen und 
durch das Sinnliche abjtraktiv erkannt werden, das Problem will ich hier 
nicht erörtern. Auch Goethe ſcheint manchmal eher das letztere anzu⸗ 
nehmen. Und ſelbſt wenn wir für Goethe das erſte gelten laſſen, bleibt 
zwiſchen ihm und Steiner doch noch der große Unterſchied, daß für Goethe 
jene Ideen vom Geiſte in der objektiven Wirklichkeit vorgefunden werden, 
in der Natur Realität haben, während Steiner ſie aus dem Denken erſtehen 
läßt, ſie durch das intuitive Denken an die Wahrnehmung heranbringt, wie 
aus dem folgenden erſehen wird. Jedenfalls aber kann es ſich nicht darum 
handeln — und das will meines Erachtens auch Goethe nicht —, die über⸗ 
ſinnliche Welt im gewöhnlichen Sprachgebrauch, eine überirdiſche, jenſeitige 
Welt zum Gegenſtand unmittelbarer geiſtiger Anſchauung zu machen. 

Daß Steiner glaubt, durch ſinnliche und geiſtige Erfahrung die ganze 
Wirklichkeit erfaſſen zu können, iſt in etwa verſtändlich von ſeinem da⸗ 
maligen extrem moniſtiſchen Standpunkt aus, der die Leugnung 
einer jenſeitigen, von der phyſiſchen unabhängigen, ſelbſtändigen, 
überſinnlichen Welt einſchließt. Das kommt ſchon zum Ausdruck in 
„Wahrheit und Wiſſenſchaft“ (1892), beſonders aber in ſeinem philo⸗ 
ſophiſchen Hauptwerk, der „Philoſophie der Freiheit““), auf die der Ver⸗ 
faſſer und ſeine Freunde immer wieder mit Stolz hinweiſen und in der ſie 
die philoſophiſche Fundierung der Anthropoſophie ſehen. Sie ſtellt eine 
gefällige und in mancher Beziehung auch ſelbſtändige philoſophiſche Arbeit 
dar, gibt manche Probe eines geiſtreichen Beobachters und ſcharfen Den⸗ 


) Steiner, Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetheſchen Welt⸗ 
anſchauung. 1886. 

Derſ., Goethe als Vater einer neuen Aſthetik. Vortrag, gehalten am 9. Nov. 
1888 3. Aufl. 28 S. Philoſophiſch⸗anthropoſophiſcher Verlag, Berlin 1921. 

Derſ., Goethes Weltanſchauung. 1897. 3. Aufl. 175 S. Philoſophiſch⸗ 
anthropoſophiſcher Verlag, Berlin 1921. 

) Rudolf Steiner, Die Philoſophie der Freiheit. Grundzüge einer 
modernen Weltanſchauung. 1. Aufl. 242 S. Berlin (Felber) 1894. 4. Aufl. 282 S. 
Philoſophiſch⸗anthropoſophiſcher Verlag, Berlin 1921. 
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kers, hat dazwiſchen aber auch dunkle und unverjtändliche Partien und 
leidet im allgemeinen unter der Verſchwommenheit und Unklarheit der 
Begriffe. Es iſt keineswegs eine neue Weltanſchauung, die da geboten 
wird, ſondern ein im Sinne des deutſchen Idealismus, beſonders eines 
Schelling und Hegel gehaltener „Gedankenmonismus“. Hatte 
Steiner ſchon früher die Anſicht ausgeſprochen, daß „das Denken der Kern 
der Welt iſt“ “), jo nimmt er das Denken nun zum Ausgangspunkt, um zur 
Erkenntnis der Natur zu kommen. Das Denken gehört nämlich als Ele⸗ 
ment mit in den Weltprozeß hinein (S. 88), die Welt wird erſt fertig 
durch das Denken (87). Durch das intuitive Denken fügen wir dem von 
außen gegebenen Wahrnehmungsinhalt aus der innern Begriffs⸗ 
und Ideenwelt den Denkinhalt hinzu, und fo wird die Wahrnehmung 
zur Welt ergänzt (98), das Denken ſchließt den Kosmos zuſammen, im 
Denken ſind wir das allgemeine Weſen (93). Dieſes Denken iſt ein uni⸗ 
verſelles Denken und wird erſt individuell durch Beziehung auf mein 
Fühlen und Empfinden (92). Die Teilung in individuelle Einzelheiten iſt 
Folge unſeres beſchränkten Weſens, der Dualismus von Beobachtung und 
Denken oder objektiv betrachtet von Wahrnehmung und Begriff iſt in 
unſerer Organiſation begründet (90). Auch der Dualismus von Subjekt 
und Objekt, von Natur und Geiſt wird von Steiner weggeräumt, er wird 
erſt durch das Denken gegeben (S. 60 ff.). Die Erkenntnis iſt nur dadurch 
ermöglicht, daß ich die Dinge bin, ein und dasſelbe Weltgeſchehen in 
allem wirkt (108). 

Daß Steiner mit dieſem Monismus der Wirklichkeit nicht gerecht 
wird, daß er die unleugbare Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit des 
Seins nicht ableiten kann, daß das Individuum ſich am eigenen Zopf aus 
dem Nichtſein ziehen müßte, daß er unſer Bewußtſein, die Ideen in den 
Dingen vorzufinden, Lügen ſtraft, brauche ich nicht weiter auszuführen. 
Mit ſeiner moniſtiſchen Weltanſchauung verbindet er im zweiten Teil der 
Philoſophie der Freiheit eine extrem individualiſtiſche Ethik. 
„Das menſchliche Individuum iſt Quell aller Sittlichkeit und Mittelpunkt 
des Erdenlebens“ (S. 178). Dem Moniſten ſind die Sittengebote nicht 
Ausflüſſe höherer Macht, ſondern Gedanken der Menſchen, die ſittliche 
Weltordnung iſt „durchaus freies Menſchenwerk“ (184, 204). Jedes 
Individuum verfolgt ſeine beſondern Zwecke (185). Es ſoll ſeiner Intui⸗ 
tion, ſeiner Idee, ſeiner Liebe zum Objekte folgen, dann handelt es frei 
und im höchſten Sinne ſittlich (S. 166 ff., 176). Leben und Lebenlaſſen iſt 
die Grundmaxime des freien Menſchen (171). Er löſt ſich von den Feſſeln 
konventioneller Sittlichkeit. „Mitten aus der Zwangsordnung heraus 
erheben ſich die Menſchen, die freien Geiſter, die ſich ſelbſt finden in dem 
Wuſt von Sitte, Geſetzeszwang, Religionsübung uſw.“ (173). air) 

Vom eigentlichen Freiheitsproblem ſteht in Steiners „Freiheits⸗ 
philoſophie“ nichts von Belang. Frei handeln heißt für ihn nur, ohne 
äußeren Zwang, ohne Norm handeln, ſeiner Vorſtellung folgen, ſchließt 
alſo nur äußere Notwendigkeit aus. Die Frage der Willensfreiheit, die 
doch wahrhaftig für eine Weltanſchauung und Sittenlehre nicht gleich⸗ 

) Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetheſchen Weltanſchauung. S. 59 
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gültig iſt, am wenigſten für eine „Philoſophie der Freiheit“, ſchiebt er bei⸗ 
ſeite. Da kann man Profeſſor Traub nicht unrecht geben: „Wer das 
fertig bringt, den vermag ich nicht als den originalen und tiefgründigen 
Philoſophen anzuerkennen, als der Steiner von ſeinen Verehrern ge⸗ 
prieſen wird“.“) Vergeblich bemüht ſich auch unſer Philoſoph zu beweiſen, 
daß der Unterſchied von Gut und Bös erhalten bleibe und die Sittlichkeit 
und Gemeinſchaft nicht gefährdet werde. Er untergräbt notwendig 
die Moral. Steiner nennt ſeinen ethiſchen Individualismus ſelbſt 
„die Krönung des Gebäudes, das Darwin und Haeckel für die 
Naturwiſſenſchaft erſtrebt haben“.“) Sagen wir ruhig, ſie iſt die 
Krönung ſeines Atheismus, denn er liegt in feinem Mo⸗ 
nismus. Nicht bloß, daß er ſich mit Haeckels Weltanſchauung identifi⸗ 
ziert“), auch in der Philoſophie der Freiheit lehnt er einen perſönlichen 
Gott ab. Der Realismus, ſagt er da, nehme außer den Wahrnehmungs⸗ 
objekten noch ideelle Kräfte oder Weſenheiten an, z. B. die Seele und ein 
göttliches Weſen (S. 124 f.). Der Monismus aber ſetzt an Stelle derſelben 
ideelle Zuſammenhänge, die Naturgeſetze. „Der Monismus kommt gar 
nicht in die Lage, außer Wahrnehmung und Begriff, nach andern Erklä⸗ 
rungsprinzipien der Wirklichkeit zu fragen. Er weiß, daß ſich im ganzen 
Bereiche der Wirklichkeit Rein Anlaß dazu findet“ (S. 128). Alle 
Verſuche, die nach einer andern Welteinheit ſtreben als dem ideellen 
Inhalt des Denkens, müſſen ſcheitern. „Nicht ein menſchlich perſönlicher 
Gott, nicht Kraft oder Stoff, noch der ideenloſe Wille können uns als eine 
univerſelle Welteinheit gelten“ (S. 94). „Der Dualismus beſtimmt das 
göttliche Weſen als dasjenige, was alle Menſchen durchdringt und in ihnen 
lebt. Der Monismus findet dieſes gemeinſame göttliche Leben in der Wirk⸗ 
lichkeit ſelbſt ... Das mit dem Bedankeninhalt erfüllte Leben in der 
Wirklichkeit iſt zugleich das Leben in Gott. Das bloß erſchloſſene, nicht 
zu erlebende Jenſeits beruht auf einem Mißverſtändnis derer, die glauben, 
daß das Diesſeits den Grund feines Beſtandes nicht in ſich haet 
Der durch abſtrakte Schlußfolgerung angenommene Gott iſt nur der in ein 
Jenſeits verſetzte Menſch“ (S. 260 f.). „Der Monismus kennt keinen ſolchen 
Weltenlenker, der außerhalb unſerer ſelbſt unſern Handlungen Ziel und 
Richtung ſetzte“ (263). Auch an andern Stellen lehnt er deutlich genug 
göttliche Weltregierung, beſondere göttliche Offen⸗ 
barung und Erſcheinung Gottes auf Erden, überhaupt 
jeden außer weltlichen Einfluß ab.“) Natürlich bleibt da 
auch für Glauben kein Platz.“) 


0) Friedrich Traub, Rudolf Steiner als Philoſoph und Theoſoph. S. 6. 

7) Die Philoſophie der Freiheit. S. 206. 

) Siehe unten. 

%) „So wie der Monismus zur Erklärung des Lebeweſens keinen übernatür⸗ 
lichen Schöpfungsgedanken brauchen kann, ſo iſt es ihm auch unmöglich, die ſitt⸗ 
liche Weltordnung von Urſachen abzuleiten, die nicht innerhalb der Welt liegen. 
Er kann keinen fortdauernden übernatürlichen Einfluß auf das ſittliche Leben 
(göttliche Weltregierung von außen) noch einen zeitlichen durch eine beſondere 
Offenbarung (Erteilung der zehn Gebote) oder durch Erſcheinen Gottes auf der 
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Seine ablehnende Stellung zum Chriſtentum in der vortheoſophiſchen 
Zeit kommt kraß zum Ausdruck, wenn Steiner ſchreibt: „Wir wollen 
Kämpfer ſein für unſer Evangelium, auf daß im kommenden Jahrhundert 
ein neues Geſchlecht erſtehe, das zu leben weiß, befriedigt, heiter und 
ſtolz, ohne Chriſtentum, ohne Ausblick auf das Jenſeits.“n) Dieſe Zeit 
ſieht er nahen. „Es iſt allein des Menſchen würdig, daß er ſelbſt die Wahr⸗ 
heit ſuche, daß ihn weder Erfahrung noch Offenbarung leite. Wenn das 
einmal durchgreifend erkannt ſein wird, dann haben die Offenbarungs⸗ 
religionen abgewirtſchaftet“. ) Daß er zur ſelben Zeit für Nietzſche ſich zu 
begeiſtern vermag, verſteht man.“) Schwerer verſtändlich iſt, wie er ſich 
bald darauf mit Haeckels materialiſtiſcher Weltanſchauung identifizieren 
kann. Freilich wollte Steiner ſpäter von dieſer Sache nichts mehr wiſſen. ?“) 

Wenn man dieſe philoſophiſche Weltanſchauung Steiners ſich vergegen⸗ 
wärtigt und bedenkt, daß er bis zu ſeinem Tode nichts davon zurücknehmen 
wollte, ſondern bei jeder Neuauflage ſeiner Schriften auch aus der dama⸗ 
ligen Zeit immer wieder betont, daß er nichts Weſentliches zu ändern habe, 
muß es einen da nicht beängſtigen, daß tauſende Anthropoſophen, zumal 
Jugendliche, ſeinem Geiſte folgen, auf ſeine Freiheitsphiloſophie ſchwören? 
Ob das nicht genügte, auch den Philoſophen Steiner für einen gefährlichen 
Menſchen zu halten? 


Steiner als Theoſoph und Anthropoſoph. 


Mit der Jahrhundertwende tritt bei Steiner ein völliger Umſchwung 
ein. Er wirft ſich dem Okkultismus in die Arme, oder wie Bernoulli ſich 
wiederum draſtiſch ausdrückt, er gibt „ſeinem Daſein die Wendung auf 
das geiſtige Abenteuer und den ſenſationellen Erfolg.“) Er tritt nämlich 
1902 in die Theoſophiſche Geſellſchaft ein, ja er wird Generalſekretär der 


Erde (Göttlichkeit Chriſti) zulaſſen. Die ſittlichen Prozeſſe ſind dem Moniſten 
Naturprodukte wie alles andere Beſtehende, und ihre Urſachen müſſen in der 
Natur geſucht werden“. So 1. Aufl. S. 186. In der 2. Aufl. S. 205 f. iſt aus 
der Verneinung in dieſer Stelle eine Bejahung der übernatur geworden, und doch 
will Steiner nichts weſentlich geändert haben. Ahnlich 195, 192, 208 ꝛc. 

80) „Wir wollen nicht mehr bloß glauben, wir wollen wiſſen. Der Glaube 
fordert Anerkennung von Wahrheiten, die wir nicht ganz durchſchauen. Was wir 
aber nicht ganz durchſchauen, widerſtrebt dem Individuellen, das alles mit ſeinem 
tiefſten Innern durchleben will.“ Philoſ. d. Freiheit S. 279. In der 1. Aufl. Vorrede. 

51) „Magazin für die Literatur des In⸗ und Auslandes.“ 1898. S. 309. 

52) Einleitung zu Goethes naturwiſſenſchaftlichen Schriften, 2, IV. 

) Steiner, Friedrich Nietzſche, ein Kämpfer gegen feine Zeit. IX u. 125 S. 
Verlag Felber, Weimar 1895. 

*) Steiner, Haeckel und feine Gegner. 53 S. Verlag Bruns, Minden 
1900. Vgl. auch Derſ., Welt⸗ und Lebensanſchauungen im 19. Jahrhundert. 2 Bde. 
Verlag Cronbach, Berlin 1901. 1. Aufl. von „Die Rätſel der Philoſophie“. Derſ., 
Die Myſtik im Aufgange des neuzeitlichen Geiſteslebens. 1. Aufl. Berlin 1901. 
2. Aufl. 122 S. Der Kommende Tag, Stuttgart 1924. Vorwort. S. XIII. In 
ſeinem Vortrag 1907, Haeckel, Die Welträtſel und die Theoſophie, 2. Aufl. 40 S. 
Berlin 1920 ſchließt er den Materialismus Haeckels aus. 

5) Karl Albrecht Bernoulli in Basler Nachrichten, Beilage zu Nr. 90 
vom 31. März 1925. 
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deutſchen Sektion derſelben. 1897 hatte er noch die merkwürdigen Worte 
geſchrieben: „Ich rate jedem, der mit einem Theoſophen zuſammenkommt, 
ſich zunächſt vollſtändig gläubig zu ſtellen und zu verſuchen, etwas von der 
Offenbarung zu hören, die ein ſolcher von morgenländiſcher Weisheit voll⸗ 
geſogener Erleuchteter in ſeinem Innern erlebt hat. Man hört nämlich 
nichts als Redensarten, die den morgenländiſchen Schriften entlehnt ſind, 
ohne eine Spur von Inhalt. Die innern Erlebniſſe ſind nichts als 
Heuchelei“.“) Und nun ſteht er in ihren Reihen, unterzieht ſich der eſote— 
riſchen Schulung derſelben unter perſönlicher Einführung der Mrs. Beſant, 
hält Vorträge und ſchreibt Bücher in ihrem Sinne.“) Seine Weltan⸗ 
ſchauung iſt ganz die der Theoſophen geworden, eine dualiſtiſche. Er 
betont ein Jenſeits der ſichtbaren Welt, eine vom Stofflichen durchaus un⸗ 
abhängige, ſelbſtändige überſinnliche Welt, die auf den Menſchen und 
überhaupt auf die ſichtbare Welt einen entſcheidenden Einfluß ausübt. 
Es gibt einen Urgeiſt, eine Weltregierung, eine fortlebende Seele, ja eine 
ganze Hierarchie von Geiſtern, vor allem gibt es ein Sonnenweſen Chriſtus, 
das ſich im Erdenmenſchen Jeſus verkörpert hat. Die Zuſammenſetzung 
des Menſchen aus ſieben Teilen: phyſiſchem Leib, Atherleib, Aſtralleib, Ver⸗ 
ſtandesſeele, Bewußtſeinsſeele und Geiſt iſt die der Theoſophen. Das 
Menſchenleben ſteht hier wie dort unter dem Zeichen der Reinkarnation 
oder Wiederverkörperung, iſt beherrſcht vom Karma, dem Schickſalsgeſetz 
der urſächlichen Verknüpfung und unerbittlichen Notwendigkeit des Welt⸗ 
geſchehens. Nur erkenntnistheoretiſch iſt ſich Steiner inſofern gleich ge⸗ 
blieben, als dieſe geiſtige Welt kein Jenſeits der Erkenntnis für ihn iſt, 
ſondern im Bereich der Erkennbarkeit und Erfahrbarkeit liegt. Bloß iſt 
dieſe Erkenntnis der jenſeitigen Welt nicht mehr das intuitive Denken des 
gewöhnlichen Bewußtſeins wie in der vortheoſophiſchen Zeit, ſondern iſt 
„Hellſehen“, ein höheres geiſtiges Schauen, das an neue Erkenntnisorgane, 
die Lotosblumen gebunden iſt, ein Schauen und Hören der überſinnlichen 
Welt, zu dem man nur durch die Geheimſchulung auf dem Erkenntnispfad 
der Verehrung, der Vorbereitung, der Betrachtung, der Erleuchtung und 
Einweihung durch die Stufen der Imagination, Inſpiration und Intuition 
gelangen kann, ein Ziel, das aber jedem erreichbar iſt. Dieſes Hellſehen 
durchbricht alle Grenzen, iſt ein Wandeln in der geiſtigen Welt, die un⸗ 
mittelbar und leibfrei erſchaut wird, es iſt vor allem auch das Leſen der 
Akasha⸗ oder Ather⸗Chronik, aus der der Hellſeher alle Ereigniſſe der 
Vergangenheit und Zukunft herauslieſt, es iſt mit einem Worte das theo⸗ 
ſophiſche Erlebnis, deſſen Reſultate, vor allem die phantaſtiſche Weltlehre 
auch wieder die der Blavatsky und Beſant ſind, nur daß Steiner nicht 
gerade alle Lächerlichkeiten darin aufgenommen hat, obſchon auch er noch 
des Wunderlichen genug beibehält. 


*) „Magazin für Literatur“ 1897. 
7) „Theoſophie“ 1904. 19. Aufl. 195 S. Verlag Der Kommende Tag, Stutt⸗ 


gart 1922. „Das Chriſtentum als myſtiſche Tatſache“ 1909. Vergr. „Wie erlangt 
man Erkenntniſſe der höheren Welten?“ 1909. 18.—27. Tauſ. 214 S. Philoſ.⸗ 
anthrop. Verlag, Berlin 1920. „Die Geheimwiſſenſchaft im Umriß“ 1910, 16.— 20. 
Aufl. 396 S. Verl. Goetheanum, Dornach 1925. 
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Dieſe Wandlung ift in vielem wahrhaftig eine ſolche zum Beſſeren, 
ſofern fie Geiſtigkeit und Fortleben und ſittliche Forderungen betont, fie ift 
für Steiner keine Schande, aber er will ſie nicht wahr haben, ſo 
offenſichtlich ſie doch iſt. Es ſei keine Wandlung, ſondern nur 
Entwicklung. Wie ſoll man das verſtehen? Und wie ſoll man verſtehen, 
daß er von da an bei Neuauflagen die früheren Werke weſent⸗ 
lich änderte und das doch wieder beſtreitet? Und weiter, 
dieſe neue Weltanſchauung iſt ſicher ein achtbarer Verſuch, das ganze All 
und ſein Geſchehen in einer großen Einheit zu ſchauen. Ich will auch nicht 
leugnen, daß Steiner dem ganzen Syſtem ſein Gepräge gegeben, daß er 
nicht einfach abgeſchrieben hat. Aber ebenſo offenſichtlich iſt es jedem Leſer 
ſeiner Schriften, der zugleich die einſchlägige ähnliche Literatur kennt, daß 
allen wichtigeren Lehren Steiners fremde Quellen 
zugrunde liegen. Vor allem iſt es der durch die alte Theoſophie 
vermittelte indiſche Einſchlag, verbunden mit Einflüſſen des Neuplatonis⸗ 
mus, des Myſterienkultus, der jüdiſchen Kabbala, der altchriſtlichen Gnoſis 
und der Rojenkreuzer, die er aufgeſogen, verarbeitet und ſyſtematiſiert hat. 
Er ſelbſt weiſt auch öfter auf dieſe übereinſtimmung hin und zieht ſie zur 
Beſtätigung ſeiner Lehren heran, behauptet aber doch, von keinem gelernt 
und übernommen, ſondern alles durch eigene Forſchung gefunden zu 
haben.) Muß man da nicht annehmen, daß er darüber ſich ſelbſt oder 
andere täuſcht? 

An derſelben Stelle behauptet er 1916, er habe ſich überhaupt nie mit 


der Theoſophiſchen Geſellſchaft identifiziert, ſondern fie nur als Mittel zu 


ſeinen eigenen Zwecken benützt. Und in einem Vortrag 1920 ſagt er: 
„Dagegen habe ich niemals auf etwas reflektiert, was die Theoſophen 
zu ſagen hatten, was diejenigen zuſammenleimten, die ſich in der theoſophi⸗ 
ſchen Bewegung eingepöckelt hatten“ .') Und doch war er 11 Jahre lang 
Generalſekretär der theoſophiſchen Geſellſchaft und ſtand mit ihren 
Führern in engſtem Verkehr. Noch gegen Schluß jener Zeit erklärte er 
verſchiedentlich, daß er nicht in Gegenſatz zur Geſellſchaft und ihren guten, 
alten Lehren ſtehe und ſtehen wolle.“) Wie ſoll man das in Einklang 
bringen? 

Tatſächlich hat Steiner alle weſentlichen Lehrpunkte der Theoſophie 
aufgenommen und ſie anſcheinend bis heute beibehalten, nur daß er ſie 
mehr in Einklang mit der europäiſchen Wiſſenſchaft zu bringen ſucht und 
dem „Chriſtusimpuls“ eine beſondere Bedeutung gibt. Dadurch ſtellt er 
ſich ſchon ſeit 1906, ſeinem Beitritt zu einer martiniſtiſchen Freimaurer: 
loge, in Gegenſatz zu Annie Beſant, der ganz orientaliſch geſinnten Leiterin 
der Theoſophiſchen Geſellſchaft. 1911 kam es zwiſchen ihnen zu einem 
völligen Bruch, und Steiner gründete den „Bund für roſenkreuzeriſche 
Geiſteswiſſenſchaft“, aus dem 1913 die „Anthropoſophiſche Geſellſchaft“ 
wurde, der ſich die meiſten deutſchen und ſchweizeriſchen Sektionen an⸗ 
ſchloſſen. Der Unterſchied zu früher liegt hauptſächlich in der Benennung 


ss) „Die Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaft“ S. 10. 
so) „Die Hetze gegen das Goetheanum“ S. 15. 
6) Belege ſiehe Hauer, Werden u. Weſen d. Anthrop. S. 42. 
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ſeines Syſtems, es ſoll nicht mehr Theoſophie heißen, ſondern „Anthropo⸗ 
ſophie“ oder „Geiſteswiſſenſchaft“. Anthropoſophie iſt nämlich das Wiſſen 
des Geiſtesmenſchen, „ein Wiſſen von allem, was in der geiſtigen Welt der 
Geiſtesmenſch ſo wahrnehmen kann, wie der Sinnesmenſch in der Welt 
das Sinnliche wahrnimmt“. !) Darin kommt ſchon zum Ausdruck, daß er 
das Hellſehen in dieſer Periode nicht mehr ſo ſehr als ein unterbewußtes 
der Theoſophen aufgefaßt haben will, ſondern mehr auf ſeine erſte vor⸗ 
theoſophiſche Zeit zurückgreift, es philoſophiſch entwickelt zu einem 
höher bewußten, überbewußten Erlebnisakt, der die geiſtigen Dinge, bisher 
Gegenſtände des Glaubens, zum Gegenſtand des leibfreien Denkens, des 
ſchauenden Wiſſens erhebt. Bisweilen möchte man auch vermuten, daß er 
überhaupt die alte moniſtiſche Weltanſchauung wieder aufgenommen habe, 
wenn er nicht noch von geiſtiger Welt und Jenſeits redete. Jeden⸗ 
falls denkt er völlig pantheiſtiſch. Sogar wo er ſich gegen 
dieſen Vorwurf verteidigt, beſtätigt er, die Seele verhalte ſich zum Gött⸗ 
lichen, wie der Tropfen Waſſer zum Meer.“) Deshalb gerade gibt er ſeiner 
Theoſophie den Namen Anthropoſophie, weil das Göttliche der geiſtige 
Weſenskern des Menſchen iſt, weil er glaubt, alles, was über Gott zu 
jagen ſei, werde in der Tiefe des Menſchenweſens gefunden.“) So ſteht 
für ihn der Menſch im Zentrum, alles Wiſſen iſt ſchließlich Wiſſen des 
Geiſtesmenſchen und Wiſſen um den Geiſtesmenſchen, iſt Anthropoſophie, 
die darum die Philoſophie ablöſen muß. Steiner redet überhaupt kaum 
von Gott, angeblich aus ſcheuer Ehrfurcht.“) Es iſt ſchwer, in allen dieſen 
Fragen Klarheit über ſeine Anſchauung in der anthropoſophiſchen Zeit zu 
gewinnen, weil er da alle gegenteiligen Lehren der theoſophiſchen und vor⸗ 
theoſophiſchen Zeit aufrecht erhält und dabei einfach erklärt, er habe ſtets 
dasſelbe geſagt, er habe eben ſtets das geſagt, was er für richtig gehalten 
habe.“) Mit jener Zeit der Lostrennung von der theoſophiſchen Geſellſchaft 
kann die Weltanſchauung Steiners als abgeſchloſſen gelten, ſein Hellſehen 
hat keine neuen Reſultate gezeitigt, ſeine Geiſteswiſſenſchaft iſt auf dem 
toten Punkte angelangt. Wohl hat er alle möglichen Verſuche gemacht, 
chriſtliche Begriffe von Erlöſung, Gnade, Sünde u. dergl. in ſie aufzu⸗ 
nehmen, wobei aber von der chriſtlichen Lehre nichts übrig blieb. 

Damit komme ich zur Frage, die zur Beurteilung Steiners wohl aus⸗ 
ſchlaggebend iſt, nämlich was es um ſein Hellſehen ſei? Die 
verſchiedenſten Gründe, die ich hier nicht eingehend erörtern kann, 
zwingen mich zu der Annahme, daß es nicht echt iſt. Abgeſehen da⸗ 
von, daß mir perſönlich völlig leibfreies unmittelbares 
Schauen der Geiſteswelt durch den Menſchen hier auf 
Erden natürlicher Weiſe unmöglich, alſo dem Jenſeits oder 
im Diesſeits einer beſonderen Gnade vorbehalten ſcheint, halte ich ſolches 
bei Steiner für poſitiv ausgeſchloſſen. Sein Hellſehen hat 


ei) „Die Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaft“ S. 8. 
a. a. O. S. 20. 
) „Theoſophie“ ©. 6. 

] „Die Aufgabe der Geiſteswiſſenſchaft“ S. 29. 
) „Die Hetze gegen das Goetheanum“ S. 15. 
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uns keine einzige brauchbare neue Erkenntnis gebracht, was einem Hell⸗ 
ſeher doch ſo leicht wäre; wohl aber hat es ihn zu vielen Behauptungen ge⸗ 
führt, die im offenbaren Gegenſatz zu wahrer Philoſophie und Chriſtentum 
ſtehen. Auch von ſeinen Schülern hat es zugegebener Weiſe keiner zum 
Hellſehen gebracht, trotz Jahrzehnte langer Schulung, von der Steiner 
ſicheren Erfolg verſprach. Vielmehr hat ſich bei den verſchiedenſten Ge⸗ 
legenheiten gezeigt, daß Steiner kein höheres Wiſſen und Können beſitzt. 
Nicht ohne Grund hat er ſich jedem wiſſenſchaftlichen Experiment entzogen 
trotz wiederholter Einladung dazu. Seine eigenen Schilderungen machen auch 
gar nicht den Eindruck des Erlebten, ſind dafür zu kalt und farblos. Und 
was er ſchildert, das iſt überhaupt nichts rein Geiſtiges, ſondern hat ſinn⸗ 
lichen Charakter, iſt alſo beſtenfalls Gegenſtand ſinnlicher Phanta⸗ 
ſieſchau, falls man nicht Täuſchung annehmen will. Solche Phantaſie⸗ 
ſchau beruht bei Steiner teils auf Veranlagung, teils iſt ſie ſuggeſtiv er⸗ 
zeugt, worauf die ganze Methode der anthropoſophiſchen Schulung hin⸗ 
deutet. Selbſt⸗ und Fremdſuggeſtion, Beſinnung und Konzentration er: 
zeugen ein Wirklichkeitserlebnis im Sinne der Suggeſtion. Was er ſehen 
will, ſieht er ſchließlich. 

Aus dieſer Auffaſſung des Hellſehens bei Steiner ließe ſich auch ſein 
Ableugnen ſeiner Wandlungen und ſeiner Schriftveränderungen vielleicht 
erklären, ohne Unlauterkeit annehmen zu müſſen. Er will ſtets dasſelbe 
gelehrt haben, und deshalb glaubt er es auch. So bliebe es vielleicht auch 
möglich, daß er mit guter überzeugung ſeine ganze Perſönlichkeit mit all 
ihren Energien und Talenten für ſeine falſche Weltanſchauung einſetzte. 
Wie weit dieſer Fanatismus für ſeine Idee ging, mag folgender gut be⸗ 
zeugte Ausſpruch von ihm erläutern: „Anthropoſophie muß durchgeſetzt 
werden, und wenn Seelen dabei zugrunde gehen“, ein Ausſpruch, der 
einen doch nachdenklich machen kann. 

Jedenfalls ſah Steiner ſeit 1913 hauptſächlich ſeine Aufgabe darin, die 
anthropoſophiſche Geſellſchaft zu einer ſtarken Organiſation auszugeſtalten 
und ſeine Geiſteswiſſenſchaft auf alle Gebiete des Lebens erneuernd und 
umgeſtaltend ausſtrahlen zu laſſen in Kunſt, Religion, Pädagogik, Me⸗ 
dizin und Geſellſchaftslehre. Dazu brauchte er zunächſt eine wirkungsvolle 
Zentrale. Als München ihn ablehnte, wußte er ſich auf Wegen, die viel 
Unwillen erregten, in der Nähe von Baſel auf dem Dornacher Hügel ein 
prächtiges Gelände zu erwerben. Hier errichtete er 1913—1920 einen ganz 
aus Holz erbauten und mit zahlreichen Symbolen überladenen Doppel⸗ 
kuppelbau in orientaliſchen Formen, die „Freie Hochſchule für 
Geiſteswiſſenſchaft“. Den urſprünglichen Namen „Johannes⸗ 
tempel“ wandelte er um in „Goetheanum“, und zwar iſt der Grund 
dafür ſehr bezeichnend: „Nennen wir uns „Johannesbau“, ſo denkt jeder 
nun ja, das iſt ſo was .., nun fo was halt! Und nennen wir uns 
„Goetheanum“, ſo knüpft das doch an etwas an — ich überſchätze durchaus 
nicht unſere Zeitgenoſſenſchaft! — aber es knüpft doch an etwas an, wo 
ſich diejenigen Leute, die bei „Johannesbau“ ſagen würden: na, das iſt halt 
fo was, wo die ſich wenigſtens ſchämen, nicht ſich zu Goethe zu bekennen; 
denn — nicht wahr — ſie dürfen ja in ihrem Herzen ebenſo gut das 
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„Goetheanum“ als „jo etwas“ betrachten, aber fie genieren fi) da ein 
bißchen, nicht wahr? Und auch ſolche Impulſe unſerer verehrten Zeit- 
genoſſen muß man durchaus bewerten, nicht wahr?“ ) 

überhaupt hat Steiner in ſeinem Werke auch dem Schwachſinn 
der Menſchen eine bedeutende Rolle zugedacht. Seinen 
Vertrauten ſoll er es als ſeine Erfahrungsmaxime ausgeſprochen haben: 
„Wir leben im Zeitalter der Dummheit.“ 9) Daß er ſoviele Tauſende An⸗ 
hänger fand, könnte als Beweis für die Richtigkeit gelten. Das Goethea⸗ 
num wurde der Schauplatz für zahlreiche künſtleriſche und wiſſenſchaftliche 
Kurſe und Veranſtaltungen, vor allem auch für die Myſterienſpiele des 
Meiſters jelbjt.*) Auch die Eurythmie, eine neue Bewegungskunſt, wurde 
dort ausgebildet. Um den Hügel herum lagerte ſich eine Kolonie von 
Wohnhäuſern in anthropoſophiſchem Bauſtil. Durch reiche Literatur, Zeit- 
ſchriften, Vorträge, Vereine, überhaupt auf jegliche Weiſe wußte er für 
ſeine Ideen zu werben. Um die Jugend zu gewinnen, errichtete er in 
Stuttgart die Waldorfſchule, in der gegenwärtig von über 40 Lehrkräften 
etwa 700 Kinder nach den Grundſätzen der Geiſteswiſſenſchaft erzogen 
werden ſollen.“) 

Wenn ich auch nicht behaupten will, daß Steiner angeſichts der ſtarken 
Nachfrage nach Geiſtigem, Myſtiſchem und Geheimnisvollem in ſeiner 
Geiſteswiſſenſchaft ein Geſchäftsobjekt geſehen habe, ſo läßt es ſich doch 
auch nicht leugnen, daß er ſeinem ganzen Werk ſehr ftark das 
Gepräge unſerer Zeit als eines Geſchäftszeitalters 
gegeben hat. Nicht nur die ganze Art ſeiner Propaganda und der ſtarke 
Zufluß von Geld fällt auf, nicht nur, daß er durch die verſchiedenſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen, deren „okkultes“ Vorgehen ſeiner Zeit ſogar 
von der Frankfurter Zeitung ſcharf gekennzeichnet wurde, ſeine Beſtrebun⸗ 
gen materiell zu ſichern ſuchte, allerdings mit abnehmendem Erfolg, nein, 
er nützte vor allem auch die geiſtigen Konjunkturen in aufdringlicher Weiſe 
aus. Goethe, Nietzſche, Haeckel, bei ſeiner ganzen Geiſteswiſſenſchaft wußte 
er ſtets reife Bäume zu ſchütteln. Und als nach dem Kriege die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft der Sterilität zu verfallen ſchien, ſtürzte er ſich auf die 
Politik und Sozialreform. Auch ohne „Hellſehen“ konnte man 
ja da leicht die Verſchiebung der Machtverhältniſſe erkennen, und er, den 
man früher ungern in den Autos der Ariſtokraten fahren ſah, ging unter 
die Proletarier, liebäugelte mit Sozialismus und Kommunismus. In be⸗ 
rechnender Weiſe verſchaffte er ſich Unterſchriften namhafter Perſönlich⸗ 
keiten für ſeinen „Aufruf an das deutſche Volk und die Kulturwelt“. War 
er während des Krieges den Schweizern überdeutſch und hypernational er⸗ 


% Kully, Die Geheimniſſe des Tempels von Dornach II, 14. 

7) Bernoulli, F Rudolf Steiner. Basler Nachrichten Nr. 90, 31. 3. 1925. 

6s) Es ſind vier von Steiner verfaßte Myſterienſpiele: Der Seelen Erwachen, 
Die Prüfung der Seele, Die Pforte der Einweihung, Der Hüter der Schwelle, alle 
verlegt im Philoſ.⸗anthrop. Verlag. 

%% Steiner, Die Erziehung des Kindes vom Geſichtspunkte der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft. 1907. 10.—19. Aufl. 57 S. Berlin 1921. Von mehreren „Er⸗ 
ziehungskunſt“, 5.—7. Heft von „Soziale Zukunft“, Der Kommende Tag, Stuttgart. 
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ſchienen, jo ſah ſelbſt der Ausländer in diefen Anklagen gegen das alte 
Deutſchland einen charakterloſen Umſchwung und ein unpatriotifches 
Doppelſpiel. Als Rettung aus dem ſelbſtverſchuldeten Unglück pries er 
ſeine Anthropoſophie und Dreigliederung, d. h. Trennung von Rechtsleben, 
Wirtſchaftsleben und Geiſtesleben.“') Vorträge jener Zeit, von denen be- 
ſonders der vor der Arbeiterſchaft der Daimler-Werke in Untertürkheim 
gehaltene Aufſehen erregte, brachten ihn in den Ruf eines Demagogen 
und Hetzers. | 

Daß man Steiner in merkwürdige Beziehungen zur Marneſchlacht 
brachte, an ſeiner geheimen Heirat mit ſeiner langjährigen Mitarbeiterin 
und Sekretärin Anſtoß nahm, ihn des geiſtigen Diebſtahls der Dreigliede⸗ 
rungsidee beſchuldigte, daß auch über ſein Privatleben mancherlei Gerüchte 
gingen und von Schülerinnen geheimnisvolle Ausſagen gemacht wurden, 
will ich übergehen, weil Leute ſeiner Stellung leicht Opfer von Verleum⸗ 
dungen werden. Jedenfalls wuchs die Kritik an Steiner und der Wider⸗ 
ſtand gegen ihn. Man ſah immer mehr ein, daß ſeine Geheimlehre eine 
ernſte Gefahr wurde. Mit Recht wurde auch auf die Schäden ſeiner Geheim⸗ 
ſchulung hingewieſen, zumal, als eine Reihe draſtiſcher Fälle von Nerven⸗ 
zuſammenbruch Öffentlichkeit und Behörden beſchäftigten. Seine Be⸗ 
mühungen um das Schweizer Bürgerrecht konnte man vereiteln. Zu einem 
ſchweren Schlag für ſein Werk wurde, wenigſtens in ſeinen Auswirkungen, 
der geheimnisvolle, bis heute nicht aufgeklärte Brand, der in der Sylveſter⸗ 
nacht 1922 das Goetheanum reſtlos verſchlang. Eine Brandſtiftung von 
außen erſchien nach eingehenden Unterſuchungen als ausgeſchloſſen. Der 
Uhrmacher Ott, der von den Anthropoſophen der Brandſtiftung verdächtigt 
wurde und den man an den Grenzen ſuchen ließ, wurde gerichtlich als das 
einzige unſchuldige Opfer des Brandes feſtgeſtellt. Steiners Gegner wieſen 
darauf hin, ſeine höhere Gewalt habe beim Brande verſagt, ſein Hellſehen 
ihn zu falſchen Annahmen verleitet, ſeine Gemeinde in der ganzen Affäre 
ſchwere Schuld auf ſich geladen. Als nach langen gerichtlichen Unterſuchun⸗ 
gen im Juli 1923 die Eintragung Otts ins Totenregiſter und die Heraus⸗ 
gabe der Leichenüberreſte zur Beerdigung verfügt wurde, an der Steiner 
teilnahm, da konnte ein gegneriſches Flugblatt für ihn dieſen Samstag 
als einen „dunklen Tag“ bezeichnen, „er war an ſeiner eigenen 
geiſtigen Beerdigung“. 

Wohl um ſich in etwa zu rehabilitieren, nahm Steiner Weihnachten 
1923 eine Neugründung der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft vor. Noch ein⸗ 
mal raffte er im Sommer 1924 alle Kräfte zuſammen, entwarf einen neuen 
Plan für den Aufbau des Goetheanums — eine rieſige Felſenburg aus 
Eiſenbeton ſollte es werden — und hielt in wenigen Wochen nicht weniger 
als 70 Vorträge. Dieſe ungeheuere Arbeit, vor allem auch der Widerſtand, 
der ſich ſeinem Neubau entgegenſtellte, überſtieg auch ſeine ungewöhnlichen 
Kräfte, und im September 1924 kam es zu einem völligen Nervenzuſam⸗ 


70) Steiner, Die Kernpunkte der ſozialen Frage. 112 S. 1919. Vielfache 
Neuauflage. Verlag Der Kommende Tag, Stuttgart. Steiner, In Ausführung 
der Dreigliederung des ſozialen Organismus. 90 S. Der Kommende Tag, Stutt⸗ 
gart 1920. 
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menbruch. Auf Michaeli hielt er die letzte Anſprache an die Mitglieder, 
arbeitete aber ununterbrochen weiter, ſchrieb allwöchentlich noch ſeine 
Aufſätze für das Goetheanum, ja, man glaubte ihn auf dem Wege der 
Beſſerung, als ein Rückſchlag kam und raſch ſeinem Leben ein Ende machte 
zu der Zeit, als nach langen Kämpfen die Erlaubnis zum Bau erlangt war 
und derſelbe aus den Fundamenten herauswuchs. 

Wenn wir auf das Schaffen des Toten zurückſchauen, ſo können wir 
nicht verkennen, daß er ſeltene Fähigkeiten beſaß und daß er damit, viel⸗ 
leicht ungewollt, einiges Gute geſchaffen hat, allerdings nur auf Koſten 
der höheren Werte und Leiſtungen des Chriſtentums, dem er die Kräfte 
entzog. Auf manchen Gebieten hat er anregend gewirkt, hat dringende 
Gegenwartsprobleme, wenn nicht gelöſt, ſo doch aufgezeigt, hat die in Ma⸗ 
terialismus verſunkene Menſchheit aufrütteln helfen, hat in ſeine Kreiſe 
wenigſtens Intereſſe für eine geiſtige Welt gebracht, hat in ſeiner Geiſtes⸗ 
ſchulung zeitgemäße Forderungen nach Abhärtung des Willens und Schär⸗ 
fung des Verſtandes geſtellt. 

Aber iſt Steiners Leben und Wirken derart, daß wir in ihm den Führer 
zu einer neuen Zeit und einer höheren Geiſteskultur erblicken können? 
Das muß ich entſchieden verneinen. Dafür fehlt ihm die unbedingte Klar⸗ 
heit, ſichere Beſtimmtheit und zweifelsfreie Lauterkeit und Geſundheit des 
Charakters. Seine Motive find zu verdächtig, ſein Gebaren zu geſchäftlich. 
Sein neuer Erkenntnisweg iſt eine Täuſchung, ſeine Schulung gefährlich, 
ſeine Metaphyſik pantheiſtiſch, ſeine Geiſter ſind verfeinerter Stoff, ſeine 
Kosmogonie iſt phantaſtiſch, ſeine Karmalehre fataliſtiſch, ſeine Wieder⸗ 
verkörperung unhaltbar, ſeine Chriſtuslehre unchriſtlich. Kurz, ſeine 
Perſönlichkeit iſt zu anfechtbar, ſeine Lehre zu unwahr. 
Ein höherer Menſch, und erſt recht ein Geſandter der Geiſteswelt, muß 
anders ausſehen. 

Und wird mit Steiner ſelbſt auch ſein Werk dahinſinken? Drei Fak⸗ 
toren haben an dieſem Werk gearbeitet und erklären ſeinen Erfolg: 1. das 
Bedürfnis der Zeit nach einer geiſtigen Weltanſchauung; 2. eine zwar 
irrige, aber ſtarke alte Tradition im Sinne feiner Geheimlehre; 3. eine 
Perſönlichkeit, die jenes Bedürfnis verſtanden und jene Tradition in ſich 
aufgenommen hat, ſie in ſich lebendig werden ließ und mit kraftvollem 
Willen ſich dafür einſetzte. Gewiß iſt das Sehnen der Menſchheit geblieben 
und ebenſo die theoſophiſche Tradition. Nur die Perſönlichkeit fehlt, mit 
der aber wie in keinem anderen Falle das ganze Werk verknüpft war. Die 
anthropoſophiſche Bewegung lebte bis jetzt einzig von Steiner. Zwar wirkt 
ſein Geiſt noch in den Schülern fort und wird das Werk vor plötzlichem 
Zerfall bewahren. Die Leitung der Geſellſchaft iſt automatiſch an den bis⸗ 
herigen zweiten Vorſitzenden Albert Steffen übergegangen, damit aber noch 
nicht die Fähigkeit und Autorität des „Hellſehers“ und „Meiſters“. Und 
ſo glaube ich, daß die Bewegung ihren Höhepunkt erreicht hat. 

Jedenfalls haben wir es in der Hand, dieſe Vermutung wahrzumachen, 
ſobald wir ſorgen, daß die Aufgabe erfüllt iſt, die allein ihr von der Vor⸗ 
ſehung zugedacht ſein kann, nämlich uns aufzurütteln. Ich kann mir nicht 
denken, daß die Anthropoſophie der neue Tag ſein ſoll, dem wir zuſtreben, 
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die Kultur der Zukunft, höchſtens ein Wetterleuchten in der Nacht oder ein 
ſchwaches, von der chriſtlichen Sonne lebendes Mondlicht. Und dieſes muß 
verblaſſen, ſobald ein neuer Tag chriſtlicher Kultur anbricht, ſobald wir, 
erfaßt von den Forderungen der Zeit und ergriffen 
von den Bedürfniſſen der Menſchheit, uns mit ganzer 


Perſönlichkeit für die reinere und wahrere katholiſche 
Tradition einſetzen. 


Gpender der feierlichen Taufe 


Von Bernhard van Acken 8. J., Trier. 


Pfarrer Robert hat in feiner Pfarrei ein ſchönes, modern eingerich⸗ 
tetes Wöchnerinnenheim, das von vielen Frauen gern aufgeſucht wird. 
Um ſicher zu ſein, daß alle Kinder rechtzeitig getauft werden, ſagt er der 
am Wöchnerinnenheim angeſtellten Hebamme, ſie ſolle alle dort gebore— 
nen Kinder in ſeine Pfarrkirche zur heiligen Taufe bringen, ſie dürfe mit 
keinem Kinde in eine andere Pfarrei gehen, das gebe nur Unordnung und 
die dulde er nicht. 

Die Ordnungsliebe des Pfarrers Robert iſt ſehr zu loben, ebenſo ſeine 
Sorge, daß alle neugeborenen Kinder rechtzeitig die heilige Taufe emp⸗ 
fangen. Inwieweit ſein Vorgehen dem Kirchenrecht entſpricht, möge 
folgende Darlegung kurz zeigen. Als Wegweiſer für die Beantwortung 
unſerer Frage ſoll uns das ausgezeichnete Handbuch von 
P. Prümmer O. Pr. dienen, das wegen ſeiner Klarheit und Ver⸗ 
läßlichkeit nicht genug empfohlen werden kann. (Manuale Theolo- 
giae Moralis sec. Principia S. Thomae Aquinatis in usum scholarum 
edidit Dominicus M. Prümmer O. Pr. Editio altera et tertia, Herder, 
Friburgi, 1923.) 

Es handelt ſich hier nur um den Spender der feierlichen Taufe. Von 
ihm ſagt Prümmer III. 120 in ſeiner klaren und leichtverſtändlichen 
Sprache: „Minister ordinarius baptismi sollemnis est 
solus parochus el Ordinarius) seu aliis verbis: ius sollem- 
niter baptizandi est iusprivativeparoeciale. Quicumque igitur 
sollemniter baptizat sine parochi aut Ordinarii licentia (expressa vel 
saltem rite praesumpta), laedit graviter ius alterius et committit peccatum 
grave.) Quod quidem ius paroeciale est territoriale et non per- 
sonale ), cum iuxta ius commune baptismus sollemnis administrari ne- 


1) cf. S. Alph., Theol. mor. 1. 6. n. 115, notandum N. N 
2) Cod. iur. can. c. 739. N. B. Der Ausdruck: Quod quidem ius paroeciale 
est territoriale et non personale dürfte für manche leicht irreführend ſein. Nach 
Kanon 462, 1° und Kanon 738 $ 1 iſt das Recht, die feierliche Taufe zu ſpenden, 
ohne Zweifel ein perſönliches, aber ratione territorii beſchränkt, cf Kanon 
739. Im Kanon 462, 1° heißt es nämlich: Functiones pa roch o reservatae 
sunt, nisi aliud iure caveatur: 1° Baptismum conferre solleraniter; im Kanon 738 
§ 1 wird beſtimmt: Minister ordinarius baptismi sollemnis est sacerdos; sed eius 
collatio reservatur parocho. Der obige Satz müßte richtiger wohl ſo lau⸗ 
ten: Quod juidem ius paroeciale est personale sed ratione territorii 
determinatum. | 
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queat nisi in ecclesia paroeciali. Unde parochus non potest ex propria 
auctoritate baptizare suos subditos fortasse extra territorium paroeciae 
degentes; potest autem baptizare vagos et peregrinos in suo territorio 
versantes, saltem si isti non facile et sine mora ad proprium parochum 
portari possint.) Iuxta praesentem disciplinam, quotiescumque mulier 
peperit extra locum sui domicilii aut quasi-domicilii, melius est (propter 
libros baptismales bene gerendos), ut infans baptizetur in propria paroe- 
cia (si hoc commode et sine mora fieri possit); potest tamen etiam licite 
baptizari in paroecia nativitatis peractae, ut dictum est. Cum iste casus 
nostris diebus frequenter accidat in hospitalibus destinatis pro puerperis, 
observanda sunt statuta particularia vel legitimae consuetudines.“ 


Mit dieſen klaren Worten gibt Prümmer kurz und beſtimmt die 
Löſung des vorliegenden Kaſus. 


Die Spendung der feierlichen Taufe iſt alſo zunächſt ein aus⸗ 
ſchließliches pfarrliches Recht, und zwar iſt dieſes Recht ein 
perſönliches Recht, aber ratione territorii beſchränkt, denn im Kanon 
739 heißt es: „In alieno territorio nemini licet, sine debita licentia, bap- 
tismum sollemnem conferre ne sui quidem loci incolis.“ Der Pfarrer darf 
alſo außerhalb ſeiner Pfarrei ohne die notwendige Erlaubnis des 
Ortspfarrers keine feierliche Taufe ſpenden, nicht einmal ſeinen Pfarr⸗ 
kindern. Aber auch innerhalb ſeiner Pfarrei iſt es ihm nicht erlaubt, 
einem Fremden die feierliche Taufe zu ſpenden, wenn derſelbe leicht und 
ohne Verzug von ſeinem eigenen Pfarrer getauft werden kann, wie es der 
Kanon 738, § 2, ausdrücklich vorſchreibt: „Etiam peregrinus a parocho 
proprio in sua paroecia sollemniter baptizetur, si id facile et sine mora 
fieri potest; secus peregrinum quilibet parochus in suo territorio potest 
sollemniter baptizare.“ Parochus proprius iſt aber nach Kanon 94, 
§ 1, der Pfarrer des Domizils oder Quaſidomizils des Kindes, 
nicht der Pfarrer des Geburtsortes. Wenn alſo das Wöchnerinnenheim 
nicht zu weit vom Pfarrer des Domizils entfernt iſt, ſollte eigentlich der 
Peregrinus von ſeinem Pfarrer getauft werden. Pfarrer Robert dürfte 
ſolche nicht in ſeiner Pfarrei taufen, ausgenommen wenn beſondere Sta⸗ 
tuten etwas anderes beſtimmen oder wenigſtens hundertjährige Gewohn⸗ 
heiten es erlauben, daß der Pfarrer alle Kinder taufe, die in ſeiner Pfarrei 
geboren werden. Cf. Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome II. 23. Nicht ſelten 
aber wird das Domizil weit entfernt ſein und die Mutter wegen einer 
ſchweren Operation, z. B. Kaiſerſchnitt, oder wegen einer gefährlichen 
Erkrankung erſt nach einigen Wochen nach Hauſe kommen können. In 
dieſen Fällen dürfte der Pfarrer des Geburtsortes ohne Zweifel die feier⸗ 
liche Taufe ſpenden, weil ja dann das Kind nicht leicht und ohne Verzug 
vom eigenen Pfarrer getauft werden kann. Zudem verlangt der Kanon 
770, daß die Kinder „quamprimum“, alſo möglichſt bald, nicht aber erſt 
nach 3—4 Wochen getauft werden. 

Auch darf Pfarrer Robert nicht vergeſſen, daß nach Kanon 778 jeder 
Getaufte in die Taufmatrikel jener Pfarrei einzutragen iſt, in der er ſein 


) Cod. iur. can. 738, 5 2. 
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Domizil hat, und daß der Spender der Taufe den eigentlichen Domizil: 
Pfarrer des Getauften „proprium ratione domicilii parochum bapti- 


zati“ ſobald als möglich benachrichtigen ſoll. Ferner müſſen nach Kan. 470, 
§ 2, die empfangene Firmung, die geſchloſſene Ehe, die empfangene Subdia⸗ 
konatsweihe und die feierliche Ordensprofeß im Taufbuch vermerkt wer⸗ 
den. An wen wird man ſich in dieſen Fällen wohl wenden? Ohne Zweifel 
werden die meiſten von den hier in Frage kommenden Perſonen an den 
Pfarrer des Domizils ſchreiben, nicht aber an den Pfarrer des zufälligen 


Geburtsortes, den ſie vielleicht nicht einmal kennen. 


Mit der ſoeben behandelten Frage iſt folgende eng verbunden: Darf 
ein Prieſter ohne weiteres ein Kind aus einer fremden 
Pfarreitaufen? Wie oben Prümmer, ſo lehren auch andere Mora⸗ 
liſten, ein Pfarrer ſündige ſchwer, wenn er ein Kind einer anderen Pfarrei 
taufen würde ohne hinreichenden Grund oder wenigſtens ohne präſumierte 
Erlaubnis des eigenen Pfarrers: „censetur graviter usurpare alienam 
iurisdictionem. Timor ne baptismus neglegatur sane ipsum prorsus 
excuset.“ Vermeerſch III. 231. Cf. Genicot⸗Salsmans II. 139, III. 4°; 


Noldin III. 64, 3 c.; Marc⸗Geſtermann 1461, 3. 


Nach den eben genannten Autoren würden auch die Eltern ſündigen, 
wenn ſie ohne wenigſtens präſumierte Erlaubnis ihr Kind von einem 
anderen Prieſter als dem eigenen Pfarrer taufen ließen. Wegen perſön⸗ 
licher Abneigung oder vorhandener Meinungsverſchiedenheiten kommt es 
zuweilen vor, daß Eltern nicht zu ihrem eigenen Pfarrer gehen wollen. 
Sie dürfen dann ihr Kind taufen laſſen vom Pfarrer des Ortes, wo ſie ein 
Quaſidomizil beſitzen, cf. Kanon 94, $ 1. Haben fie kein Quaſidomizil, ſo 
wird es von den Umſtänden abhängen, ob ein fremder Pfarrer ihr Kind 
erlaubterweiſe taufen kann. Erkennt er klar aus dem Geſpräch mit den 
Eltern, daß ſie nichts vom eigenen Pfarrer wiſſen wollen und eher das 
Kind ohne Taufe laſſen werden, als zu ihm zu gehen, dann darf in dieſem 
Falle auch ein fremder Pfarrer das Kind taufen, wie oben Vermeerſch ſagt. 

Ob es nun ratſam iſt, ſich vorher an den Domizilpfarrer oder an die 
Biſchöfliche Behörde zu wenden mit der Bitte, die Taufe dem Peregrinus 
unter dieſen Umſtänden ſpenden zu dürfen, muß die Paſtoralklugheit 
lehren. Auf alle Fälle iſt der Spender der Taufe nach Kanon 778 ver⸗ 
pflichtet, dem Domizilpfarrer des Getauften von der geſpendeten Taufe 


Mitteilung zu machen. 


Pastor bonus, 4. Heft 1925 
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Zur Exerzitienbewegung 
Von P. N. Scheid 8. J., Trier. 


Die Schriften zur Exerzitienbewegung, die ihren mächtigen Aufſchwung den 
eindringlichen Empfehlungen unſeres Heiligen Vaters und der Hochwürdigſten 
deutſchen Biſchöfe verdankt, entfalten ſich auch in deutſchen Landen immer hoff⸗ 
nungsvoller. Sie laſſen ſich in drei Gruppen ſcheiden: I. Berichte über Exerzitien⸗ 
tagungen, II. Hilfs⸗ und Förderungsmittel, III. Exerzitienvorträge. — Bei der 
großen Anzahl der Beſprechungen iſt die gedrängteſte Kürze geboten. 


I. Berichte über Exerzitientagungen (Innsbruck, Werl, 
Münſter u. s Heerenbergy),. 


1. Exerzitienleitung, I. Bd., Die Referate des Kurſus für Exerzitien⸗ 
leiter (17.—20. Aug. 1922 im Caniſianum zu Innsbruck), herausgegeben von 
G. Harraſſer S. J. — Verlagsanſtalt Tyrolia (Innsbruck) 1923, 8° 259 S. 

Dieſe erſte Tagung ſollte einen Ueberblick über das ganze Exerzitienweſen er⸗ 
möglichen, mit dem dreifachen Zweck: die Exerzitien ſelbſt näher kennen zu lernen, 
gegenſeitiger Austauſch der gemachten Erfahrungen, Mittel und Wege finden, um 
recht viele zur Teilnahme an Exerzitien zu bringen. Den erſten Zweck verfolgen 
die Vorträge über den „inneren Aufbau“, „die Pſychologie“, „Technik“, „Stellung 
zur Aszeſe und Myſtik“ und „die geiſtlichen Ratſchläge des Exerzitienbüchleins“; 
der Gedankenaustauſch über Exerzitien für „Studenten“, „Männer“, „Frauen“ 
bietet vielfach neue Anregungen; die Entwicklung der „Werbetätigkeit“ ſoll die 
Teilnahme an den Exerzitien ſteigern. Der Bericht verdient alle Anerkennung. 

2. Exerzitienleitung, II. Bd., Die Referate der 2. Exerzitientagung 
(7. —10. Aug. 1923 im Caniſianum zu Innsbruck), herausgegeben von G. Har⸗ 
raſſer S. J. — Marianiſcher Verlag (Innsbruck) 1924. 8° 227 S. 

Die 2. Innsbrucker Tagung ſollte eine erweiterte und vertiefte Ergänzung zu 
der erſten ſein. Den Löwenanteil an den Vorträgen übernahm P. K. Richſtät⸗ 
ter S. J., und daraus entſtand fein ſelbſtändiges inhaltsreiches Buch „Myſtiſche 
Gebetsgnaden und Ignatianiſche Exerzitien“ (Verlagsanſtalt Ty⸗ 
rolia 1924); ſeine weiteren Darlegungen über „Volksexerzitien“ und „Exerzitien 
und Liturgie“ verraten den alten Miſſionär. Die Vorträge über „Betrachtungs⸗ 
methoden des Exerzitienbüchleins“, ihre „Anwendung auf die Zeitverhältniſſe“, 
„Förderung der Exerzitienbewegung“, „Standesexerzitien“ und „Heim⸗Exerzitien“ 
wurden von eigentlichen Fachleuten auf dieſen Gebieten gehalten. Die Schilde⸗ 
rung des Franziskanerpaters Novatus über „das Exerzitienhaus in Werl“ war recht 
gejhickt eingeſchoben. Der Inhalt „der Diskuſſion“ und ein „Jugendabend“ find 
leider nur kurz angedeutet. — Der zweite Band ſteht dem erſten ſicher nicht nach. 

3. Beiträge zur Geſchichte und Aszeſe des Exerzitien⸗ 
buches (Studien zu den Exerzitien des hl. Ignatius 1. Bd.), herausgegeben von 
G. Harraſſer S. J. — Verlag Fel. Rauch (Innsbruck) 1925. Gr. 8° 182 S. 
geb. 4 Mk. 

Auch eine Innsbrucker Tagung, aber ganz anderer Art als die vorigen, hat 
dieſen Bericht veranlaßt. Eine Zufammenkunft von Jeſuiten wollte die Exerzitien⸗ 
frage mehr wiſſenſchaftlich beſprechen und die grundlegenden Wahrheiten tiefer 
durchdringen. Schon der erſte Vortrag des gelehrten Spaniers A. Codina 8. J. 
über die Entſtehung der Exerzitien rechtfertigt die ſtattliche Veröffentlichung. Aehn⸗ 
lich werden die Direktorien in ihrem Werden und Weſen behandelt. Die folgenden 
Vorträge über die vier wichtigen Betrachtungen des „Fundamentes“, „der Sünde 
und Sündenſtrafen“, „des Reiches Chriſti“ und „der Wahl in der 2. Woche“ ſind 
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ebenſo gründlich geraten. Die letzte Darlegung über „die Aszetik der Annotationen 
und Additionen“ verrät ein tiefes Verſtändnis. Das ganze Buch verdient das ihm 
geſpendete Lob: „Aus jeder Zeile weht der Geiſt des hl. Ordensſtifters, der mit 
Recht von ſeinen Jüngern lebendig erhalten werden muß.“ 

Die erſte Exerzitientagung zu Werl (Weſtfalen), herausgegeben 
von P. Balduin Flume O. F. M. (Verlag H. Rauch, Wiesbaden) 1924. 
Gr. 8 128 S. 

Der Zuſatztitel des Buches erwähnt den Welt- und Ordensklerus der Diözeſe 
Paderborn, der ſich im Franziskanerkloſter vom 19.—22. Febr. 1924 um den Hoch⸗ 
würdigſten Biſchof, Dr. Kaſpar Klein, zur Ausſprache über die Exerzitien verſam— 
melt hatte. Als Zweck der Tagung wurde nicht ſo ſehr eine rein wiſſenſchaftliche 
Schulung als vielmehr die ſeelſorgliche Bedeutung der Ignatianiſchen Exerzitien 
beabſichtigt, und darnach waren auch die einzelnen Vorträge eingeſtellt. Die Grund— 
lage bildeten zwei anſchauliche Schilderungen über „Aufbau“ und „Technik der 
Exerzitien“; dann folgten Anleitungen zu Exerzitien für „Jünglinge“, „Arbeiter“, 
„Jungfrauen“ und „Mütter“, alles Gedanken und Ratſchläge, die aus dem Leben 
gegriffen ſind. Die beiden letzten Darbietungen beſchäftigen ſich eingehend mit der 
„Exerzitienorganiſation“, mit „Heim- und halbgeſchloſſenen Exerzitien“, „religiöſen 
Sonntagen und Wochen“. — Schlicht, aber kräftig nach Franziskanerart — könnte 
man als Lob unter dieſe treue Seelſorgshilfe ſetzen. 

Exerzitien und Exerzitienorganiſation, Aufgaben mo⸗ 
derner Seelſorge, Vorträge, gehalten auf der Exerzitientagung der Diözeſe 
Münſter zu Münſter vom 2.—4. Jan. 1924, zu Kevelaer vom 28.—31. April 1924, 
herausgegeben im Auftrage der Exerzitienleitung der Diözeſe Münſter von Dr. 
Aug. Konermann, II. Aufl. Verlagsanſtalt Benziger 1925. 8° 288 S. 

Der edle Wunſch des Herausgebers, „es möge das Buch jene günſtige Auf⸗ 
nahme finden wie die Tagung ſelber“, ſcheint ſich mit der raſch erfolgten 2. Aufl. 
bereits erfüllt zu haben. Der Untertitel des Werkes betont mehr die moderne 
Seelſorge, die auch mit all ihren verwickelten ſozialen, wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Fragen und ſelbſt mit den gewerkſchaftlichen Schwierigkeiten, im Zuſam⸗ 
menhang mit den Exerzitien, beſprochen werden. Am meiſten findet die heutige 
Männerwelt Berückſichtigung, insbeſondere die Jungmänner (handarbeitende Ju— 
gend, Studenten, Jünglingsvereine); die Frauenwelt wird natürlich nicht vergeſſen. 
Der Vortrag des Prälaten Prof. Dr. Mausbach über „Die Wahrung der natürlichen 
Lebensgeſetze im Eheſtande“ verdient hervorragende Anerkennung. Weiterhin 
werden für ſog. Heimexerzitien und für Ehevorbereitungs- und Straßen-Exerzitien 
wertvolle Winke gegeben und Anregungen zur Wahrung der Exerzitienfrüchte hin⸗ 
zugefügt. Der Schlußvortrag über „Organiſation und Agitation“ darf geradezu 
muſtergiltig genannt werden. Ein Anhang über die „Exerzitienhäuſer“ und „die 
beſte Literatur“ erfüllt ſicher die ſtillen Wünſche aller Exerzitienförderer. — Das 
gehaltvolle Buch kann mit beſtem Recht als ein kluger Führer in der modernen 
Seelſorge gelten und müßte jedes apoſtoliſchen Seelſorgers beratender 
Freund werden. 

Das Exerzitienbuch des hl. Ignatius von Loyola, erklärt 
und in Betrachtungen vorgelegt von Moritz Meſchler S. J., nach dem Tode 
des Verfaſſers herausgegeben von Walter Sierp S. J. — 1. Teil; Text und Er: 
klärung des Exerzitienbuches. (Exer zitien⸗ Bibliothek. Erläuterungen 
der Exerzitien und Aszeſe des hl. Ignatius, herausgegeben von deutſchen Jeſuiten. 
I. Bd.) Herder 1925. 12° XV u. 362 S. | 

Die Anregung zu dieſer Exerzitien-Bibliothek geſchah auf einer großen Exer⸗ 
zitientagung (20.—22. Jan. 1925) in 's Heerenberg (Emmerich), dem Noviziats⸗ und 
Exerzitienhaus der deutſchen Jeſuiten. Es waren dabei 19 religiöſe Genoſſenſchaf⸗ 
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ten vertreten. Zweck der Tagung war, „die Exerzitien ſelbſt kennen zu lernen, 
ihren Inhalt, ihren Aufbau, ihr Ziel und die beſte Art, ſie ganz nutzbar zu machen“. 
Die Vorträge ſollen in der dazu neugegründeten Bibliothek als 4. Bd. veröffentlicht 
werden. In den drei Einleitungsbänden werden die bisher nur handſchriftlich ge⸗ 
druckten Erklärungen und Betrachtungen der Exerzitien des P. Meſchler erſcheinen. 
Der 1. Bd. liegt hier vor. Die vollwerteſte Anerkennung und allerbeſte Empfehlung 
liegt im bloßen Namen „Meſchler“. 

Ignatius von Loyola — Geiſtliche Uebungen, nach dem ſpa⸗ 
niſchen Urtext übertragen von Alfred Feder S. J. 1922. Manz 
(Regensburg) 12° XI und 191 S. 

Der genaue Text der Exerzitien wurde auch dem Buche P. Meſchlers eingefügt, 
wie er jetzt allgemein benutzt wird. 


II. Hilfs⸗ und Förderungsmittel. 


Unter dem Sammeltitel „Exerzitienſchriften für Prieſter und 
Laien“ gibt der Marianiſche Verlag in Innsbruck ſeit 1923 gelegentlich dünne 
handliche Heftchen heraus — bis jetzt ſind bereits 17 Nummern erſchienen — die 
einzeln „eine gute, ſachliche Einführung in die Idee, den Aufbau, in die Geſchichte 
und Technik der Exerzitien geben ſollen und daher als Grundlage für Vorträge 
und zur Orientierung über Exerzitien wertvoll ſind“. Ein kurzes Sätzchen zur 
näheren Andeutung des Inhaltes der verſchiedenen Schriftchen, die noch weiter fort⸗ 
geſetzt werden, mag zur Empfehlung genügen. 

1. Das Exerzitienbüchlein des hl. Ignatius, ſein Plan und 
Aufbau, von L. de Jonge S. J. Aus dem Holländiſchen überſetzt von 
J. Esders S. J. 22 S. 

Das kleine Holland iſt anerkanntermaßen auch für die Exerzitienbewegung 
allſeitig zum Vorbild geworden. Vorliegendes Heftchen gibt kurz und klar einen 
überſichtlichen Einblick in das Büchlein des hl. Ignatius. P. E. Bö minghaus 
S. J. hat der Ueberſetzung noch eine hübſche Zugabe über die Beziehung des Exer⸗ 
zitienbuches zu ſeinem Verfaſſer beigefügt. 
| 2. Gnadenrufe, Vorträge vor und nach den Exerzitien. Auch 
zu ſtiller Leſung, herausgegeben von G. Harraſſer 8. J. 40 S. 

Ein Sammelheftchen von 7 Vorträgen: „Auf zu den Exerzitien!“ (5) und 
„nach den Exerzitien“ (2). Sie bieten manche eigenartige und abwechfſlungsreiche 
Gedanken, die anregend wirken können. 

3. Das Exerzitienhaus in ſeiner geſchichtlichen Entwick⸗ 
er. Ber Albers S. J., aus dem Holländiſchen überſetzt von J. Esders 

J. 15 S. 

Die recht lehrreiche Unterſuchung wird noch durch vier hübſche Lichtbilder von 
— Exerzitienhäuſern aus verſchiedenen Ländern auch äußerlich veran⸗ 

aulicht. 

4. Die Exerzitien in Holland, ein Muſterbild zeitgemäßer 
Seelſorgsarbeit, von K. Sudbrack 8. J. 2. Aufl. 40 S. 

Mit genauer Sachkenntnis entwirft der eifrige Exerzitienförderer ein in jedem 
Betracht wirkliches Muſterbild, das er mit der aufmunternden Erwägung ſchließt: 
„Holland — und wir?“ 8 

5. Conſtantia — Wie erhalten und fördern wir die Früchte 
der Exerzitien? Fingerzeige für die Leitung eines Exerzitantenbundes von 
P. Runkel 8. J. 2. Aufl. 24 S. 

Die Fremdbezeichnung „Conſtantia“ (Beharrlichkeit) ſei gewählt worden, weil 
„Exerzitantenbund“ manchem zu fromm klinge. In drei Abſchnitten: Einrichtung, 
Zweck, Bewährung der Exerzitanten⸗Bündniſſe wird das ſichere Bewahrungsmittel 
der Exerzitien⸗Früchte eingehend dargelegt. 
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6. Die Exerzitien den Männern der Arbeit! Ziel und Or⸗ 
ganifation der Arbeiterexerzitien von William Doyle 8. J., 
aus dem Engliſchen überſetzt und bearbeitet von Phil. Küble S. J. 30 S. 

Die Ererzitienbemegung muß Volksbewegung werden, und das geſchieht zu⸗ 
nächſt durch die Arbeiterexerzitien, ſo war es die Auffaſſung des viel bewunderten 
und verehrten P. Doyle. Der hohe Gedanke wird in Ziel, Organiſation der Arbei- 
terexerzitien klargelegt und am Schluſſe gefragt: „Wer tut mit?“ 

7. Zur Geſchichte der Exerzitien bewegung in alter Zeit, 
zwei Frauen als Apoſtel der Exerzitien, nach franzöſiſchen Quellen bearbeitet von 
Jgo Mayer S. J. 30 S. 

Was da von den zwei wahrhaft apoſtoliſchen Frauen erzählt wird, klingt wie 
Märchen aus Tauſendundeinernacht, iſt aber glückliche Wirklichkeit. 

8. Die Exerzitien bewegung unſerer Tage, ihr Stand in den 
verſchiedenen Ländern des In- und Auslandes, von Hubert Lucas S. J. 32 S. 

Nach dieſen erfreulichen Mitteilungen könnte man die heutige Exerzitien— 
bewegung nahezu eine Weltbewegung nennen; dem Ziele immer näher! 

9. Behbeimniffe der Exerzitien, von einem Eingeweihten. 24 ©. 

Es werden einige heitere, erbauliche „Stückchen“ erzählt und ein paar Proben 
aus einer Fülle von Zeugniſſen über den geheimnisvollen Segen der Exerzitien 
mitgeteilt. Das Heftchen lieſt ſich leicht und angenehm. 

10/11. Das Direktorium zu den geiſtlichen Uebungen des 
hl. Ignatius. Seine Geſchichte und feine Weiſungen, von Joſ. Böhr 
S. J. 78 S. 

Das Doppelheft fällt mit feiner ſcharfen Wiſſenſchaftlichkeit ſcheinbar aus dem 
einfachen Rahmen der ganzen Sammlung; doch fördert dieſe mehr gelehrte Arbeit 
auch nicht wenig die allgemeine Exerzitienbewegung, die alle Stände erfaſſen muß. 

12. Geiſt und Segen der Exerzitien, von Cl. Loenartz 8. J. 
2. Aufl. 15 S. 

Hier gibt ein erfahrener Exerzitienmeiſter treffliche Winke aus dem reichen 
Schatze ſeiner feinen Beobachtungen. 

13. Heimexerzitien, geſchloſſene Exerzitien in der Hei⸗ 
matpfarrei, ein Beitrag zur Jungmänner⸗-Seelſorge von L. Bonſels 
S. J. 24 S. 

Aeußere Einrichtung und innerer Aufbau dieſer neuen, aber recht empfehlens⸗ 
werten Exerzitienart hat der kundige Verfaſſer aus eigener Erprobung dargeſtellt; 
da mehren ſich koſtenlos „die Hochſchulen der ewigen Wahrheit und die Hallen des 
Friedens Chriſti im Reiche Chriſti“, wie Kardinal Schulte in feinem Faſtenhirten⸗ 
brief die Anſtalten für Exerzitien genannt hat. 

14. Aufbau und Entſtehen der geiſtlichen Uebungen des 
hl. Ignatius von Antonio Aſtrain S. J., aus dem Spaniſchen übertragen 
von Franz Dür 8. J. 36 S. 

Der Name des „greiſen ſpaniſchen Forſchers für die Jeſuitengeſchichte und im 
beſonderen für das Leben des hl. Ignatius“ bürgt dafür, daß hier ſichere Aufſchlüſſe 
über das ſegensreichſte Werk ſeines Ordensſtifters gegeben werden, und die Er⸗ 
wartung wird nicht getäuſcht. 

15./16. Das Gebetsleben und feine apoſtoliſche Einſtellung 
im Geiſte des hl. Ignatius, beſonders ſeines Exerzitienbüch⸗ 
leins, nach neueren Quellen dargeſtellt, von Joſ. Staudinger S. J. 68 S. 

In dem Vorwort gibt der Verfaſſer ſeine Hauptquellen an, erwähnt aber auch 
noch gelegentlich viele andere Schriften, um daraus eine kurz gefaßte Zuſammen⸗ 
ſtellung zu machen, und darin liegt der große Wert des kleinen Heftchens. 

17. Seeliſches Werden und erſtes Wirken der Exerzitien, 
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ein pſychologiſch⸗geſchichtlicher Beitrag, nach den Studien von Alexander Brou 
S. J., bearbeitet von J vo Zeiger S. J. 34 S. 

Das Lebensbild des hl. Ignatius ohne den Einfluß ſeiner Exerzitien läßt ſich 
nicht denken, wie auch ſeine und ſeiner Gefährten apoſtoliſche Wirkſamkeit. So 
legt es dies Schriftchen eindrucksvoll dar und gibt zum Abſchluß noch einen kurzen 
Ueberblick über das Exerzitienwerk im 16. Jahrhundert. 


III. Exerzitien vorträge. 


Exerzitien für Prieſter und Laien. Ausführliche Entwürfe zu 
Vorträgen und Betrachtungen von Hugo Hurter 8. J., weiland Profeſſor der 
Theologie in Innsbruck. In 3. Aufl. herausgegeben von G. Harraſſer S. J. 
(Rauch, Innsbruck) 1925. Gr. 8°. 407 S. 

Das muß noch als echte alte Friedensware gelten, könnte man im Stile der 
oft gebrauchten Geſchäftsſprache von dieſem geiſtig abgeklärten Buche ſagen. Schon 
die einfache natürliche Sprache heimelt an. Was da der hochgefeierte Altmeiſter 
der Theologie, der fein 100. Semeſter als akademiſcher Lehrer begehen konnte, aus 
feinem eigenen geiſtlichen Leben für das Seelenwohl der Mit- und Nachwelt hinter⸗ 
laſſen hat, wird wie ſeine weitverbreiteten theologiſch-wiſſenſchaftlichen Werke ſicher 
vielen Nutzen ſtiften. Es weht darin der echte Geiſt der Ignatianiſchen Exerzitien, 
friſch und lebensvoll dargelegt. Dem Herausgeber gebührt der Dank aller Exer⸗ 
zitienfreunde. 

Prieſter⸗ Exerzitien, ein Büchlein für alle, die ſie machen oder geben 
wollen, von Rupert Wickl S. J. 2. Aufl. (Marianiſcher Verlag, Innsbruck) 
1924. 12° 280 S. 9 

Daß der Verfaſſer früher einmal Germaniſtik getrieben hat, ſcheint auch 
ſeinem feinen Büchlein von Vorteil geweſen zu ſein. Was er (S. 83) von Hettinger 
rühmt, gilt ebenſo von ihm ſelbſt, „daß er in Form und Inhalt über das ſchöne 
klaſſiſche Ebenmaß kaum je hinausirrt“ — mit der kleinen Verbeſſerung ſtatt 
„kaum je“ — „nie“. Dieſe Art, Prieſter⸗Exerzitien zu geben, müßte modern, im 
edelſten Sinne der Bezeichnung, noch mehr werden: ganz im Geiſte des hl. Ignatius 
und in der Form der prieſterliche Ton, den das neue kirchliche Geſetzbuch ſchon im 
Prieſterſeminar gepflegt wiſſen will — comitas cum modestia et gravitate coniuncta. 
Das herzige Büchlein gereicht auch dem Theologen-Konvikt in Innsbruck mit dem 
Lobe ſeines Spirituals zur verdienten Empfehlung. 

Ecce Jesus! Betrachtungspunkte für alle Freunde des innerlichen Lebens, 
für Prieſter, Ordensperſonen und Laien, von R. Wickl S. J. 1. Bd. (Mariani⸗ 
ſcher Verlag, Innsbruck) 1925. Kl. Form. 544 S. 

Streng genommen gehört das Betrachtungsbüchlein nicht zu den Exerzitien⸗ 
ſchriften. Doch die ganze Anlage der ſorgfältig durchgearbeiteten Punkte geht nach 
Form und Inhalt auf das Muſter der Ignatianiſchen Exerzitien zurück. Alles auf 
Jeſus zu beziehen und von ihm herzuleiten war ja der Lebensgedanke des Grün⸗ 
ders der Geſellſchaft Jeſu. Dieſer 1. Bd. ſchließt mit dem Gebetsleben Jeſu ab; die 
folgenden werden freudig erwartet. 

Die monatliche Geiſteserneuerung, ihre Geſchichte, Bedeutung 
und Uebung, nebſt je einer Betrachtung für jeden Monat — Ererzitien-Andenken — 
von Jakob Zey 8. J., aus dem Holländiſchen übertragen. (Marianiſcher Ber: 
lag, Innsbruck) 1924. Kl. Form. 264 S. | 

Dieſe 24 Betrachtungen jtellen ein ganzes Syſtem der Exerzitienwahrheiten 
dar, gründlich und anmutig dargelegt, ſo recht geeignet, die Exerzitien aufs neue zu 
erleben, alſo zumeiſt für ſolche, die bereits einmal Exerzitien gemacht haben, als 
das allerbeſte Exerzitien⸗Andenken, fo urteilt P. Harraſſer S8. J. zur EEE 
des Büchleins. 
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Akademiſche Vorträge. Die Ererzitienwahrheiten, von 
Prof. Dr. H. Bruders 8. J. 2. Aufl. (F. Rauch, Innsbruck) 1922. 12 352 S. 

Es mag wohl keine gewöhnliche Aufgabe fein, die einfachen Exerzitienwahr⸗ 
heiten in Form von akademiſchen Vorträgen darzulegen. Ob dabei das wiſſenſchaft⸗ 
liche Rankwerk den ſchlichten Wahrheitsgehalt nicht überwuchert, läßt ſich ſchwer 
entſcheiden, weil das perſönliche Empfinden bei der Beurteilung zu ſehr mitbe— 
ſtimmend wirkt. Jedenfalls bleibt der Verſuch ein gewagtes Unterfangen. 

Die Ordensperſon in der Einſamkeit. Vorträge für zehntägige 
Exerzitien von Alfons Loos O. M. J. (Laumann'ſche Verlagshandlung, Dülmen) 
1924. 8° 477 S. 

Der Verfaſſer gibt im Vorwort ſeines Buches als Zweck ſeiner Arbeit an, „den 
Seelen Abwechſlung in ihrer geiſtlichen Nahrung zu bieten“. Das wurde ihm in- 
ſofern nicht beſonders ſchwer, weil er ſich feine eigene Exerzitienmethode zurecht— 
legte. Der beigefügte ſog. Waſchzettel hebt noch zur Empfehlung des Buches be- 
ſonders hervor, „daß darin alle Pflichten, Vorzüge und Tugenden des Ordens⸗ 
ſtandes (Ordensfrauen) behandelt werden und die Vorträge ſo gehalten ſeien, daß 
ſie gleichzeitig als Betrachtungsgegenſtand dienen können und ſich im Laufe des 
Jahres auch zu Konferenzen verwenden ließen“. Die Vorträge bieten wirklich 
reichen Stoff zu Konferenzen, und darin liegt der eigentliche Vorteil des Buches. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Biographiſches 


Michael Felix Korum, Biſchof von Trier. Ein Lebens⸗ und Zeitbild von Jakob 
Treitz. München⸗Rom, Theatiner⸗Verlag 1925. 426 ©. gr. 8°. 12 Mk. 

Es war kein geringes Wagnis, die Biographie eines Mannes zu ſchreiben, der 
zu den wirklich Großen gezählt werden darf, eines Kirchenfürſten von ungewöhn⸗ 
lichem Ausmaß, der von der Warte ſeines biſchöflichen Amtes aus während eines 
40jährigen Epiſkopates an allen das Wohl der Kirche berührenden Fragen aktiven 
Anteil genommen und durch die Strömungen des bewegten Lebens in Deutſch⸗ 
land ſein Schifflein feſt und ſicher geſteuert hat; noch gewagter durfte es ſcheinen, 
die Biographie dieſer markanten Perſönlichkeit zu ſchreiben, drei Jahre nach deren 
Heimgang, wo den zeitgenöſſiſchen Verfaſſer noch die Wellenringe der geiſtigen 
und ſozialen Zeitſtrömungen umſpülten, mit denen der Biſchof ſich auseinander⸗ 
zuſetzen hatte, wo alſo die erwünſchte Diſtanz von den Ereigniſſen fehlte, die dem 
Hiſtoriker ſo wertvoll iſt zur ſicheren und ruhigen Beurteilung von Perſonen und 
Geſchehniſſen. 

Trotz dieſer Beſorgniſſe hat der Verfaſſer den Wurf gewagt, und der Wurf 
iſt, das darf man wohl ſagen, glänzend gelungen. Treitz ſchreibt als lebendiger, mit 
ſeinem Helden fühlender Zeuge, der den Biſchof wohl kannte, ſo daß er nicht wie 
ein ſpäterer Hiſtoriograph nur ſtumme Zeugen aus dem Grabe vergilbter Doku⸗ 
mente zu beſchwören genötigt war; er baſiert ſeine Darſtellung auf Quellen erſter 
Ordnung, auf ſolche Akten, in denen der Biſchof ſelbſt ſpricht: ſeine Predigten, 
aus denen das Feuer des gottbegnadeten Redners leuchtet und wärmt, ſeine 
Hirtenſchreiben, in denen große Gelehrſamkeit gepaart iſt mit übernatürlicher 
Salbung, ſeine umfangreiche Privatkorreſpondenz, die ſo wunderbare Einblicke in 
die tiefe Seele des Schreibers gewährt. In geſchickter Weiſe werden dieſe 
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14 Quellen ergänzt durch wertvolle Mitteilungen und Reminiſzenzen von Perſonen, 
m) die dem hochſeligen Biſchof nahegeſtanden. So erklären ſich die unbeſtreitbaren 
e Vorzüge dieſer Biographie, die vom Anfang bis zum Ende den Leſer gefeſſelt hält. 
. Es iſt einmal eine wohltuende Naturfriſche und Treue. Nicht ſelten 
iſt ein Biograph der Apologet ſeines Helden, und Goethe verlangt gar von ihm 
ul einen „parteiiſchen Enthuſiasmus“. Nicht fo hier; der Biograph retouchiert nicht, 

In er transponiert nicht, ſondern bleibt lebenstreu und lebenswahr; er ſchildert ein 
e Ideal des Prieſters, des Biſchofs, des Kämpfers und Dulders, aber es iſt das 
11415 Ideal, das vor uns allen erhebende Wirklichkeit geworden, das Ideal, das er 
Hl ſelbſt geſchaut, ſtudiert, gekannt, erlebt hat. So iſt die Arbeit geworden zum 
"u packenden Bild des frommen Prieſters, des gelehrten Profeſſors und feurigen 
Predigers, des großen und ſeeleneifrigen Biſchofs, deſſen Schweigen und Reden, 
deſſen Tun und Leiden, deſſen Leben und Sterben auf der Linie des von ihm mit 
Vorliebe zitierten Apoſtelwortes lag: „Diligamus Eum qui prior dilexit nos.“ 
Ein weiterer Vorzug der Biographie iſt die wohltuende Wärme und die, 
trotz zarter Verhaltenheit, ſich offenbarende Liebe, die dem Schreiber die Feder 
führte und ihn ſo glücklich inſpirierte. Es iſt wie ein warmer Golfſtrom, der 
unterirdiſch und geheim durch die Darſtellung flutet und ganz unwillkürlich auch 
SEHR dem Leſer das Herz warm werden läßt. Die Kapitel „Das Charakterbild des 
HERR Biſchofs“ und „Das Leidensjahr“ kann man nicht ohne innere Ergriffenheit leſen. 
l Als dritten Vorzug möchte ich nennen die geſchickte Löſung der im Untertitel be⸗ 
10 zeichneten Aufgabe, ein Lebens⸗ und Zeitbild zu bieten. Wen es gelüſtet, 
1 in die Seele des Biſchofs zu blicken und die letzten und tiefſten Wurzeln des 

1 geſegneten Wirkens bloßgelegt zu ſehen, die hohen natürlichen Anlagen, die erhöht 
und vervollkommnet wurden durch die Gnade von oben, Gottes weisheitsvolles 
Hl Wirken und des Bifchofs treues zielbewußtes Mitwirken, hier findet er fein Ver⸗ 
1 langen erfüllt Das Lebensbild iſt zum Zeitbild erweitert, denn nur geſchaut auf 
| dem Hintergrunde der religiöfen, kirchenpolitiſchen und ſozialen Kämpfe Deutſch⸗ 
lands, wo unſer Biſchof an der vorderſten Front ſteht und ftreitet, iſt fein Wirken 
verſtändlich, ſeine hiſtoriſche Rolle in ihrer ganzen Bedeutung erfaßbar, unbeſtreit⸗ 
bar die ganze Größe feiner ſittlichen Perſönlichkeit. 
Hi | Wer mehr wiſſen will, der nehme das herrliche Buch zur Hand; er wird 
1 keine Enttäuſchung erleben. 
Die Ausſtattung des Werkes iſt buchtechniſch vollendet; Druck und Bild⸗ 
ſchmuck machen dem Verlag alle Ehre. | 

Trier. Bares. 
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| Altes Teſtament 


1 Das Zwölfprophetenbuch, überſetzt und erklärt von Dr. E. Sellin (Kommentar 
LE zum Alten Teſtament, herausgegeben von Sellin). Leipzig⸗Erlangen. A. Deichert⸗ 
Ihe Verlagsbuchhandlung 1922. X u. 568 S. Preis: 9 Mh., geb. 11,50 Mk. 

1 Wir haben es hier mit einem ſehr beachtenswerten Auslegewerk zu tun, an 
Eu! dem leider noch manches zu bedauern iſt. Bei den zwölf Propheten kommt es 
nämlich vor allem darauf an, zu beſtimmen, weſſen Schrift die älteſte iſt. S. 229 
N iſt S. dem Richtigen nahegekommen, indem er bemerkt, daß wenigſtens Abd 

N! V. 2—10 „feinen letzten Entftehungsgrund in dem Abfall Edoms von Juda unter 

1 Jehoram 852 haben“ müſſe. Aber feine Unbefangenheit geht nicht fo weit, die 
Ne ſelten ſchriftſtelleriſche Einheit der bloß 21 Verſe zählenden Schrift des Abdias zu 
ii erfaffen, Er zerlegt vielmehr gewaltſam das aus einem Guß geſchaffene Büchlein 
1 in zwei Hälften, die er je wiederum in zwei Teile auflöſt. So erkennt er nicht, 
. daß Abdias als Verfaſſer des Ganzen der älteſte Schriftprophet ift, auf 
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den Joel und dann Amos folgt. Infolgedeſſen urteilt er über die Einheit und 
Entſtehung des Buches Joel ähnlich verkehrt. Im Vorwort ſtellt Verfaſſer als den 
beſten Dank gegen die frühern Kommentatoren hin, „daß man ihrer aller 
Auslegung ernſt nachgeprüft und konſtatiert hat, wie 
ſchließlich jeder ſeine Bauſteine zum Aufbau des richtigen 
Verſtändniſſes dieſer ebenſo wichtigen wie ſchwierigen Urkunden beige- 
tragen hat“. Hätte S. dieſen Grundſatz auch auf die jüngſten Werke katho⸗ 
liſcher Exegeten, von denen er keine Ahnung hat, z. B. N. Peters, Die Prophetie 
Obadjah's, Paderborn 1892 und J. Theis, Die Weisſagung des Abdias, Trier 1917, 
angewandt, dann hätte er manchen Mißgriff auf literar⸗ und textkritiſchem Gebiete 
vermeiden können. Dann hätte er ſehen können, wie eine geſunde Sichtung des 
Textes die Schrift des Abdias als ein wunderbar einheitliches, abgerundetes Büch⸗ 
lein erweiſt, während ſeine dejtruktive Literar- und Textkritik den beſchädigten 
Textbau nur noch mehr zerfetzt als die Ueberlieferung ihn darbietet. Die Kritik 
ſoll doch heilen, nicht weiter zerſtören. Jammervoll iſt, vom heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft aus, was S. zu den Verſen Abd. 18—21 bietet. Abd. V. 16 iſt das 
ganze 7% nicht bloß die Konſonanten p als Verleſung und Verſchreibung 


von n „meinem Wein“ und nicht von Pn „Wein“ beizubehalten. Am 
V. 4, 3 iſt die Konſonantengruppe DDD zu trennen: epi 
77 7192 „und ihr werdet den Adad⸗Rimmon [dejfen Bößenbildchen] weg⸗ 
werfen“. Vergleiche Iſ. 2, 20. Den Götzennamen 7777 hat man dadurch vertuſchen 
wollen, daß man in der Quadratſchrift den beiden „ den linken He⸗Schaft bei⸗ 
fügte. Vgl. 730770 Zach. 12, 11. Auch die ſchwierigen Stellen Am 5, 26 und 


8, 4, auf die es S. beſonders abgeſehen hatte, hat er textkritiſch nicht befriedigend 
erklärt. Im allgemeinen aber ſteht der Kommentar texthkritiſch hoch. Erfreu⸗ 
licherweiſe hat S. dem Rhythmus im Zwölfprophetenbuch gebührende Beachtung 


geſchenkt. 
Der Prophet Jeremia, überſetzt und erklärt von D. Paul Volz (Kommentar 
zum Alten Teſtament, herausgegeben von E. Sellin). Leipzig⸗Erlangen. 

A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung 1922. LIV u. 445 S. Preis: 10 Mk.; 

geb. 13 Mk. 

Das Buch beginnt mit einem bedeutſamen Vorwort. In der Einleitung 
werden eingehend und durchweg treffend folgende Fragen behandelt: Lebens⸗ 
geſchichte Jeremias, der Prophet Jeremia, der Redner, Dichter und Schriftſteller 
Jeremia, das Buch Jeremia, Literatur. Dann folgt der Kommentar. Die Zu⸗ 
ſammenſetzung des Buches erklärt V. alſo: Es iſt entſtanden durch eigenhändige 
Aufzeichnung Jeremias, durch Aufzeichnung Baruchs nach dem Diktat Jeremias, 
durch ſelbſtändige Niederſchrift Baruchs mit oder ohne Notizen Jeremias, durch 
Zutaten ſpäterer Hände aus verſchiedenen Jahrhunderten. Das von Baruch heraus⸗ 
gegebene Buch der Worte Jeremias c 1—36, zu dem 1, 1—3 die Ueberſchrift bildet, 
zerfällt in zwei Teile: e 1—25 und 26—36. Hierzu kommt als weiteres Buch 
ce 37—45. c 1—25 umfaßt die Worte Jeremias; 26—36 bringt Erzählungen als 
geſchichtliche Umrahmung von Worten Jeremias; 37—45 iſt fortlaufende Erzäh⸗ 
lung, die überwiegend von den letzten Lebens⸗ und Leidensjahren des Jeremias 
handelt. Die Weisſagungen wider die Fremdvölker c 25, 15—38 und ce 46—57 iſt 
ein ſpäterer Zuwachs des Buches, der etwa der Zeit 560 v. Chr. angehört und aus 
Babylonien ſtammt. c 52 wird vermutet als Abſchluß des Jeremiabuches, der aus 
2 Kö. 24, 18—25, 30 entnommen iſt. Wenn man auch nicht der Anſicht ſein wird, 
daß V. in den literarkritiſchen Fragen des Jeremiabuches überall das letzte Wort 
geſprochen habe, ſo ſucht er doch für ſeine angenommenen Einſchübe überall gute 
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Gründe beizubringen. In textkritiſcher Hinſicht berückſichtigt er z. B. im Gegenſatz 
zu Dahm weitgehend die verſchiedenen Textzeugen. In den Kommentar hat er nur 
den unentbehrlichen textkritiſchen Stoff aufgenommen, da er die Ergebniſſe ſeiner 
textkritiſchen Jeremiaſtudien bereits 1920 in der Schrift „Studien zum Text des Je⸗ 
remia“ veröffentlicht hat. V. geht der dichteriſchen Form im Versbau und beſon⸗ 
ders in der Strophenbildung ſorgfältig nach. Ungehemmt von der Worterklärung 
läuft die Auslegung, die beſonders Kulturgeſchichtliches und Religionsgeſchichtliches 
berückſichtigt, möglichſt in einem Fluß dahin. Sowohl in der Einleitung wie im 
Kommentar tritt Jeremia, wie es V. wollte, in lebendiger Geſtalt hervor und 
wird in ſeinem Leben und Wirken gerade dem Menſchen unſerer Tage nahegebracht. 
Volz' „Der Prophet Jeremia“ iſt ein ausgezeichneter Kommentar, der jedem Theo⸗ 
logen zum Studium nur empfohlen werden kann. 
Trier. Theis. 


Neues Teſtament 


Grundriß der Einleitung in das Neue Teſtament. Von Dr. H. J. Vogels, 

Profeſſor d. Theol. an der Univerſität Bonn. (Lehrbücher zum Gebrauch 

beim theol. und philoſ. Studium. VIII und 258 Seiten, 8°. Aſchendorff, 
Münſter 1925. Geheftet 4,20 Mk., gebunden 5,50 Mk. 

Dieſe neueſte „Einleitung“ beſitzt drei Eigenſchaften, die einem Lehr⸗ und 

Lernbuch nicht abgehen dürfen: 1. Volle Beherrſchung des Stoffes und Vertraut⸗ 


heit mit den heute zur Erörterung ſtehenden Problemen. 2. Ausſcheidung deſſen, 


was minder wichtig iſt und den Lernenden mehr verwirrt als fördert. 3. Eine 
flüſſige, gefällige Darſtellung. Auch dem vor zwei Jahren erſchienenen Handbuch 
der neuteſt. Textkritik des Verfaſſers eignen die genannten Vorzüge, während 
unſere theologiſchen Lehrbücher nicht ſelten Muſter von Trockenheit ſind und 
einem Herbarium gleichen. 

Mit der erſtrebten Kürze hängt es wohl zuſammen, daß manche Stellen miß⸗ 
verſtändlich geblieben ſind. So iſt der Satz anfechtbar: „Die älteſten Bücher des 
N T find die Evy ſicher nicht, vielmehr geht ihnen die Mehrzahl der pauliniſchen 
Briefe, vielleicht auch alle, an Alter voran“ (53). Vogels ſelbſt ſetzt die Abfaſſung 
der Apoſtelgeſchichte ca. 63 an, alſo Lk früher. Dann find aber die Gefangen⸗ 
ſchafts⸗ und Paſtoralbriefe, mithin die Hälfte der Paulusbriefe, jünger als die 
ſynoptiſchen Evo (vgl. S. 110, 184, 192). Ein ähnliches Mißverſtändnis kann dem 
Studierenden leicht aus dem Seite 11 und 190 über die Beſtimmung der Briefe 
Geſagten erwachſen. Die Frage nach der Echtheit des Markusſchluſſes iſt zu wich⸗ 
tig, als daß eine Anmerkung dazu genügte. Die Zweiteilung der Apoſtelgeſchichte 
ſollte endgültig aufgegeben werden (S. 101 und 104). Ob ſich das rätſelhafte 
„Flügelchen“ des Tempels (Mt 4, 5; Lk 4, 9) nicht doch noch am beſten daraus 
erklären läßt, daß der Ueberſetzer des aramäiſchen Mt es aus Lk übernahm 
(S. 81)? Der Kommentar zum Römerbrief von K. Barth iſt 1921 „an Haupt und 
Gliedern umgeſtaltet“ worden und erſcheint nicht mehr in Bern, ſondern in Mün⸗ 
chen (S. 159). Wäre es in einem Lehrbuch für kathol. Theologen nicht angezeigt, 
die Entſcheidungen der Päpſtlichen Bibelkommiſſion zu einer Reihe wichtiger 
Streitfragen wenigſtens zu erwähnen? In ihrer ſcharfen Formulierung der 
Probleme eignen ſie ſich für Seminarübungen, und ihr Wortlaut könnte etwa im 
Anhang beigefügt werden. 

Vor allem möchte ich dem Verfaſſer die Bitte unterbreiten, das Buch nach 
ſeiner techniſchen Seite hin zu vervollkommnen, damit es ſich nicht nur angenehm 
lieſt, ſondern auch das Lernen nach Möglichkeit erleichtert; das iſt doch wohl ſein 
Ziel. Dann dürften aber nicht ganze Seiten ohne Abſatz und ohne Wechſel im 
Druck erſcheinen. Das wichtige Kapitel der neuteſtamentlichen Ueberſetzungen hat 
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nicht einmal einen eigenen Paragraphen, ſodaß die ganze Textgeſchichte in einem 
einzigen Paragraphen, ohne Numerierung der Hauptabſchnitte, 17 Seiten lang 
weitergeſponnen wird. Um den Unterſchied durch Vergleich feſtzuſtellen, halte man 
daneben einmal die Einleitung in das Neue Teſtament von H. Appel, worin das 
Druckbild jeder Seite dem Studierenden eine Gedächtnisſtütze bietet. Gerade ein 
„Grundriß“ müßte auch eine gewiſſe Ueberſicht für das Auge gewähren, ohne daß 
ein dürres Gerippe von Ueberſchriften daraus zu werden braucht. 

Dieſe Ausſtellungen mögen dem Verfaſſer zeigen, wie willkommen eine mög— 
lichſt vollkommene Einleitung aus ſeiner bewährten Feder allen iſt, die ſich mit 
dem Neuen Teſtamente befaſſen. 


Kurzgefaßte Einleitung in das Neue Teſtament. Von Dr. Joſ. Sidenber- 
ger. (Herders Theologiſche Grundriſſe.) XIV und 148 Seiten, Taſchen⸗ 
format. Dritte und vierte verbeſſerte Auflage, 5.—7. Tauſend. Herder, 
Freiburg 1925. Gebunden 3.40 MR. 


Ein Vergleich dieſer Ausgabe mit der erſten Auflage (1916) zeigt auf jeder 
Seite, wie ſehr der Verfaſſer bemüht iſt, das Büchlein in jeder Beziehung zu ver— 
beſſern. Es wird ja darüber geſtritten, ob ſolche „Grundriſſe“ ein, „notwendiges 
Uebel“ find oder nicht. Sie wollen und ſollen das tiefere Eindringen nicht er- 
ſparen, ſondern dazu anregen. Sickenberger bietet trotz der Kürze vieles, weil 
durch ſcharfes Herausarbeiten des Weſentlichen und geſchickte Ausnutzung des 
Raumes in engem Rahmen ein klargezeichnetes Bild entſteht. Die Auffaſſung 
Sickenbergers, der in der Einleitung „eine Geſchichte des ganzen N T und ſeiner 
einzelnen Teile“ erblickt, alſo nicht apologetiſches, ſondern hiſtoriſches Wiſſen ver- 
mitteln will, iſt angefochten worden; er iſt ihr aber treu geblieben. Die kurzen 
Literaturangaben, die den einzelnen Abſchnitten vorangehen, ſind wertvoll, be— 
dürfen aber einer Nachprüfung über Neuauflagen und wichtige Neuerſcheinungen, 
was dem Verfaſſer ein Leichtes ſein wird, da er ſeit mehr als zwanzig Jahren 
den vielgerühmten bibliographiſchen Bericht der Bibliſchen Zeitſchrift bearbeitet hat. 


Griechiſch⸗Deutſches Wörterbuch zu den Schriften des Neuen Teſtamentes und 
der übrigen urchriſtlichen Literatur von Erwin Preuſchen. Zweite Auf⸗ 
lage, vollſtändig neu bearbeitet von Walter Bauer, ord. Profeſſor der 
neuteſt. Theol. in Göttingen. Erſte Lieferung A— Ana . Fol. Verlag 

A. Töpelmann in Gießen, 1925. 

Auf dieſe wichtige Neuerſcheinung ſei jetzt ſchon hingewieſen, obgleich erſt eine 
Lieferung vorliegt. Das ganze Werk iſt auf etwa 10 Lieferungen berechnet und 
ſoll ungefähr 1280 Spalten in Groß⸗Lexikonformat umfaſſen. Die ſprachliche 
Durchforſchung des N. T. und der urchriſtlichen Literatur hat ſeit Erſcheinen der 
erſten Auflage (1910) ſolche Fortſchritte gemacht, daß die Neubearbeitung ſehr zu 
begrüßen iſt. Reichliches Vergleichsmaterial aus dem griech. Schrifttum iſt hier 
geboten und zwar ſo, daß auch der Nichtfachmann daraus viel Nutzen zieht. Nach 
Vollendung wird das Werk im Pastor bonus eingehender gewürdigt werden. 

Trier. Ketter. 


Pädagogik, Katechetik, Homiletik 
Deutſches Ehrgefühl und katholiſches Gewiſſen. Von Michael Kardinal Faul⸗ 
haber. Heft 1 der Schriftenreihe „Zur religiöſen Lage der Gegenwart“, 
herausgegeben von Dr. P. Erhard Schlund O. F. M. 62 S. Broſch. 1,40 Mk. 
Verlag Dr. Franz A. Pfeiffer u. Co., München 1925. 
Der erſte Teil der Broſchüre gibt die wuchtige Rede wieder, die Kardinal 
Faulhaber in der bewegten Zeit nach dem Hitlerputſch 1923, am 15. Februar 1924 
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in München gehalten hat. Der zweite Teil enthält den hochbedeutſamen Faſten⸗ 
hirtenbrief (1924) des Münchener Kardinals über „Das göttliche Geſetzbuch für 


Gewiſſen, Volks⸗ und Bölkerleben“. 


Lebensweihe. RNicht⸗ und Leitgedanken auf dem Wege zum Glück. Von Georg 
Ströbele, Stadtpfarrer. 3. Aufl. 154 S. Geb. 2,20 Mk. Karl Ohlinger, 


Mergentheim 1924. 


Laienapoſtolat. Ein Königsgebot der Zeit. Von Georg Ströbele, Stadt⸗ 
pfarrer. 132 S. Halbl. 2 Mk. Karl Ohlinger, Mergentheim 1924. 
Kurze Erwägungen, die von der Sorge um die ſchulentlaſſene Jugend ein⸗ 
gegeben ſind, die den Jugendlichen Richtung und Wege zum Glück zeigen wollen. 
Das begeiſternd geſchriebene Büchlein legt Wert und Bedeutung des Laien⸗ 
apoſtolates dar und zeigt weite Arbeitsgebiete und reiche Betätigungsmöglichkeiten. 


Gedanken und Ratſchläge. Gebildeten Jünglingen zur Beherzigung von P. Adolf 
v. Doß 8. J. Neu durchgeſehen und herausgegeben von Karl Racke S. J. 
28. u. 29. Aufl. (95.—98. Tauſend). 12° XXXII u. 560 S. Geb. 5 Mk. Herder, 
Freiburg 1923. 
Man freut ſich von Herzen, daß dieſes „in ſeiner Art einzige und für junge 
Leute unſchätzbare Buch“ eine ſo weite Verbreitung findet. 


Das Wiſſen und Wollen der beiden Geſchlechter in den Entwicklungsjahren der 
Reife. 3. Band. Heft 4 der Zeitſchrift Das kommende Geſchlecht. Zeitſchrift 
für Familienpflege und geſchlechtliche Volkserziehung auf biologiſcher und 
ethiſcher Grundlage. Herausgegeben von Martin Faßbender, Otto Krohne, 
Francis Kruſe, Hermann Muckermann, Reinhold Seeberg. Preis 2 Mk. 
Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin. Mai 1925. 

Was hier von berufenen Fachleuten geboten wird, verdient Beachtung und 
Studium all derer, die ſich um ein Verſtehen der Jugend in den Entwicklungs⸗ 
jahren bemühen bezw. bemühen müſſen. Prof. Dr. Jürgen W. Harms (Königsberg) 
liefert einen intereſſanten Beitrag, in dem er die Bedeutung der Inkretion in 
ihrer Wirkung zur werdenden Reife darlegt, Charlotte Bühler beſpricht die „See⸗ 
liſche Eigenart der beiden Geſchlechter in der Zeit der werdenden Reife“, Hermann 
Muckermann „Das Wiſſen in den Entwicklungsjahren“, Prof. Ernſt Gerhard Dreſel 
(Heidelberg) „Das Wollen in den Entwicklungsjahren“ und Hanna Gräfin von 
Peſtalozza (Berlin) „Das Zuſammengehen der beiden Geſchlechter in den Jahren 
der werdenden Reife“. Gräfin Peſtalozza lehnt mit überzeugenden Gründen jede 
Art von Koedukation ab. Unter den in der Umſchau gebotenen Darlegungen 
ſtehen noch Nr. 2 und 3 in engſtem Zuſammenhang mit dem Problem, das mit 
gediegener Sachkunde in Heft 4 der Zeitſchrift Das kommende Geſchlecht erörtert 


wird, nämlich: Friedrich Paulſen und die getrennte Erziehung der Geſchlechter und 


Durchführung der geſchlechtlichen Erziehungsweiſen. 


Die homiletiſche Fülle der Heiligen Schrift. In thematiſchen Homilien dargeboten 
zum Studium und zum Gebrauch. Zweites Heft. Mit einem Anhang von 
thematiſchen Predigten. Von Mſgr. Dr. Franz Stingeder. 1—3. Tauſend. 
86 S. Druck und Verlag des kath. Preßvereins, Linz a. d. Donau 1924. 

Die Homilien über Mt. 5, 29—30, Mt. 25, 31—46, Mt. 8, 28—34, Mt. 9, 1—8, 

Mt. 7, 7—12, Mt. 7, 13—29, die Stingeder im 2. Hefte bietet, find eine vollwertige 

Erfüllung des Programms, das der Verfaſſer im 1. Heft aufgeſtellt hat, durch 

Beiſpiele darzutun, daß die Heilige Schrift nicht nur die reichſte Predigtſtoffquelle 

iſt, ſondern auch, daß ſich ihr unerſchöpflicher Edelgehalt an homiletiſchem Material 

auch in eine Form bringen läßt, die den Anforderungen der heutigen Homiletik 
vollauf entſpricht. Ich möchte mit Nachdruck auf die Sammlung „Aus der homi⸗ 
letiſchen Fülle der Heiligen Schrift“ hinweiſen. „Es iſt geſchichtliche Tatſache, daß 
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die matt gewordene Predigt ſich immer wieder lebensſtark am Born der Heiligen 
Schrift trank.“ Stingeder verſteht es vorzüglich, theoretiſch und praktiſch zu der 
ſo notwendigen „Schriftpredigt“ anzuleiten. Dadurch, daß der Verfaſſer den Stoff 
auf mehrere Hefte, deren Preis mäßig genannt werden muß, verteilt, iſt der Bezug 


erleichtert. 
Trier. Weiler. 


Moraltheologie 


Die ſoziale Frage. Ein Beitrag zur Orientierung über ihr Weſen und ihre Löſung. 
Von Joſeph Biederlack S. J., Profeſſor der Moraltheologie an der 
theolog, Fakultät zu Innsbruck. 10. Aufl. 339 S. Verlag Rauch, Inns⸗ 
bruck 1925. 

Das Buch des verehrten Autors, der ſeit Dezennien in Innsbruch und Rom 
und jetzt wieder in Innsbruck als akademiſcher Lehrer tätig iſt, entſtand aus Vor⸗ 
leſungen, die die Kandidaten des Prieſtertums in das große Problem der heutigen 
Zeit einführen ſollen. Das Buch will die Geſichtspunkte angeben, nach welchen 
die ſpätere Tätigkeit ſich zu entwickeln hat, wenn ſie in den ſchwierigen 
Fragen der Zeit mitarbeiten will. Ein allgemeiner Teil beſchäftigt ſich nach 
einem einleitenden Kapitel mit dem ökonomiſchen Liberalismus, dem Sozialismus 
und der chriſtlichen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftslehre. Ein zweiter beſonderer 
Teil behandelt die Frauenfrage, landwirtſchaftliche Frage, Arbeiter-, Handwerker⸗ 
frage und die übelſtände im Handelsgewerbe. 

Die neueſte Auflage hat mancherlei Zuſätze, die durch die Entwicklung der 
letzten Jahre bedingt waren. Die bewährten chriſtlichen Anſchauungen in Theorie 
und Praxis der Volkswirtſchaft ſind dieſelben geblieben. Möge das Buch des her⸗ 
vorragenden Morallehrers eine ſtets weitere Verbreitung finden! 

Leitfaden für die ſoziale Praxis. Von Anton Retzbach, Dr. theol. et rer. pol. 
Nachträge und Ergänzungen zur ſechſten u. ſiebten Auflage. 22 S. 0,50 Mk. 
Herder, Freiburg. 

Retzbachs Leitfaden iſt eine brauchbare, praktiſche Ergänzung der trefflichen 
Einführung in die ſoziale Frage, die Profeſſor Biederlack gegeben. Während bei 
dem hochverdienten Moraliſten die prinzipielle, deduktive Methode im Vorder⸗ 
grund ſteht, geht Retzbach mehr geſchichtlich induktiv und praktiſch vor. Die vor⸗ 
liegenden Nachträge und Ergänzungen ſtellen die geſetzgeberiſchen Fortſchritte bis 
zum Jahre 1925 in klarer und präziſer Form zuſammen. Dieſer Nachtrag iſt 
um ſo wertvoller, als zur Zeit die verwickelte Materie weder in den Geſetzes⸗ 
ausgaben noch in irgend einem Buch vollſtändig vorliegt. 

Vereinigung der deutſchen Arbeitgeberverbände E. B. Geſchäftsbericht 1923 u. 

1924. 336 S. u. XXIV S. 

Ein ſtarker Band über die kataſtrophalen Jahre 1923 und 1924 mit ihren 
verhängnisvollen wirſchaflichen und ſozialen Erſcheinungen, herausgegeben von 
der wiſſenſchaftlichen Leitung des Verbandes, die 1923 21 wiſſenſchaftliche Beamte 
und 76 Angeſtellte umfaßte, dann Ende des Jahres 1923 herabgeſetzt wurde auf 
11 wiſſenſchaftliche Beamte und 34 Angeſtellte. Danach kann man ſich einen Be⸗ 
griff machen über das Material, das geboten wird über Arbeiter⸗ und Angeſtellten⸗ 
organifationen S. 23 ff., Streikbewegung, Sozialpolitik, Arbeitsmarkt, Lohn⸗ 
politik, Arbeitszeitfrage und Schlichtungsweſen. „Das jetzige Volkseinkommen 
wird kaum mehr als 30 Milliarden Goldmark jährlich betragen und auf dieſem 
Einkommen ruht eine öffentliche Belaſtung von rund 10 Milliarden Mark.“ 
(XVII.) „Es muß in das Volk hineingehämmert werden, Tag für Tag und 
Stunde für Stunde, daß die Urſache unſeres ſozialen Abſtiegs nicht in eigen⸗ 
ſüchtigen Willkürakten einzelner Bevölkerungsſchichten oder der Unternehmer 
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liegt, ſondern in den grauſamen Beſtimmungen des Verſailler Diktats und den 
daraus entſproſſenen Folgeerſcheinungen.“ (S. VIII.) Die Vereinigung will ſich 
wehren gegen den Vorwurf „ſozialer Reaktion“ durch lebhaftere Beziehungen zur 
Wiſſenſchaft, den gebildeten Kreiſen des Volkes und der Kirche. (XIV.) 


Trier. Hamm. 


Caritaswiſſenſchaft 


Familien⸗ und Anſtaltserziehung in der Jugendfürſorge. Von Dr. Joſeph 
Beeking. Herder, Freiburg 1925. 8°. VIII u. 276 S. Geh. 5,80 Mk., geb. 
7,20 Mk. | 
Ein äußerſt zeitgemäßes Buch, geſchrieben mit ausgedehntem Wiſſen und mit 

dem Herzblut des chriſtlichen Jugendfreundes, über den Kreis der Fachleute hinaus 

bedeutungsvoll für jeden Seelſorger und Erzieher. Der Verfaſſer, bis⸗ 
her Referent für Jugendfürſorge im Deutſchen Caritasverband, jetzt Aſſiſtent am 

Inſtitut für Caritaswiſſenſchaft an der Univerſität in Freiburg i. B., behandelt zu⸗ 

nächſt die Stellung des Heiden- und Judentums zur gefährdeten Jugend, um dann 

die religiöfen und ethiſchen Grundlagen unſerer chriſtlichen Jugendfürſorge darzu⸗ 
ſtellen (S. 1—41). Die geſchichtlichen Ausführungen über die Familienpflege und 
zumal die grundſätzlichen Darlegungen über das Pflegeſtellenweſen, 
über die einſchlägigen Maßnahmen der Behörden ſowie über die Arbeit der Für⸗ 
ſorge⸗ und Erziehungsvereine (S. 42—112) ſind höchſt wertvoll, insbeſondere auch 
für den Pfarrklerus, von deſſen bewußter und zielklarer Mitwirkung es 
vornehmlich abhängt, ob wir genügend erziehungstüchtige Familien 
aufbringen, die den zahlloſen gefährdeten Kindern das eigene Heim erſetzen. 

Hier liegt eine Paſtoralaufgabe, die einer planmäßigen Behandlung in den 

Pfarrkonferenzen wohl würdig wäre. Der letzte Hauptabſchnitt (S. 118 

bis 234) bringt die Entwicklung der Anſtaltserziehung, wobei der Waiſenhausſtreit 

des 18. Jahrhunderts und der Einfluß des im verfloſſenen Jahrhundert aufblühen⸗ 
den Ordenslebens auf das Erziehungsweſen beſonderes Intereſſe wecken. Trotz 
dieſes Aufſchwunges ſteht die caritative Anſtaltserziehung auch heute noch vor 
ſchwierigen Aufgaben, wenn ſie ihr Ziel voll und ganz erreichen will; und deshalb 
gehört das Buch mit ſeinen ſtarken Anregungen nicht nur in jedes Erziehungsheim, 
ſondern auch in die Hand aller Geiſtlichen und Laien, die einer ſolchen Anſtalt 
naheſtehen. — Noch eine Bitte, zumal an die Bearbeiter der Trieriſchen Diözeſan⸗ 


geſchichte. Trotz der Fülle der Literatur, die Beeking verarbeitet oder zum wei⸗ 


teren Studium zuſammengeſtellt hat, ſchwebt über der Geſchichte der Waiſenfür⸗ 
ſorge noch ein großes Dunkel, und Verfaſſer wie Rezenſent würden es dankbar 
begrüßen, wenn ihnen lohalgeſchichtliche Entdeckungen auf dieſem Gebiete, auch 
ſolche von anſcheinend geringer Bedeutung, mitgeteilt würden. — Schließlich 
möchte ich zu der verzeichneten Literatur noch zwei Schriften nachtragen, die für 
die geſchichtliche bezw. grundſätzliche Betrachtung der Anſtaltsfürſorge von Inter⸗ 
eſſe find: Jonas, Geſchichte der Anſtalten auf Kemperhof in Coblenz (Selbſtverlag 
der Anſtalt, vergriffen) und Erinnerungen eines Waiſenknaben. Von ihm ſelbſt 
erzählt. Mit Vorwort von Prof. Aug. Forel. Reinhardt, München 1910. | 
Trier. Vogtel. 


Kirchenrecht 


Grundzüge des katholiſchen Kirchenrechtes. Von Joh. B. Haring, Doktor der 
Theologie und der Rechte, o. ö. Prof. an der Univerfität in Graz. Dritte, 
nach dem Cod. iur. can. umgearbeitete Auflage. Graz 1924, Verlag von Ulrich 


Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff). Gr. 8° (XII u. 1037). 
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Als reife Frucht einer 25jährigen Lehrtätigkeit liegen die Grundzüge des 
katholiſchen Kirchenrechtes von dem bekannten öſterreichiſchen Kirchenrechtslehrer 
Haring in dritter, nach dem neuen kirchlichen Geſetzbuch umgearbeiteter Auflage 
vor. Mit großer Liebe und emſigem Fleiße hat der Verfaſſer fünf Jahre an der 
Neuauflage gearbeitet, um den Studierenden mehr als ein Behelf für den erſten 
akademiſchen Unterricht und den Seelſorgern ein gründliches Nachſchlagewerk zu 
bieten. Das Werk hält ſich nicht ſklaviſch an den Kodex, ſondern behandelt die 
Fragen mehr im Zuſammenhang. Der Darſtellung geht regelmäßig eine kurze 
geſchichtliche Entwicklung der betreffenden Rechtsgebräuche voraus. Durch dieſe 
Vorzüge wird das Verſtändnis und das Erfaſſen des neuen Rechtes weſentlich er- 
leichtert und die wichtigſten Geſetzesbeſtimmungen prägen ſich ſchneller und tiefer 
dem Gedächtnis ein. Da der Verfaſſer die neuzeitlichen, beſonders die kirchen⸗ 
politiſchen Verhältniſſe ſtark berückſichtigt, ſo kann das Werk jedem Seelſorger 
aufs wärmſte empfohlen werden. Freilich wird mancher Leſer wünſchen, daß das 
ſtaatliche Recht Deutſchlands mehr berückſichtigt wäre. Die Sprache iſt klar und 
leicht verſtändlich, jedoch könnten manche Fremdwörter durch einen guten deutſchen 
Ausdruck leicht wiedergegeben werden. Für eine weitere Verbreitung, die das 
Werk ſicher verdient, wäre dies nur zum Vorteil. Jedem, ob Prieſter oder Laie, 
der gerne das ganze Kirchenrecht in deutſcher Sprache näher kennen lernen 
möchte, kann die Anſchaffung der Grundzüge des kath. Kirchenrechtes von Haring 
nur beſtens empfohlen werden. 

Trier. van Acken 8. J. 


Verſchiedenes 


Roma aeterna. Kirchliche Mitteilungen. Halbmonatsſchrift. Herausgeber Kura— 
tus Joſeph Leufkens-Rom. Verlag: Casa editrice di san Gaetano Roma 

19, Via dell' Anima 64. Preis des Jahrhanges 8 Mh. 

Die Roma aeterna hat in den fünf Jahren ihres Beſtehens ſich ihren Weg 
gebahnt. Sie entſtand vor fünf Jahren als kleine Zeitſchrift zur Sammlung der 
deutſchen Gemeinde in Rom. Als Kuratus Leufkens nach beendetem Krieg daran 
ging, die deutſchen Katholiken Roms wieder um ihren Seelſorger zu ſammeln, 
erkannte er bald, daß er ohne ein Gemeindeblatt nicht auskomme, und fo gründete 
er die Roma aeterna. Reichen Segen hat die Zeitſchrift in den fünf Jahren ſchon 
den deutſchen Katholiken Roms gebracht; ſie war ein geiſtiger Mittelpunkt, um den 
die Gemeinde ſich ſcharte. Bald wurde Roma aeterna zum gemeinſchaftlichen Blatt 
aller deutſchen Gemeinden Italiens, und ſo äußert ſich auch heute noch in ihr das 
Leben der deutſchen katholiſchen Gemeinden Italiens. Im Jubeljahr wurde von 
ſelbſt der Rahmen erweitert: Roma aeterna wurde zur deutſchen Pilgerzeitung. 
Im Zentrum der Thriſtenzeit erſcheinend, gibt ſie Nachricht von allen Vorgängen 
des Jubeljahres, die für das deutſche Sprachgebiet von Intereſſe ſind; ſie hat damit 
für alle Rompilger eine hohe Bedeutung zur Vorbereitung der Pilgerfahrt und um 
die Eindrücke lebendig zu erhalten. Inhalt und Ausſtattung fino gleich gediegen; 
die Beiträge des Schriftleiters zeugen von hoher poetiſcher Begabung und tiefem 
religiöſen Empfinden. Leufkens iſt im Grunde der Seele Dichter; ich nenne da 
nur den Paſſionsartikel „Passio Domini nostri Jesu Christi“. Beſondere Beach⸗ 
tung verdient die Caniſius⸗Sondernummer mit Beiträgen von Kardinal Ehrle und 
anderen bedeutenden Caniſiusforſchern. 

In den letzten Heften hat die Zeitſchrift auch begonnen, Ueberſetzungen päpſt⸗ 
licher Erlaſſe zu bringen; in dem geſchulten römiſchen Kanoniſten Dr. Artur Wynen 
iſt ein erfahrener Bearbeiter dieſer Sparte gewonnen worden. Mit dieſer letzten 
Arbeit hat Roma aeterna meines Erachtens einen wichtigen Schritt zu weiterem 
Ausbau getan; ich meine den Schritt zur deutſch⸗römiſchen Kirchenzeitung. Schon 
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oft hat man ein in Rom erſcheinendes deutſches Organ gewünſcht, welches als 
Kirchenzeitung alle für das deutſche Sprachgebiet wichtigen Vorgänge berichtet, 
und mitteilt vom Leben und Arbeiten der Kurie, von den hohen Abſichten des 
Heiligen Vaters, von wichtigen römiſchen Ereigniſſen. Roma aeterna iſt dazu wie 
geſchaffen. Auch über das römiſche Deutſchtum ſoll Roma aeterna berichten; über 
die deutſche Gemeinde, die Vereine und über die Seelſorge in ganz Italien; denn 
auch daran hat die Heimat Intereſſe. Ebenſo über die deutſchen Nationalinſtitute 
Anima, Campo santo und Germanicum; nur allzuleicht verliert die Heimat den 
Kontakt mit dieſen aus der Heimat entſtandenen Inſtituten, und doch hat die 
Heimat, welche jene Inſtitute ſchuf, auch ein Intereſſe daran, etwas über den Stand 
derſelben zu erfahren. So harrt der Roma aeterna eine große Aufgabe. Die Per⸗ 
ſönlichkeit des Schriftleiters bürgt dafür, daß ſie ihr gerecht werden wird. 
Trier. v. Meurers. 


Gewerbeſchau Trier 195. 


Wenn ich mir erlaube, in einer Zeitſchrift, welche beſonderen Belangen des 
geiſtlichen Standes dient, kurz auf die vom 1. Auguſt bis 13. September dauernde 
Gewerbeſchau in Trier hinzuweiſen, ſo tue ich es in dem Bewußtſein, daß auch auf 
der Gewerbeſchau Intereſſen vertreten werden, welche die Leſer des Pastor bonus 
berühren. In der heutigen Zeit iſt auch die Gelehrtenſtube nicht ohne Beziehungen 
zu Induſtrie und Gewerbe. Deshalb werden die Leſer des Pastor bonus nach dieſer 
Seite hin auf der Ausſtellung vieles finden, was ihnen Anregung gibt. 

Dazu bringt die Ausſtellung neuzeitliche Kunſt und neuzeitliches Kunſtge⸗ 
werbe, neben der alten Kunſt, die aus Privatſammlungen in erſter Linie vertreten 
ſein wird. In den Erdgeſchoßräumen der Kunſtgewerbeſchule wird von den Künſt⸗ 
lern der Trierer Lande, des Saargebiets und Birkenfelds und ſolchen Künſtlern, 
die hier beheimatet ſind, eine Ausſtellung von Werken der Jetztzeit gebracht. Durch 
die Gegenüberſtellung von alter und neuer Kunſt iſt die Möglichkeit der Vergleiche 
gegeben. Es liegt der Ausſtellung daran, zu zeigen, daß auch die moderne Kunſt 
durch bewußtes Einſtellen in die Jetztzeit Werke ſchafft, die voll künſtleriſchen Ge⸗ 
haltes ſind. Weil Künſtler ihrer Zeit, bringen ſie ihre Zeit zum Ausdruck. Ihre 
Werke ſind Ausdruck von dem Problematiſchen und Tiefgründigen unſerer Zeit. 

Von beſonderem Intereſſe für die Leſer des Pastor bonus wird eine Aus⸗ 
ſtellung von Friedhofskunſt ſein, die als Anlage im Freien hergerichtet iſt. Als be⸗ 
ſonders ſchwieriges Problem muß in der Jetztzeit die Friedhofskunſt betrachtet 
werden. Wer als feinempfindender Menſch Friedhöfe der alten Zeit geſehen hat, 
beſonders aus der Barokzeit und den nachfolgenden kurzen Stilepochen, kann ſich 
oft eines Schauderns nicht enthalten, wenn er die mißverſtandenen Schöpfungen 
auf den Friedhöfen unſerer Zeit ſieht, die meiſt geiſtlos ſich in formalen Spielereien 
erſchöpfen. Wie verdient aber doch gerade unſer Friedhof beſondere Fürſorge nach 
der Seite des Schmuckes hin. Wie gerne geben die Hinterbliebenen oft in Gedenken 
an ihre Verſtorbenen größere Summen aus, ſo daß wirklich Schönes geſchaffen 
werden könnte, wenn der Auftrag nur in die rechten Hände käme. Hier aufklärend 
zu wirken, will die Ausſtellung beitragen. Es kann nur ein kleiner Beitrag ſein 
zu dem großen Kapitel der Friedhofskunſt, um dadurch zur Löſung mit beitragen 
zu helfen. 

So wird die Ausſtellung mancherlei bringen, was ſie des Beſuches wert macht. 
Die Ausſtellungsleitung bittet die Leſer des Pastor bonus dringenſt, ſich insbeſon⸗ 
dere ihren ideellen Beſtrebungen anzuſchließen und durch öfteren Beſuch ihr Inter⸗ 
eſſe zu bezeigen. Iſt es doch die erſte Ausſtellung nach nahezu vierzig Jahren in 
Trier und erhoffen weite Kreiſe von ihr eine Belebung ihrer ſchwer darnieder⸗ 
liegenden Schaffensgebiete. Prof. W. Uhde. 
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Die Herz: Jeiu:Berehrung in der Erzdiözeſe Trier 
im 18. Jahrhundert 


Von Prorektor A. Schüller, Boppard. 


Der Herz⸗Jeſu⸗Gedanke, der in mannigfacher Form die Kirche und 
den katholiſchen Erdkreis ſich erobert hat, entſtammt in ſeiner heutigen 
Prägung dem Geiſte, mehr aber noch dem Herzen, der franzöſiſchen Nonne 
von der Heimſuchung Mariä: Margareta Maria Alacoque im 
Landſtädtchen Paray-le-Monial. Die neuen Ideen haben ſich in ihr ge⸗ 
ſtaltet und kundgetan zwiſchen 1673 und 1675. Sofort ſchon traten die 
Hauptzüge der jetzigen Andacht klar hervor. 

Der myſtiſche Herz⸗Jeſu⸗ Gedanke des Mittelalters, 
beſonders ſtark in der deutſchen Gemütstiefe verankert, war in den Tagen 
unſerer Margareta ſeit 200 Jahren ſchon ſtark abgeklungen, aber noch 
nicht verklungen. Im Gegenteil hat er ſich gerade in Frankreich, das 
früher den mittelalterlichen Herz⸗Jeſu⸗Gedanken nicht in der Ausbreitung 
und Innigkeit kannte wie Deutſchland, das dann aber von der Refor⸗ 
mation weniger durchwühlt worden war, bei einzelnen Asketen (3. B. beim 
hl. Franz von Sales, bei dem Jeſuiten Jakob Rouet, bei dem in dieſen 
Tagen [1925] heilig geſprochenen Johann Baptiſt Eudes [7 1680]) er⸗ 
halten.) Dieſer mittelalterliche Herz⸗Jeſu⸗Gedanke wurde für die neue 
alacoque'ſchen Form Wegbereiter. Margareta mag ihn gekannt und an 
ihm weitergebaut haben. Und doch iſt ihre Herz⸗Jeſu⸗Idee etwas 
Neues. Neu iſt ſie beſonders durch ihren Urſprung, durch die Beziehung 
ihres Objektes zu Sühne und Euchariſtie, durch die Stellungnahme der 
Kirche, durch Formen und Organiſationen der Andacht. Das Weſen des 


alacoque'ſchen Herz⸗Jeſu⸗Gedankens ſetzen wir als bekannt voraus. 


Verweilen wir zunächſt einige Augenbliche bei den Ausläufern 
der alten Herz⸗-Jeſu⸗⸗Myſtik im Trierer Lande. — In einem 
auf der Trierer Stadtbibliothek aufbewahrten Gebetbuche des Barbara⸗ 


1) C. Richſtätter 8. J., Die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung des deutſchen Mittel⸗ 
alters. Paderborn 1919. 2. Band. 
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kloſters zu Trier aus dem 15. Jahrhundert, das bei den Herz⸗Jeſu⸗Gebeten 
ſtarke Gebrauchsſpuren aufweiſt, heißt es’) 3. B. „Durch Dine mildicheit, 
in der Du Joannes leiſtes raſten off Dynem ſuyſſen Herzen, erbarme Dich 
over mich.“ „O Jeſu, ich befehle mich ganz in Dein Herz und Deine 
heiligen Wunden, jetzt und ewiglich ohne Ende. Amen.“ Auch eine andere 
Handſchrift derſelben Zeit aus dem Clariſſenkloſter zu Trier ſtellt uns, 
wie P. Richſtätter darlegt, zwanglos das Herz Jeſu vor Augen: „Verſenke 
Dich in das offene verwundete Herz Jeſu Chriſti und birg Dich allzumal 
in der Wunde der Liebe. Verſenke Dich in das göttliche Herz und waffne 
Dich mit ſeinen Leiden.“ Bei einem Vaterunſer wird als Meinung ange⸗ 
geben, in der es gebetet werden ſoll: „Verſenke dich in das offene, ver⸗ 
wundete Herz Chriſti und begrabe Dich ganz und gar in die Wunde der 
Liebe.“ Wir finden in dieſen Trierer Zeugniſſen die Gedanken und die 
typiſche Ausdruckweiſe der mittelalterlichen Herz⸗Jeſu⸗Myſtik wieder. 
Dieſer Herz⸗Jeſu⸗Gedanke nun rettete ſich über die troſtloſe Wüſte der 
deutſchen Reformationszeit hinüber. Allein 20 deutſche Jeſuiten z. B. 
aus der Periode der Gegenreformation des 16. und 17. Jahrhunderts 
haben in ihren Schriften im alten Sinne auf das Herz Jeſu hingemiefen.?) 
Von dieſen haben folgende für die Diözeſe Trier eine beſondere Bedeu⸗ 
tung: Einer der hervoragendſten Kölner Jeſuiten des 16. Jahrhunderts 
(T 1619 in Brüſſel) war P. Franz Koſter. Er war dreimal Provinzial und 
auch in Trier Novizenmeiſter. Er hat die im Jahre 1563 in Rom ent⸗ 
ſtandene Marianiſche Studenten⸗ und Gelehrten⸗Sodalität ins Rheinland, 
auch in Trier, eingeführt. Die erſten Anſätze einer GSodalität *) finden 
ſich unter den Trierer Jeſuitenſchülern bereits im Jahre 1573, die formelle 
Gründung aber erfolgte im Jahre 1576, der Anſchluß an Rom 1586. In 
dieſer Trierer Sodalität war das ſo berühmte, klare und herzliche Kongre⸗ 
gationsbüchlein ihres Stifters, des P. Franz Koſter, in Gebrauch (erſchienen 
zuerſt anonym 1576, dann verbeſſert und mit ſeinem Namen gezeichnet oft 
ſeit 1586). Die Pfarrbibliothen von St. Gangolf in Trier bewahrt dieſes 
Studenten⸗Congregations⸗Gebetbuch des P. Koſter vom Jahre 1586 mit der 
handſchriftlichen Eintragung auf: „Everhardus Cusanus est possessor 
hujus libri anno 1588“. Es handelt ſich um Eberhard Raw, den ſo from⸗ 
men, eifrigen und gewiſſenhaften Reformpfarrer von St. Gangolf (1597 
bis 1631).9) Raw gehörte alſo wohl ſchon als Student der Kongregation 
an. Dieſes Koſter'ſche Sodalitätsbüchlein wurde dann im Jahre 1588 auch 
eigens für die Trierer Kongregation gedruckt. In dieſem Sodalitäts⸗ 
buche nun redet P. Koſter öfter vom Herzen Jeſu ganz im altmyſtiſchen 
Sinne. Es ſchrieb ferner der Kölner Jeſuit P. Peter Michael Brillmacher im 
Jahre 1591 ein Gebetbuch, in dem der Herz⸗Jeſu⸗Gedanken vertreten 
iſt.) Auch dieſes Büchlein ging mir vor etwa 15 Jahren in der Pfarr- 


) Richſtätter I. 181. 

2) Richſtätter II 192. 

) N. Zimmer, Geſch. d. Trierer Bürger⸗Sodalität, Trier 1912, S. 7 und 14. 

5) Bol. über Raw meine Ausführungen in der Trieriſchen Chronik V 
Seite 127 ff. und VI. Seite 1 ff. 

e) Richſtätter II 167. 
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bibliothek von St. Bangolf in Trier durch die Hand. Offenbar entſtammt 


auch dieſes Exemplar dem Eigentum des Pfarrers Raw. „Das himmliſch 
Palm⸗Gärtlein“ nennt ſich ein Gebetbuch des Cölner Hofpredigers P. Wil⸗ 
helm Nakatenus S. J. Es erſchien 1662 in erſter, 1668 in fünfter Auflage. 
Ohne Zweifel wird auch dieſes Buch in den Jeſuitenſtädten der Trierer 
Diözeſe (Trier, Luxemburg, Coblenz, Hadamar, St. Goar, Wetzlar) ver⸗ 
breitet geweſen ſein. Es enthält einen Abſchnitt der „Andacht zum Herzen 
Jeſu“, einen „Gruß zum Hertzen Jeſu“, eine „Aufopferung“, eine „kräftige 
Weis, ſich ſelbſt und andere in das Hertz Jeſu zu befehlen“ und dergl.“) 
Für das Trierer Land war außerdem von ganz beſonderer Bedeutung 
P. Philipp Scouville S. J., geboren 1622 in Luxemburg, geſtorben daſelbſt 
1701. Er war wohl das bedeutungsvollſte Mitglied der Luxemburger 
Jeſuiten⸗LvVolksmiſſion. Als ſolches durchreiſte er lange Jahre hindurch 
das zur Erzdiözeſe Trier gehörende Luxemburger Land, auch den großen, 
heute preußiſchen (damals luxemburgiſchen) Bitburger Eifeltractus. Manche 
feiner Exkurſe erjtrecten ſich, auf kurtrierer Land übergehend, bis 
an den Rhein. Er war der Vater der das ganze Land überziehenden 
TChriſtenlehrbruderſchaften, wie überhaupt die Katecheſe ſein Lieblingsbeet 
bildete. Die von ihm verfaßten Katechismen waren durch verſchiedene 
erzbiſchöfliche Verordnungen in der Diözeſe Trier amtlich eingeführt.“) 


Scouville nun war der erſte e), der in ſeinem 1676 zu Köln gedruckten 


Katechismus den mittelalterlichen Herz⸗-Jeſu⸗ Gedanken dem Volke in 
Frage und Antwort vorlegte. Es iſt daher anzunehmen, daß der Herz— 
Jeſu⸗Gedanke auch in ſeinen Miſſionspredigten eine Rolle ſpielte. Auch 
in ſeinem für Prieſter zur würdigen Feier der hl. Meſſe beſtimmten Trak⸗ 
tate Sancta sanctorum kommt er auf das Herz Jeſu zu ſprechen. Es war 
damals ein mühſames Aufbauen auf den Trümmern des Dreißigjährigen 
Krieges. Neben den Jeſuiten waren bei uns wohl am energiſchſten in der 
Seelſorge die Kapuziner tätig. Ihre Niederlaſſungen waren über die 
ganze Diözeſe verſtreut. Der bekannteſte Kapuziner nun dieſer Zeit iſt 
unſer Landsmann P. Martin aus Cochem. Zur Zeit Ludwigs XIV. hat 
er große Teile unſerer kriegsdurchtobten Trierer Diözeſe (3. B. den Hoch⸗ 
wald) als erzbiſchöflicher Miſſionar und Viſitator durchwandert; in den 
Pfarrarchiven zu Waldrach und Raſcheid finden ſich noch Viſitations⸗ 
verordnungen von ſeiner Hand. P. Martin gehörte u. a. den Konventen 
ſeines Ordens zu Bernkaſtel, Cochem und Ehrenbreitſtein an.“) Er war 
auch ein fruchtbarer und herzlicher religiöſer Schriftſteller. Einige ſeiner 
Bücher leben und wirken bis auf den heutigen Tag. Im Jahre 1668 nun ) 
gab P. Martin von Cochem das „Gebetbuch der hl. Gertrudis und Mech⸗ 


Pr 7) B. Duhr, Geſchichte der Jeſuiten ... München-Regensburg 1921, Bd. 3, 
eite 596. 

s) Eingehender werden wir von P. Scouville in einem demnächſt erſchei⸗ 
nenden Buche über die Jeſuitenmiſſionen in der Erzdiözeſe Trier handeln. 

) Richſtätter II 167. 

10) Näheres über die Miſſionstätigkeit des P. Martin werden wir in dem 
eben genannten Buche bringen. 

11) Richſtätter II 164. 
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thildis“ heraus. Beide find Kronzeugen für den mittelalterlichen Herz: . 
Jeſu⸗Gedanken. So finden ſich auch ſchöne Herz⸗Jeſu⸗Stellen in dieſer 
Bearbeitung durch P. Martin. Es wäre deshalb wohl ſonderbar, wenn 
der heiligmäßige Miſſionar zum Moſel⸗ und Rheinvolk nicht auch in der 
ihm ſo gut anſtehenden minniglichen Herz-Jeſu⸗Myſtik geredet hätte. Ein 
Ordens⸗ und Zeitgenoſſe unſeres P. Martin war P. Dionyſius von Luxem⸗ 
burg, geſtorben im Jahre 1703 als Guardian zu Cochem. Auch er wirkte 
als eifriger Prediger und aſketiſcher (allerdings wenig kritiſcher) Schrift⸗ 
ſteller. Unter ſeinen vielen Erbauungsſchriften ) findet ſich auch ein 
Gebetbuch zum Herzen Jeſu aus dem Jahre 1687. 

Dieſe mittelalterliche Herz-Jeſu⸗Myſtik vom Dreißigjährigen Kriege bis 
in die Franzoſenkriege Ludwigs XIV. hinein hat auch in der Skulp⸗ 
tur ihren Niederſchlag gefunden. Nur ein Stück des Maifeldes greifen 
wir beiſpielshalber heraus. Ahnliche Belege, wenn auch nicht überall in 
demſelben Ausmaße, werden ſich anderswo finden. So?) ſteht zwiſchen 
Mayen und Ettringen ein Wegkreuz aus dem Jahre 1654 mit einem Herz, 
das bekrönt iſt von drei ihm eingeſtochenen Nägeln; darüber lieſt man 
JH S. Bei Thür (Kreis Mayen) findet ſich ein Bildſtock vom Jahre 1658, 
der nur das Herz mit den drei Nägeln trägt. Zwiſchen Thür und Nieder⸗ 
mendig erblickt man ein Kreuz aus dem Jahre 1675 mit den Buchſtaben 
JH S; das H iſt von einem kreuzbekrönten Herzen umrahmt. In dieſe 
alte myſtiſche Gedankenreihe hinein gehört wohl auch noch das Kreuz auf 
dem Friedhofe zu Polch vom Jahre 1724: vom Crucifixus find nur Kopf, 
Hände und Füße ausgeführt; in der Mitte aber iſt das Herz mit den drei 
Nägeln ausgemeißelt. — Es ließe ſich, wie ich vermute, der voralacoque'ſche 
Herz⸗Jeſu⸗Gedanke in unſerem Trierer Lande nicht nur in der Skulptur, 
ſondern auch in Archivalia, in Druckſchriften, in Gemälden und Stichen 
wohl noch öfter nachweiſen.“) 

Welcher Zuſammenhang beſteht nun zwiſchen dem 
alten myſtiſchen Herz⸗Jeſu⸗ Gedanken und deſſen 
neuer und ſcharfer alacoque'ſchen Ausprägung? Der 
Dreißigjährige Krieg hatte bei uns auch in kirchlicher Hinſicht eine Wüſte 
zurückgelaſſen. Aber ſofort wurde energiſch Schutt weggeräumt und auf⸗ 
gebaut. Manche wackere Helfer beim Aufſtieg ließen ſich nennen. Vor 
allem ſeien die tüchtigen und frommen Weihbiſchöfe erwähnt: Holler, 
von Anethan, von Burmann, Verhorſt, von Eyß. Der Jeſuit P. Henning 


12) J. Marx, Geſchichte des Erzſtifts Trier, Trier 1862, II- Seite 398. 

1) Gütige Mitteilung des Herrn Fridolin Hörter in Mayen. 

14) Es kam auch vor, daß Herze Muttergottesbildern von from⸗ 
men Wallfahrern umgehängt wurden. So trug z. B. im Jahre 1744 das „Schwarze 
Bildgen“ auf der Karthauſe bei Coblenz unter anderem Zierat ein Meſſingherz im 
Werte von 5 Albus. (Vgl. Zeitſchrift für Heimatkunde der Regierungsbezirke 
Toblenz und Trier, Juliheft 1922, S. 174.) Hier ſcheint jedoch durch das Herz die 
Liebe des Geſchenkgebers ſymboliſiert zu ſein. Dies war z. B. auch der Fall, als 
im Jahre 1729 in der Jeſuitenkirche zu Bonn ein ſilbernes Herz an die Statue des 
heiligen Aloyſius gehängt wurde (1726 war Aloyſius heilig geſprochen, 1729 
zum Patron der ſtudierenden Jugend erklärt worden). 
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Cnel durchzog gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges miſſionierend die 
Eifel; während der Franzoſenkriege durchwanderte ſein Ordensgenoſſe 
P. Wilhelm Osburg weite andere Strecken des Erzſtiftes (beſonders das 
rechtsrheiniſche Gebiet und den Hochwald). Die alten Jeſuiten⸗Kongrega⸗ 
tionen wurden neu organiſiert und belebt, andere Gruppen derſelben wur: 
den gegründet. Eine dauernde Jeſuiten-Exkursſeelſorge durchzog das 
Land. Um die Wende des Jahrhunderts entſtanden auf Trierer Diözefan- 
gebiet dauernd arbeitende geſtiftete Jeſuitenmiſſionen: die Naſſauer, die 
Luxemburger, die Eifler, die Trierer. Die letztere war bei uns lokal ge⸗ 
nommen die Zentralmiſſion; die anderen bewegten ſich auf Peripherie- 
gebiet. In Coblenz ſetzte eine neue von den Jeſuiten geleitete Theologen— 
ausbildung ein; in Trier entſtand das Lambertiniſche Seminar. Die Kapu⸗ 
zinerklöſter vermehrten ſich. Manche Momente des Aufſtieges ließen ſich 
noch anführen. Furchtbar indeſſen litt unſer Land wieder unter den 
Kriegen Ludwigs XIV. von 1673 bis 1697, dann nochmals, allerdings nicht 
in demſelben Ausmaße, von 1702 bis 1714. Dieſe Kriegsläufte hemmten 
zwar wieder ſtark die kirchlich aufſtrebende Linie, unterbrachen ſie jedoch 
nicht. Es kamen Ebenen, es kamen auch Senkungen; im allgemeinen aber 
ſtieg die Kurve kirchlichen Lebens bis zur Zeit der Aufklärung langſam, 
aber ſtetig empor. In die erſte Zeit fürſorglicher und warm⸗freudiger 
Kriegsſchädenheilung und kirchlicher Lebensweckung in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts fällt nun auch die Erneuerung der von uns ſkizzier⸗ 
ten mittelalterlichen Herz⸗Jeſu⸗Myſtik. Weshalb hörte dieſe Myſtik nun 
um die Wende zum 18. Jahrhundert wie mit einem Schlage auf? Andere 
Gründe als dieſer ſind kaum vorhanden: Jeſuiten waren die Hauptvertreter 
der Nachblüte des mittelalterlichen Herz⸗-Jeſu⸗ Gedankens; Jeſuiten waren 
aber auch die erſten Vertreter, Verfechter und Verbreiter des neuen alaco- 
que'ſchen Ausbaues. So iſt es zu verſtehen, daß die alte Form in der neuen 
klar ausgeprägten unterging: Die alte myſtiſche Art ſchwindet um die 
Wende des Jahrhunderts vor der neuen vollkommeneren. Dieſe neue er⸗ 
weiterte und ſcharfumriſſene alacoque'ſche Form tritt bei uns erſtmalig im 
erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts in die Erſcheinung. 

Tille⸗Krudewig *) führen in ihren überſichten über den Inhalt der 
Pfarrarchive in der Diözeſe Trier Akten über die Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung nicht ein einziges Mal auf. De Lorenzi ) ſtreift in ſeiner 
Geſchichte der Trierer Pfarreien nur in vier Gemeinden eine Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung des 18. Jahrhunderts. Es wird uns nun wohl kaum gelungen ſein, 
im Bereiche der alten Erzdiözeſe reſtlos alle Pfarreien mit Herz⸗Jeſu⸗ 
Nachrichten herauszufinden. Es kann ſein, daß bei der einen oder anderen 
Pfarrei Notizen in anders überſchriebenen Faszikeln jteken. Wir ver⸗ 
muten jedoch, daß nicht allzu viele Stätten der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung uns 
entgangen ſind. Das Dekanat Engers z. B. wurde zur Bearbeitung ſeiner 
Geſchichte von Herrn Pfarrer H. Volk in Rheinbrohl, das Dekanat Daun 


16) A. Tille, überſicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rhein⸗ 
provinz, Bonn 1899 ff.; vom zweiten Bande an bearbeitet von J. Krudewig. 

10) Ph. de Lorenzi, Beiträge zur Geſchichte ſämtlicher Pfarreien der 
Diözeſe Trier, Trier 1887, 2. Band. 
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von Herrn Dechant F. Fenger in Ulmen archivaliſch ſorgfältig durchmuſtert. 
Nirgendwo aber fand ſich eine Spur der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung.“) Dies 
wird wohl auch bei den meiſten anderen Dekanaten zutreffen. Jedenfalls 
aber genügt unſer Stoff, ſollte er auch nicht ganz vollſtändig ſein, um einen 
überblick über die Entwicklung der Herz⸗-Jeſu⸗Verehrung im 18. Jahr⸗ 
hundert zu gewinnen. 

Im Jahre 1912 zählte die Diözeſe Trier ) 787 ſelbſtändige Pfarr⸗ 
ſeelſorgsſtellen: 757 Pfarreien und 30 Pfarrvikarien. In den Namen 
der Patrone dieſer Seelſorgsſtellen ſpiegelt ſich ein gutes Stück Diö⸗ 
zeſangeſchichte ab. Wir können leider nur ſoweit darauf eingehen, als es 
dem Zweck unſerer Arbeit dient. Es tragen von den 787 Pfarreien (die 
Pfarrvikarien — in der Diözeſe Trier ſind dies nicht dismembrierte Seel⸗ 
ſorgsbezirke mit ſelbſtändiger Verwaltung der auf Grund von Delegation 
übertragenen Pfarrechte — dazugezählt) 632 einen Heiligen als Patron, 
der vor dem Jahre 1000 lebte. Es iſt kennzeichnend für Gründungen aus 
der Frankenzeit, daß darunter 75 mal der heilige Martinus und 17 mal 
der heilige Remigius vorkommt. Den heiligen Joſeph haben wir aller⸗ 
dings hier nicht mitgezählt. Der Geſchichte ſeiner Verehrung entſpricht es 
nämlich, daß er erſtmalig als Patron gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
und zwar in Simmern und Beilſtein auftritt (beides Karmeliterpfarreien; 
der heilige Joſeph war in dieſer Zeit beſonderer Patron dieſes Ordens); 
im ganzen kommt ſpäter der heilige Joſeph 16 mal als Patron vor, faſt 
nur in Neugründungen des 19. Jahrhunderts. Mittelalterliche Heilige 
nach dem Jahre 1000 treten nur 27 auf. Von dieſen ſind die jüngſten: 
Joſeph von Calaſanza (7 1648) in Kirnſulzbach (hier hielten die Piariſten 
von Kirn den Gottesdienſt ab) und Vinzentius von Paul (F 1660) in Neun⸗ 
kirchen (Saar). Der heilige Bernhard iſt einmal vertreten (Kürrenberg), 
ebenſo der heilige Franz von Aſſiſi (Urexweiler). Dreimal findet ſich der 
heilige Antonius von Padua (Züſch, Meiſenheim, Coblenz⸗Lützel), ebenſo 
dreimal der erſt 1729 heilig geſprochene Johann von Nepomuk (Rayer⸗ 
ſchied, Kirchenbollenbach, Kripp — Johann von Nepomuk war ein typiſcher 
Liebling der Gegenreformation). Sodann ergeben ſich aus der Zeit der 
Gegenreformation: der heilige Franz Xaver zweimal (Enkirch und Bru⸗ 
ſchied), der heilige Aloyſius einmal (Herdorf), die heilige Thereſia einmal 
(Rhens). Es handelt ſich bei den 27 Pfarreien mit neueren Heiligen meiſt 
um Zurückgewinnungen zur Zeit der Gegenreformation oder um ſpätere 
Neugründungen. Die Zahl 27 erſcheint als auffallend klein. Dies erklärt 
ſich daraus, daß ſeit dem mittleren Mittelalter, beſonders aber in der Neu⸗ 
zeit, der Heilige, die konkrete Perſon, zurück⸗ und der Begriff, das Ab⸗ 
ftraktum, immer ſtärker hervortrat, was zweifelsohne auch mit der Aus⸗ 
bildung der Schuldogmatik im Zuſammenhang ſteht. Derartige ſpätere 
Begriffspatronate finden ſich in der Diözeſe Trier nun 112. Die meiſten 
haften auf Neugründungen, einige aber gehen ins Mittelalter zurück. Es 
beziehen ſich 65 auf Marienbegriffe (Assumptio 34, Visitatio 8, Conceptio 7, 


17) Gütige Mitteilung beider Herren. 
16) Handbuch des Bistums Trier, Trier 1912. 
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Nativitas 6, Regina rosarii 3, Praesentatio 2, Annuntiatio 1, Nomen 
Mariae 1, Perpetuum auxilium 1, Septem dolores 1, Maria de victoria 1), 
8 auf die Trinität, 4 auf die heilige Familie, 3 auf die Schutzengel, 1 auf 
Allerheiligen, 1 auf die 14 Nothelfer, 30 auf Herrenbegriffe (2 Transfigu- 
ratio, 5 Inventio crucis, 13 Exaltatio erucis, 10 S. S. Cor Jesu). — Die 
10 Herz⸗Jeſu⸗Patronate ſind die jüngſten der Diözeſe. Bei 7 von ihnen 
handelt es ſich um Pfarrneugründungen ) der letzten Jahrzehnte. Bei 
zwei alten Pfarreien fand erſt im 20. Jahrhundert eine Umwandlung ſtatt, 
wohl hervorgegangen aus Privatdotation ihrer Pfarrer (Niederbettingen 
war vorher dem heiligen Petrus geweiht, Kölln [Saar] hatte den heiligen 
Martinus zum Patron. Hier trat das Herz Jeſu [1897 war eine neue 
Kirche eingeweiht worden] erſtmalig als Patron auf im Diözeſan⸗Schema⸗ 
tismus vom Jahre 1901, bei Niederbettingen ») in dem vom Jahre 1906). 
Nur einzig bei der Pfarrei Nunkirchen (Dekanat Wadern) geht das Herz⸗ 
Jeſu⸗Patronat wenigſtens wurzelhaft ins 18. Jahrhundert zurück. Seit 
1770 blühte nämlich dort, wie wir ſpäter ſehen werden, die Herz⸗Jeſu⸗ 
Verehrung. Um dieſelbe Zeit ſchon wurde in der Pfarrkirche ein Herz⸗ 
Jeſu⸗Altar errichtet. Aber noch im Schematismus des Jahres 1894 er⸗ 
ſcheint der heilige Sebaſtian als Kirchenpatron. Erſt im Handbuche des 
Jahres 1906 iſt er durch 8. S. Cor Jesu erſetzt. — Die hiermit gekenn⸗ 
zeichnete Entwicklungslinie iſt zweifelsohne beachtenswert. 

Drei Perioden können wir in der Ausbreitungstendenz der Herz⸗ 
Jeſu⸗Verehrung im 18. Jahrhundert unterſcheiden. 

Die älteſte Spur der neuen alacoque'ſchen Herz⸗Jeſu⸗Andacht in 
der Erzdiözeſe führt nach Trier. Hier wurde nämlich ſchon im Jahre 1708 
eine Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft gegründet.“) Handelt es ſich um ein Jeſuiten⸗ 
unternehmen? Die Litterae annuae der Trierer Jeſuiten-Niederlaſſungen 


erwähnen nichts davon. Dies gibt jedoch keinen Grund, dieſe erſte Herz⸗ 


Jeſu⸗Bruderſchaft dem Orden abzuſprechen. Der Herz⸗Jeſu⸗Gedanke war 
damals noch heiß umſtritten. Die Ordensvorſchrift der Jeſuiten verbot 
aber, in den Litterae annuae irgend etwas zu erwähnen, was bei Bekannt⸗ 
werden der Geſellſchaft Schwierigkeiten bereiten konnte. — In Coblenz 
wurde die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung auffallenderweiſe durch den Franziskaner⸗ 
orden eingeführt. Deſſen Kloſter daſelbſt gründete ) nämlich ſchon ein 
Jahr nach dem Trierer Unternehmen, 1709, in ſeiner Kirche in der Kaſtor⸗ 
gaſſe eine Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft. Wir wollen die ſpäteren Schickſale 


10) Im Schematismus 1912 iſt irrtümlich St. Gangolf (Saar) als dem 
Herzen Jeſu geweiht angegeben. Dies ſoll ſich jedoch auf die 1906/07 erbaute 
Pfarrkirche zu Beſſeringen beziehen. 

20) Hier wurde nach einer gütigen Mitteilung des Herrn Pfarrers Kremer 
ohne beſondere lokale Begründung bei einem Kirchenneubau im Jahre 1898 das 
Herz Jeſu gewählt. 

21) M. Metzler, Die Andacht zum göttlichen Herzen Jeſu. Stimmen von 
Maria⸗Laach, Bd. 12 (1877). Er beruft ſich hier auf J. de Gallifet, Excellence de la 
devotion au S. C. de I. Chr., 6me édit. Paris T 2 p. 320 ete. 

22) G. Reitz, Beginn der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung in Coblenz. Mittelrheiniſche 
Geſchichtsblätter 1924 Nr. 11/12. 
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dieſer Bruderſchaft, ſoweit fie bekannt find, hier gleich vorwegnehmen. Sie 
wird ſpäter noch erwähnt in den Jahren 1719, 1725, 1737, 1741, 1770. Das 
Jahr 1725 meldet, es ſei zur Herz⸗Jeſu⸗Feier viel Volk zuſammengeſtrömt; 
400 Perſonen haben dabei die heilige Kommunion empfangen. Daß kurz 
vor der in Coblenz wirkſam werdenden Aufklärung in dieſer Herz⸗Jeſu⸗ 
Bruderſchaft noch Leben herrſchte, zeigt der Umſtand, daß im Jahre 1773 
in der kurfürſtlichen Hofbuchdruckerei in Coblenz zwei Gebetheftchen ?°) 
von der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft bei den Franziskanern erſchienen. Dieſe 
bei den Franziskanern beſtehende Herz⸗Jeſu⸗Verehrung wird auch wohl 
der Grund geweſen ſein, weshalb die Jeſuiten dieſelben in Coblenz bis kurz 
vor Auflöſung ihres Ordens nicht organiſierten. — Die beiden Jeſuiten⸗ 
patres aus der oberdeutſchen Provinz, Georg Löfferer und Konrad Her⸗ 
degen, hielten 1715/16 in der regulären Jülich⸗Bergiſchen Volksmiſſion 
Muſtermiſſionslehrkurſe zur Einführung der Segneri⸗Methode in die rhei⸗ 
niſche Ordensprovinz ab. Eine Miſſionsſtation dieſes Kurſes wurde im 
Jahre 1716 in Breiſig abgehalten. In dem Berichte der Miſſionare an ihre 
Obern ?) heißt es: „Es wurden bei den Miſſionsprozeſſionen, bei denen 
viele mit ausgebreiteten Armen beteten, viele es beklagten, daß ſie ſich 
nicht geißeln durften (der Erzbiſchof von Köln hatte nämlich die Geißelpro⸗ 
zeſſionen verboten), Schilder mit dem Namen Jeſu, mit dem Herzen Jeſu 
oder mit gemalten Kruzifixen rundgetragen.“ Es wurden von dieſer Zeit 
an in jedem der wichtigſten der 12 Volksmiſſionsbezirke der niederrheini⸗ 
ſchen Jeſuitenprovinz jährlich 12—20 große Volksmiſſionen von 8—14 
Tagen gehalten. Die Patres ließen als Beiwerk manche auf das Gemüt 
wirkende Excitamenta ſpielen: Bußprozeſſionen, auch nächtliche, mit Geiße⸗ 
lungen des Volkes, Erſtkinderkommunion auf einer Bühne im Freien, 
Verſöhnungsſzenen auf derſelben, Geißelungen der Patres auf der Kanzel, 
Demonſtrationen mit Totenköpfen, mit Fackeln (um die Qual des Höllen⸗ 
feuers zu zeigen) auf der Kanzel und dergleichen, Weihe des Ignatius⸗ 
waſſers, des Xaveriuswaſſers und dergleichen. Obſchon das Herz Jeſu bei 
feiner klaren und volkstümlichen Symbolik dem Miſſionszwecke vorzüglich 
hätte dienen können, hören wir in den ausführlichen Volksmiſſionsberich⸗ 
ten ſämtlicher Bezirke der Ordensprovinz in den kommenden Jahrzehnten 
nichts von denſelben. Es fehlte damals der Andacht eben noch die allge⸗ 
meine und offizielle kirchliche Approbation. Auch hielt man wohl die damali⸗ 
gen breiten Maſſen für dieſe zarten Wahrheiten noch nicht hinlänglich heran⸗ 
gereift. In Nonnenklöſtern und in Bruderſchaften trat die neue Andacht 
zuerſt auf. Darum wird man dem Breiſiger Berichte wohl kritiſch gegen⸗ 
überſtehen müſſen. Vielleicht aber handelt es ſich überhaupt noch nicht um 


2) Beide in der Trierer Stadtbibliothek: 1. Lieb⸗ und Andachts⸗ 
übung zum heiligſten Herzen Jeſu unter der Meeß in der Kirche der P. P. Fran⸗ 
ziskaner zu Coblenz (12 Seiten). 2. Andachtsübungen zum heiligſten Herzen Jeſu, 
eingerichtet von einem P. Franziskaner (12 Seiten, ohne Druckjahr). 

*) Kölner Stadtarchiv, J. H. Nr. 19. — Breiſig gehörte zwar kirchlich 
zu Köln; aber wegen der Beziehung zu St. Florin in Coblenz wirkten dort ſeit 
der Gegenreformation manche Trierer Geiſtliche. Deshalb ſei trotzdem der Ort hier 
mitbehandelt. 
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Symbole der alacoque'ſchen Herz⸗Jeſu⸗Verehrung, jondern um ſolche der 
allgemeinen mittelalterlichen Herz⸗Jeſu⸗Myſtik. Jedenfalls ſteht dieſer 
Breiſiger Bericht vereinzelt da. 

Die erſte Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft wurde im Jahre 1688 in Frankreich 
in Coutance gegründet. Als erſte in Deutſchland entſtanden ſolche bereits 
1698 in der Urſulinenkirche zu Wien, 1703 zu Breslau, 1704 zu Augs⸗ 
burg uſw.; 1708, 1709 ſchließen ſich dann dieſer Bewegung Trier und Cob⸗ 
lenz an. Dieſe damalige Expanſion des Herz⸗Jeſu⸗Gedankens ſtellt eine 
Auswirkung der in dieſer Zeit hauptſächlich von den franzöſiſchen Jeſuiten 
ſtark (aber vergeblich) betriebenen Bewegung dar, bei Papſt Klemens XI. 
ein eigenes Herz⸗Jeſu⸗Feſt mit Meſſe und Tageszeiten zu erlangen. 

Ein zweiter ſtärkerer, aber doch an ſich auch immer noch recht 
ſchwacher Vorſtoß erfolgte in den 20er und 30er Jahren. Er ging bei uns 
von den Trierer Jeſuiten aus. Das Ziſterzienſerinnenkloſter St. Anna 
auf dem Pferdemarkt in Trier (jetzt Freimaurerloge) führte ) die Herz⸗ 
Jeſu⸗Sodalität im Jahre 1722 ein „mit großer Frucht und zum Troſte der 
Nonnen“; im Jahre 1726 wurde dieſe neue Vereinigung in den Litterae 
annuae der Jeſuiten als blühend bezeichnet. St. Anna?) unterſtand 
zwar der Aufſicht des Abtes von Himmerode. Tatſächlich aber erfolgte ?”) 
im 18. Jahrhundert die ſtändige ſeelſorgerliche Leitung durch Trierer 
Jeſuiten des adeligen Konviktes St. Lambert, die hier auch faſt jährlich 
Exerzitien erteilten. Dieſe führten die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung im Anna⸗ 
kloſter ein. Wie ſehr die neue Herz⸗Jeſu⸗Vereinigung bald erſtarkte und 
blühte, ſcheint daraus hervorzugehen, daß ſie im Jahre 1738 zu Köln ſich 
ein eigenes von einem ungenannten Jeſuiten verfaßtes 180 Seiten ſtarkes 
Gebetbuch) drucken ließ: „Andacht zu dem göttlichen Hertzen Jeſu Chriſti 


25) Kölner Stadtarchiv, J. H. Nr. 642—656. Litterae annuae. Wir 
werden dieſe Quelle als L. a. anführen; nähere Angaben erübrigen ſich, da die 
L. a. chronologiſch und lokal geordnet find, Nachrichten alſo leicht aufgefunden 
werden können. Wir begegnen in den L. a. keinen Nachrichten über die Verehrung 
des Herzens Jeſu unter den Mitgliedern des Jeſuitenordens ſelbſt. Auch ſind die 
Meldungen aus der Seelſorge der einzelnen Häuſer ſprunghaft und unvollſtändig. 
Der Berichterſtatter ſchreibt eben, was ihm als mitteilſam erſcheint. Mancher 
Obere auch mag die Meldung über dieſe noch heißumſtrittene Andacht in dem Seel⸗ 
ſorgsbereiche ſeines Kloſters aus Klugheitsrückſichten unterdrückt haben. 

20) Ch. Lager, Die Kirchen und klöſterlichen Genoſſenſchaften Triers, Trier, 
S. 121 ff. 

27) L. a. 

28) Trierer Stadtbibliothek M Ila 38. — Das Büchlein enthält im 
großen und ganzen den Typ der heutigen Herz⸗Jeſu⸗Andacht. U. a. heißt es: 
Wenn ein Pfarrer die Bruderſchaft einführen will, ſoll es auf einen Freitag ge⸗ 
ſchehen. Nach der Kommunion in der hl. Meſſe ſteigt er an die Stufen des Altars 
herab. Dort verrichtet er laut die Gebete der Abbitte und Aufopferung. Dann 
folgt die Kommunion der Aufzunehmenden. Nach der Meſſe werden die Namen 
der neuen Mitglieder in das Bruderſchaftsbuch eingetragen. — Manche Abläſſe 
werden erteilt; es kann z. B. auf dem privilegierten Hochaltare zu St. Anna an 
jedem Montage und allen Tagen der Allerſeelenoktav eine arme Seele erlöſt werden. 
Ablaß von 60 Tagen erhält, wer der Verſammlung oder dem Gottesdienſte der 


329 


- 


# 
1441. 
} 
2 


* 
14 
14 
I ER 
| 
4 
| 
14 
| 
1 
| 
| | 
| | 
1 
144 
1 
147 
45 
— 
48 
13% 
wi: 
111 
7 
142 
#174 
* 
4 
uw. 
— 
14 
13 
* 
1 
4#: 
| 
124741 
1 
he 
7: 
f 
F 


unſeres Erlöſers im Hochwürdigſten Sakramente des Altars zu Erſetzung 
aller demſelben zugefügten Unehr aufgerichtet in der jungfräulichen Abtey 
S. Anna in Trier.“ Dem Büchlein iſt ein hübſcher Kupferſtich beigegeben, 
das Herz Jeſu (ohne Corpus) darſtellend, mit Dornenkrone, Flamme und 
Kreuz. Wie die in der Fußnote mitgeteilte Inhaltsangabe zeigt, wie aber 
auch der Text der Gebete lehrt, iſt dieſe neue Andacht durchaus kernig und 
männlich, nicht nur das geſamte Innenleben umfaſſend, ſondern auch viel⸗ 
fältig die chriſtliche Tat anregend. Die Ausdrucksweiſe allerdings iſt oft 
übertrieben weich, ja ſüßlich. Wir ſtehen eben in der Periode des Pietis⸗ 
mus. Es iſt eine oft beobachtete Tatſache, daß dieſer auch im katholijch- 
religiöſen Gefühlsleben nicht ohne Auswirkung geblieben iſt. In dieſem 
Büchlein wird u. a. empfohlen, ein Bild des Herzens Jeſu im Zimmer auf⸗ 
zuhängen und oft das Gemüt zu ihm zu erheben. Im ganzen 18. Jahr⸗ 
hundert ſtellte man das Herz (ohne Corpus) dar. Ohne Zweifel wird alſo 


Bruderſchaft beiwohnt, wer Arme beherbergt, wer ſonſt irgendein Liebeswerk ver⸗ 
richtet, wer an Prozeſſionen ſich beteiligt, wer das Sakrament zu Kranken begleitet 
(es wurde damals in Prozeſſion ins Haus getragen), wer bei der Sterbeglocke betet. 
Der Trierer Erzbiſchof Franz Georg von Schönborn hatte dem ſchon im Jahre 1730 
einen Ablaß von 40 Tagen hinzugefügt. — In eigenen Kapiteln wird behandelt: 
Das Weſen, die Geſchichte (Margareta Alacoque), der Nutzen der Andacht. Ferner, 
Wie das Herz von etlichen ſeiner Diener verehrt wird (u. a. viele gottſelige Per⸗ 
ſonen tragen das Herz um den Hals; Chriſtenlehrkindern werden ſeine Bilder 
geſchenkt). Wie man im Herzen Jeſu wohnen ſoll („in dieſem Liebs⸗Cabinet“, „in 
dieſem herrlichſten Weinkeller“, „in dieſer Apotek der göttlichen Gnaden“. Das 
Herz Jeſu wird ferner genannt: „Süſſeſte Orgel des hl. Geiſtes“, „Heiltumbkaſten 
der hl. Dreifaltigkeit“, honigfließendes Herz“. Einige Beiſpiele der Belehrung: 
„Die hl. Gertrud und Mechtildis hielten ſich den ganzen Tag im Herzen Jeſu auf; 
da fanden ſie einen Tiſch, eine Kirch, ein Brautbettlein, Ruhe von Sorgen, Sicher⸗ 
heit in Verſuchungen, Erleichterung in den Arbeiten, eine Werkſtatt zu guten 
Werken, fanden den Himmel, Gott und alles“. „Wie glücklich wäreſt du, wan du 
anjetzo deine Wohnung aufſchlügeſt in dieſem hochheiligſten Herzen, ſo daß du in 
demſelben und in deſſen Umfahung und Küffung deinen Geiſt aufgeben könnteſt. .“) 
Wie angenehm Gott dieſe Andacht ſei. Wie der Menſch beſchaffen ſein muß, um 
eine wahre Andacht zum Herzen Jeſu zu erlangen. Es folgt nun die Behandlung 
der jährlichen Andacht zum Herzen Jeſu (Kommunion, fünfmal das Allerheiligſte 
beſuchen; ein häernes Kleid, einen Gürtel, ein eiſernes Kettlein einige Stunden 
tragen [dies waren Bußübungen, wie ſie in den Jeſuitenſodalitäten ſeit deren 
Beſtehen üblich waren]), die monatliche Andacht (am Freitage oder Todesangſt⸗ 
Sonntag, d. i. der dritte Sonntag im Monat; die Todesangſtbruderſchaften bildeten 
ſeit etwa der Mitte des 17. Jahrhunderts eine Spezialität der Jeſuitennieder⸗ 
laſſungen; vielfach wurde nun die neue Herz⸗Jeſu⸗Verehrung mit dieſer alten 
Jeſuiten⸗Todesangſtbruderſchaft verbunden, um eine Anhäufung der Sonderan⸗ 
dachten zu vermeiden. Dieſe monatliche Andacht beſtand aus: Kommunion, Abbitte, 
Aufopferung, fünf Beſuchen des Allerheiligſten, Bruderſchaftsverſammlung), die 
wöchentliche Andacht (am Freitage eine Viertelſtunde Betrachtung; um 3 Uhr Ver⸗ 
ehrung der Todesangſt Chriſti; Beſuch des Allerheiligſten; der hl. Meſſe beiwohnen; 
ein Werk der Barmherzigkeit üben), die tägliche Andacht (das Morgengebet vor 
dem Bilde des Herzens Jeſu in der Richtung des Altarsſakramentes verrichten; 


Adoratio in der Kirche; öftere Stoßgebete zum Herzen Jeſu). Sodann werden 


viele und mannigfache Herz⸗Jeſu⸗Gebete abgedruckt. 
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dieſer religiöſe Zimmerſchmuck in Trier bereits zu kaufen geweſen ſein. 
Ferner wurde damals zu St. Anna vor dem Altarsſakramente eine ewige 
Sühne⸗Anbetung des Herzens Jeſu eingerichtet. Wer ſich daran beteiligte, 
wurde in ein eigenes Buch eingeſchrieben. Ferner zogen die Mitglieder 
der Bruderſchaft Monatszettel, auf denen ihre Gebetsſtunde eingetragen 
ſtand. Dies ſtellt eine Nachahmung der Gepflogenheit der Jeſuitenſodali⸗ 
täten dar, die in Trier und Coblenz ſchon in den 80er Jahren des 16. Jahr: 
hunderts geübt wurde. Das Büchlein war auch zur Einführung der Bruder⸗ 
ſchaft in die Pfarreien der Diözeſe beſtimmt. Darum wurde ihm auch die 
allgemeine Ablaßbewilligung des Trierer Erzbiſchofs Franz Georg von 
Schönborn für die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung vom Jahre 1730 beigedruckt. 


Der Tenor einer ſolchen erzbiſchöflichen Ablaßbewilli⸗ 
gung vom Jahre 1730 iſt uns im Pfarrarchiv zu Nunkirchen (Dekanat 
Wadern) aufbewahrt. Es werden den Mitgliedern der zu gründenden 
Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft 40 Tage Ablaß gewährt, ſo oft ſie vor der Eucha⸗ 
riſtie ein Stoßgebet verrichten, ferner denen, die vor dem Herz-Jeſu⸗Bild 
„in ihren Zimmern oder Hausaltärlein“ beten. Dieſer nicht für Nunkirchen 
beſtimmte, ſondern allgemein gehaltene Ablaßbrief iſt von dem ſoeben er- 
nannten neuen Weihbiſchofe Lothar Friedrich v. Nalbach 
(1730—1748) unterſchrieben. Der Weihbiſchof freut ſich darin, „daß viele 
unſerer Unterthanen gläubige Seelen gegen das allerheiligſte Hertz Jeſu 
in dem hochwürdigſten Guth eine beſondere zarte Andacht hägen“. Seit 
dieſer Zeit wirkte?) Weihbiſchof von Nalbach als Pfarrviſitator eifrig für 
die Verbreitung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft, und zwar für ihre ſoeben in 
Italien vom hl. Leonhard a Porto Mauritio (F 1751) gegründete Form. 
P. Leonhard war ein unter Leitung der Jeſuiten und als deren Sodale 
aufgewachſener ausgezeichneter Prediger und Miſſionar Italiens aus dem 
Franziskanerorden. Bei ſeinen zahlreichen Viſitationen forderte Weih⸗ 
biſchof von Nalbach ſtets, daß in jeder Pfarrei wenigſtens eine Bruder⸗ 
ſchaft vorhanden ſei. An erſter Stelle pflegte er die Herz⸗Jeſu⸗Bruder⸗ 
ſchaft, an zweiter die Chriſtenlehrbruderſchaft zu empfehlen. So befindet 
ſich, um ein Beiſpiel anzuführen, unter den Ordinata ), die der Weih⸗ 
biſchof im Jahre 1739 bei der Pfarrviſitation zu St. Gangolf (Saar) erließ, 
folgende: Die Einführung der Bruderſchaft vom heiligſten Herzen Jeſu 
wird zur Belebung und Erhaltung des religiöſen Sinnes der Parochianen 
empfohlen. Die Einführung der Bruderſchaft unterblieb aber. So war 
es faſt überall. Der allgemeine Pfarracker war eben für dieſe kirchliche 
Neuerſcheinung noch nicht bereitet. Weihbiſchof von Nalbach — ebenſo 
wie ſeine beiden Vorgänger Johann Matthias von Eyß (17081729) 
und Johann Peter Verhorſt *:) 16881708) — war ein inniger Freund 


20) J. Marx, Geſchichte der Pfarreien in der Diözeſe Trier, Trier 1923, 
S. 436 ff. 
30) Gütige Mitteilung des Herrn Pfarrers P. Krayer in B. 

1) Noch kurz vor feinem Tode machte er in Trier bei den Jeſuiten 
Exerzitien (L. a.). 

2) Ein Jeſuit war fein Beichtvater. Nur Jeſuiten hielten unter ihm die 
Examina für Weltgeiſtliche ab. Jährlich unterzog er ſich den Exerzitien. Er ſtand 
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der Trierer Jeſuiten; ein Jeſuit war ſein Beichtvater; oft unterzog er ſich 
bei den Jeſuiten den achttägigen Exerzitien. Mit den Chriſtenlehrbruder⸗ 
ſchaften, die ſchon ſeit einem halben Jahrhundert faſt alle auf Jeſuiten⸗ 
gründungen, meiſt bei Gelegenheit von Miſſionen, zurückgehend, die ganze 
Erzdiözeſe wie mit einem ſtets dichter werdenden Netz überzogen ), hatte 
der Weihbiſchof gutes Glück. Nicht ſo bei ſeinem Eintreten für den Herz⸗ 
Jeſu⸗ Gedanken, bei dem er höchſtwahrſcheinlich auch von den Trierer 
Jeſuiten inſpiriert war. Wenigſtens liegen keine Erfolge ſeiner An⸗ 
regungen vor.“) 

Wie lebhaft damals der Herz⸗Jeſu⸗Gedanke das Gemüt der Trierer 
Jeſuiten beherrſchte, zeigt folgender Umſtand: Die letzte Bautätigkeit 
an ihrer Kollegskirche bildete die Errichtung des Südſchiffes im Jahre 1736. 
In einem Gewölbeſchlußſteine dieſes Südſchiffes wurde nun das flam⸗ 
mende Herz Jeſu, umwunden von der Dornenkrone, ausgemeißelt.) Es 
iſt dies m. W. das einzige baugeſchichtliche Herz⸗Jeſu⸗Emblem in der 
Trierer Diözeſe aus dieſer Zeit. 

Im folgenden Jahre 1737 berichten die Litterae annuae der Trierer 
Jeſuiten von einer „Devotio Cordiaco-Eucharistica“ als bruderſchaft⸗ 
licher Vereinigung für das Volk. Durch das Herz⸗Jeſu⸗Gebetbuch eines 
Kölner Jeſuiten ) ſei ein neuer Eifer in den Seelen der Trierer Sodalen 
erweckt worden. Wie die Kölner Jeſuiten dieſes Geheimnis zu fördern 
ſich eifrig bemüht hätten, ſo werde auch hier in Trier bald ein Zuwachs 
verſpürt werden. Wie bei allem kirchlich Neuen, ſo zeigte ſich damals in 
Trier, wie die Jahresberichte der Jeſuiten melden, auch bei Einführung der 
Herz⸗Jeſu⸗Verehrung eine ſtarke und ſcharfe Gegnerſchaft, vielleicht aus 
janſeniſtiſchem Einfluſſe geboren. Neu waren damals (1733) auch die 
Reifröcke *) in Trier. Der Domprediger P. Franz Hunolt S. J. eiferte auf 
der Kanzel gegen die neue Mode. Die Jugend, vielleicht aus der Jeſuiten⸗ 
Handwerkerſodalität, plünderte die Läden und verbrannte die ärgernis⸗ 
erregenden Kleider unter Spottliedern auf dem Markte. Es war eine 
religiös ſehr angeregte Zeit. So war wie der Reifrock nun auch die Herz⸗ 


Jeſu⸗Verehrung aus Frankreich gekommen. Auch ſie hatte, wie die Je⸗ 


täglich um 4 Uhr auf und beobachtete, ſoviel er konnte, die Tagesordnung der 
Jeſuiten (L. a.). 

20) Näheres darüber in meinem demnächſt erſcheinenden Buche über die 
Volksmiſſionen. 

4) Ein drittes Spezifikum dieſer Zeit war die Gründung von Sakra⸗ 
mentsbruderſchaften in der Trierer Diözeſe (Einführung des Ewigen 
Gebetes). 

3) W. Deuſer, Die Dreifaltigkeitskirche; Feſtſchrift zur Feier des 
350 jährigen Jubiläums des Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſiums, Trier 1913, S. 41. 

0) Damals ließ P. Andreas Eſchenbrender S. J. (geb. 1676, geſt. 1739) 
zu Köln ein Büchlein über das Herz Jeſu erſcheinen, das, wie das Exemplar der 
Trierer Stadtbibliothek beweiſt, auch in Trier gebraucht wurde. „Den Stoff hat 
er aus verſchiedenen über dieſe Materie handelnden Schriften eifrig geſammelt und 
ins Deutſche überſetzt“ (L. a.). 

7) A. Schüller, Die erſten Reifröcke in Trier (1733). Trieriſche Chronik 
16 (1920), S. 28 ff. 
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ſuitenbriefe des Jahres 1737 melden, „mit böswilligen Unterſtellungen, 
Verkleinerungen und Verſpottungen“ in der Trierer Bürgerſchaft zu 
kämpfen. Wahrſcheinlich aber ging dieſer Widerſtand gegen die Herz-Jeſu⸗ 
Verehrung von gebildeten (vielleicht janſeniſtiſch beeinflußten) Kreiſen aus. 
Darin (zudem in ihrem nichtoffiziellen Charakter) mag wohl auch die Er⸗ 
klärung liegen, weshalb der damalige ſo eifrige, langjährige und berühmte 
Trierer Domkanzelredner P. Franz Hunolt in ſeinen vielen gedruckten 
Predigten“) die neue Herz⸗Jeſu⸗Verehrung nicht erwähnt. 

Auch den Schülern des Coblenzer Jeſuitengymnaſiums ſcheint der 
Herz⸗Jeſu⸗Gedanken damals noch nicht nahegebracht worden zu ſein. Im 
Jahre 1747 hat dort nämlich der Pater Ökonom viele feiner Aufſtellungen 
aus Sparſamkeit auf die leeren Rückſeiten von Schülerarbeiten geſchrie⸗ 
ben. So ſind auch dieſe uns erhalten.“) Viele Blätter mit Schüleraufſätzen 
tragen nun als fromme Herzensergüſſe (oder aus Mode) auf der Kopfleiſte, 
am Rande oder am Schluß geſchriebene Advokationen, z. B. S. Maria sit 
mihi patrona studiorum, oder: In studiis semper sanctus mihi Spiritus 
adsit, oder: Reget ingenium meum Virgo Maria, oder: Omnia ad majorem 
Dei gloriam, uſw. Dutzende ſolcher Sprüche ließen ſich nachweiſen. Nie⸗ 
mals aber findet ſich das Herz Jeſu darunter. 

Die Trierer Jeſuiten und der Weihbiſchof v. Nalbach 
waren alſo hauptſächlich die Träger der Herz⸗Jeſu⸗Propaganda der 30er 
Jahre. Die Bemühungen des Weihbiſchofs fanden nach ſeinem Tode (1748) 
keine Fortſetzung. Sie waren unter dem Klerus allgemein bekannt. Einige 
Jahrzehnte ſpäter (1770) erinnerte nämlich der Dechant von Merzig, Jo⸗ 
hann Wilhelm Jodokus Koettingen, in einem Geſuche an das General⸗ 


Vikariat daran, daß ſeinerzeit Weihbiſchof von Nalbach bei ſeinen Viſita⸗ 


tionen die Einführung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft gewünſcht habe, daß 
man der Anregung damals aber nicht nachgekommen ſei.“) Wenige 
dauernde Spuren hat dieſe Bewegung hinterlaſſen. 

In dieſe Einflußſphäre hinein gehören einige Unternehmungen in 
der Trierer Umgegend. So gründete im Jahre 1733 Pfarrer Paul 
Schreyer zu Hamm an der Saar mit Erlaubnis des Generalvikariats 
eine euchariſtiſche Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft. Es iſt eine oft beobachtete Er⸗ 
ſcheinung, daß in demſelben Augenblicke, da Neugründungen erfolgen, ur⸗ 
alte, aber überlebte Parallelerſcheinungen untergehen; ſo hier die Marien⸗ 
und die Antoniusbruderſchaft. Volk einer ſehr weiten Umgebung gehörte 
bald dieſer Hammer Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft an, ein Zeichen, daß ſie die 
einzige ihrer Art in der Gegend blieb. Als Mitglieder fallen beſonders 
Kapuziner aus Trier, Cochem, Ehrenbreitſtein, Limburg, Montabaur, 
Mainz uſw. auf. Auch hatten von den vier Jahresmeſſen ſtiftungsgemäß 
zwei die Kapuziner zu perſolvieren.“) Man könnte bei der Gründung an 


— 
8 


6) F. Hunolt Chriſtliche Sitten⸗Lehre über die Evangeliſchen Wahrheiten 
uſw., Köln, Augsburg 1740 —1748, 6. Bd. 

0) Coblenzer Staatsarchiv 117/591. 

0) Pfarrarchiv Nun kirchen (Dek. Wadern). 

4) Gütige Mitteilung des Herrn Pfarrers J. Wieſel aus dem Pfarrarchiv 


zu Hamm. 


* 


— — 1 
— 
ER 


— 


* 


| 
** 
4 
44 
17 
| 12 
. 
> 
144 
5 
4 
14 
. * 1 
H 
1777 
241 
Era 
| 
MER 
4 3 
333 
1K 
11771 
a 2 


* 


eine Anregung durch die Trierer Kapuziner denken. Aber auch eine Be⸗ 
einfluſſung durch die Trierer Jeſuiten iſt möglich, denn wie in etwa vierzig 
Dörfern *) der nahen und weiten Trierer Umgebung hielten damals die 
Jeſuitennovizen (in Trier befand ſich das Noviziat der niederrheiniſchen 
Provinz) auch in Hamm“) die Sommer⸗Sonntagskatecheſen. — Auch wohl 
angeeifert durch die Trierer Jeſuiten und den Weihbiſchof ſtiftete “) die 
Juffer Johanna Apollonia Corneli im Jahre 1737 in der Antonius⸗ 
pfarrkirche zu Trier mit 1300 Rtlr. eine Wochenmeſſe zu Ehren 
des Herzens Jeſu nebſt Abendandacht. Dieſe Stiftung (Amt mit Abend⸗ 
andacht) wurde künftighin an allen Feiertagen gehalten. Für die Herz⸗ 
Jeſu⸗Verehrung wurde ſpäter (wahrſcheinlich um 1770) ein beſonderer 
Altar unten links an der Säule beſtimmt, der aber ſpäter neben die neue 
Antoniuskapelle verſetzt wurde.“) Es beſtand im Jahre 1821 zu St. An⸗ 
tonius auch eine Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft.“) Aus dem ſeit etwa 1785 im 
Erzſtifte Trier herrſchenden ganz ſpezifiſchen Geiſte der Aufklärung heraus 
erſcheint es nun als wenig wahrſcheinlich, daß die Bruderſchaft in den 
letzten 36 Jahren vor 1821 gegründet wurde. Wahrſcheinlich geht ſie auf 
das Ende der 30er Jahre des 18. Jahrhunderts zurück. — Zu Neujahr 1738 
wurde in vier Pfarrkirchen an der Moſel von Trierer Jeſuiten 
die Herz⸗Jeſu⸗Andacht eingeführt; an jedem erſten Sonntage im Monat 
ſollte die Bruderſchaftsverſammlung mit dem bei den Jeſuiten üblichen 
Ritus gefeiert werden.“) Der Charakter unſerer Quelle (Litterae annuae), 
die in den Jeſuitenkloſterniederlaſſungen der Provinz bei Tiſch vorgeleſen 
wurde, brachte es mit ſich, daß die Namen der dem Hörer doch nicht be⸗ 
kannten Dörfer leider nicht genannt werden. 


In welche Zuſammenhänge hinein iſt nun dieſer zweite beachtenswerte 
Vorſtoß der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung innerhalb der Diözeſe Trier ein zu⸗ 
reihen? Im Jahre 1720 wurde Frankreich, beſonders die Provence, 
von einer ſtarken Peſt verheert. Allein in Marſeille ſollen ungefähr 40 000 
Menſchen geſtorben ſein. In ihrer Not nun klammerten ſich viele Städte 
an die neue Andacht und weihten ſich dem Herzen Jeſu. Das ſtärkte un⸗ 
gemein die immer kräftiger anſchwellende Bewegung. Erneute Bittgeſuche 
an Papſt Benedikt XIII. in den Jahren 1726 und 1729 um kirchliche Ein⸗ 
führung des Herz⸗Jeſu⸗Feſtes, ſeines Offiziums und ſeiner Meſſe wurden 
aber doch wieder abſchlägig beſchieden, obſchon neben dem Orden der Heim⸗ 
ſuchung 117 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die Könige von Spanien und von 
Polen, 900 Pfarrkirchen, 223 Ordenskirchen, 349 Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaften 
dafür eingetreten waren. Wir haben ſchon gehört, wie ſich in Italien der 
heilige Leonhard von Porto Mauritio der Bewegung annahm. Mit ihm 
arbeitete in Rom zuſammen der Hauptvertreter des franzöſiſchen Strebens, 


L. . 


) De Lorenzi a. a. O. ©. 168. 
) De Lorenzi a. a. O. ©. 24. 
=, Ch. Lager a. a. O. S. 76. 


% J. Marx, Trevirensia, Trieriſches Archiv, Ergänzungsheft X, S. 130 
Nr. 2184. 
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der Jeſuitenpater Gallifet. Beide zuſammen gründeten in Rom im Jahre 
1729 eine Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft, die die Mutterbruderſchaft eines mäch⸗ 
tigen Zweiges dieſer Art wurde; ſchon im Jahre 1732 wurde ſie zur Erz⸗ 
bruderſchaft erhoben. Dieſe Leonardo⸗Gallifetſche Bewegung zählte im 
Jahre 1743 in der ganzen Welt 702 Bruderſchaften. In dieſe Bewegung 
hinein ſind nun die Trierer Erſcheinungen einzureihen. 

Weshalb aber hatten damals gerade in Trier die Jeſuiten 
und der Weihbiſchof Urſache, ſich der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung be⸗ 
ſonders anzunehmen? Die franzöſiſchen Jeſuiten ſtanden Jahrzehnte hin⸗ 
durch in der heftigſten Kampfesſtellung und im ſchärfſten inneren Gegenſatz 
zu den Janſeniſten, „den Kalvinern in Chorrock und Stola“. Der 
Komplex der im Kreiſe der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung eingeſchloſſenen Wahr⸗ 
heiten bildet den wirkungsvollſten ſtummen Proteſt gegen den Geiſt des 
Janſenismus. Paray-le-Monial und Port Royal, Jeſuiten und Janſeniſten, 
waren Gegenpole. Aus dieſer Kampfesſtellung gegen den Janſenismus 
heraus fließen der Jeſuiten⸗Herz⸗Jeſu⸗Bewegung die wirkungsvollſten An- 
regungen und Motive zu. Die franzöſiſche Kultur Ludwigs XIV. über⸗ 
ſtrömte damals in all ihren Zweigen, von der Haartracht etwa bis zur 
Sprache und Literatur, die Grenze und ſtrömte über Deutſchland hinweg 
bis an die Schlagbäume Rußlands. Es iſt ohne weiteres klar, daß bei 
dieſer virulenten franzöſiſchen Kulturerpanfion und -imprägnierung zu— 
nächſt für das katholiſche Rheinland auch die Gefahr des Janſenismus auf— 
tauchte. Wie eine Kette von Feſtungen wirkten nun an der Weſtgrenze 
die Jeſuitenniederlaſſungen: zu Luxemburg, Trier, Aachen, Emmerich, 
Ravenſtein, die Jülich⸗Bergiſche, die Eifel⸗, die Trierer, die Luxemburger 
Volksmiſſion. Dauernd lag man auf Vorpoſten und hielt die Waffen gegen 
den Janſenismus gerichtet. Aus der Menge der Beiſpiele “), die dieſe 
Tatſache illuſtrieren, ſeien nur einige angeführt: Im Jahre 1690 meldete 
die Jülich⸗Bergiſche Miſſion, das ganze Grenzgebiet zwiſchen Trier — 
Luxemburg und Venlo— Geldern, das ganze Land zwiſchen Rhein und 
Maas ſei durch den Janſenismus gefährdet. An der Landesgrenze werde 
durch die Miſſion dieſer Irrlehre, die viele, auch Geiſtliche, begünſtigten, 
entgegengewirkt. Beinahe wäre dort ein Kanoniſſenkolleg dieſer Irrlehre 
zum Opfer gefallen. Auch im Jahre 1692 ſchrieb dieſelbe Miſſion, daß ſie 
in janſeniſtiſch verſeuchten Gegenden arbeite; im folgenden Jahre (1693) 
meldete der Berichterſtatter: Nicht wenige Kleriker begünſtigen in dieſem 
Grenzgebiete den Janſenismus. Im Jahre 1696 meldete dieſelbe Miſſion: 
Von öffentlichen und heimlichen Tänzen wurden viele abgebracht. Die 
Strengen (Rigidi; die janſeniſtiſch Beeinflußten werden ſo genannt) wun⸗ 
derten ſich über das energiſche Vorgehen der Jeſuiten in der Tanzfrage. 
Ihnen wurde geantwortet: Ephrem, Auguſtin, Chryſoſtomus, Gerſon hätten 
in derſelben Weiſe die unzüchtigen Tänze gegeißelt. Die Strenge der Mij- 
ſionare werde von kluger und wohlgeordneter Liebe diktiert. Es ſtehe 
allerdings zu befürchten, daß durch die exotiſche (d. h. janſeniſtiſche) 
Strenge, die bei einigen Prieſtern ſich einzuniſten beginnt, viele Katholiken 
vom Sakramentengebrauche und viele Häretiker vom Schoße der Kirche 


8) Alle aus L. a. 
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abgeſchreckt werden. Zu Emmerich wurde im Jahre 1702 der Janſenismus 
auf der Kanzel widerlegt. Auch ſonſt wurde er bekämpft, wo nur immer 
ſich Gelegenheit bot. Er iſt nicht leicht nachzuweiſen, da er unter der 
Maske der Rechtgläubigkeit verſteckt einherſchreitet. Die Irrlehre hat 
indirekt den Sakramentenempfang ſehr gefördert. Einige janſeniſtiſche 
Paſtöre ſind faſt ohne Herde. Im Jahre 1705 heißt es in den Jahresbriefen 
desſelben Emmericher Kollegs: Die meiſten Beichtväter ſind des Janſenis⸗ 
mus verdächtig. Zu Coesfeld ſtarb im Jahre 1709 P. Bernhard Zumklag, 
der zu Emmerich durch ſeine Predigten den Janſenismus zeitweiſe unter⸗ 
drückt hatte; auch war er der Verfaſſer ſatiriſcher Schriften gegen dieſe 
Irrlehre. In Emmerich predigten ſodann die Jeſuiten wieder 1713 und 
1714 und ebenſo zu Ravenſtein 1712 mit Energie gegen dieſe Irrlehre, die 
von Löwen her wie eine Seuche hereinbreche. Im Jahre 1693 fürchteten 
die Aachener Jeſuiten, der Janſenismus ſchleiche in ihre Gegend unter 
dem Deckmantel der Katecheſe ein; im Jahre 1707 beſtimmte der Kölner 
Kurfürſt zwei Jeſuiten des Aachener Kollegs, auf janſeniſtiſche Schriften 
hin die Jungfrauenklöſter der Gegend zu viſitieren. Da im folgenden 
Jahre 1708 wieder eine beſonders ſtarke Welle janſeniſtiſcher Infektion 
von Belgien her in die Aachener Gegend hineinſtrömte, wurde der Pater, 
der in der Jeſuitenkirche zu Aachen die franzöſiſche Predigt hielt, beauf⸗ 
tragt, gegen dieſe Irrlehre auf der Kanzel vorzugehen. Im folgenden 
Jahre 1709 heißt es, der Janſenismus von Belgien her infiziere heimlich, 
aber deſto gefährlicher, Aachen. Im Jahre 1731 ſtarb zu Aachen P. Ger⸗ 
hard Pangels (geb. 1658), „der den Janſenismus aufs ſchärfſte verfolgt 
und ſeine Irrtümer in Schrift und Wort aufgedeckt hatte“. Vom Trierer 
Kolleg heißt es im Jahre 1718: Sorgfältig wachen wir darüber, daß nicht 
der in den franzöſiſchen Nachbardiözeſen weithin ſich ausbreitende Janſenis⸗ 
mus durch den franzöſiſch ſprechenden Diözeſananteil bei uns ſich ein⸗ 
ſchleiche; energiſch leiſten wir darin unſerem Weihbiſchofe Johann Mat⸗ 
thias von Eyß Hilfe. Auch haben wir kürzlich den Metzer Dekan, der ein 
Pariſer Doktor iſt, empfangen, um ihn mit Rat und Tat gegen die Janſe⸗ 
niſten zu unterſtützen. Die Trierer Jeſuiten⸗Volksmiſſion arbeitete in den 
Jahren 1723 und 1729 dicht an der franzöſiſchen Grenze. Der Bericht des 
Jahres 1723 meldet, daß dort das Volk, angeſteckt von den janſeniſtiſchen 
Irrtümern, ſich des Sakramentenempfanges enthalte. Im Jahre 1729 
wohnten dort viele Janſeniſten aus der Diözeſe Metz den Miſſionen bei, 
die unter freiem Himmel gehalten wurden. Janſeniſtiſche Geiſtliche ſtan⸗ 
den heimlich verfteckt hinter Hecken und Sträuchern: „Wölfe eher als Hir⸗ 
ten wegen der ſkandalöſen janſeniſtiſchen Lehre,“ „ein gläubiges Volk 
unter ungläubigen Paſtören.“ Im Jahre 1734 meldete das Trierer Kolleg: 
Viele Anhänger des Janſenismus oder Atheiſten (!) wurden wieder zum 
Empfang der Sakramente gebracht, auch ſolche, die ſeit 10—20 Jahren 
nicht mehr kommuniziert hatten. Zu Köln ſtarb 1758 im 70. Lebensjahre 
der aus Aachen ſtammende P. Johann Schreiber S. J. Er war ſeinerzeit 
bei den damals (1729) in Coblenz neu eröffneten theologiſchen Kurſen der 
erſte Lehrer der Theologie. Er ſchöpfte aus der Fülle theologiſchen Wiſſens 
und verſtand es, die Studenten ſpielend zu regieren. Große Schärfe des 
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Verſtandes zeichnete ihn aus und ein immer promptes Gedächtnis. Einen 
ſolchen Mann ſchichte man nach Coblenz, um dort gleich von Anfang an 
die theologiſchen Studien in Anſehen zu bringen. Nach zwei Jahren ſchon 
wurde P. Schreiber ſodann Univerſitätsprofeſſor in Trier. Er ſtand hier 
lange Jahre hindurch dem Weihbiſchofe von Eyß gegen die Janſeniſten zur 
Seite. „Es ſtand nämlich feſt, daß viele vom Geiſte des Janſenismus an⸗ 
gehaucht waren.“ Er unternahm u. a. in der janſeniſtiſchen Angelegenheit 
mehrere Reiſen in das franzöſiſche Sprachgebiet der Trierer Erzdiözeſe. 
„Aber dieſer Menſchenſchlag iſt“, wie es im Nekrolog des Paters heißt, 
„trügeriſch und weiß ſein Dogma ſchlau zu verbergen. So iſt eine nicht 
gewöhnliche Gelehrſamkeit und Klugheit notwendig, um einen der Irr⸗ 
lehre zu überführen.“ Dieſe beiden Eigenſchaften beſaß Pater Schreiber 
in hohem Grade. Weſſen Lehre mit Rom übereinſtimmte, wurde nicht be⸗ 
unruhigt; wer aber verderbliche Irrtümer heimlich nährte, ſah ſich bald 
überführt. Wie ſehr die Tätigkeit des gelehrten und praktiſch tüchtigen 
Weihbiſchofs von Eyß gegen die Janſeniſten den Zeitgenoſſen in die Augen 
ſprang, zeigt ſich u. a. darin, daß der Pfarrer von Ediger, Johann Hames, 
der von ihm 1729 zum Prieſter geweiht worden war, ihn in ſeinen ſchlichten 
chronikaliſchen Lebenserinnerungen“) „den Hammer gegen die Häreſie 
der Janſeniſten“ nannte. Eindringlich lauten ſeine Erlaſſe ) gegen die 
Janſeniſten. Auch hat er ſich mehrmals mit großem Erfolge um die durch 
den Janſenismus ſo ſchwer heimgeſuchte franzöſiſche Kirche ſelbſt bemüht. 
Im Auftrage des Papſtes Klemens XI. gelang es ihm, den Kardinal von 
Noailles zur Annahme der Bulle Unigenitus zu beſtimmen. “) — Die Herz⸗ 
Jeſu⸗vVerehrung nun war ihrem Weſen, ihrem Entſtehen, ihren Vertretern 
nach das ſtärkſte Gegengift gegen den Geiſt des Janſenismus. So iſt es 
klar, daß man gerade in Trier ſich dieſes Mittels bediente. Sobald hier 
die janſeniſtiſche Gefahr abgeklungen iſt, hört auch einſtweilen der Eifer 
für das Herz Jeſu auf. (Fortſetzung folgt.) 


0) Pfarrarchiv Ediger. 

50) J. J. Blattau, Statuta synodalia, Trier 1844, Bd. III Nr. 67 vom 16. 
Juli 1705 von Weihbiſchof Joh. Pet. Verhorſt; III 86 vom 22. Februar 1715 von 
Weihbiſchof Joh. Matth. v. Eyß; ferner IV 2 vom 10. Juni 1717 (u. a. mußten die 
Weihekandidaten ſchwören, daß ſie die Bulle Unigenitus annahmen), IV 4 vom 20. 
Oct. 1717 (gegen fünf janſeniſtiſch geſinnte Geiſtliche im franzöſiſchen Sprachge⸗ 
biete), IV 10 vom 25. Dec. 1718. 

51) Ch. v. Stramberg, Rheiniſcher Antiquarius, Coblenz 1860, I 1 S. 191. 
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Männerſeelſorge 


Von P. H. Weſche 8. V. D., St. Wendel (Saar). 


„Gläubige Männer von Herz und Geiſt und überzeugungstreue 
brauchen wir noch notwendiger als Kirchen und Spitäler.“ 


„Es dämmert wieder in den Männerköpfen“, ſagte vor kurzem eine 
hochſtehende Perjönlichkeit. Die Männer der Seelſorge werden es be⸗ 
ſtätigen. Die Scheidung vollzieht ſich langſam, aber ſicher in der Männer⸗ 
welt zwiſchen ſolchen, die ſich um die Fahne Belials ſcharen und ſolchen, 
die wieder die Fahne Chriſti und das Kreuz umklammern. In kritiſchen 
Zeiten gilt es für die berufenen Hirten auf der Hut zu ſein und mit 
apoſtoliſchem Freimut heranzugehen an die weitere Ausgeſtaltung 
der Männerſeelſorge. — Darum: 


J. Heran an die Männer! 


Das Land iſt wahrhaft arm, das keine großen Männer mehr hervor⸗ 
bringt. — Aber auf einige ſchauen wir doch in der neueſten Zeit mit Stolz; 
auf jene zwei herrlichen Menſchen, die lange Zeit die Geſchicke Deutſchlands 
und Sſterreichs leiteten: Marx, der noch als Staatsmann allmorgens bei 
der hl. Meſſe diente und keine Staatsarbeit ohne Gebet begann; ihm zur 
Seite der prieſterliche Bundeskanzler Öſterreichs Seipel, der das Wort 
geprägt von der „Sanierung der Seelen“, auf die es im Staatsweſen mehr 
ankomme als auf die Stabiliſierung der Finanzen. — In der Tat, ein 
wahres Wort! Und das gilt an erſter Stelle von den Trägern des Staats⸗ 
weſens und der Politik, die leider bei den meiſten nicht wie bei Seipel iſt, 
eine „Politik des Credo, des Vaterunſers und der 10 Gebote“ (Kepler); 
das gilt auch beſonders von allen Männern unſerer Tage. Denn die 
Stabiliſier ung und Sanierung der Männerſeele kann 
auch nur erfolgen auf der Goldbaſis der Ewigkeitswahr⸗ 
heiten und Ewigkeitswerte. — Und das ſind beſonders drei: 


1. Ewigkeitslicht: Standesunterweiſung. 


Der Mann iſt das „Bild und die Ehre Gottes“. (I. Cor. 11, 7.) — Welch’ 
Ideal! — Der Mann ſoll auf dem ihm von der Vorſehung angewieſenen 
Wege ſeines Lebens allen vorgeſetzt ſein, um die Ehre Gottes, des Herrn 
der Welt, darzuſtellen auf die vollkommenjte Weiſe, in der ein Geſchöpf es 
vermag. Dementſprechend hat er aber auch ſeine Pflichten, die feinem 
Stande eigentümlich ſind und ſein ganzes Leben und Streben beherr⸗ 
ſchen ſollen. 

a) Gegen Gott: Fürchte Gott von ganzer Seele und halte ſeine 
Prieſter in Ehren. (Sir. 7.) Ich wünſche, daß die Männer beten und 
reine Hände erheben ohne Zorn und Streit. (I. Tim. 2, 6.) 

b) Gegen Gottes Stellvertreter: Ehre Deinen Vater 
und vergiß nicht der Schmerzen deiner Mutter. Gedenke, daß Du ohne 


1) Vergl. auch vom ſelben Verfaſſer „Männerſeelſorge“, Pastor bonus 1916, 
Seite 66, und 1918, Seite 535. 
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fie nicht geboren wäreſt, und erweiſe ihnen Gutes, wie ſie Dir erwieſen. 
(Sir. 7.) 

c) Gegen ſich ſelbſt: Den jüngeren Männern ſage, daß ſie 
ſittſam ſeien und ſich ſelbſt beherrſchen; den älteren, daß ſie noch nüch⸗ 
tern ſeien, ehrbar, klug, geſund im Glauben und der Liebe und Geduld. 
(Tit. 2, 2, 6.) | 

d) Gegen die Frauen: Haft Du ein Weib nach Deinem Herzen, 
ſo verſtoße ſie nicht; ſcheide Dich nicht von einer weiſen und guten 
Frau; denn die Anmut ihrer Sittſamkeit iſt mehr als Geld wert. (Sir. 7.) 
Deshalb Ihr Männer, laßt Euch nicht gegen Eure Frauen erbittern 
(Kol. 3, 19.), ſondern lie bet Eure Frauen, jo wie Chriſtus ſeine Kirche 


liebt und ſich ſelbſt für fie hingegeben, .... jo wie Euren eigenen Leib. 


(Eph. 5, 25 f.) Lebet in Einſicht mit dem weiblichen Gebilde als dem 
ſchwächeren, indem Ihr ihnen Achtung erweiſet als ſolchen, die auch Mit⸗ 
erben der Gnade des ewigen Lebens ſind, damit Eure gemeinſamen Gebete 
nicht behindert werden. (I. Petr. 3. 7.) 

e) Gegen die Kinder: Haſt Du Söhne, ſo unterweiſe ſie und 
beuge ſie von Jugend auf; haſt Du Töchter, ſo bewahre ihren Leib; ver⸗ 
heirate ſie, aber gib fie einem vernünftigen Manne. (Sir. 7.) Ver zärtele 
Deine Kinder, ſo wirſt Du dich vor ihnen einſt fürchten; ſcherze mit ihnen, 
ſo werden ſie Dich betrüben; denn ein Kind, das man gehen läßt wird 
mutwillig, wie ein ungebändigtes Pferd ſtörriſch wird. Belehre Deine 
Kinder und laß ſie arbeiten, daß Du nicht Kummer und Schande an 
ihnen erlebeſt. Wer ſeine Kinder wohl belehrt, wird ihretwegen Lob er- 
langen. Laß ihnen ihren Willen nicht in der Jugend und ſieh' ihnen ihre 
Verfehlungen nicht nach. Wer ſeine Kinder lieb hat, ſpart die Rute nicht, 
ſondern hält ſie beſtändig unter der Rute, damit er am Ende Freude an 
ihnen erlebe und er nicht an der Nachbarn Türen klopfen müſſe. Beuge 
ihren Nacken und ſchlage ihren Rücken, ſolange ſie jung ſind, damit ſie 
nicht halsſtarrig werden und Dir nicht gehorchen und Dir herber Schmerz 
widerfahre. (Sir. 30.) 

f) Gegen Untergebene: Beleidige einen Knecht nicht, der 
treu und redlich arbeitet, noch einen Tagelöhner, der ſich Dir aufopfert. 
Ein vernünftiger Knecht ſei Dir ſo lieb wie Deine Seele. (Sir 7.) 

g) Gegen das Vieh: Haſt Du Vieh, ſo warte ſein, und bringt 
es Dir Nutzen, ſo behalte es. (Sir. 7.) 

Dieſe echt chriſtlichen Grundſätze vom Emigkeitslichte der Gottespäda⸗ 
gogik würden bei ihrer allſeitigen Durchführung in der Männerwelt gewiß 
das Antlitz der Erde erneuern. Und doch! — So ſchön das Licht und ſo 
herrlich die Leuchtkraft, den „Wandel im Lichte“ bringt doch erſt: 


2. Die Ewigkeits kraft: Standesmeſſe und Standes- 
kommunion. 


Im Frühling 1848 ſtand in Aachen ein Fabrikarbeiter an der 
Maſchine. Da erfaßte ihn dieſelbe und räderte ihm ein Bein ab und einen 


Arm bis an die Schulter. Im Hoſpital beſuchte ihn der Pfarrer. „Hoch⸗ 
würden,“ ſagte der verwundete Arbeiter, „der liebe Gott hat mich ernſtlich 
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gemahnt. Seit 30 Jahren beſuche ich dieſe Fabrik und täglich die 
hl. Meſſe; heute morgen glaubte ich keine Zeit dafür zu finden. Der 
liebe Gott hat mich gemahnt, weil er mich lieb hat. 30 Jahre hat er mir 
gelaſſen zur Arbeit und jetzt gibt er mir Zeit zum Gebet.“ 

Der frühere Abgeordnete Erzberger war ein frommer, gottes⸗ 
fürchtiger Mann, der ſeine Gewiſſensrechenſchaft ſtets in Ordnung hielt. 
In Griesbach, ſeinem letzten Erholungsorte, wohnte er täglich der hl. 
Meſſe bei und betete den Roſenkranz mit. Als das Attentat auf ihn ge⸗ 
ſchehen war, an dem er ſtarb, ſagte er: „Da hat mein Töchterchen heute 
morgen gut gebetet.“ Man konnte ihn immer ſo ziemlich jede Woche 
am Tiſche des Herrn ſehen. Er war bereit zu ſterben und fürchtete 
ſich nicht. Als die Revolution ausbrach, blieb er mit ſechs anderen Kollegen 
in Berlin. Eines Abends ſagte er zu dieſen: „Wir ſtehen auf der Toten⸗ 
liſte. Macht Euch bereit; ich habe heute morgen gebeichtet. Tut 
das auch!“ | 

Was dieſe und alle Männer der Arbeit und des öffentlichen Lebens 
hochgehalten, das war der Mut vom Opferblut und die Kraft vom „Brot 
der Starken“. Die Sonntagsmeſſe iſt ja jedes katholiſchen Mannes Ehren⸗ 
ſache, wenigſtens noch in unſeren Breitengraden; das urchriſtliche Ideal 
wäre ja die tägliche hl. Meſſe. Wenn nur die kämen, die Zeit hätten, oder 
eine halbe Stunde früher aufſtehen wollten! — Und wäre es auch nur 
ein mal in der Woche in der Standesmeſſe für die Männer, 
am Montag oder an einem andern Tage der Woche, wie ſie ſchon mit 
großem Erfolge in manchen Kirchen eingeführt wurde. 

Dasſelbe gilt von der Männerkommunion. Die Oſterkommunion iſt 
ja leider bei vielen nur ein Ausweis für eine kirchliche Beerdigung. Das 
allgemeine Ideal wäre unbedingt auch für Männer die tägliche Kom⸗ 
munion. Aber wie und wo iſt das zu erreichen? Eine viermalige General⸗ 
kommunion aller Männer im Jahre ginge auch noch an, aber das erreich⸗ 
bare Ideal für noch weitere Kreiſe als bisher iſt der Sterbewunſch des 
ſel. Pius' X. für die Männerwelt: Die monatliche Standeskom- 
munion. (Näheres ſiehe P. B. 1916.) Mehr als 300 000 Männer halten 
ſie ſchon in Deutſchland, aber was iſt das bei der Männer⸗Maſſe der Ge⸗ 
ſamtheit der Katholiken? — Und doch iſt die Männerwelt auch heute noch 
dafür zu haben. Ja, heute erſt recht. 

Bei einer Miſſion (Diaſporagemeinde, 900 Seelen, z. gr. Teil In⸗ 
duſtriearbeiter, in der Nähe der Stadt) wurde die Standeskommunion 
— Nach einigen Monaten ſchreibt der Pfarrer über ſeine erſten 

rfolge: 

„Abſichtlich hatte ich nichts Beſonderes geſagt, ſondern nur die Stan⸗ 
deskommunion verkündigt, und ſiehe da: 43 Männer! Am nächſten 
Sonntag ſiehe da: 83 Jünglinge! Da bin ich an dieſem Tage auf die 
Kanzel mit Freude im Herzen und habe die Königsparte i gegründet: 
Weiß und blau mit dem Bilde St. Michaels: „Rein und treu dem Heiland⸗ 
König im Sakrament!“ Königsgrenadiere ſollten ſie werden. Erfolg? 
Im folgenden Monate: 81 Männer und 113 Jünglinge! Wie haben wir 
uns getäuſcht bei dieſen guten Männern und Jünglingen. — Die erſten 
Jünglinge waren die aus der Filiale H. (die weiteſte 1% Std.) Gerade 
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hatte ich mein Feuer in der Sahriſtei angemacht, da hörte ich fie ſchon 
draußen auf gefrorenem Boden im Trabe anſauſen. Wie haben ſie ge— 
ſtrahlt, als ſie ſahen, daß ſie die erſten waren! Und dieſe Mutigen blieben 
auch noch im Hochamt; dann war für 2 Uhr Chriſtenlehre angeſagt; da 
waren ſie auch noch da. Freiwillig! Noch etwas habe ich eingeführt. 
Sonntag morgens wird das Allerheiligſte ausgeſetzt und bleibt es bis nach 
der Frühmeſſe. Iſt das nicht ein herrliches Schauſpiel, die Männer und 
Jünglinge jo lange vor dem Allerheiligſten! Manche von 6—8%. Und es 
gefällt ihnen ſo! O ich möchte es hinausrufen in alle Lande, wo man bis 
jetzt oft einſeitig vereinsgemeiert hat: Nicht im Wirtshaus, nicht auf dem 
Sportplatz, nicht in der Turnhalle, im Leſezirkel, auf der Vereinsbühne, 
nicht in 100 verſchiedenen anderen Vereinen, wo jeder nach eigenem Ge— 
ſchmack den katholiſchen Glauben in eigenen Vereinsvorträgen präſentiert 
haben will — und oft dabei ſchläft — nicht damit werden wir den Thron 
des Heilandes retten, ſondern bei ihm ſelbſt! Darum alle, männlich und 
weiblich, arm und reich, hoch und niedrig, gebildet und nicht gebildet — 
alle in die gemeinſame Kirche, zur ſelben Kanzel, zur ſelben Chriſtenlehre, 
zur ſelben hl. Meſſe, zur ſelben Kommunionbank; denn ein Glaube, ein 
Gott, ein König im Sakrament für alle, dem alle dienen müſſen. Das 
iſt katholiſch, das andere iſt trauriger Notbehelf oder verſteckte Häreſie. 
Hoch die Königspartei Jeſu Chriſti!“ 

Im Emigkeitslichte der Standesunterweiſungen und durch die Ewig— 
keitskraft der hl. Euchariſtie gelangt die Männerwelt endlich zu den glän- 
zenden Leiſtungen einer 


3. Ewigkeitstat in den religiös-jozialen Standes- 
vereinen. 


Es iſt wahr, viele Geiſtliche und Laien haben die überwuchernde 
„Vereinsmeierei“ der letzten Jahre herzlich ſatt gehabt, und mit Recht iſt 
vielfach betont worden die Pflege des „Familien⸗Vereins“ und vor allem 
die Pflege der gewöhnlichen Seelſorge (Werktagsmeſſe, Chriſten⸗ 
lehre uſw.); auch iſt die Klage wohl berechtigt, die man hier und da wohl 
hört: „Wir organiſieren uns noch tot.“ — Und doch ſind die religiös⸗ 
ſozialen Organiſationen, beſonders als religiöſe Männer vereine 
heute nötiger denn je: 

a) Weil unſere Gegner, durch die Mittel der Organiſationen die 
Maſſen an ſich ziehen; alſo eine Gegenorganiſation dringendes 
Zeitbedürfnis iſt. | 

b) Weil durch die religiös⸗ſozialen Standesvereine ganz im Sinne der 
Leoniniſchen Encyklika: Rerum novarum, ein Kranz von materiellen und 
geiſtigen Hilfsquellen für die bedrückten Volksſtände geſchaffen 
wird. (Bſp. Holland.) 

c) Weil das katholiſche Vereinsweſen als Diözeſaneinrich⸗ 
tung den erleuchteten Weiſungen der Ordinariate unterliegt. 

d) Wegen ihres inneren Wertes: Dieſe religiös⸗ſozialen Vereine 
erhalten die Guten in ihrer Treue gegen Gott und die Kirche; ſie pflegen 
Liebe zur Familie und den Nebenmenſchen; ſie ſchützen gegen die Agitation 
umſtürzleriſcher und atheiſtiſcher Elemente; ſie gewinnen durch einen tüch⸗ 
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tigen Stab opferwilliger Vertrauensleute manche Fernſtehende und In⸗ 
differente für die Religion zurück; ſie erziehen mitten in einer Zeit, wo 
alles vom Klaſſenkampf widerhallt, ſtill und unverdroſſen zum Solidaris⸗ 
mus und zur Klaſſenverſöhnung; ſie vermitteln ihren Mitgliedern eine 
echte katholiſch⸗ſoziale Schulung und ſchaffen jo eine Elite von Männern 
und Frauen, die gegenüber den berückenden Zeitmächten: Kapitalismus, 
Sozialismus, Liberalismus und Indifferentismus ihre rechte Einſtellung 
inden.) 

g Die religiös⸗ſozialen Organiſationen ſind aber auch möglich. — Es 
ſei geſtattet, hier einige Normalſtatuten anzuführen, deren Durch⸗ 
führung ſich bereits bewährt hat: 

a) Der katholiſche Männer⸗Verein von N. umfaßt alle Männer der 
Pfarrei, die auf dem Boden der katholiſchen Weltanſchauung ſtehen und 
für dieſelbe im privaten und öffentlichen Leben mit apoſtoliſcher Geſinnung 
eintreten wollen. 

b) Der Zweck des Vereins iſt ein religiös⸗ſittlicher: Hebung und Stär⸗ 
kung des praktiſchen Glaubenslebens und Caritashilfe, d. h. gegenſeitiges 
Kennenlernen, achten und lieben untereinander und Unterſtützung in der 
Pfarrjeeljorge.?) 

c) Vorſtand. Derſelbe beſteht aus dem Ortspfarrer oder ſeinem Stell⸗ 
vertreter mit vier Beiſitzern, die alle drei Jahre von der Generalverſamm⸗ 
lung zu wählen ſind. 

d) Der Männerverein umſchließt alle anderen katholiſchen Vereine 
als Abteilung oder Sektion, die ihren Vorſtand und ihre Kaſſe beibehält. 

e) Vereinsbeiträge werden nicht erhoben. Etwa entſtehende Unkoſten 
werden durch Tellerſammlungen bei den Verſammlungen gedeckt. 

f) Tanzmuſik und ähnliche Feſtlichkeiten werden nicht gehalten. 
Alljährlich findet abwechſelnd mit andern Vereinen ein ſog. Verbandsfeſt 
ſtatt, bei welcher Gelegenheit Familienabende gehalten werden können. 

g) Beſondere religiöſe Pflichten: Täglich ein Ave Maria — wöchent⸗ 
lich wenigſtens einmal in die Werktagsmeſſe — Sonntags: Beſuch der 
Nachmittagsandacht oder ſonſtiger Kirchenbeſuch — wenigſtens alle drei 
Monate gemeinſchaftliche Generalkommunion. 

h) Jeden dritten Monat ſoll eine Verſammlung ſtattfinden. Drei⸗ 
maliges Fehlen ohne Entſchuldigung ſchließt von ſelbſt aus. Eine öftere 
Zuſammenkunft in Gr uppen und Berufsſtänden kann beſchloſſen werden. 

i) In den Verſammlungen ſoll Aufklärung gegeben werden über 
ſchwebende Zeitfragen, hl. Schrift, Geſchichte, kirchliche und ſoziale Fragen. 
(Rechtsſchutz.) 

j) Der Männerverein beteiligt ſich bei allen größeren kirchlichen Ver⸗ 
anſtaltungen: Prozeſſionen, Beerdigungen uſw. 

k) Verbandsorgan, Fahne, Abzeichen uſw. nach Beſchluß. 

Für die praktiſche Einführung der religiös⸗ſozialen Standes⸗ 
vereine war in den letzten Jahren maßgebend, wenigſtens für die Diözeſe 


) Siehe: Scheiwiler, „N. Reich“ 1924, N. 20. 
) Siehe: Saarbrücker Landeszeitung, April 1925: Direktor Feldges: Laien⸗ 
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Trier, der Hochſelige Biſchof Korum, der in feinem generöſen Weitblick 
für die Zeitnöte und Bedürfniſſe noch kurz vor ſeinem Tode die Anweiſung 
gegeben, „religiöſe Männervereine“ zu gründen zur Feſtigung der religiöſen 
und Standesintereſſen aller Berufsklaſſen der Männerwelt. Dieſe An⸗ 
regung wurde freudig aufgegriffen und bereits recht fruchtbar durchgeführt. 

In H., einer Pfarrei, hart an der franzöſiſchen Grenze taten ſich vor 
einigen Jahren ein paar mutige Männer zuſammen zur Gründung eines 
Männervereins nach obigen Statuten. Die Geiſtlichkeit griff freudig zu. 
Das Beiſpiel wirkte auf die Nachbarpfarreien, ſodaß in dieſem Jahre be— 
reits das dritte Verbandsfeſt der zweiten Definition an der oberen 
Saar gefeiert werden konnte. — Im Stillen entſtanden weitere Vereine 
an der mittleren Saar, die am Feſte der Apoſtelfürſten Peter und 
Paul 1925 zum erſten Mal an die große Öffentlichkeit traten mit einer 
Neugründung in E. Auch an der Nahe regte ſich ſchon lange die Männer⸗ 
welt, ſodaß in K. ein blühender Männerverein mit über 400 Mitgliedern 
entſtand. Vivant ſequentes an der unteren Saar, der Sauer und Moſel und 
am Rhein! 

Als der Pfarrer von Hopſten, Wilhelm Emanuel v. Ketteler, ſeine 
gewaltige Predigt über die katholiſche Lehre vom Eigentumsrecht hielt im 
hohen Dome zu Mainz am 3. Dezember 1848, ſchloß er mit folgenden 
Worten: „Meine chriſtlichen Brüder, ich fürchte nicht die ſozialen Übel; 
denn ich weiß, daß die Welt ohnmächtig iſt, ſie zu heilen, daß aber die 
Lehre, das Leben und die Gnade Jeſu Chriſti ſtark genug iſt, 
um die Welt aus den Angeln zu heben und alle Tränen bis ins letzte 
Kämmerlein hinein zu trocknen, ich fürchte nur die Gottloſigkeit, 
die Ungläubigkeit, die Unchriſtlichkeit!“ 


II. Heran an die Arbeiter! 


„Es wird ſtets ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der katholiſchen 
Kirche bleiben, daß ſie in weiſer Vorausſicht der kommenden Zeiten ſich 
bereits in Zeiten der inneren und äußeren Not des handarbeitenden 
Volkes angenommen hat, als andere Organiſationen noch nicht daran 
dachten, oder nicht einmal exiſtierten.“ (Biſchof Bornewaſſer))) Wenn 
heutzutage die Mehrzahl der europäiſchen Induſtriearbeiter verloren iſt 
und außerhalb des katholiſchen Lebens ſteht; wenn an einem Sonntag 
Nachmittag des Sommers 1924 eine Anzahl böhmiſcher Arbeiter feierlich 
das Neue Teſtament verbrannten, wenn die Bolſchewiſten als Ausdruck 
ihrer Geſinnung in Iwangerod die Koloſſalſtatue eines Judas mit aufge⸗ 
hobener Hand aufſtellen konnten °), jo fragt man ſich mit tiefem Weh im 
Herzen: Wie gewinnen wir die abſtändigen Arbeitermaſſen wieder für die 
Religion — für Gott? — Die einen ſagen: Durch die Frauen. Gut, 
wenn aber die Frauenwelt ſelbſt lau und irreligiös geworden? Durch 
gute Schriften, ſagen andere. Aber die werden gerade grundſätzlich 
von dieſen Leuten nicht geleſen. — Da bleibt nur die Methode des guten 
Hirten: Das Nachgehen zu den halb und ganz Verlorenen mit großer 
Nächſten⸗ und Fernſtenliebe, kurz: 


) Biſch. Hirtenſchreiben betr. Arbeitervereine 24. April 1925. 
5) Kath. Soz. Konferenz Konſtanz 1923 und Antwerpen 1924. 
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1. Die katholiſche Liebe. 


Die Notwendigkeit im allgemeinen leuchtet ohne weiteres ein für 
jeden, der nur einen Funken Verſtändnis hat für die Männerſeelen mit 
ihrem Freiheitsdrang, der jeden religiöſen Zwang verabſcheut, ihren 
Zweifeln, die gelöſt, nicht bekämpft werden wollen, ihrem großen Ehrge⸗ 
fühl, ihren vielen Verſuchungen, beſonders in der Großſtadt und ihrer 
Umgebung, in ihrem religiöſen Geſchmack, der anders geartet iſt als der 
vieler Frauen und Mädchen, — und doch auch wieder mit ihrem religiöſen 
Sehnen nach Wahrheit, das gerade heute einen Großteil der edlen und 
denkenden Mänerwelt in allen Schichten und Weltanſchauungen erfaßt 
hat. „Dieſe Männer, dieſe Laien haben Bedürfniſſe, was den 
Glauben, die Moral, die perſönliche Führung angeht, ſie ſuchen! Die 
einen ſtöhnend, die anderen ſeufzend; viele andere wiſſen gar nicht, daß ſie 
ſuchen.“ (Pierre Sanſon, N. D. Paris.) — Den praktiſchen Weg der katho⸗ 
liſchen Liebe hat Kan. Scheiwiler, St. Gallen angegeben, wenn er die 
Arbeiterſeelſorge das Fundamentalproblem einer zeitgemäßen 
Paſtoration nennt, die ſchwerſte und dornigſte, aber die drängendſte, und 
dann fortfährt: 

„Die Männerſeelſorge muß heutzutage dasſoziale Problem mit 
aufnehmen. Was die Kirche über wirtſchaftliche und ſoziale Dinge denkt, 
hat fie neuzeitlich muſtergültig in der Encyklika „Rerum novarum“ durch 
Leo XIII. niedergelegt.?) Wenn nur die Kinder der Kirche auch in dieſen 
Fragen recht katholiſch denken und handeln würden! Aber hier bedarf es 
noch in weiteſten Kreiſen einer großen und gründlichen Umſtellung. Wir 
haben uns zu viel von den falſchen und verderblichen Wirtſchaftslehren 
des Liberalismus infizieren laſſen und damit den ſchlimmen Rapita- 
liſtiſchen Geiſt bis ins Heiligtum hineingetragen. Die Strafe für 
den Verrat an den ſchönen katholiſchen Wirtſchaftsprinzipien blieb nicht 
1 Hier muß die Reform einſetzen, eine neue, gewaltige Refor⸗ 
mation der Geiſter und Herzen: Der Menſch, nicht das Geld, — die 
Seele, nicht der Profit, muß wieder Mittelpunkt der Wirt⸗ 
ſchaft werden. Wir müſſen wieder hatholiſch fein; katholiſch, nicht 
bloß im Gotteshaus und an der Kommunionbank, katholiſch auch im Büro 
und mit dem Geldbeutel. .. Die große Aufgabe und das ſoziale Funda⸗ 
ment der heutigen Seelſorge iſt alſo und vor allem die unerläßliche und 
gründliche Umſtell ung und ſoziale Neuorientierung. Prak- 
tiſch geſprochen: Die Rückkehr zu den vielfach vergeſſenen und verſchüt⸗ 
teten Grundſätzen des katholiſchen Wirtſchaftseredo, 


) Pius XI. ſetzte es als Gebetsmeinung für die Jubiläumspilger feſt, zu beten, 

Pr die Reichen und Beſitzenden milder werden gegen die Armen und arbeitenden 
aſſen. 

Kardinal Bertram⸗Breslau und die Biſchöfe von Fulda veröffentlichten einen 
Erlaß über das rechte Verhältnis zwiſchen dem Arbeitgeber und ſeinem Untergebenen. 

Biſchof Korum ſagte ſeinerzeit dem Arbeitgeber, daß er feine Arbeiter um⸗ 
ſonſt zur Zufriedenheit und Zuverläſſigkeit ermahne, wenn er nicht zuerſt zeige, 
daß ihm ſeine materiellen Intereſſen am Herzen lägen. Der Arbeiter ſei kein 
Almoſenempfänger, ſondern ein Chriſt — ein Kind — ein Bruder in Chriſto. 
(Mich. Korum v. Treitz, Theatiner⸗Verlag, München.) 
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des katholiſchen Katechismus im Arbeits- und Erwerbsleben. Es gilt ein- 
fach Ernſt zu machen mit jenem herrlichen Ideal der Urkirche, wo das 
Band der Liebe die ganze Familie Jeſu Chriſti umſpannte, 
wo es nicht Arme und Reiche, nicht Griechen und Barbaren, ſondern einzig 
Kinder Gottes gab, wo die Beſitzenden und höher Geſtellten nur das Privi⸗ 
leg hatten, ihren beſitzloſen Brüdern und Schweſtern Gutes tun zu 
können.“ ) 

Bei der Größe und Verſchiedenartigkeit der Familie Jeſu Chriſti muß 
aber heutzutage zu der allgemeinen katholiſchen Liebe noch das apoſtoliſche 
Moment hinzukommen, dem auch die Urkirche von damals ihre Erfolge 
zuſchrieb, die Rettung der Männermaſſen, beſonders der Arbeitermaſſen 


durch 
2. die apoſtoliſche Liebe. 


In Rom beſteht ſeit etwa 20 Jahren ein Verein, der die Heranziehung 
der Arbeiterſchaft zu den Exerzitien ſich zur Aufgabe gemacht 
hat. (Wo noch?) Er ſetzt ſich in der Hauptſache aus Arbeitern zuſammen, 
die alle 2—3 Jahre die geiſtlichen übungen machen und jeden Monat an 
einem beſtimmten Tage zu einer Geiſteserneuerung zuſammenkommen. 
Der Segen dieſer Veranſtaltung iſt groß. Gegenwärtig gehören dieſem 
Vereine in Rom allein 6000 Arbeiter an. Am 13. Juli 1924 erſchien dieſe 
große Zahl im Damaſushofe vor dem hl. Vater Pius XI., der nach den 
üblichen Vorſtellungen unter anderen folgende Worte zu den Arbeitern 
ſprach: 

„Ihr habt den richtigen Weg gefunden, um zum Leben zu gelangen... 
Beharret im Guten, in ſo vielen ſchönen Werken, die Ihr verrichtet, um 
Euch zu erheben zur Höhe des Herzens Jeſu Chriſti durch die tägliche 
Erneuerung Eures Innern, durch die Nachahmung Jeſu 
TChriſti und durch das Verlangen, dem göttlichen Herzen Jeſu zu 
gefallen, beharret in der Heiligung der Familie Eures Bekannten⸗ 
kreiſes und der ganzen Geſellſchaft; darin beſteht die Frucht des 
Apoſtolates, nicht des Apoſtolates der tönenden Worte, ſondern des 
Apoſtolates des Beiſpieles und des Lebens, das auch dann beredt 
iſt, wenn es in der Stille dahinfließt; das iſt die Sprache der Werke. 
Wir werden nie wahre Apoſtel ſein, wenn wir nicht zuerſt Apoſtel bei uns 
ſelber find. ...... 

Katholiſche Liebe, das Band aller mit allen; apoſtoliſche Liebe, durch 
Beiſpiel und Leben untereinander, und noch eins: 


3. Die kameradſchaftliche Liebe. 


Dieſe Liebe gilt beſonders den Menſchen, die im Unglauben, in der 
Verbitterung, im Gotteshaß, in leiblichem, in ſeeliſchem Elend dahinleben. 
Auch das ſind unſere Brüder! 

„Da tut ſich dem chriſtlichen Arbeiter und Arbeitgeber ein weites Feld 
auf. Solange ſich im Menſchen noch eine Ader regt, iſt er dem Böſen noch 
nicht ganz verfallen, iſt Gott noch nicht fertig mit ihm, wenn er ſelbſt auch 
100 mal fertig mit Gott ſein will. Gott hält noch immer die Tür für ihn 
offen. Darum: „Betet füreinander,“ ſchreibt der Apoſtel Jakobus, 


) „N. Reich“, 1925 N. 20. 
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„damit ihr das Heil erlangt; denn viel vermag das beharrliche Gebet des 
Gerechten“. Durch das kameradſchaftliche Gebet als echte Liebestat kann 
ein Arbeiter dem verirrten Kameraden, der mit ihm in der gleichen Fabrik 
arbeitet, ganz unbemerkt beiſpringen, ohne daß er ein mahnendes Wort 
ihm ſagt. Täglich ſterben arme verhetzte, verbitterte, ſozialiſtiſche Arbeiter, 
die bis zuletzt nichts mehr von Gott wiſſen wollten. So manchem würde 
der barmherzige Gott noch in ſeinen Todeszügen die Gnade der ſünden⸗ 
tilgenden Reue gewährt haben, wenn ein Beter dageweſen mit dem Glauben 
und der Zudringlichkeit des fürbittenden Abraham. Sie ſind ja Dia⸗ 


manten im Staub, Seelen, die auch unter Wuſt und Schmutz das 


Bild des dreieinigen Gottes in ſich tragen. Auch für die ſchlimmſten Kom⸗ 
muniſten ward der Himmel geſchaffen, geſchah das Erlöſungswerk durch 
TChriſtum unſern Herrn.“ ®) 

„Das Volk der Arbeiterwelt lechzt nach Religion, es wartet 
nur darauf, daß der richtige Prediger komme.“ (Finkh.) — Alſo: Heran 
an die Arbeiter mit katholiſch⸗apoſtoliſcher und kameradſchaftlicher Liebe! 
Dann werden ſie wieder kommen. — Bei der Eröffnung der Univerſität 
Köln 1919 ſagte der damalige Rektor: „Die Verbeſſerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe allein, die allſeits mit einem wahren Siſyphus⸗Eifer 
betrieben wird, bringt uns nicht voran, rettet uns nicht; ein neues Ge⸗ 
ſchlecht muß entſtehen — Männer⸗Charaktere müſſen wir uns 
erziehen, Männer der Arbeit und Wiſſenſchaft, und — wahre Gottes⸗ 
männer — homines Dei, Männer, die dies Wort mit ihrem Beiſpiel 
belegen.“ Darum: Heran an die Männer! Heran an die Sanierung 
der Männerwelt im Ewigkeitslichte durch die Ewigkeits⸗ 
kraft zur Emwigkeitstat! — 


Der Borromäus:Berein und feine neuzeitlichen 
Aufgaben 


Von Geiſtl. Rat Kammer, Trier. 


Am 27. April 1845 ſandte Max von Loe⸗Allner ſeinen von Ferdinand 
Walter und Franz Xaver Dieringer mitunterzeichneten Aufruf zur Grün⸗ 
dung eines Büchervereins unter dem Schutz des hl. Karl Borromäus in die 
deutſchen Lande. Dieſen Schutzpatron erhielt der neue Verein auf merk⸗ 
würdige Weiſe. Urſprünglich wollte man zur Belebung des kirchlich⸗ 
katholiſchen Geiſtes in den Rheinlanden in Bonn eine Niederlaſſung der 
Borromäerinnen von Nancy gründen. Hermann Joſef Dietz, der Coblenzer 
Katholikenführer aus dem Görreskreis, hatte dieſe Schweſtern im Cob⸗ 
lenzer Bürgerhoſpital eingeführt, um den katholiſchen Gedanken zu 
ftärken. Auch die Gründung Loes galt dieſer Aufgabe. Die vorbereitende 
Beſprechung vom 20. März 1844 ſah als Vereinszweck vor „Belebung 
chriſtlicher Geſinnung und Anregung zu einer derſelben entſprechenden 
Werktätigkeit“. Dazu gehörte allerdings von vornherein die Abſicht, „dem 
verderblichen Einfluſſe, den die ſchlechte Literatur auf alle Klaſſen der 


5) H. Mohr: „Himmelreich“, N. 30, 1924. 
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bürgerlichen Geſellſchaft ausübt, durch die Begünſtigung und die Verbrei— 
tung guter Schriften entgegenzuwirken.“ 

Bonn wurde als Sitz des Vereins gewählt wegen ſeiner Univerſität; 
doch galt lange Coblenz als der eigentliche Heimatſitz des neuen Vereines. 
Dieſer wurde vielfach als Gegengründung gegen den 1832 gegründeten 
Guſtav⸗Adolfverein angeſehen, was aber der Borromäusverein ſtets ab⸗ 
lehnte. Anderſeits ahmten die Proteſtanten ſchon 1845 den Gedanken nach 
und gründeten den „Evangeliſchen Bücherverein“. Aber der Zweck des 
Borromäusvereins war keineswegs, Traktätchen zu vertreiben und nur 
religiöſe Bücher unter das Volk zu bringen. Auguſt Reichensperger hat 
anfangs der vierziger Jahre zu Coblenz mit ſeinem Freunde Albert 
von Thimus die Aufgaben der Literatur, der Preſſe, des Leihbücherei⸗ 
weſens ernſtlich beſprochen. Und unſer Auguſt Reichensperger hat noch 
heute mit Recht in der Mitgliederverſammlung des Borromäusvereins 
durch ein Miiglied ſeiner Familie eine ſeiner Bedeutung für den Verein 
entſprechende Vertretung. - 

Die im Jahre 1920 im Anſchluß an die erſte Satzung vom 20. März 1844 
neubearbeiteten Satzungen des Vereins vom heiligen Karl Borromäus 
bezeichnen als Zweck des Vereins im $ 1 „Förderung von Geiſtes⸗ und 
Herzensbildung auf hkatholiſcher Grundlage durch Verbreitung guter 
Bücher.“ Intereſſant iſt die Tatſache, daß die Anfänge dieſer Beſtrebungen 
mindeſtens bis in die Zeit der Gegenreformation hinaufreichen (Siehe 
Alexander Schnütgen, Der Verein vom hl. Karl Borromäus, geſchichtlich 
gewürdigt. Leipzig, Otto Harraſſowitz 1924). P. Emmeran Welſer S. J. 
aus dem Münchener Jeſuitenkolleg gründete 1614 die „Stiftung des hl. 
Johannes Baptiſt zu dem „Gulden Almuſen“. Bis zur Aufhebung des 
Ordens wirkte dieſes Bücherwerk ſehr ſegensreich in Deutſchland, Italien 
und Belgien durch Verbreitung religiöſer Bücher und Schriften. Eigene 
Kataloge wurden herausgegeben, ganze Druckereien mit der Herſtellung 
der betreffenden Schriften beſchäftigt. Das Stiftungsvermögen des Ver⸗ 
eins wurde 1783 „ſäkulariſiert“. Der Schweizer P. Joſef Albert von Dies⸗ 
bach, ein Konvertit entwarf 1771 in Turin den Plan eines „Vereins zur 
Verbreitung gemeinnütziger Bücher“ und gründete auf deſſen Grundlage 
in Wien die „Chriſtliche Freundſchaft“, die dem Hofbauerkreis naheſtand 
und eine Leihbibliothek unterhielt. In Freiburg i. Br. gründete Heinrich 
Sautier etwa 1805 eine katholiſche Volksbibliothen. In Mainz war dann 
um 1820 Andreas Raeß in Verbindung mit Joſef de Maiſtre für die Ver⸗ 
breitung katholiſcher Literatur eifrig tätig. In Wien gründeten 1830 die 
Mechitariſten den „Verein zur Verbreitung guter katholiſcher Bücher“. Im 
gleichen Jahre erfolgte in München aus dem Görreskreiſe heraus die Grün⸗ 
dung eines Büchervereins „für religiöſe Bedürfniſſe“. Das Kölner Ereig⸗ 
nis vom Jahre 1837, die Trierer Rockfahrt von 1844 und der Rongeanis⸗ 
mus drängten förmlich zu einer literariſchen Gegentätigkeit gegen die 
antikatholiſchen Beſtrebungen. Alban Stolz tritt hier führend in die Be⸗ 
wegung ein als Volksſchriftſteller. So war der Weg im allgemeinen ge⸗ 
wieſen. Der geiſtige Mittelpunkt des Vereins war, wie oben bemerkt, 
trotz des Sitzes in Bonn zunächſt Coblenz, wo das wiedererwachte katho⸗ 
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liſche Leben zuerſt werbend in die Erſcheinung trat. Es iſt auch kein Zufall, 
daß Luiſe Henſel hier mit Margareta Verflaſſen caritativ und erzieheriſch 
in die Neubelebung des kirchlichen Lebens eintrat. über Trier und Aachen 
lernte dann der Apoſtoliſche Vikar Laurent von Luxemburg den Borro- 
mäusverein kennen und führte ihn in Luxemburg ein, wo er noch heute 
blüht. In Frankreich gründete Montmorency die „Société des bons livres“. 
Die Arbeitswege wurden mit der Zeit im Borromäusverein nach eigenen 
Auffaſſungen ausgebaut. 

Die Verteilung von Vereinsgaben nach eigenen Angebots⸗ 
liſten war der erſte Weg, der bis heute beibehalten wurde, trotz vieler 
Gegner. Wenn heute der Wolframbund und die mit dem Borromäusverein 
verbundene „Buchgemeinde“ durch Belieferung mit beſtimmten 
Büchern, die dieſe Vereinigungen planmäßig auswählen, die Auswahl durch 
die Bezieher ausſchalten, ſo kann man darin nur eine glückliche Ergänzung 
der zu wählenden Vereinsgabenverbreitung erblichen. Der Zweck dieſer 
Vereinsgaben iſt dien allmählich zu begründende Hausbücherei. 
Gerade auf dem Lande iſt es außerordentlich wichtig, daß die Vereinsvor⸗ 
ſtände der örtlichen Borromäusvereine nach und nach durch geeignete Be⸗ 
lehrung und Hilfe bei der Auswahl in jedes katholiſche Haus die notwen⸗ 
digen Bücher (Hausbibel, Hauskatechismus, Heiligenlegende, Handpoſtille, 
Heimatbücher, gute Unterhaltungsbücher, berufliche Schriften, eine deutſche 
Geſchichte, eine Kirchengeſchichte u. a. m.) hineinbringen. Von dieſem wich⸗ 
tigen Zwecke kann der Borromäusverein nicht abgehen. Durch dieſe Ga⸗ 
ben, die je nach dem Mitgliedsbeitrag abgeſtuft ſind, trägt der Borro⸗ 
mäusverein ganz erheblich zur Verbreitung katholiſchen Schrifttums und 
dadurch auch zur Erhöhung der Auflagen, zur Kräftigung des katholiſchen 
Verlags⸗ und Buchhandelsweſens, zur Unterſtützung unſerer katholiſchen 
Schriftſteller bei. 

Der zweite Hauptzweck des Borromäusvereins iſt die Gründung von 
Volksbüchereien. Das Jahr 1846 iſt der Beginn dieſer Einrichtung. 
Die Wichtigkeit dieſer Gründung liegt klar zutage, wenn man an die 
vielen unzulänglichen, minderwertigen und oft geradezu ſchlechten Leih⸗ 
bibliotheken denkt. Bis ins kleinſte Dorf hinein kommen doch jetzt durch 
den Borromäusverein mehr oder minder große Bücherſammlungen, die 
zur Ausleihe an die Mitglieder beſtimmt ſind. Zur Ergänzung dienen die 
ſogenannten „Wanderbibliotheken“, die nur für eine Zeitlang leih⸗ 
weiſe überlaſſen werden und dann anderswohin „wandern“. Der Borro⸗ 
mäusverein iſt gegenwärtig die größte deutſche Bücherorganiſation. Ihre 
Stärke liegt in der Kraft der ihr zugrundeliegenden geſchloſſenen katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung. Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß der Borro⸗ 
mäusverein ohne Kampf ſein Feld erobert habe. Von Freund und Feind 
wurden und werden dem Verein Schwierigkeiten bereitet. Der in vierter 
Auflage vorliegende umfangreiche „Literariſche Ratgeber der Bücherwelt“ 
(früher „Muſterkatalog“) hat ſelbſtverſtändlich auch die nichtkatholiſchen 
Schriftſteller ausgiebig berückſichtigen müſſen. Alle Bücher erhielten eine 
Bezeichnung des für ſie paſſenden Leſerkreiſes. Daß bei dieſen Bezeich⸗ 
nungen auch ſubjektive Urteile zu ihrem Rechte kommen, iſt klar. Es darf 
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aber nicht vergeſſen werden, daß ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen Stadt 
und Land, zwiſchen Neulingen in der Literatur und Kennern gemacht wer— 
den muß. Der Borromäusverein iſt nicht einſeitig. Aber es iſt ſeine Pflicht, 
nicht nur nach der heute ſo beliebten rein äſthetiſchen Einſtellung alles zu 
beurteilen. Wir müſſen auch und zwar in allererſter Linie das Heil der 
Seelen im Auge behalten. Damit darf aber nicht literariſcher Kitſch gerecht— 
fertigt werden. Die Arbeit unſeres Johannes Mumbauer als literariſcher 
Volkserzieher iſt nicht umſonſt geweſen, und Heinrich Falkenberg hat mit 
Prof. Muth ganz gewiß das Verdienſt, die Schwächen einer einſeitigen Lite— 
raturauffaſſung bei uns Katholiken aufgezeigt zu haben. 

Für die Arbeit in unſern hatholiſchen Bolksbüchervereinen iſt 
ein Hilfsmittel von großem Werte, die vor kurzem in dritter 
Auflage erſchienene „Anleitung für Bibliotheksverwal⸗ 
tung unter beſonderer Berückſichtigung des Borromäusvereins von 
Johannes Braun.“ Der erfahrene Direktor des Borromäusvereins be— 
handelt in klarer und ſachkundiger Weiſe alles, was für das moderne 
Bibliotheksweſen, den Bibliothekar, die Bücherei, den Leihbetrieb, das 
Kartothek- und Formularweſen von Bedeutung iſt (Verlag Ferd. Dümmler, 
Berlin und Bonn). Die Zeitſchrift „Bücherwelt“ hat die Aufgabe, dauernd 
die Bibliothekare und alle Freunde des Borromäusvereins auf dem Lau⸗ 
fenden zu halten über die Neuerſcheinungen und durch gute Beſprechungen 
den Vereinskatalog auf der Höhe zu halten. Dazu kommen die Kurſe im 
Borromäushauſe zu Bonn (Wittelsbacherring 9) und auch an andern 
geeigneten Stellen Deutſchlands (Neiſſe, Saarbrücken uſw.), die den Ge— 
danken der Borromäusarbeit vertiefen und in weite Kreiſe des Volkes 
bringen. Bonn hatte von jeher allerdings die größte Zugkraft wegen 
ſeiner ausgezeichneten Lehrkräfte, des ſchönen Vereinsheimes, der blühen⸗ 
den Bibliothekarſchule, der ſtaatlich anerkannten Bücherberatungsſtelle und 
ſeiner landſchaftlichen Vorzüge. Auch die Beratungsſtellen zu Saarbrücken 
und Neiſſe ſind ſtaatlich anerkannt. Bereits beginnt unter den Deutſchen 
im Auslande die kulturelle Aufgabe des Borromäusvereins ſich zu ver⸗ 
wirklichen, in der Tſchechoſlowakei, im Burgenland, im Banat, ja in 
Amerika. Der Verein iſt zu einem Baume geworden, deſſen Krone weit⸗ 
tragend alle Kinder unſeres Volkes in ihrem Schatten ſammelt. 

Die letzte Gründung des Borromäusvereins iſt die 1925 ins Leben ge⸗ 
rufene „Buchge meinde“. Sie hat ihren Sitz im Borromäushaus zu 
Bonn und will jedes Jahr drei gute Werke religiöſen, unterhaltenden 
und belehrenden Inhaltes gegen einen Jahresbeitrag von Mk. 9,— unter 
ſeinen Mitgliedern verbreiten. Als erſtes Werk erſcheint das Pracht⸗ 
werk „1000 Jahre rheiniſcher Kunſt“ von Heribert Reiners. Außerdem 
will die Buchgemeinde die Herausgabe von Klaſſikern und bedeutenden 
Schriftwerken der Vergangenheit in Zuſammenarbeit mit den Ver⸗ 
legern und Sortimentern zu billigen Preiſen herausgeben. Auch iſt ein 
unveröffentlichter Roman von Ludwig Mathar und eine neue Ausgabe der 
Evangelien und der Apoſtelgeſchichte von Fritz Tillmann noch für das 
Jahr 1925 vorgeſehen. Die Gründung der Buchgemeinde war eine Not- 
wendigkeit. Vier verſchiedene Organiſationen dieſer Art ſind bereits an 
der Arbeit und haben in katholiſche Familien derartige Bücher geliefert, 
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daß man ſich ſchämen muß, jo wenig Widerjtandskraft gegen dies Neu- 
heidentum gezeigt zu haben. Der Verband der „Bücherfreunde“ gibt ſeine 
Mitglieder auf über 200 000 an. Was es bedeutet, jedes Jahr mehrere 
Bücher in einer Auflage von mindeſtens 200 000 nach den Geſichts⸗ 
punkten nichtkirchlicher oder vielmehr kirchengegneriſcher Literaten in un⸗ 
ſern Familien zu verbreiten, das iſt ſo klar, daß es außer dieſer gewaltigen 
Zahlen keiner weiteren Begründung bedarf. Darum muß aber auch auf 
unſerer Seite alles getan werden, um den unheimlichen Einfluß ſolcher 
Heimbüchereien zu bannen. Die Namen des Ausſchuſſes der Bonner 
Buchgemeinde bürgen für eine Durchführung in echt katholiſchem Geiſte. 
(Fritz Tillmann, Hermann Platz, Siegfried Behn, Heribert Reiners, 
Jakob Kneip.) 

Der Borromäusverein hat durch ſeine Geſchichte bewieſen, daß er 
keine verſteinerte und verknöcherte Einrichtung iſt, ſondern ſtets den Fort⸗ 
ſchritt liebt und fördert. Die Bonner Zentrale hat außer den oben er⸗ 
wähnten Einrichtungen eine eigene Kunſtbuchbinderei, ein gut geſchultes 
Perſonal, einen eigenen Werbedienſt und durchaus kaufmänniſch arbei⸗ 
tende Einkaufsſtellen. Der Friede zwiſchen den Verlegern und Sortimen⸗ 
tern wird durch weitgehende Hinzuziehung dieſer wichtigen Faktoren ge⸗ 
wahrt. Die Mitgliederverſammlung, die dauernd durch geeignete Kräfte 
aus allen Ständen ergänzt wird, beſtrebt ſich, in enger Zuſammenarbeit 
mit dem Vorſtand, den Borromäusverein auf der Höhe zu halten, die die⸗ 
ſem wichtigen Zweige katholiſcher Kulturarbeit zukommt. Deshalb iſt 
dringend zu wünſchen, daß der Verein bis in das letzte Dorf kommt, nicht 
etwa um künſtliches Leſebedürfnis zu wecken, ſondern um ſchlechte Bücher 
fernzuhalten und das geiſtige Intereſſe des katholiſchen Gedankens in die 
weiteſten Volkskreiſe zu bringen. Aber auch der Gebildete kann am 
Borromäusverein nicht mehr geringſchätzend vorübergehen. Der Verein 
iſt zu einer Macht geworden, die man ſchlechthin nicht mehr überſehen 
kann. Der Klerus hat bisher in rühmlicher Weiſe den Verein gepflegt und 
gefördert. Darum muß die dringende Bitte ausgeſprochen werden, dies 
auch fernerhin zu tun. Es darf kein Seelſorgsgeiſtlicher, kein Religions⸗ 
lehrer dem Vereine fernſtehen. Alle müſſen ſich des hohen Zieles dieſes 
Vereins bewußt bleiben, die „Bücherwelt“ leſen, der Buchgemeinde bei⸗ 
treten und unter Umſtänden als das beſte geiſtige Almoſen Bedürftigen die 
Mitgliedſchaft durch eine hochherzige Spende ermöglichen. Das „Papierene 
Zeitalter“ iſt keine bloße Phraſe. Wenn alle Katholiken katholiſche Zei⸗ 
tungen läſen, wäre unſer geiſtiger Einfluß verzehnfacht. Wenn alle Katho⸗ 
liken, die dazu in der Lage ſind, dem Borromäusverein angehörten, dann 
würden wir den katholiſchen Schriftmarkt beherrſchen und viel Unheil von 
den Seelen abwenden, dagegen aber unermeßlichen Segen ſtiften. Es 
braucht nicht eigens betont zu werden, daß der Borromäusverein ſich nicht 
iſoliert, ſondern in der großen katholiſchen Phalanx in brüderlicher Einheit 
und vor allem in ſchuldigem Gehorſam gegen die kirchliche Autorität ar⸗ 
beitet. Sein Motto iſt das Pauluswort „allen alles zu werden“. 
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Zum Thema: Der Rüdgang im Empfange der 


hl. Kommunion 
Von Pfarrer Hilterſcheid, Thörnich. 


Im „Pastor bonus“ 3. Heft 1925 iſt ein Aufſatz des Herrn Pfarrers 
Dr. Zimmer über den Rückgang im Empfange der heiligen Kommunion, 
ſeine Urſachen und die Mittel, ihn zu beheben, abgedruckt, welcher dadurch 
noch eine beſondere Bedeutung hat, daß er auf der diesjährigen Euchariſti⸗ 
ſchen Prieſtertagung in Trier vorgetragen wurde. Durch Veröffentlichung 
im „Pastor bonus“ darf man wohl annehmen, daß dieſer Gegenſtand zur 


Diskuſſion geſtellt iſt, zumal, da es ſich um eine Sache handelt, welche alle 


Seelſorgsprieſter in hohem Maße intereſſiert. 
Einer der vier Punkte, in welche ſich das Thema gliedert, handelt von 
dem Ziel und beantwortet die Frage, wie oft ſoll der katholiſche Chriſt die 
heilige Kommunion empfangen. Hierbei wird ein Maximum, ein Minimum 
und ein Optimum unterſchieden. Das Maximum iſt enthalten in der Be⸗ 
ſtimmung des can. 863 des Cod. jur. can.: Excitentur fideles ut frequenter, 
etiam quotidie, pane Eucharistico reficiantur ad normas in decretis Apo- 
stolicae Sedis traditas; utque missae adstantes non solum spirituali 
affectu, sed sacramentali etiam sanctissimae Eucharistiae perceptione, rite 
dispositi, communicent. Der Aufſatz nennt dies das legale Maximum. 
Unter Optimum verſteht der Verfaſſer das unter normalen Verhältniſſen 
der Pfarrſeelſorge zu erſtrebende, praktiſch erreichbare Durchſchnittsziel: 

1. die wöchentliche Kommunion bei Frauen und Jungfrauen; 

2. die monatliche Kommunion bei Männern und Jünglingen; 

3. die wöchentliche bis vierzehntägige Kommunion bei den Schulkom⸗ 

munionkindern. 

Wir fragen, warum ſtellt der Verfaſſer ein anderes Ziel auf als der 
Kodex und die Dekrete Pius’ X.? Der Grund, den er ſelbſt anführt, ift, 
weil „das legale Maximum practice loquendo ein nie zu verwirklichendes 
Ideal bleiben dürfte“. Man wird hier doch wohl unterſcheiden müſſen. 
Bei einer großen Anzahl von katholiſchen Chriſten, Kindern und Erwach⸗ 
ſenen, Frauensperſonen und Mannsperſonen, iſt dieſes Ideal wohl erreich⸗ 
bar und wird tatſächlich verwirklicht. Es wurde vereinzelt ſchon verwirk⸗ 
licht vor den Kommuniondekreten Pius' X. Siehe Weigert, Religiöſe 
Volkskunde, Herder 1924, Seite 21. Dr. Fr. X. Witt, der Begründer des 
Cäcilienvereins für kirchliche Muſikn, war von 1856 bis 1859 in Ober⸗ 
ſchneiding (Niederbayern) Kaplan. „Ich war erſtaunt“, ſagt er, „als ich 
die erſte Kirchweih in Oberſchneiding erlebte. Kein Menſch im Wirtshaus, 
nur zu Hauſe war man fröhlich und vergnügt. Von Tanzmuſik war ohne⸗ 
hin das ganze Jahr hindurch keine Rede.... Die Leute lebten wie die 
erſten Chriſten, kommunizierten täglich; ſtatt der Gütergemeinſchaft übten 
ſie unbeſchränkte Wohltätigkeit. Zu Pfarrer Handwerchers Zeiten fanden 
ſich ſechzig Perſonen, darunter die vermöglichſten und angeſehenſten 
Bauern, die täglich das ganze Jahr hindurch kommunizierten. An den 
drei erſten Tagen der Woche wurden je 100 —150 heilige Kommunionen 
ausgeteilt, darunter die Hälfte an Mannsperſonen.“ (Theolog. praktiſche 
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Monatsſchrift V, Paſſau 1895, S. 647.) Ebenſo herrſchte in der Pfarrei 
Reiſing unter Pfarrer Obelt ein muſterhaftes religiös-fittliches Leben. — 
Ahnliches berichtet aus früherer Zeit P. Fr. Hattler S. J. in den „Miſſions⸗ 
bildern aus Tirol von 1719 —1784“, Innsbruck 1899. 

Wenn ſolches ſchon vor den Kommuniondekreten Pius’ X. möglich 
war, was ſoll man dann von unſeren Tagen ſagen, wo doch die tägliche 
Kommunion in vielen Pfarreien bei einem großen Teil der Pfarrangehöri⸗ 
gen, auch unter ſchwierigen Verhältniſſen, in übung iſt! Wenn dieſes Ideal 
bei vielen anderen nicht erreicht und ſogar unerreichbar iſt, ſo kann das 
kein Grund ſein, daß wir Seelſorgsprieſter uns ein anderes Ziel ſetzen, 
als die Kirche ſtellt. Abgeſehen von der bindenden Kraft, welche die päpſt⸗ 
lichen Dekrete und die canones für uns haben, wiſſen wir von Pius X., daß 
er vielzuviel Wirklichkeitsſinn hatte, als daß wir von ihm denken könnten, 
er ſei in einer ſo hochwichtigen Sache Utopien nachgelaufen. Mit demſelben 
Rechte, wie Pfarrer Dr. Zimmer von der täglichen Kommunion ſagt, ſie 
dürfte practice loquendo ein nie zu verwirklichendes Ideal bleiben, könnte 
man dasſelbe auch von der Bewahrung des Gnadenſtandes ſagen, weil viele 
Katholiken, vielleicht ſogar die meiſten, oft ſchwere Sünden begehen und 
ſogar längere Zeit in dieſem Zuſtande bleiben. Dieſerhalb wird man aber 
gewiß dem chriſtlichen Leben kein anderes Ziel ſetzen. 

Vielen, die guten Willens ſind, iſt die tägliche Kommunion nicht mög⸗ 
lich, ſei es wegen ihrer Berufsgeſchäfte oder ihrer Seelenverfaſſung oder 
aus einem anderen Grunde. Auch dieſe erfüllen die Intention der Kirche, 
wenn ſie das heilige Sakrament empfangen ſo oft, als es ihre Verhältniſſe 
geſtatten. Der Seelſorger wird alſo im Sinne der Kirche handeln, wenn 
er ſich als Ziel ſetzt, die ihm anvertrauten Seelen mit Klugheit, Geduld und 
Ausdauer nach und nach immer mehr dahin zu bringen, daß ſie an keinem 
Tage durch Nachläſſigkeit und Trägheit oder Menſchenfurcht die heilige 
Kommunion unterlaſſen, dabei wird er nie aus den Augen verlieren, durch 
Belehrung und Mahnung dafür zu ſorgen, daß die Gläubigen die heilige 
Kommunion ſtets in richtiger Abſicht empfangen. Das iſt das Ziel, welches 
uns die Kirche ſetzt, und ſobald wir das verlaſſen, iſt tauſend verſchiedenen 
Meinungen Tür und Tor geöffnet. Dafür gibt Pfarrer Dr. Zimmer ſelbſt 
das Beiſpiel ab. Oder was iſt ſeine Zielſetzung, die er als Optimum be⸗ 
zeichnet, anders als ſeine perſönliche Anſicht! Er kann dafür keinen an⸗ 
deren Grund angeben, als ſeine ſubjektive Meinung, daß dies Ziel praktiſch 
erreichbar ſei. Die Anſicht darüber, was praktiſch erreichbar iſt, wird in 
den einzelnen Gegenden und Orten nach Verſchiedenheit der örtlichen und 
perſönlichen Verhältniſſe ſehr verſchieden ſein. Auch in den Pfarreien, wo 
der Pfarrer das „Optimum“ erſtrebt, iſt den Gläubigen das Ziel der Kirche 
bekannt ſchon aus dem Kommuniondekret der Kinder, welches ja jedes 
Jahr von der Kanzel verleſen werden muß. Wenn nun die Pfarrkinder 
ſehen, daß ihr Pfarrer von dem Ziel der Kirche Abzüge macht, warum 
ſollen ſie dann ihrerſeits nicht auch von den Forderungen des Pfarrers 
wieder Abzüge machen? So braucht ſich der Pfarrer nicht zu wundern, 
wenn er ſieht, daß auch ſein „Optimum“ nicht erreicht wird. 

In dieſem Zuſammenhang verdient Erwähnung der Hinweis des Herrn 
Pfarrers Dr. Zimmer, „daß bei der ſeelſorgerlichen Tätigkeit zur Förde⸗ 
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rung des Kommunionempfangs trotz des „excitentur fideles“ im can. 893 
alles vermieden werden muß, was an die weltlichen modernen Methoden 
der Reklame, des Sports, des Zahlenfanatismus anklingt. Die Höchſt⸗ 
zahl iſt hier nicht das Weſentlichſte und Wichtigſte, ſondern die ſeeliſche 
Höchſtleiſtung. Der gläubig und verſtändig arbeitende Seelſorger wird 
niemals nach einem äußeren Zahlenrekord ſtreben, er wird ſich niemals von 
der rage du nombre beherrſchen und beſtimmen laſſen, in der Höchſtzahl 
der Kommunionen, die zumal bei Kindern bei Anwendung gewiſſer Mittel⸗ 
chen nicht ſchwer zu erreichen iſt, auch den religiös⸗ſittlichen Hochſtand ſei⸗ 
ner Pfarrei zu erblicken.“ Das alles iſt ohne Zweifel durchaus wahr und 
etwas Selbſtverſtändliches. Ein Seelſorger, der ſo handeln wollte, wäre 
kein servus bonus et fidelis, er würde das Heiligſte, was wir haben, herab⸗ 
würdigen. Allein wir ſind der Meinung, daß auch dieſer Hinweis die 
Theſe bezüglich des „Optimums“ des Herrn Pfarrers nicht ſtützen kann. 
Es würde lieblos ſein, wenn man behaupten wollte, daß die Seelſorger, 
welche ſich als Ziel die tägliche Kommunion im Sinne der kirchlichen Be⸗ 
ſtimmungen geſetzt haben, um deſſentwillen der rage du nombre ſich ver⸗ 
dächtig machten. 

Herr Pfarrer Dr. Zimmer beſchäftigt ſich in ſeinen Darlegungen auch 
mit der Frage des Erſtkommunionalters und gibt der Meinung Ausdruck, 
daß der canon 854 im Vergleich zu den ſtrengen Vorſchriften des Kommu⸗ 
niondekretes Pius’ X. eine gewiſſe Milderung und Dehnbarkeit bezüglich 
der Feſtſetzung des Erſtkommunionalters enthalte. Die Anſicht, daß der 
Kodex mit dem Dekret in dieſer Sache nicht übereinſtimme, dürfte eine 
irrige ſein. Im Dekret Nr. 1 heißt es: „Das Unterſcheidungsalter für die 
Beicht ſowhl als für die heilige Kommunion iſt dasjenige, in dem das Kind 
zu denken anfängt, d. h. ungefähr das ſiebente Jahr, unter Umſtänden 
ſpäter und auch früher. Und zu dieſer Zeit beginnt die Pflicht, die beiden 
Gebote der jährlichen Beicht und Kommunion zu erfüllen.“ Der Kodex 
aber beſtimmt in canon 906: Omnis urtriusque sexus fidelis, postquam ad 
annos discretionis, id est ad usum rationis, pervenerit, tenetur omnia pec- 
cata sua saltem semel in anno fideliter confiteri und in can. 859 $ 1: Omnis 
utriusque sexus fidelis, postquam ad annos discretionis, id est ad rationis 
usum, pervenerit, debet semel in anno Eucharistiae sacramentum recipere. 
Alſo auch hier für beide Sakramente das gleiche Alter. Sodann ſagt can. 88 
§ 3: Impubes expleto septennio usum rationis habere praesumitur. Da 
ſcheint es doch nicht berechtigt zu ſein, zwiſchen Dekret und Kodex einen 
Unterſchied zu finden. Sei dem aber, wie immer. Daß das Kinderkommu⸗ 
niondekret noch immer verbindliche Kraft hat, beweiſt allein ſchon der 
Umſtand, daß jedes Jahr von neuem ausdrücklich im Direktorium die 
Verleſung desſelben auf der Kanzel angeordnet wird. Freilich leiſten 
manche dieſer Anordnung keine Folge, weil ihr Verhalten mit den For⸗ 
derungen des Dekretes in Widerſpruch ſteht. Dabei berufen fie ſich auf 
die Trieriſchen biſchöflichen Verordnungen. Jedoch ganz zu Unrecht. Denn 
dieſe Verordnungen betreffen die erſte feierliche Kommunion, aber 
nicht die Privatkommunion. Daß dieſe auch in unſerer Diözeſe ihr Recht 
behauptet, beweiſt u. a. Dekret IV Nr. 3 der Trierer Diözeſanſynode von 
1920, wo es heißt: „Die bisher geltende Beſtimmung, nach welcher die 
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Kinder im 11. Lebensjahr zur erſten feierlichen Kommunion geführt wer⸗ 
den, bleibt auch weiterhin in Kraft. Die Anordnungen über die Privat⸗ 
kommunion werden durch dieſe Beſtimmung nicht berührt.“ 

Unter den Mitteln zur Beförderung der öfteren und täglichen Kom⸗ 
munion nimmt eine ſehr wichtige Stelle die Belehrung ein. Eingehende Be⸗ 
lehrung tut not über die beiden päpſtlichen Kommuniondehkrete, über die 
Gründe, warum Chriſtus und die Kirche die tägliche Kommunion ſo 
dringend wünſchen, über die Bedingungen für den würdigen und ſegens⸗ 
reichen Empfang der heiligen Kommunion und daß dieſe Bedingungen 
leicht zu erfüllen ſind, daß die Kommunion ſelbſt nicht die Frömmigkeit 
iſt, ſondern ein großes Mittel der Frömmigkeit, daß die Kommunion uns 
ſtark machen will zur echten Gottes⸗ und Bruderliebe, zur völligen Hingabe 
an den heiligen Willen Gottes in treuer Erfüllung ſeiner Gebote und 
unſerer Standespflichten und williger Annahme der Schickungen und 
Fügungen Gottes. Sodann Anleitung zur Bildung eines hinreichend 
ſicheren Gewiſſensurteils über den eigenen Seelenzuſtand. Letzteres läßt 
ſich leicht erreichen, wenn man die Beichtkinder anleitet, bei der Anklage 
in der Beicht zuerſt zu ſagen: ich weiß eine Todſünde (Todſünden) und 
dieſe dann ſogleich mit der Zahl beizufügen, oder, ich weiß keine Todſünde, 
oder, ich bin im Zweifel, ob ich eine Todſünde auf mir habe, und dann den 
Zweifel ſogleich beizufügen. Hieran ſchließt ſich dann die Anklage über 
die läßlichen Sünden. Auf dieſe Art wird nicht nur für den Beichtvater 


die Beicht ſehr erleichtert, indem ihm viele Fragen erſpart bleiben, die er 


ſonſt ſtellen müßte, ſondern er wird auch inſtand geſetzt, ſogleich zu er⸗ 
kennen, wann das Beichtkind ein irriges Gewiſſen hat und dieſerhalb eine 
Belehrung notwendig iſt. Andererſeits aber wird hierdurch das Beichtkind 
dazu gedrängt, bei der Gewiſſenserforſchung ſich ſelbſt ein Urteil zu bilden, 
und ſo wird es dann auch in dieſer Weiſe die tägliche Gewiſſenserforſchung 
am Abend machen und damit die Forderung des Apoſtels erfüllen: „Der 
Menſch prüfe ſich ſelbſt und fo eſſe er ...“ Dadurch iſt eben ſchon das 
erſte Stück der Vorbereitung für die Kommunion am anderen Tage ge⸗ 
macht. Anleitung ſollen dann die öfter Kommunizierenden erhalten, wie 
ſie Beicht und Kommunion fruchtbar machen ſollen zur allmählichen Ab⸗ 
legung der läßlichen Sünden und täglichen Fehler und böſen Gewohn⸗ 
heiten. Für dieſe Belehrung leiſtet vorzügliche Dienſte ein kleines Schrift⸗ 
chen von Dr. Matth. Höhler, Domkapitular und Generalvikar in Limburg, 
Wie ſoll man beichten? Limburger Vereinsdruckerei, Limburg a. d. Lahn, 
1916. Durch alle dieſe Belehrungen und übungen, wenn ſie in der rechten 
Weiſe gemacht werden, bildet ſich dann bei den öfters Kommunizierenden, 
namentlich bei den Jugendlichen, allmählich eine Mentalität, welche dem 
ganzen Tagewerk das Gepräge eines lebendigen Glaubenslebens und die 
Gewähr gibt, daß ſie den übungen treu bleiben. 

Endlich iſt ein wichtiges und unentbehrliches Mittel für die öftere und 
tägliche Kommunion die Gewährung täglicher Beichtgelegenheit, am beſten 
morgens eine halbe Stunde vor der heiligen Meſſe, damit die Seelen, 
welche wegen ihres Gewiſſenszuſtandes nicht mehr kommunizieren können 
oder es nicht mehr wagen, um deſſentwillen nicht tagelang die Kommunion 
ausſetzen müſſen, ſondern ſogleich Gelegenheit zur Ausſprache haben. 
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Wenn wir ſo unentwegt auf die Abſichten der Kirche eingehen und den 
Mut haben, unſerem Volke bezüglich der heiligen Euchariſtie die ganze 
und volle Wahrheit zu ſagen und für die euchariſtiſche Sache perſönliche 
Opfer zu bringen, ſo helfen wir in unſerem beſcheidenen Kreiſe mit, daß 
das große Programm des heiligmäßigen Papſtes Pius' X., alles in Chriſto 
zu erneuern, immer mehr verwirklicht werde. 


Der Geiſtliche als Zeuge vor Gericht 


Von Rechtsanwalt Dr. Lenz. 


§ 383 Zivilprozeßordnung ſagt in wörtlicher übereinſtimmung mit $ 53 
Strafprozeßordnung: „Zur Verweigerung des Zeugniſſes ſind berechtigt: 
Geiſtliche in Anſehung desjenigen, was ihnen bei der Ausübung der Seel⸗ 
ſorge anvertraut iſt.“ Unter dem Begriff „Geiſtliche“ verſteht man nach 
der herrſchenden Anſicht die Religionsdiener der ſtaatlich anerkannten 
Religionsgeſellſchaften. Manche faſſen die Vorſchrift weiter (ſie betrachten 
als Geiſtliche die Religionsdiener aller im Staate zugelaſſenen Religions- 
geſellſchaften), andere beſchränken die Vorſchrift auf die Religionsdiener 
der Landeskirchen. Es iſt jedenfalls unbeſtritten, daß unter die Bor: 
ſchriſt die Religionsdiener der katholiſchen Kirche fallen. Das Zeug⸗ 
nisverweigerungsrecht der Geiſtlichen unterſcheidet ſich im Strafver⸗ 
fahren inſofern von dem anderer Berufsperſonen (Verteidiger, Rechts⸗ 
anwälte, Arzte), als dieſe dann die Ausſage nicht mehr verweigern dürfen, 
wenn ſie von der Verpflichtung zur Verſchwiegenheit entbunden ſind. 
Demgegenüber iſt der Geiſtliche zur Ablegung des Zeugniſſes vor dem 
Strafrichter niemals verpflichtet, auch dann nicht, wenn er von der 
Verpflichtung entbunden iſt oder wenn die vertrauende Perſon verſtorben 
iſt. Die Prozeß⸗Parteien können ihn daher niemals zu einer Zeugenaus⸗ 
ſage zwingen, vorausgeſetzt, daß es ſich um ſolche Tatſachen handelt, die 
ihm bei der Ausübung der Seelſorge anvertraut ſind. Anders hingegen 
im Zivilprozeß. Da darf auch der Geiſtliche ſein Zeugnis nicht verweigern, 
wenn er von der Verpflichtung zur Verſchwiegenheit entbunden wird 
($ 385, Abſatz 2 Zivil⸗Prozeß⸗Ordnung). 

Andererſeits handelt es ſich bei dem Geiſtlichen nur um ein Zeugnis⸗ 
Verweigerungs⸗Recht. Ob er im einzelnen Falle auf dieſes Recht ver⸗ 
zichten will, iſt lediglich ſeinem Gutdünken anheimgegeben. Der Richter 
braucht das Erbieten zum Ablegen des Zeugniſſes niemals zurückzuweiſen. 
Nimmt ſelbſt bei Anwälten, Arzten und gleichgeſtellten Perſonen die herr⸗ 
ſchende Meinung an, daß durch eine etwaige Ausſage $ 300 Str.⸗G.⸗B. nicht 
verletzt wird, daß alſo ein unbefugtes Handeln des Zeugen dann nicht an⸗ 
genommen werden kann, wenn er auf Verlangen des Gerichts über an⸗ 
vertraute Privatgeheimniſſe Ausſagen macht, ſo kann beim Geiſtlichen, 
über dem der oft jo verhängnisvolle $ 300 Str.⸗G.⸗B. nicht ſchwebt, kein 
Zweifel darüber ſein, daß ihm ein Wahlrecht zwiſchen Reden und Schwei⸗ 
gen zuſteht, das er nach ſeinem Ermeſſen ausüben darf. 

Dieſes Zeugnis⸗Verweigerungs⸗Recht des Geiſtlichen erſtreckt ſich auf 
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alles das, was ihm bei Ausübung der Geelforge anvertraut ift. Unter 
„anvertrauen“ ift jedes Mitteilen verſtanden, wobei es gleichgültig ift, wer 
dem Zeugen die Mitteilung gemacht hat und ob der Mitteilende ſich die 
Verſchwiegenheit ausbedungen hat. Das Anvertrauen beſchränkt ſich auch 
nicht nur auf die wörtliche Mitteilung, ſondern es umfaßt alles das, was 


bei etwaiger Gelegenheit wahrgenommen wird. 

Die Worte „bei Ausübung der Seelſorge“ bedeuten nicht 
etwa, daß die Befreiung von der Zeugnispflicht nur inſoweit eintreten 
ſoll, als es ſich um das in der Beichte Anvertraute handelt. Das Ver⸗ 
weigerungsrecht greift vielmehr bei allen Mitteilungen, die dem Geiſtlichen 
bei Gelegenheit der Ausübung der Seelſorge gemacht ſind, Platz. Es 
greift nur dann nicht Platz, wenn der Geiſtliche die betreffenden Mit⸗ 
teilungen nicht etwa als Seelſorger, ſondern in irgend einer anderen 
Eigenſchaft, z. B. als Vorſtand der Kirchengemeinde oder als Zivilſtands⸗ 


beamter, erhalten hat. 


Anſere Miſſionen 


Von P. J. Paas, Miſſionsſeminar der Weißen Väter, Trier. 
2. 


Die katholiſche Miſſion in China. 

Welche Miſſionsſorgen heute auf den Schultern der leitenden Miſſionsorgane 
unſerer hl. Kirche laſten, an welcher Miſſions verantwortung jeder Katholik und vor 
allem jeder Prieſter mitzutragen hat, das zeigt ſich vielleicht am deutlichſten bei der 
Betrachtung der Arbeiten, Erfolge und Ausſichten der katholiſchen Kirche im Rieſen⸗ 
reiche China. 

1. Nicht der politiſche Einfluß des Landes, das nach Errichtung „der Republik 
der fünf Farben“ durch beſtändige Bürgerkriege und innere Unruhen zerriſſen 
wird, ſondern vor allem das Rieſenhafte dieſes Reiches und der Cha⸗ 
rakter des Volkes geben der chineſiſchen Miſſion ihre überragende Bedeutung. 
Wohnen doch in China und ſeinen Nebenländern etwa 426 Millionen Men⸗ 
ſchen, d. h. mehr als ein Viertel aller Bewohner der Erde. Und dies ganze große 
Volk bildet trotz aller innern Zerriſſenheit eine einheitliche Nation; es iſt 
ein geſundes, kräftiges Volk, arbeitſam, ausdauernd, begabt, friedliebend, ein Volk, 
bei dem die Familie in hoher Achtung ſteht, das große Ehrfurcht vor der Autorität 
und bei ſeiner Jahrtauſende alten Kultur eine ſtarke Neigung zu ziviliſierender 
Tätigkeit und eine unverwüſtliche Ausdauer und Lebenskraft beſitzt. China war 
ein Kulturland zur Zeit, da Abraham die Weidetriften Meſopotamiens verließ, 
und es hat die Kulturvölker des Altertums alle überlebt. 

Und dies Volk iſt jetzt auf dem Wege, die Kultur des Abendlandes, vor der es 
ſich ſo lange abgeſchloſſen hielt, in ſich aufzunehmen. Hinter einer uralten heid⸗ 
niſchen Vergangenheit ſchließen ſich die Tore, die Throne wanken, die Götzen ſinken 
in den Staub. Eine neue Aera ſteigt herauf; mit Macht und beiſpielloſer Schnellig⸗ 
keit vollzieht ſich die Neuorientierung. Die Frage iſt: Wird es ge⸗ 
lingen, dem Lande mit der weſtlichen Kultur auch deren Grundlage, das Chriſten⸗ 
tum, zu vermitteln, oder wird es dem Materialismus und Atheismus verfallen? 
Man vermag ſich die unermeßlichen Folgen einer bejahenden oder verneinenden 
Beantwortung dieſer Fragen kaum auszudenken. Die Bekehrung Chinas wäre 
wohl das kirchengeſchichtlich wichtigſte Ereignis ſeit Beginn des Chriſtentums und 
würde in der Tat auch heute wieder das Angeſicht der Erde erneuern. 
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Zu den bedeutendften Miffionsfeldern der Erde muß China als Ganzes auch 
gerechnet werden, wenn man auf die tatſächlichen, gegenwärtigen Er⸗ 
folge ſchaut und es in dieſer Hinſicht mit andern Ländern vergleicht. Noch 1920 
war der Jahreszuwachs der katholiſchen Kirche in China dreimal jo groß als in 
Britiſch⸗Indien und ebenſo groß wie in ganz Afrika.“) 

Wenn auch mehr und weniger ausſichtsreiche Gebiete vorhanden ſind, ſo 
glauben doch manche, die Ernte ſei faſt überall reif, ja der entſcheidende 
Augenblick für die Bekehrung Chinas, der pfychologiſche Moment, 
ſei gekommen, wie er vielleicht nie wiederkehren werde, jedenfalls früher nie vor⸗ 
handen geweſen ſei. 

2. Die chineſiſche Miſſion kann bereits auf eine Jahrhunderte alte Geſchichte 
zurückblichen. Im 7. Jahrhundert haben Monophyſiten und ſpäter perſiſche 
Neſtorianer die erſten Miſſionsfahrten ins Reich der Mitte unternommen. Als 
im Jahre 1269 die beiden Poli aus Venedig von ihrer Reiſe nach Oſtaſien heim⸗ 
kehrten und für die chriſtliche Miſſion gute Ausſichten machten, begannen die 
Bettelorden zur Zeit der Mongolenherrſchaft ihre rege Miſſionstätigkeit in 
dieſen Ländern zu entfalten. Der tüchtige Minorit Johannes de Monte Corvino 
wurde 1307 Biſchof von Peking. Neun Suffraganbistümer und an die 50 Franzis⸗ 
kanerklöſter wurden errichtet. Doch der Sturz der Mongolenherrſchaft durch die 
Gründung der einheimiſchen Ming⸗Dynaſtie machte der hoffnungsvollen Miſſion 
ſchon 1368 ein Ende. Das Chriſtentum wurde faſt vollſtändig vernichtet. 

Eine neue ausſichtsreiche Miſſionsperiode leiteten in China der hl. Franz 
Xaver und feine Ordensgenoſſen ein. Männer wie Matthäus Ricci 
und Adam Schall erwirkten durch ihre wiſſenſchaftlichen Arbeiten unter dem Kaiſer 
Kanghi 1692 dem Chriſtentum ſogar die Freiheit, ein Erfolg, den ein Miſſions⸗ 
theoretiker zu den größten Leiſtungen des Jeſuitenordens auf dem Gebiete der 
Heidenmiſſion rechnet. Wieder wurden zwei Bistümer und mehrere Apoſtoliſche 
Vikariate errichtet. Als aber auch andere Orden in die Miſſionsarbeit eingriffen, 
kam es zu den unerquicklichen Streitigkeiten über die chineſiſchen Ge⸗ 
bräuche, die dem Miſſionswerke unberechenbaren Schaden brachten. Kaiſer 
Kanghi ſelbſt begann, durch die Entſcheidung im Ritenſtreit perſönlich verletzt und 
durch politiſche Verdachtsgründe gereizt, die Verfolgung der Chriſten. 
Mehr als 100 Jahre dauerte nun dieſe Verfolgung und ſchenkte der Kirche viele 
Märtyrer. Nur im Verborgenen konnten die Miſſionare weiter wirken, aber das 
Ehriftentum wurde nicht vollſtändig ausgerottet. 

Seit den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts kamen wieder 
mehr Miſſionare nach China, und es wurde die Bekehrungsarbeit energiſcher auf⸗ 
genommen, doch ſtarben bis 1840 noch drei Glaubensboten den Martertod, und etwa 
20 wurden in den nächſten 50 Jahren ein Opfer des heidniſchen Fanatismus. An 
dieſen Schwierigkeiten änderten auch die politiſchen Verträge europäiſcher 
Mächte von 1844, 1858, 1860 uſw., in denen die chineſiſche Regierung den chriſtlichen 
Religionsgemeinſchaften weitgehende Freiheiten gewähren mußte, nicht viel. Im 
Gegenteil, die immer wieder erwachenden, örtlichen Verfolgungen, vor allem noch 
die Boxerwirren vom Jahre 1900 mit ihren vielen Chriſtenmorden zeigten, 
daß Kanonenboote verhängnisvolle und wenig erfolgreiche Verbreiter der Religion 
des Kreuzes ſind. 

Mit dem Sturze des alten Kaiſertums, der Ausrufung der neuen 


) Doch muß man beachten, daß Afrika viele wenig oder kaum bevölkerte Ge⸗ 
biete enthält. In den eigentlichen, mittelmäßig bevölkerten Miſſionsgebieten 
wächſt die Katholikenzahl ſchneller als in China. So hat ſich die Zahl der Neuge⸗ 
tauften in den Gebieten der Miſſionare von Afrika (Weiße Väter) in den letzten 25 
Nreiſach — während ſie in China in derſelben Zeit nur auf das 

reifache ſtieg. 
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Republik im Jahre 1912 und der Verkündigung der allgemeinen 
Religionsfreiheit beginnt die neueſte Periode der Miſſionsgeſchichte Chinas. 
Trotz mehrfacher Gegenanſtrengungen des alten Heidentums hielt der erſte Präſi⸗ 
dent Juanſchikai an der gewährten Religionsfreiheit feſt. Eine Zeitlang ſchien es, 
als ob das aus Jahrtauſende langem Schlafe erwachende China mit der abend⸗ 
ländiſchen Kultur auch das Chriſtentum mit übernehmen wollte. Aber die über- 
ſchwenglichen Hoffnungen mancher Miſſionare ſcheinen ſich nicht zu verwirklichen. 
Die ſogenannte „Neue Flut“, womit die Chineſen ſelbſt die gewaltige geiſtige, 
moraliſche, religiöſe und geſellſchaftliche Umwandlung der letzten Jahre bezeichnen, 
und die vor allem die Studenten, die Gebildeten und Führer des Volkes erfaßt 
hat und in dem Revolutionär Dr. Sunyatſen einen geſchickten Führer fand, räumt 
mit dem Alten gründlich auf und läßt ein pietät⸗ und religionsloſes, ganz mate⸗ 
rialiſtiſch eingeſtelltes, dem Bolſchewismus zutreibendes Geſchlecht heranwachſen, 
deſſen fremden- und vor allem chriſtenfeindliche Abſichten immer ſtärker hervortreten. 

3. Wie ſchon dieſer kurze geſchichtliche überblick zeigt, waren es in der Haupt⸗ 
ſache politiſche Hinderniſſe, die der Miſſion in China ſtets im Wege 
ſtanden. Die mit militäriſchen Machtmitteln durchgeſetzte Forderung der Reli⸗ 
gions⸗ und Bewegungsfreiheit, dann und wann auch der Mangel an Zurückhaltung 
in politiſchen Fragen ſeitens einzelner Miſſionare beſtärkten Regierung und Volk 
in dem Verdacht, die Glaubensboten, deren religiöſe Beweggründe ſie nicht zu faſſen 
vermochten, ſeien mit politiſchen, chinafeindlichen Abſichten ins Land gekommen. 
Und wenn China ſah, wie man immer wieder auf den bewaffneten Arm der Schutz⸗ 
mächte ſich ſtützte, um Streithändel zu ſchlichten und Schadenerſatzforderungen 
durchzuſetzen, was Wunder, wenn ſich da Abneigung und Mißtrauen auf das 
Miſſionswerk ſelbſt übertrug und dies ihm wie ein Pfahl im Fleiſche erſchien! 

Der ſchon früher vorhandene Fremdenhaß, den das gewaltſame Ein⸗ 
greifen fremder Mächte in die innerſten Angelegenheiten des Reiches und das Los⸗ 
reißen chineſiſcher Gebiete von ſeiten Englands, Rußlands, Frankreichs, Deutſch⸗ 
lands und Japans mehr und mehr ſchürte, erfaßte nicht nur die Vornehmen, ſon⸗ 
dern auch weitere Kreiſe des gewöhnlichen Volkes. Gerade hier fand er neue 
Nahrung durch den Zuſammenſtoß des chineſiſchen Volksaberglau⸗ 
bens mit der modernen Kultur und ſo manche Schaudermäre, die über die euro⸗ 
päiſchen Teufel im Umlaufe war. Auch die Boxerwirren hatten zum Teil in dieſen 
Tatſachen ihren Grund. 

Abgeſehen von der Mobiliſierung zahlreicher franzöſiſcher Miſſionare und dem 
Ausbleiben der notwendigen Unterſtützung aus Europa hat der Weltkrieg der 
chineſiſchen Miſſion weniger geſchadet, die Zahl der Jahrestaufen ſtieg ſogar höher 
als vorher und nachher; aber die Zeit der neuen Freiheit brachte dem armen Lande 
als Normalzuſtand den Bürgerkrieg und die damit verbundene Räuber⸗ 
plage. Mehrere Miſſionare kamen ums Leben, andere wurden lange gefangen 
gehalten. Und dieſe Zuftände und der allgemeine Wirrwarr wurden noch verſchlim⸗ 
mert durch das große Elend, das Hungersnot und Ueberſchwemmungen, 
anhaltende Trockenheit und anſtechende Krankheiten und viele andere 
Plagen über das chineſiſche Volk brachten. 

Dieſen politiſchen und wirtſchaftlichen Schwierigkeiten gegenüber haben die 
religiöſen geringere Bedeutung. Am meiſten Widerſtand leiſtete noch der 
Konfutianismus, die Religion der Gebildeten, die ſich für alleinberechtigt 
und für die reine Wahrheit des Himmels ausgab und es für unerträgliche An⸗ 
maßung anſah, daß ſich das Chriſtentum über fie ſtellen wollte. Die vorgeſchriebene 
Konfutiusverehrung verſchloß den Ehriften den Zugang zu allen höhern Aemtern, 
und darum konnte das Chriſtentum gerade auf die Kreiſe keinen Einfluß gewinnen, 
welche die politiſche und geiſtige Macht des alten Kulturlandes darſtellten. Die⸗ 
ſelben Kreiſe, beſonders aber die Studenten und Studentinnen, die zukünftigen 
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Führer des Volkes, erfaßt heute, nachdem das Alte über Bord geworfen wurde, 
immer mehr der moderne Atheismus und Materialismus und der 
ganze religions⸗ und chriſtenfeindliche Geiſt, wie er auch in Japan herrſcht. 

Beim gewöhnlichen Volke, das dem Taoismus oder Buddhismus und 
Manismus huldigte, war der Widerſtand gegen das Chriſtentum nicht ſo groß; 
aber im chineſiſchen Volkscharakter ſelbſt liegen bedeutende Hinderniſſe. 
Der Chineſe hat eine ausgeſprochene Abneigung gegen alles Fremde 
und einen unbändigen Stolz auf ſeine eigene Kultur. Und wenn er auch 
von Natur ziemlich religiös veranlagt iſt, ſo führt ihn doch die große materielle 
Not zur Intereſſeloſigkeit und Gleichgültigkeit gegenüber höhern Fragen. 
Alles Sinnen und Trachten richtet er auf das Irdiſche; ob er dabei in den Himmel 
oder in die Hölle komme, er findet überall Gefährten. Dazu kommt die ziemlich 
ungünſtige Stellung der Frau und der enge Zuſammenhalt der 
Sippe, die ſich auf der Ahnenverehrung aufbaut. Wer letztere nicht mehr mit⸗ 
machen kann, wird aus der Sippe ausgeſtoßen, als Verräter und Nichtchineſe an⸗ 
geſehen und gebrandmarkt. 

Viele Hemmniſſe der Miſſion in China muß man im Miſſionsſubjekt 
ſelbſt ſuchen. Auf den Mangel an ausreichenden Mitteln wollen wir 
nicht eingehen; jede Miſſion hat darunter zu leiden. Aber in China iſt er um ſo 
beklagensmwerter, weil dieſe Miſſion infolge der notwendigen Schul- und caritativen 
Unternehmungen zu den koſtſpieligſten gehört. Von den Koſten des chineſiſchen 
Miſſionsbetriebes kann man ſich ein ungefähres Bild machen, wenn man bedenkt, 
daß neben vielen Privatgaben, neben den Einkünften der Miſſionsbetriebe ſelbſt 
und der Beſteuerung der Neuchriſten, die trotz ihrer Armut vielfach ein Viertel oder 
gar die Hälfte des Monatsgehaltes ihres Katechiſten aufbringen, der Verein der 
Glaubensverbreitung im Jahre 1910: 1 133 470 Franken, der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein 
1909: 1 403 200 Franken, der Ludwig⸗Miſſionsverein 1910: 21410 Mark für die 
chineſiſche Miſſion ſpendeten und auch die Propaganda noch namhafte Summen zur 
Verfügung ſtellte. | 

Drückender als die Armut iſt für die chineſiſche Miſſion der Perſonal⸗ 
mangel. Er iſt um ſo fühlbarer, als gerade die Eigenart der Miſſionsarbeit im 
Reiche der Mitte, die ausgedehnte Schultätigkeit, die großen Entfernungen und 
ſchlechten Verkehrsverhältniſſe und beſonders die große Zahl der Heiden mehr 
Miſſionare dringend nötig machen. Im Jahre 1920 kam in China auf je 170 000 
Heiden ein katholiſcher Prieſter. Das ganze Miſſionsperſonal der Welt könnte 
hier eingeſtellt werden, dann hätte noch jeder Prieſter 30 000 Heiden zu bekehren. 
„Sendet mir Prieſter“, ſchrieb 1920 der Apoſtoliſche Vikar von Peking, „und im 
nächſten Jahre werden wir allein 80 000 Heiden taufen können.“ 

Bis vor kurzem konnte man bei der großen Zahl der in China wirkenden 
Genoſſenſchaften auch über Mangel an Einheitlichkeit mit Recht klagen. 
Während die Proteſtanten durch Synoden, durch Zuſammenſchluß der verſchiedenſten 
Sekten ihre Aktion zu verſtärken ſuchten, ſich über Methode, Mittel, gegenſeitige 
Unterſtützung und Selbſtverteidigung verſtändigten, gelang es Papſt Leo XIII. 
nicht, eine Nuntiatur in China zu errichten. Dieſe vom damaligen Vizekönig 
Li Hung Tſchang ſelbſt vorgeſchlagene Löſung der religiös⸗politiſchen Schwierig⸗ 
keiten und der damit verbundene Plan der ſpätern Uebertragung der Geſamt⸗ 
Miſſionsleitung an einen chineſiſchen Erzbiſchof ſcheiterten hauptſächlich am Wider⸗ 
ſtande Frankreichs, das feine Schutzherrſchaft über die Miſſion unbedingt aufrecht 
halten wollte. Schließlich wurde nach dem Kriege die Frage ſo geregelt, daß einem 
italieniſchen Nuntius ein franzöſiſcher Viſitator für ganz China gegenüberſtehen 
ſollte, der alle Sprengel zu beſuchen und das Nationalkonzil vorzubereiten habe. 

Ein ſehr großes Hemmnis der katholiſchen Miſſionsarbeit im Reiche der 
Mitte bildet die Zerriſſenheit im chriſtlichen Lager und die große Kon kur⸗ 
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renz der proteſtantiſchen Sekten. Die Miſſion der Religion Jeſu, wie 
der Proteſtantismus in China heißt, begann ihre Arbeit erſt zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts. Sehr reiche Mittel und zahlreiches Perſonal ſtehen ihr zur Ver⸗ 
fügung. Für 1912 gibt ein proteſtantiſcher Berichterſtatter 4920 ausländiſche Miſſio⸗ 
nare und 12 000—13 000 chineſiſche Gehilfen an; und 1922 betrugen die proteitan- 
tiſchen Miſſionsalmoſen für China 50 Millionen Dollars, während die hatholiſche 
Miſſion mit 350 000 Dollars auskommen mußte. Von Anfang an verlegten ſich die 
Proteſtanten mehr auf die mittelbaren Miſſionsmethoden und ſorgten für niedere 
und höhere Schulen. Die prächtigen Schulbauten mit ganz modernen Einrichtungen, 
die reichhaltigen Bibliotheken, die vielen Druckereien und Zeitungsunternehmen, 
die Millionen von Druckſachen aller Art, die jährlich unter das Volk geworfen 
werden, die neun großen Univerſitäten, von denen z. B. die erſt zu einem Drittel 
ausgebaute Hochſchule von Tſinanfu ſchon 40 Profeſſoren zählt, die mit allen Be⸗ 
quemlichkeiten ausgeſtatteten Krankenhäuſer, die vielen (über 300) Miſſionsärzte 
und Aerztinnen, dieſer ganze große äußere Apparat, mit dem beſonders die reiche 
amerikaniſche Miſſion arbeitet, ſchmeichelt dem auf das Irdiſche gerichteten Sinn 
des Volkes und gewinnt beſonders auch die Zuneigung der Vornehmen und der 
nach moderner Bildung lechzenden Jugend. Viele Führer der jungchineſiſchen Be⸗ 
wegung haben ihre Bildung bei den Proteſtanten erhalten. Auch die deutſchen 
Proteſtanten unterhalten in China 137 Miſſionare auf 74 Stationen und zählen 
10 200 Schüler und 25 400 Getaufte. Dieſe ungeheure Propaganda hemmt das An⸗ 
ſehen und die Stoßkraft der katholiſchen Miſſion, die ihr faſt nichts Gleichwertiges 
gegenüberſtellen kann und ſich daher meiſtens mit der Bekehrung des niedern 
Volkes begnügen muß. Dazu kommt der Charakter des Proteſtantismus und der 
kampfluſtige Geiſt, den er in ſeinen Anhängern erzeugt. Viel ſchlimmer aber ſind 
die Gefahren, die das ſeichte, rationaliſtiſche Chriſtentum, der Mangel an feſten, 
pofitiven Glaubenslehren, der Geiſt der Neuerungsſucht, der ſchrankenloſen Frei⸗ 
heit, der ſittlichen Weitherzigkeit und des übertriebenen Demokratismus für die 
Zukunft heraufbeſchwören. Schon jetzt wird es den Proteſtanten ſchwer ſein, an⸗ 
zugeben, wieviele von denen, die ſie getauft und gebildet haben, noch wirklich zu 
ihnen gehören. 

Die tatſächlichen Erfolge der Proteſtanten in der eigentlichen Bekehrungs⸗ 
arbeit entſprechen durchaus nicht den ungeheuren Aufwendungen und Anſtrengungen 
und ſtehen hinter denen der Katholiken bedeutend zurück. Auf vier Katholiken 
kommt heute ein Bekenner der Religion Jeſu. Die Zahl der proteftantifchen 
Ehriften betrug 1912: 250 000, darunter 200 000 Erwachſene. Im Jahre 1917 waren 
es 654658. Der Jahreszuwachs betrug 58 685, während die Katholiken um 101 736 
im gleichen Jahre zunahmen. Und wenn auch nach rein menſchlicher Berechnung 
der allmächtige Dollar in dem ſehr ungleichen Kampfe ſiegen müßte, ſo hat doch 
auch die katholiſche Miſſion manches vor der proteſtantiſchen voraus. Das iſt das 
leuchtende Beiſpiel der Nächſtenliebe und Selbſthingabe ihrer Miſſionare und 
Schweſtern, die nicht Gold und Silber ſuchen wie manche im Dienſte reicher Han⸗ 
delsfirmen ſtehende, amerikaniſche Miſſionare. Das iſt die Einheit, die Klarheit 
und Geſchloſſenheit der katholiſchen Glaubenslehre gegenüber dem Wirrwarr im 
proteſtantiſchen Lager mit ſeinen vielen Sekten und Kirchen. Das iſt die feſte 
hierarchiſche Ordnung, die dem für Autorität ſehr empfänglichen Chineſen impo⸗ 
niert, das Anſehen und Vertrauen, das der katholiſche Prieſter genießt, nicht zu⸗ 
letzt wegen der Achtung der Chineſen vor dem jungfräulichen Stande. Das iſt end⸗ 
lich das mächtigſte aller Hilfsmittel, die Gnade Gottes. 

4. Aus dieſen Urſachen erklärt es ſich wohl auch, warum die Fortentwicke⸗ 
lung der katholiſchen Kirche in China trotz all der Hemmniſſe ſo erfreu⸗ 
lich iſt, daß man dieſe Miſſion zu den erfolgreichſten der Erde zählen darf. 
Seitdem China im Laufe des letzten Jahrhunderts ſich dazu verſtehen mußte, 
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feine Häfen und dann die Provinzen des Binnenlandes den Europäern zu öffnen, 
machte zunächſt die miſſionariſche Beſetzung des Landes raſche Fort⸗ 
ſchritte. Von den vier Miſſionsgeſellſchaften, die ſich um 1800 in das ungeheure 
Gebiet teilten, den Franziskanern, Dominikanern, dem Pariſer Seminar und den 
Lazariſten, traten die letzteren zuerſt große Gebietsteile an die Jeſuiten, Scheut⸗ 
velder und die Seminare von Mailand und Parma ab. Ebenſo übergaben die 
Franziskaner, die allein ſechs große Provinzen verwalteten, 1878 den Scheut⸗ 
veldern Kanſu, 1879 den ſpaniſchen Auguſtinern Nord⸗Hunan, 1882 den Steylern 
Süd⸗Schantung, 1885 dem römiſchen Seminar Süd⸗Schenſi, während der ungeheure 
Beſitzſtand des Pariſer Seminars (11 große Vikariate) trotz des größten Perſonal⸗ 
mangels lange Zeit kaum verändert wurde. 


Nach dem Kriege begann man mit neuem Eifer das wichtige chineſiſche Miſ⸗ 
ſionsfeld zu bebauen. Um dem Wettbewerb der amerikaniſchen Sekten in etwa 
entgegentreten zu können, waren ſchon 1910 iriſche Miſſionare nach Ehina berufen 
worden. Ihnen folgten 1918 die amerikaniſchen Miffionare von Maryknoll, 1923 
amerikaniſche Franziskaner, Dominikaner und Benediktiner, neuerdings auch die 
kanadiſchen Jeſuiten, denen ſich die deutſchen Kapuziner, Franziskaner, Domini⸗ 
kaner und Salvatorianer und die Miſſionare des ſchweizeriſchen Miſſionsſeminars 
von Immenſee anſchloſſen. 

Wie die Zahl der in China miſſionierenden Geſellſchaften, ſo nahm auch die 
der Miſſionare ſelbſt ſehr raſch zu, freilich nicht den tatſächlichen Bedürf⸗ 
niſſen und dem Wachstum der proteſtantiſchen Miſſionsarmee entſprechend. Im 
Jahre 1910 ſtanden den 2115 katholiſchen Miſſionsarbeitern über 3000 ausländiſche 
Proteſtanten gegenüber. Doch hat ſich auch der katholiſche Miſſionsſtab, der 1873 
erſt 294 Miſſionare zählte, ſchon bis 1910, alſo in etwas mehr als 30 Jahren, ver⸗ 
fünffacht; und 1922 betrug die Zahl der ausländiſchen Prieſter allein 1422; 
1924 waren es 1480 Prieſter und 57 Biſchöfe. Die verhältnismäßig geringe Zahl 
von Laienbrüdern (nur 341) erklärt ſich daraus, daß mehr als ſonſtwo Einge⸗ 
borne für den wirtſchaftlichen Betrieb herangezogen werden können. Eine ſehr 
ſegensreiche Tätigkeit entfalten die Mariſten, die 1891 nach Peking kamen und vor 
dem Kriege ſchon in acht Provinzen 18 Kollegien beſaßen. Zur gleichen Zeit 
arbeiteten in China 140 Schulbrüder, unter denen ſich auch 20 einheimiſche be⸗ 
fanden, während eine 1884 gegründete ganz einheimiſche Brüdergenoſſenſchaft 
nicht recht gedeihen konnte und 1910 mit den Mariſten vereinigt wurde. 

Am ſchnellſten vermehrte ſich der Schweſtern⸗Miſſionsſtab, ſeitdem 
1848 die erſten franzöſiſchen Vinzentinerinnen in Makao gelandet waren. Ihnen 
folgten 1848 die St. Paulus⸗Schweſtern von Chartres, 1860 die italieniſchen 
Kanoſſianerinnen, 1867 die Helferinnen der armen Seelen, 1868 die Joſefs⸗ 
ſchweſtern, 1869 die Karmeliteſſen und die Schweſtern von der Vorſehung und 
in den letzten Jahrzehnten noch die Dominikanerinnen, Franziskanerinnen 
Miſſionarinnen Mariens, die Kleinen Schweſtern der Armen, die Steyler 
Schweſtern und andere. Im Jahre 1922 waren in China insgeſamt 2265 
Schweſtern tätig. 

In der chineſiſchen Miſſion gelang es auch, das einheimiſche Element 
in größerem Maßſtabe zur Mitarbeit heranzuziehen. Obſchon die Schwierigkeiten, 
beſonders die Beobachtung des Zölibates, ſoviele abſchrechen, daß etwa nur ein 
Sechſtel aller Seminariſten zum Prieſtertum gelangt, hat China doch bereits 1082 
einheimiſche Prieſter, und in den Seminarien bereiten ſich noch 660, in 
den Lateinſchulen 1826 und in Vorſchulen 526 auf die Prieſterweihe vor. Dem 
chineſiſchen Klerus rühmt man große Brufstreue, Frömmigkeit und Sittenreinheit 
nach, ſodaß er eine Zierde der Kirche darſtellt. Allmählich geht die Propaganda auch 
dazu über, dieſe Prieſter in leitende Stellungen zu bringen und dadurch die chine— 
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ſiſche Kirche bodenſtändiger zu machen. Zwei von ihnen wurden 1924 zu Apoſto⸗ 
liſchen Präfekten ernannt. 

Um den großen Prieſtermangel in etwa auszugleichen, ſucht faſt jede Miſſion 
in einer eigenen Katechiſtenſchule einheimiſche Laiengehilfen heran⸗ 
zubilden, die in der Miſſionsarbeit Tüchtiges leiſten. Billiger und mit weniger 
Schwierigkeiten verbunden iſt die Heranbildung von Katechiſtinnen, die zum 
Teil ehelos in ihren Familien leben, zum Teil ſich europäiſchen Schweſterngenoſſen⸗ 
ſchaften angliedern oder zu eigenen Kongregationen ſich zuſammenſchließen und 
Waiſenhäuſer leiten oder als Lehrerinnen in den Schulen oder als Kranken⸗ 
pflegerinnen eifrig tätig ſind. Im Jahre 1918 zählte die chineſiſche Miſſion ins⸗ 
geſamt 13 000 Laiengehilfen. 

Eine China eigentümliche Einrichtung bildet das Inſtitut der gott⸗ 
geweihten Jungfrauen. Es reicht bis ins 16. Jahrhundert zurück. Die 
Mitglieder, deren Zahl 1910 etwa 7000 betrug, befolgen eine eigene Regel, ver⸗ 
dienen ihren Unterhalt ſelbſt und wohnen meiſt in ihren Familien. Sie leiten 
vielfach den Elementar⸗ und Katechismusunterricht, verſammeln die Chriſten zum 
Morgen⸗ und Abendgebet, unterhalten die Kirchen, ſorgen für Unterkunft und 
Unterhalt des Prieſters auf den Rundreiſen und tragen in jeder Weiſe zur Er⸗ 
weckung, Erhaltung und Belebung des religiöſen Eifers in den Gemeinden bei. 

Gut würden ſich in China auch eigentliche beſchauliche Klöſter be⸗ 
währen, wie etwa die beiden Häuſer der Karmeliterinnen in Tuſewe und Tſchung⸗ 
king und das blühende Trappiftenklofter U. L. Frau vom Troſte in Jankiapin, das 
gegen 80 chineſiſche Mönche beherbergt und eine weithin leuchtende Kulturſtätte 
geworden iſt. 

5. Welches iſt nun die charakteriſtiſche Arbeits weiſe all dieſer Miſſions⸗ 
arbeiter im Reiche der Mitte? Es ſind gewiß in erſter Linie die direkten 
Bekehrungs⸗ und Seelſorgsmethoden, die Predigt und Katecheſe, 
das gute Beiſpiel, die Ermahnung und die Hausbeſuche, die Wachſamkeit über 
die Gewonnenen und die regelmäßige Seelſorge bei den Getauften, die ermüdenden 
apoſtoliſchen Rundreiſen und die eifrige Propaganda der eingeborenen Chriſten, 
Glaubenslehrer und Schweſtern. 

Aber da das Vertrauen der Heiden meiſt durch die Hoffnung auf irdiſchen 
Vorteil gewonnen wird, jo find auch in China, ähnlich wie in Japan, vor allem 
die indirekten Miſſions methoden von Bedeutung. Dazu rechnet man 
die ſozial⸗ caritativen Anſtalten und die Unternehmungen der Bil⸗ 
dungspflege. 

Der materiellen Not der armen chineſiſchen Bevölkerung ſucht die Miſſion 
nach Kräften abzuhelfen durch Vermittlung oder Verpachtung von Ackerland an 
ärmere Klaſſen, durch Errichtung von Verſuchsſtationen, Handwerks⸗ und Acer: 
bauſchulen und Handarbeitskurſen für Mädchen, durch Gründung von Darlehns⸗ 
kaſſen, durch Speiſung von Hungernden und Unterſtützung von Überſchwemmten, 
ſelbſt durch Zahlung von beſtimmten Geldſummen an ſolche, die dem Unterricht 
beiwohnen. Bei der Unſicherheit der chineſiſchen Rechtspflege und der Unzuver⸗ 
läſſigkeit der Beamten konnte die Miſſion ihren Angehörigen in manch ſchwerer 
Not beiſtehen. Die Geſchenkmethode, meint Prof. Schmidlin, gehe ſtellenweiſe bis 
an die Grenzen des Erlaubten und habe auch zur Folge, daß vor allem die ärmere 
Bevölkerung dem Chriſtentum zuſtrebe. 

Wie dieſe ſozialen Methoden auf die Gewinnung größerer Volksmaſſen be⸗ 
rechnet find, fo ſucht man durch Werke der chriſtlichen Caritas auf 
einzelne ſowohl wie auf die Geſamtheit zu wirken. Aus Mangel an Mitteln 
ſtehen die Katholiken freilich in äußeren caritativen Aufwendungen weit hinter 
den Proteſtanten zurück; doch iſt ungefähr die Hälfte aller katholiſchen Schweſtern 
im Krankendienſt beſchäftigt, und die einheimiſchen gottgeweihten Jungfrauen 
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widmen ſich mit größter Selbſthingabe, oft unter Lebensgefahr, der Pflege von 
Armen, Kranken und Verſtoßenen. Neuerdings hat auch ein deutſcher katholiſcher 
Miſſionsarzt ſeine Tätigkeit im Vikariat Oſt⸗Kanſu aufgenommen. Greiſenaſyle 
und beſonders Waiſenanſtalten beſtehen in den meiſten chineſiſchen Miſſionen. Da 
die Ausſetzung von Kindern noch immer vorkommt, bietet ſich der Miſſion reichlich 
Gelegenheit, durch Erziehung dieſer Kinder, die ſpäter katholifhe Familien 
gründen, einen Grundſtock von trefflich unterrichteten und für das Leben geſchulten 
Thriſten zu ſchaffen, der wie ein Sauerteig unter der Maſſe der Heiden wirken 
ſoll. Die Zahl der von der Miſſion unterhaltenen Kinder wird auf 30 000 geſchätzt. 

Viel wichtiger als dieſe ſozial⸗caritativen Einrichtungen find aber in dem 
nach moderner Bildung verlangenden China nach dem Urteil aller Sachverſtändigen 
die Schulen. Staatliche und beſonders amerihaniſch⸗-proteſtantiſche Schulen 
ſchießen auch im Lande wie Pilze empor. Soll das chineſiſche Volk, ſollen vor 
allem die ſich bildenden intellektuellen Kreiſe nicht ganz im katholikenfeindlichen 
Sinne erzogen werden, jo muß auch die katholiſche Miſſion in dieſer Hinſicht alle 
Kräfte anſpannen. Vieles iſt auch Ratholifcherjeits ſchon geſchehen. Nach einer 
überſicht vom Jahre 1924 unterhielt die katholiſche Miſſion in China 197 834 
ſogenannte Gebetsſchulen, ſeien es nun Katechismusſchulen für Kinder oder eigent- 
liche Katechumenate für Erwachſene, in denen die Taufbewerber nach der faſt in 
allen Vikariaten angenommenen Praxis für einige Wochen aus der heidniſchen 
Umgebung in eine chriſtliche Atmoſphäre verpflanzt und ins chriſtliche Leben ein⸗ 
geführt werden. Außerdem beſtanden 44583 katholiſche Elementarſchulen; in 
Anbetracht der großen Intereſſen, die hier auf dem Spiele ſtehen, eine viel zu 
geringe Zahl. Fortbildungsſchulen werden 10 943 genannt und außerdem 5593 
Mittelſchulen, die zwar nicht alle vollwertig ſind, aber großer Wertſchätzung ſich 
erfreuen. Viele von ihnen, z. B. die Schulen der Kleinen Brüder Mariens in 
den bedeutendſten Städten, die der Schulbrüder, der Jeſuiten und Steyler Patres 
genießen das Vorrecht, daß ihre Schüler zu den ſtaatlichen Prüfungen zu⸗ 
gelaſſen werden. 

Seit 1910 führt auch die Aurora der franzöſiſchen Jeſuiten in Schanghai 
den Namen Univerſität, aber eine vollwertige, katholiſche Hochſchule, die 
ſo nötig wäre, fehlte bis heute. Gegenwärtig eröffnen die Benediktiner eine ſolche 
in Peking, und andere amerikaniſche Miſſionare planen, eine zweite in Hankaw 
zu errichten. Eine Hochſchule für Handel und Gewerbe gründen die franzöſiſchen 
Jeſuiten in Sikawei, doch iſt die franzöſiſche Unterrichtsſprache und die För⸗ 
derung franzöſiſcher Handelsintereſſen wohl etwas ſtark in den Vordergrund 
gerückt. Jedes Vikariat ſollte wenigſtens eine gute Mittelſchule haben, und 
Schulen für die Ausbildung katholifher Juriſten, Mediziner, Lehrer und Leh⸗ 
rerinnen müßten gegründet werden. Gute Anſätze zu höheren Töchter⸗ 
ſchulen ſind vorhanden in den Penſionaten der Kanoſſianerinnen, der St. Paulus⸗ 
Schweſtern und der Steyler Miſſionsſchweſtern. Der Morgenſtern der Helferinnen 
der armen Seelen in Sikawei unterrichtet in Mittel⸗ und Hochſchulkurſen 410 
Chineſinnen, darunter nur 8 hatholiſche. 

Ein vorzügliches Mittel im Dienſte der Miſſion wäre im modernen China 
die Preſſe und beſonders die Zeitung. Leider hat auch hier die katholiſche 
Miſſion den großartigen Preſſeunternehmungen der Proteſtanten, wie z. B. der 
chriſtlichen Literaturgeſellſchaft in Schanghai nichts Gleichwertiges entgegenzu⸗ 
ſetzen. Einige 20 hatholiſche Druckereien beſtehen mit einer Jahresleiſtung von 
durchſchnittlich 400 000 Exemplaren. Es ſind meiſt Schriften, die der Seelſorge 
dienen; mit wirtſchaftlichen Fragen oder der chineſiſchen Literatur beſchäftigen 
ſich wenige, noch ſeltener iſt die eigentliche Schulliteratur. 

Katholiſche Zeitungen gab es 1912 erſt zwei, die der Jeſuiten von Sikawei 
und die der Lazariſten, während doch damals in Peking allein 13 Zeitungen 
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erſchienen, darunter ſogar eine mohammedaniſche. Nach Verkündigung der Preſſe⸗ 


freiheit erſchien zunächſt eine katholiſche Volkszeitung der Steyler in Süd⸗ 
ſchantung, dann eine Tageszeitung der Lazariſten in Tſcheli und die pädagogiſche 
Fachzeitſchrift der Jeſuiten in Kiangnan: L’&cole en Chine. Im Jahre 1917 be⸗ 
ſtanden ſchon 20 katholiſche Zeitungen, davon 11 in chineſiſcher Sprache. 

6. Am erfreulichſten geſtaltet ſich das Bild der chineſiſchen Miſſion, wenn wir 
nun nach den zahlenmäßigen Erfolgen fragen; ja hier hat ſie die 
Geſamtheit der proteſtantiſchen Sekten weit überflügelt. Nach P. Moreau S. J. 
hat ſich die Zahl der Katholiken von 1889 bis 1909 verdoppelt; ſie ſtieg von 
542 664 auf 1 210 054. Im Jahre 1912 waren es ſchon 1 345 370, 1922 bereits 
2 062 089 und endlich Mitte 1924: 2 216 356, alfo rund ½0 der Geſamtbevölkerung. 
Noch erfreulicher iſt die ſchnelle Zunahme der Jahrestaufen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten. Von 1889 bis 1909 wurden jährlich durchſchnittlich 33 369 Chineſen ge⸗ 
tauft, ſeit 1910 ſind es jedes Jahr über 70 000, in einzelnen Kriegsjahren ſogar 
über 100 000, im Jahre 1924: 73 655. Wenn man dazu die auffallend große Zahl 
von Taufbewerbern, die in einzelnen Vikariaten zwiſchen 30 000 und 70 000 
ſchwankt, mit der verhältnismäßig kleinen der Jahrestaufen, die in den gleichen 
Bikariaten rund 4000 bis 7000 beträgt, vergleicht, fo gewinnt man den Eindruck, 
daß hier aus Mangel an Perſonal und Mitteln viele, die guten Willens ſind, 
nicht zum Ziele gelangen. 

Der religiös⸗ſittliche Zuſtand der chineſiſchen Chriſtengemeinden 
iſt, wenn ſich auch manche Charakterfehler der Chineſen, wie Unaufrichtigkeit, 
Unehrlichkeit, Unſauberkeit, nur langſam beſeitigen laſſen, doch im allgemeinen 
und beſonders in den älteren Gemeinden ein ſehr guter. Die Berichte rühmen 
immer wieder den religiöſen Eifer der Ehriften, ihre Treue im Beſuch des Gottes⸗ 
dienſtes und im Empfang der hl. Sakramente, ihr nüchternes, ſolides Weſen, ihre 
geſunden, ſittlichen Anſchauungen, ihr reines Familienleben, ihre Ausdauer und 
Beharrlichkeit ſelbſt dann, wenn ſie ſich gewöhnlich mit Laienkatechiſten begnügen 
müſſen und nur ſelten eines Beſuches ihres Miſſionars ſich erfreuen können. Groß 
iſt befonders der Glaubensmut und die Bekenntnistreue der chineſiſchen Katho⸗ 
liken. Noch in den Boxerwirren zu Anfang des Jahrhunderts ſtarben über 
100 einheimiſche Prieſter und Ordensleute und viele tauſend Chriſten um ihres 
Glaubens willen, z. B. in der Mandſchurei 2000, in der Mongolei 8000, in Süd⸗ 
Tſcheli 6000, in Nord⸗Schenſi blieben nach dem Berichte eines Miſſionars von 
14000 nur etwa 4000 übrig. 

7. Der günſtigen Entwicklung der chineſiſchen Miſſion in den letzten hundert 
Jahren ſuchte der Hl. Stuhl durch den Ausbau der katholiſchen 
Hierarchie immer neue Lebenskraft und ſicheren Beſtand zu geben. Lange 
wurde er freilich daran gehindert durch die Schwierigkeiten, die das portuggefifche 
Patronatsrecht verurſachte. Portugal unterſtanden die drei Bistümer Makao 
(gegr. 1575), Peking (gegr. 1690) und Nanking (gegr. 1690). Dazu kamen 1696 
die drei unabhängigen Vikarlate Schanſi, Fukien und Szetſchwan. Erſt in den 
dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts machte ſich die Propaganda, da Por⸗ 
tugal ſeinen Verpflichtungen nicht mehr nachkam, von den Feſſeln dieſes 
Patronates frei. So konnten bie ſechs großen Miſſionsgebiete, die 1832 beſtanden, 
in den nächſten 70 Jahren bis 1900 nach und nach in 38 Vikariate, Präfekturen 
und Miſſionen zerlegt werden, zu denen bis 1910 noch fünf Gebiete hinzukamen. 
Die letzten Jahre ſtehen ganz unter dem Zeichen der Gebietsteilungen: 1922 
waren ſchon 53 Miſſionsgebiete vorhanden, und bis 1924 waren 70 daraus ge⸗ 
worden, nämlich 1 Diözeſe, 56 Apoſtoliſche Vikariate, 8 Apoſtoliſche Präfekturen 
und 5 Miſſionen. Noch immer werden neue Teilungen vorgenommen. Durch 
Dekret vom 3. Dez. 1924 wurden 42 dieſer Gebiete, da die alten Landſchaftsnamen 
zu Unzuträglichkeiten führten, nach den Reſidenzſtädten der Biſchöfe benannt. 
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Um bei diefer Zerfplitterung der Miffionsgebiete und ihrer Verwaltung durch 
die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften die notwendige Einheit und 
Einmütigkeit ſowie die Verbindung mit dem Päpſtlichen 
Stuhle zu erhalten, wurde ſchon von Leo XIII. die Errichtung einer Päpſtlichen 
Delegatur für China angeſtrebt. Es gelang nur, das große Miſſionsgebiet in 
fünf Regionen einzuteilen; in den einzelnen Regionen ſollten Synoden gehalten, 
gemeinſame Einrichtungen wie Zeitungen und Schulen geſchaffen und eine General⸗ 
ſynode vorbereitet werden. Die Ernennung des erfahrenen Miſſionsbiſchofs 
de Gucbriant zum Viſitator aller Sprengel im Jahre 1919 war ein 
weiterer Schritt zur einheitlichen Zuſammenfaſſung aller Kräfte. Endlich konnte 
im Jahre 1922 der neu ernannte Apoſtoliſche Delegat für China Celſus 
Tonſtantini ſeinen Einzug in Peking halten. Seine erſte Aufgabe war es, 
das ſchon vor dem Kriege geplante und feit 1919 mit größter Umſicht vorbereitete 
Nationalkonzel einzuberufen. Vom 15. Mai bis zum 12. Juni 1924 tagte 
es unter ſeinem Vorſitz in der durch ihre vielen katholiſchen Anſtalten und 30 000 
vorbildliche Katholiken mit Recht gerühmten Stadt Schanghai. Es war wohl die 
großartigfte Kundgebung katholiſchen Lebens, die China je geſehen hat. 47 Biſchöfe, 
5 Apoſtoliſche Präfekten, darunter auch die beiden kürzlich ernannten chineſiſchen 
Prälaten, ein Apoſtoliſcher Adminiſtrator und ein Abt nahmen daran teil. Sieben 
Biſchöfe ließen ſich durch Prokuratoren vertreten, und 35 Miſſionare waren als 
Regionalobere, Sekretäre oder Theologen zum Konzil berufen worden. Alle die 
chineſiſche Miſſion betreffenden Fragen wurden beraten und praktiſche Beſtimmun⸗ 
gen getroffen. Eine beſondere Behandlung erfuhren z. B. die Schul⸗ und Preſſe⸗ 
frage, die Vereinheitlichung des Katechismus und der Gebete, die Heranbildung 
eines einheimiſchen Klerus und die Einführung junger Miſſionare in Sprache und 
Sitten der Ehinefen. Schon jetzt vor der Bekanntmachung der Beſchlüſſe zeigten 
ſich die glänzenden Erfolge dieſer Tagung, in der Italiener und Deutſche, Fran⸗ 
zoſen und Irländer, Holländer und Amerikaner, Belgier, Spanier und Chineſen 
in größter Einmütigkeit verſammelt waren und ein imponierendes Bild der einen, 
katholiſchen Kirche boten, und in der ſich die apoſtoliſchen Arbeiter der verſchie⸗ 
denſten Gegenden des Rieſenreiches in gegenſeitiger Ausſprache belehren und an⸗ 
regen konnten. 

8. Auf die zahlreichen, chineſiſchen Miſſionsgebiete im einzelnen einzugehen 
oder auch nur eine kurze Statiſtik darüber zu bieten, würde zu weit führen. Ein 
kurzer Ueberblick über die von deutſchen Miſſionaren geleiteten 
Miſſionen möge genügen. 

Wenn auch ſchon unter den alten Jeſuitenmiſſionaren und auch in der Folge⸗ 
zeit viele deutſche Glaubensboten an der Bekehrung Chinas arbeiteten, ſo wurde 
doch ein eigenes deutſches Miſſionsgebiet in China erſt 1882 den Steyler 
Patres übertragen. Dies Gebiet, Süd⸗Schantung, heute Nenſchowfu 
genannt, wurde 1885 Vikariat. Sein erſter Apoſtoliſcher Vikar, Biſchof Anzer, 
mußte ſchwere Prüfungen erleben. Von 1896 bis 1900 ſuchten die Boxer das 
Land heim, 1897 wurden die Patres Nies und Henle ermordet. Doch entwickelte 
ſich das Vikariat fo gut, daß es heute unter 12% Millionen Einwohnern bereits 
106 000 Chriſten zählt. Mit Biſchof Henninghaus wirken dort 66 Steyler Patres, 
70 europäiſche und 52 einheimiſche Schweſtern und 29 eingeborne Prieſter. Die 
Miſſion iſt vor kurzem in zwei Vikariate geteilt worden. 

Die deutſchen Franziskaner der ſächſiſchen Provinz übernahmen im 
Jahre 1905 das ſchon 1894 gegründete Vikariat Nord⸗Schantung, jetzt Tfinanfu. 
Unter 14 Millionen Einwohnern wirken auf 45 Haupt⸗, 784 Nebenſtationen und 
1931 kleinen Außenpoſten unter der Leitung des Biſchofs Adalbert Schmücker 27 
europäiſche und 34 einheimiſche Prieſter und 10 Schweſtern. Das Vikariat zählt 
50 000 Chriſten und ungefähr 45 000 Taufbewerber. 
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Nach dem Kriege wurde den von den Karolinen und Marianen vertriebenen 
Kapuzinern der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Provinz das Vikariat Oſt⸗Kanſu zuge⸗ 
wieſen, das heute Tſinchow heißt. Die erſten Kapuziner trafen 1922 ein, an 
ihrer Spitze ſteht Biſchof Walleſer. Das Miſſionsfeld bietet große Schwierigkeiten. 
Der Viſitator Biſchof Guébriant nennt es die ärmſte Miſſion, die er je geſehen 
habe. Unter ſechs Millionen Heiden und einer Million Mohammedaner zählt es 
erſt 3000 —4000 Chriſten. 

In demſelben Jahre 1922 nahmen die Steyler Patres von dem Vika⸗ 
riate Weſt⸗Kanſu (jetzt Lanchowfu) Beſitz, das rund fünfmal fo groß iſt wie das 
Deutſche Reich und bis an die Grenzen von Turkeſtan reicht. Das Land iſt ziem⸗ 
lich unfruchtbar, rauh und unzugänglich. Der Apoſtoliſche Adminiſtrator P. Bud⸗ 
denbrock iſt der Miſſionsobere, und 21 Patres unterſtützen ihn in der Miſſions⸗ 
arbeit, die bei der zum großen Teil mohammedaniſchen und lamaiſtiſchen Bevöl⸗ 
kerung ſehr ſchwierig iſt. Etwa 8000—9000 Chriſten wohnen zerſtreut unter 
acht Millionen Heiden und Mohammedanern. 

Auch die bayriſchen Franziskaner traten 1922 in die chineſiſche 
Miſſionsarbeit ein, indem ſie von ihren italieniſchen Ordensgenoſſen die Miſſion 
Taiyuanfu (früher zu Nord⸗Schanſi gehörig) übernahmen. Sechs Patres 
unterrichteten etwa 6000 Getaufte und 6500 Taufbewerber unter einer Geſamt⸗ 
bevölkerung von zwei Millionen. 

Die Miſſion Südoſt⸗Honan wurde 1923 von dem Vikariate Honan 
(Mailänder Seminar) abgetrennt und den Steylern übergeben. P. G. Fröwis, 
der bereits 30 Jahre in China arbeitet, nahm die Miſſionsarbeit mit zwei Mit⸗ 
brüdern auf. Er fand 3000 Katholiken vor, die unter fünf bis ſechs Millionen 
Heiden wohnen. | 

Ebenſo begannen neun Patres und zwei Brüder aus der Tiroler Fran⸗ 
ziskanerprovinz ihre Miſſionstätigkeit im Vikariat Süd weſt⸗Hunan, 
das von den italieniſchen Franziskanern verwaltet wird. 

Mit großen Schwierigkeiten hatte die ſchon vor dem Kriege von den deut⸗ 
ſchen Dominikanern begonnene Roſenkranzmiſſion in der chineſiſchen Pro⸗ 
vinz Fokien zu kämpfen. Nach dem Kriege kamen den drei erſten Miſſionaren 
Dominikaner von Vechta und Dominikanerinnen aus der Schweiz zu Hilfe. Die 
Miſſion, die 1698 Getaufte und etwa 5000 Taufbewerber und zwei Millionen 
Heiden zählt, wurde 1923 zur ſelbſtändigen Präfektur Tſchingtow erhoben. 
Apoſtoliſcher Präfekt iſt P. Jordanus Himioben. 

Endlich wurde 1922 ein anderer Teil der Provinz Fokien, die Miſſion 
Schaowu, mit einer Bevölkerung von einer Million Heiden den aus Aſſam ver⸗ 
triebenen deutſchen Salvatorianern anvertraut. Nur 672 Katholiken finden 
ſich in der Miſſion, in der P. Winkler als Oberer mit ſechs Miſſionaren arbeitet. 
Die Anfangsſchwierigkeiten waren ſo groß, daß ſie den Fortbeſtand der Miſſion 
überhaupt in Frage ſtellten. 

Im ganzen find alfo in den neun deutſchen Ehinamiffionen, die zuſammen 
rund 182 000 Chriſten zählen, 182 Miſſionare und 95 Schweſtern tätig. 

9. Zum Schluſſe noch ein Wort über die Ausſichten der katholiſchen Miſſion 
im Reiche der Mitte. Viele günſtige Anzeichen ſind vorhanden: das ſchnelle 
Anwachſen der Chriſtenzahl und des eingeborenen Klerus, die Gründung neuer 
Schulen und Preſſeunternehmen, die durch eine immer weiter fortſchreitende Ab⸗ 
trennung der Gebiete erreichte Arbeitsteilung und wieder die Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte durch das Nationalkonzil und die Wirkſamkeit des Apoſtoliſchen 
Nuntius, der von dem Präſidenten Tſao kuen in längerer Audienz empfangen 
wurde, nicht zuletzt die vielen Gebete, die in eigenen, päpſtlich gutgeheißenen 
Vereinen für China verrichtet werden, das alles erfüllt das Herz des Miſſions⸗ 
freundes mit frohen Hoffnungen. 
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Doch auch recht bedrohliche Vorzeichen kommender Stürme treten 
in der letzten Zeit immer mehr zutage. Die mit den ruſſiſchen Bolſchewiſten ver⸗ 
bündete revolutionäre Partei, die anfangs 1924 unter Führung Dr. Sunyatſens 
dem Lande eine neue Verfaſſung gab, predigt den Geiſt der Auflehnung in jeder 
Form. Die krankhafte nationaliſtiſche Strömung wächſt und ſchürt den Fremden⸗ 
haß, der immer mehr chriſtenfeindliche Formen annimmt. Von den chineſiſchen 
Bolſchewiſten in Kanton wurden Entſchließungen angenommen, die alle Vorrechte 
der Fremden auch auf dem Gebiete des Schulweſens beſeitigen wollen, ein ſtaat⸗ 
liches Schulmonopol und revolutionäre Erziehung fordern. Durch Schulſtreiks, 
die ſelbſt auf chriſtliche Schulen übergreifen, ſuchen Studenten und Studentinnen 
ſich mißliebiger „tyranniſcher“ Lehrer zu entledigen. „Und dieſes eitle, zuchtloſe, 
gottloſe, jede Autorität zurückweiſende Geſchlecht ſoll die gebildete Oberſchicht der 
Zukunft ſein.“ Seine Anſchauungen drohen immer mehr ins Volk zu dringen; 
manchen ſcheinen Unruhen, ähnlich den Boxerwirren von 1900, vor der Türe zu 
ſtehen. Man kann hoffen, daß der geſunde Sinn des chineſiſchen Volkes das 
komödienhafte, geradezu kindiſche Treiben der im Vergleich zur großen Maſſe des 
Volkes verſchwindend kleinen jungchineſiſchen Partei nicht mitmachen, ſondern 
durch eine Reaktion alles wieder in gemäßigte Bahnen lenken wird. 

Doch was auch immer die Zukunft im Schoße birgt, der großartige Ver⸗ 
lauf des erſten Nationalkonzils hat gezeigt, daß die katholiſche Kirche in China 
bereits eine Macht darſtellt, mit der man rechnen muß, daß ſie gottſuchenden 
Seelen auch heute ſchon ſehr wohl als die Stadt auf dem Berge und der ſichere 
Hort der Wahrheit erſcheinen kann. „Und wenn auch noch viel Arbeit geleiſtet 
werden muß und vielleicht noch viel Blut fließen wird, bis das katholiſche China 
zur Wirklichkeit geworden iſt, ſo wird man doch die Bekehrung dieſes Landes 
für kein Traumgebilde mehr halten. Möge der Wahlſpruch, den der Apoſtoliſche 
Delegat im Wappen führt: In hoc signo, zugleich mit feinem Namen Conſtantini 
für China eine gute Vorbedeutung fein!“ (Kath. Miſſ. 1924/5). 


Die geſchloſſenen Exerzitien in der Pfarrei Ober⸗ 


heimbach vom 30. Dez. 1924 bis 16. Febr. 1923 
Von Pfr. Höltzenbein, Oberheimbach. 


Exerzitien ſpielen in unſerem prieſterlichen Leben eine bedeutſame Rolle. 
Innerlich erquickht, mit neuem Eifer zur eigenen Seelenheiligung und friſch be⸗ 
geiſtert zu prieſterlichem Seelſorgerwirken gehen wir daraus hervor und dies 
regelmäßig, obwohl wir uns doch beſtreben müſſen, die Gedanken, welche in den 
Exerzitien der Seele vorgeführt werden, zu Leitgedanken und Triebfedern unſers 
ganzen täglichen Prieſterlebens zu machen, alſo trotz des: „Quotidiana vilescunt“. 
Was Wunder, wenn Exerzitien auf Laien einen gewaltigen, dem Leben für immer 
eine feſte Richtung gebenden Einfluß ausüben! Was Wunder, wenn in einer 
Gegend, wo es möglich war, die Laienwelt in größerem Umfang zu erfaſſen, wie 
z. B. in Holland, katholiſches Leben zu friſcher Blüte kommt. Wenn es nun möglich 
wäre, etwa in einer einzelnen Pfarrei den Pfarrkindern insgeſamt die Gnade der 
Exerzitien zuteil werden zu laſſen, ſollte da nicht, wie in der Natur im Frühling, 
ſo im Garten Chriſti einer katholiſchen Pfarrgemeinde neues übernatürliches Leben 
erſprießen und ein übernatürlicher Glaubensfrühling in dieſer Gemeinde auf⸗ 
blühen? Solche geſchloſſene Exerzitien konnten im Januar und Februar dieſes 
Jahres zu Oberheimbach im Dekanat St. Goar gehalten werden. Die Vorbe⸗ 
dingungen für eine ſolche Aktion waren ſehr günſtige. Oberheimbach iſt ein vom 
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Rhein nach dem Hunsrück zu gelegenes Dorf von 700 Seelen. Es war möglich 
geweſen, die Pfarrſcheune zu einem Pfarrſaal auszubauen, der ſich für den beab⸗ 
ſichtigten Zweck als überaus geeignet erwies. Im unteren Saalteile (Größenver⸗ 
hältnis 7:8 m) fanden die Exerzitienvorträge ſtatt. In einem oberen Saalteile 
(6 :6 m), der mit einer leicht entfernbaren Zwiſchenwand gegen den untern Saalteil 
abgeſchloſſen war, wurde ein Leſe⸗ und Schreibſtübchen eingerichtet mit geeigneter 
Lektüre aus der Pfarrbibliothek für die freie Zeit in den Exerzitientagen. In 
dieſem Raum durften auch die alten Männer, falls ſie es nicht entbehren zu können 


glaubten, in der freien Zeit ihr Pfeiſchen rauchen. Die ſich an den untern Saalteil 


auf der andern Seite anſchließende Bühne (4:7) ließ ſich ohne Schwierigkeit zu 
einem trauten Betkapellchen einrichten, das durch den Bühnenvorhang gegen den 
Saal zu abgeſchloſſen war und gern zu ſtillen Beſuchungen des Allerheiligſten, 
welches dort aufbewahrt werden durfte, benutzt wurde. Nur bei der hl. Meſſe und 
bei der Abendandacht wurde der Vorhang aufgezogen, ſodaß die Exerzitanten den 
improviſierten blumengeſchmückten Altar vor ſich hatten. Auch am Schluſſe der 
einzelnen Vorträge wurde der Vorhang aufgezogen, ſolange der Exerzitienmeiſter 
die Vortragsgedanken in Form packender Gebete noch einmal wiederholte. Die 
Exerzitanten kamen des Morgens um 7 Uhr und blieben bis Abends %9 Uhr. Nur 
einmal des Tages wurde der Bering des „Exerzitienhauſes“ verlaſſen zu den 
wenigen Schritten in die beim Pfarrhaus gelegene Pfarrkirche, um dort gemeinſam 
den Kreuzweg zu gehen. Der neben der Bühne, der jetzigen Kapelle, als Ankleide- 
zimmer dienende Raum war zur Gakriftei eingerichtet, diente als Beichtkapelle und 
als Beratungszimmer, wo die Exerzitanten ihre beſonderen Angelegenheiten mit 
dem Pater beſprechen konnten. Der Vortragsraum diente zugleich als Speiſeſaal. 
Die Tiſche, die ſonſt an den Seiten aufgeſchichtet waren, wurden von dazu beſtimm⸗ 
ten Exerzitanten immer ſchnell aufgeſtellt und gedeckt. Die zwiſchen Pfarrhaus 
und Scheune zum Saal führende Treppe hat in der Mitte ein Podeſt, das gerade 
an ein Küchenfenſter ſtößt, aus dem bequem die Speiſen herausgereicht werden 
konnten. Für die Beköſtigung und zwar die vollſtändige, wurde von der Pfarr⸗ 
hausküche aus geſorgt. Mit Hilfe eines zweiten aufgeſtellten Herdes und fleißig 
helfender Hände gelang die Aufgabe in tadelloſer Weiſe, den großen Anforderungen 
gerecht zu werden. Es wurde darauf geſehen, für den Tiſch gut zu ſorgen. Das 
dürfte wohl ein Punkt ſein, auf den wohl zu achten iſt. Trägt es nicht für uns 
ſelbſt fördernd zur Hebung guter Stimmung bei, wenn wir bei unſern Exerzitien 
beobachten, daß man ſich beſtrebt, den Aufenthalt im Hauſe angenehm zu machen. 
Man merkt es doch ſogleich, wenn einen eine gewiſſe Herzlichkeit umweht. 
Glücklicherweiſe war in den Wintermonaten, in welche die Exerzitien fielen, 
die Witterung ziemlich milde und trocken, ſodaß die Exerzitanten die Gelegenheit 
gern benützten, in der freien Zeit in dem an die Scheune ſtoßenden Pfarrgarten 
einige Augenblicke friſche Luft zu ſchöpfen. ! 
Wie ſollte nun der ſchon lange gehegte Plan ins Werk geſetzt werden? Wie 
ſollte es gelingen, der neuen, doch große Anforderungen an den guten Willen 
ſtellenden Sache Anklang zu verſchaffen? Zunächſt wurden verſchiedene Klöſter 
um ihr eifriges Gebet für das Gelingen angeſprochen, denn der Geiſt weht, wo er 
will, und Hilfe von oben und der Segen Gottes für eine ſo wichtige Sache will 
erfleht ſein. Es mag günſtig geweſen ſein, daß das Wort Exerzitien in der Pfarrei 
nicht ganz unbekannt war, da vor einigen Jahren eine religiöſe Woche für die 
Jungfrauen ſtattgefunden hatte, die ſeinerzeit „Exerzitien“ genannt worden waren. 
An ſich ſollte man den Namen „Exerzitien“ den wirklich geſchloſſenen geiſtlichen 
Uebungen des hl. Ignatius laſſen, um nicht irrezuführen, und andere religiöſe Ver⸗ 
anſtaltungen auch anders benennen. Der Gedanke an geſchloſſene Exerzitien wurde 
in den kurz vorhergehenden Monaten gelegentlich in Privatgeſprächen in die 
Pfarrei geworfen. Vierzehn Tage vor Beginn wurde auf der Kanzel die Gemeinde 
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zur Teilnahme eingeladen, indem erklärt wurde, was Exerzitien ſeien und welches 
das Programm der drei einzelnen Exerzitientage ſei, ſodaß die Leute ſich, be⸗ 
ſonders durch einen Vergleich mit einer Pfarrmiſſion, ein Bild von der Sache 
machen konnten. Bei dieſer Ankündigung wurde bekannt gegeben, daß an der 
Koſtenfrage für niemanden die Exerzitien ſcheitern ſollten. Es würde nachträglich 
eine Sammlung zur Beſtreitung der Koſten gehalten werden. Es war wohl ein 
Riſiko in anbetracht der vorausſichtlich nicht unerheblichen Koſten. Aber ſollte die 
Meinung trügeriſch ſein, die Leute würden, wenn ſie an ſich ſelbſt erfahren hätten, 
welche Wohltat die Exerzitien ſind, gern und freudig auch für Deckung der Koſten 
Sorge tragen? 

Man kann es ſich wohl denken, daß man aufhorchte, und zwar vielerſeits mit 
Mißtrauen. Aeußerungen wie: „Das iſt etwas ganz Neues, ſo was gab es bisher 
nicht, wir ſollen uns drei Tage einſperren laſſen; wenn es eine Miſſion wäre, ja, 
das wäre etwas anders, drei Tage lang ſollen wir ſchweigen, was ſollen wir denn 
den ganzen Tag anfangen, wir ſollen ſogar nicht einmal zum Eſſen nach Hauſe 
gehen“, ſolche Aeußerungen lagen nahe. 

Mit wem ſollte nun der Anfang gemacht werden? Sollte man, wie ja vielfach 
geraten wird, den Stier bei den Hörnern faſſen und mit den Jünglingen beginnen? 
Es wäre vielleicht doch der Erfolg gering geweſen. Der Anfang wurde vielmehr 
mit den Jungfrauen gemacht in der Meinung, daß dieſe wohl leichter zu gewinnen 
ſein würden, und daß dieſe dann nachher von ſelbſt gute Werbearbeit leiſten 
würden. Der peſſimiſtiſchen Befürchtung, die immer wieder laut wurde, es würden 
wohl wenige Jungfrauen für die Teilnahme zu haben ſein, wurde ſtets die zuver⸗ 
ſichtliche Erwartung entgegengehalten: „Die Jungfrauen werden doch wohl alle 
kommen.“ Und richtig! Zum einleitenden Abendvortrag fanden ſich 57 ein, von 
denen allerdings am folgenden Morgen drei nicht mehr erſchienen. Es muß ihnen 
wohl noch zu unheimlich vorgekommen ſein. Die übrigen 54 machten die Exerzitien 
treu mit und waren bei Ausgang derſelben ſo glücklich, wie man es ſelten bei 
Weltleuten ſehen kann. Das war keine laute ausgelaſſene Freude, aber ſtilles 
ungekanntes Paradieſesglück wie ein Vorgeſchmack des Himmels erfüllte die 
jugendlichen Herzen. Sie verſtanden jetzt das Wort bei Oſee: „Ich will ſie locken 
mit dem Ruf der Gnade, ich will ſie in die Einſamkeit führen und zu ihrem Herzen 
reden.“ Sie wußten jetzt, was das Wort bei Iſaias ſagen will: „Du wirſt ſehen 
und überfließen; dein Herz wird ſtaunen und weit werden.“ Sie konnten ſich gar 
nicht entſchließen, den Schritt in die ſchnöde Welt zurück zu tun. In gemütlichem 
frohem Zuſammenſein blieben ſie noch bis in die Mittagsſtunde vereint. Als die 
andern Mädchen im Dorfe ſahen, wie glücklich ihre Genoſſinnen geworden waren, 
— weinten ſie, und es dauerte nicht lange, da kamen ſie mit der Bitte, doch für 
ſie auch noch einen Kurſus halten zu laſſen. 

Am ſelben Abend noch ſollte der Kurſus für die Jünglinge beginnen. Es 
hatte ſich nicht anders einrichten laſſen. Unbedingt ſollte der Jünglingskurs auf 
den 4., 5. und 6. Januar fallen, damit ihnen nur der zwiſchen dem Sonntag, 
den 4., und dem Feiertag, den 6. Januar, liegende Montag als Arbeitstag verloren 
gehe. Anderſeits aber ſollte unter allen Umſtänden der Jungfrauenkurs voraus⸗ 
gehen, um die von ihnen erhoffte Werbetätigkeit nicht zu verlieren. Eine längere 
Zwiſchenzeit konnte für dieſe beiden Kurſe nicht erzielt werden, da der Pater bis 
dahin durch anderweitige Tätigkeit feſtgehalten war. Wie mochte es nun gehen? 
„Die Jungen wollen nicht kommen“, hieß es noch des Mittags. Aber Staunen und 
Verwunderung muß ſie wohl ergriffen haben bei den Berichten, die aus dem erſten 
Kurſus in die Pfarrei drangen. Die Mädchen, die nicht genug erzählen konnten, 
wie ſchön es geweſen ſei, die ſelbſt ſo überglücklich geworden waren, wünſchten 
nichts ſehnlicher, als daß auch ihre Brüder ſolch übernatürlichen Glückes teilhaftig 
würden und erwieſen ſich als unermüdlich eifrige Agitatoren. Beſſere Apoſtel hätte 
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man ſich nicht wünſchen können. Sie ließen nicht nach zu drängen, ſodaß richtig 
56 Jünglinge am Abend den gewagten Schritt ins rote Meer taten. Die auf die 
beglückten Mädchen geſetzten Hoffnungen hatten ſich alſo erfüllt. Der größte Teil 
der Jünglinge des Dorfes hatte ſich aus dem Geräuſch der Welt und der gewohnten 
ungebundenen Freiheit in die Einſamkeit der Exerzitien führen laſſen, mehr an 
Zahl, als es die Jungfrauen geweſen waren. Manches Jünglingsherz mag wohl 
noch recht bang geſchlagen haben, aber nach dem erſten Abendvortrag dieſes Kurſes 
war der Bann gebrochen, und im Lauf des erſten Morgens ließ ſich der Eindruck 
gewinnen, daß ſich die Exerzitanten eingefühlt hätten, und ſie machten auch die 
hl. Uebungen durchweg in erbaulichem Ernſt mit. Am Schluſſe dieſer Jünglings⸗ 
exerzitien ging es gerade wie bei den erſten: überglückliche Herzen und die Scheu 
und der Widerwille, in das Alltagsleben der erbärmlichen Welt zurückzukehren. 
Die jungen Leute wollten dem gemütlichen Zuſammenſein, an dem ſich der Exer⸗ 
zitienmeiſter und der Paſtor wie ſtets beteiligten, gar kein Ende machen. Es war 
auch bei und nach dem Morgenkaffee, wenn das lange Schweigen vorüber war, zu 
ſchön in froher Gemütlichkeit und gehobener Harmonie. Die lieben Marienlieder 
wechſelten mit unſern ſchönen gemütvollen alten Volksliedern. Der Pater erzählte 
aus ſeinen intereſſanten Erinnerungen aus Indien. Worte tiefſter Dankbarkeit 
und beſter Vorſchläge für die Zukunft wurden ausgeſprochen aus den hochgeſtimm⸗ 
ten Herzen. Sie wollten ſich gar nicht von der Gnadenſtätte trennen, ſodaß man 
ſie ſchließlich aufmerkſam machten mußte, daß es doch wohl langſam Zeit ſei, nach 
Haus zu gehen, da die Mittagsſtunde gekommen ſei. Was tat die Schar der 56? 
Anſtatt nach Hauſe zu gehen, wo ſie ſchon längſt erwartet wurden, ſammelten ſie 
ſich auf dem nahe an der Kirche gelegenen Marktplatz und gingen in die Pfarr⸗ 
kirche, um noch Lieder zu ſingen und den ganzen Roſenkranz zu beten. Nach dem 
zweiten Jünglingskurs machte bei der abſchließenden Feier einer der Jünglinge 
den begeiſtert aufgenommenen Vorſchlag, zum Andenken an die Exerzitien jede 
Woche an einem Werktagabend eine Muttergottesandacht zu halten. Bis jetzt ſind 
ſie zu derſelben treu gekommen. 

Verſchieden war der Eindruck, den die Berichte der Jünglinge auf ihre Kame⸗ 
raden, die nicht teilgenommen hatten, machte von dem, der ſich bei den nichtteil⸗ 
nehmenden Jungfrauen gezeigt hatte. Was taten dieſe, als ſie ihre Kameraden ſo 
glücklich ſahen? Sie weinten nicht, ſondern es packte ſie Wut über ſich ſelbſt und — 
ſie fingen am andern Tage eine Schlägerei an, in der ſie in ihrer Art für ihren 
Ingrimm über ihre Torheit Ausdruck ſuchten. (ita!) 

Sehr fördernd auf die Teilnahme der Jünglinge war es geweſen, daß ein ein⸗ 
flußreicher gutgeſinnter Wirt ſich von Anfang an dem Unternehmen günſtig gegen⸗ 
übergeſtellt hatte. Mancher Wirt hat einen Einfluß, der, wenn er nach der guten 
Richtung ſchlägt, ſehr wertvoll werden kann. Wenn Jünglinge über die Exerzitien 
ſpotten wollten, war er für dieſelben entſchieden eingetreten. Dieſer Wirt hat 
überhaupt durch ſeine Stellungnahme, wohl ohne daß er es ſelbſt weiß, viel zum 
Gelingen beigetragen. 

Nach dem Jünglingskurs war das Eis gebrochen und der weitere Erfolg ge⸗ 
ſichert. Die Ewigkeit hatte mit ſtarken Schlägen an die Tore der Pfarrei gepocht. 
So laut kann das wohl ſelbſt bei einer Miſſion nicht geſchehen. Da ſteht der Miſ⸗ 
ſionar hoch oben auf der Kanzel und redet wie aus einer fernen Welt zu der großen 
Menge. Er tritt dem einzelnen nicht ſo nahe, und mancher drückt ſich in die Ecke 
und fühlt ſich fern vom Schuß. Hier ſitzt der prieſterliche Freund auf dem Redner⸗ 
pult und ſpricht von Herz zu Herz. Es geht den einzelnen an. Der Miſſionar auf 
der Kanzel iſt der Prophet, der mit Donnerwort die Herzen zermürbt, hier in den 
Exerzitien iſt es der milde Heilandsvertreter, der mit überzeugendem Wort als 
guter Hirt die Schäflein zur Herde zurückträgt. Dazu kommt die intenſive Eigen⸗ 
arbeit, für die eben das unbedingt notwendige und durchaus zu verlangende Still⸗ 
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ſchweigen Vorbedingung iſt. Der Kardinal von Köln jagt in feinem diesjährigen 
Faſtenhirtenſchreiben — etwas Beſſeres als dies iſt wohl über Exerzitien nicht ge— 
ſchrieben worden —, „eben darin liegt der beſondere Vorzug der hl. Uebungen der 
Exerzitien, daß der Geiſt nicht durch vorübergehendes Anhören, ſondern durch 
langes angeſtrengtes und tiefeindringendes Nachdenken und Betrachten in Verbin⸗ 
dung mit Gebet und Erforſchung des Gewiſſens die ewigen Wahrheiten ſich inner: 
lich zu eigen macht. Gleichſam im Schweiße ihres Angeſichtes ſoll die Seele ihren 
Acker beſtellen und bearbeiten und dadurch für die Aufnahme des göttlichen 
Samens vorbereiten. Nur ſo kann es eine Erneuerung von Grund aus werden, 
die das ganze Leben wieder in Ordnung bringt. In unſer Leben Ordnung zu 
bringen, iſt nämlich, wie St. Ignatius ſelber ſagt, der Exerzitien eigentliches Ziel, 
und ebenſo planmäßig wie folgerichtig ſuchen ſie es zu erreichen.“ Die fünftägigen, 
meiſt über eine Stunde dauernden Vorträge des Exerzitienmeiſters — dazu kam in 
der hl. Meſſe des Morgens noch eine viertelſtündige fortlaufende Belehrung über 
die hl. Meſſe ſelbſt — machten den Exerzitanten die Eigenarbeit leicht. Dieſe 
packenden markigen Ausführungen mußten noch wie von ſelbſt lange nachklingen 
wie eine wuchtige Glocke. 

Eine wahre Exerzitienbewegung riß wie eine mächtige Woge alles mit ſich 
fort. In jedem Hauſe gab es von Morgens bis Abends kein anderes Geſpräch. 
Wehe demjenigen, der noch widerſpenſtig bleiben wollte. Er fand keine Ruhe mehr 
vor den Apoſteln, die auf ihn einſtürmten und auch ihn zu gewinnen ſuchten. 
Männer, die ſich des Mittags noch verſchworen, nie und nimmer in das Exerzitien⸗ 
haus zu gehen, abends waren ſie ſchon dort und nach dem erſten Vortrag froh, den 
Schritt getan zu haben. Es hieß: wer einmal in die Exerzitien hineingeraten iſt, 
der iſt verloren und muß als glückliches Menſchenkind wieder herauskommen. 

Der Andrang der Frauen war ſo groß, daß ſich die Notwendigkeit heraus⸗ 
ſtellte, gleich in zwei Kurſe zu teilen, und auf jeden von dieſen fielen 60 Teil⸗ 
nehmerinnen, eigentlich noch zu viel für einen Kurſus. Dieſe Teilung hatte aber 
ihre Schwierigkeiten, denn alle wollten gleich in den erſten Kurſus aus Angſt, es 
könnte ihnen noch etwas dazwiſchen kommen, ſie könnten etwa ſterben und ſo um 
die Gnade der Exerzitien kommen. Die Kämpfe, die ſie wohl noch mit ihren Män⸗ 
nern wegen der Teilnahme hatten, wußten ſie ſiegreich zu beſtehen. Schlagfertig 
war manchmal die Antwort auf die Einwände. „Wie, du willſt drei Tage lang 
nichts mit mir ſchwätzen?“ — „Nun, wir haben ſchon öfter drei Tage lang nichts 
miteinander geſchwätzt, wenn wir uns nämlich gezankt hatten. Da können wir 
jetzt auch einmal das Gleiche wegen der Exerzitien tun.“ Die Frauen verſtanden 
es nun wieder, ihre Männer zu gewinnen. Die Zahl der Männer belief ſich auf 54. 
Es erwies ſich nun als angebracht, nicht nur für die Frauen, ſondern auch für alle 
andern Stände einen zweiten Kurs einzurichten. Zwar gab's noch ſchwere Arbeit, 
die harten Köpfe mancher widerſpenſtiger Männer und Jünglinge zu brechen, um 
ſie dazu zu bewegen, am zweiten Kurſus teilzunehmen. Aber die Mühe war bis 
auf einige wenige Fälle nicht vergebens, ſodaß ſchließlich nach Beendigung der Ver⸗ 
anſtaltung aus der ganzen Pfarrei nur etwa 30 Pfarrkinder übrig blieben, die ſich 
von der Beteiligung ausgeſchloſſen haben. 356 Pfarrangehörige haben die ge⸗ 
ſchloſſenen Exerzitien mitgemacht. Für die 14—17jährigen ferner ſchien ein drei⸗ 
tägiger Kurſus nicht ratſam. Manche von den Knaben und Mädchen dieſer Alters⸗ 
ſtufe waren freilich zu den Hauptkurſen auf ihre teilweiſe recht dringenden Bitten 
zugelaſſen worden. Für dieſe Kategorie waren noch 40, darunter etwa 8 Mädchen 
übrig, die nun aber auch alle an einem für ſie eingerichteten Einzeltag teilnahmen. 
Dieſer Einkehrtag wurde mit Vorabend und Nachmorgen ganz in der Art der 
Exerzitien gehalten. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß für dieſe unruhigen Geiſter 
ſelbſt dieſer eine Tag ſchon ſchwer zu halten war. Es wäre vielleicht beſſer ge⸗ 
weſen, die Exerzitienzügel noch mehr ſchleifen zu laſſen, indem man dieſe Jugend⸗ 


2 371 


—-— — 
— 


— — 


222 


22 


— 


— — 


r 


7˙˖˙* ̃ T — 2 — 
— 


er“ 


— 


14 
4 
? 
| 
| 
| | 
1 
8 
3 
| 
| 
| 
4 


——— 


* 


3 


> 


— 


— 


— 
— 


— 


> — * . 


— — — 


4. 


* 


* 


lichen etwa gegen Mittag auf einige Stunden nach Haufe geſchickt hätte. Damit 
ſoll jedoch keineswegs geſagt ſein, daß nicht auch dieſer Einkehrtag ſehr ſchöne und 
erfreuliche Wirkungen gezeigt hätte. 

Dieſe fait vollzählige Teilnahme der Pfarrkinder hatte alle Erwartungen 
übertroffen. Man konnte ja vorher durchaus nicht wiſſen, da kaum Präzedenzfälle 
vorlagen, wie der Gedanke Fuß faſſen würde. Man hätte glauben dürfen, ſelbſt 
wenn aus jedem Stande ſich nur etwa 20 hätten bewegen laſſen, ſchon viel erreicht 
und einen guten Sauerteig in die Gemeinde gebracht zu haben. Gott ſei Dank, 
daß die Wellen über alles Erwarten ſo hoch ſchlugen. Sonntag für Sonntag war 
während der Exerzitienwochen das Predigtthema auf der Kanzel: dringende Ein⸗ 
ladung zu den Exerzitien. Die Lektion von Epiphanie: „Sion auf! Werde 
Licht uſw.“ und die herrlichen Paulusepiſteln der folgenden Sonntage gaben die 
ſchönſten Anknüpfungspunkte und boten auch mannigfach Gelegenheit, Einwände 
zu behandeln, z. B., um nur einen herauszuheben: „Was der Pater da predigt, 
das weiß ich ſchon alles.“ — „Brüder“, ſagt der Apoſtel, „haltet euch nicht ſelbſt für 
klug — ich ſage allen, nicht höher von ſich zu denken, als ſich geziemt, ſondern be⸗ 
ſcheiden von ſich zu denken.“ Bei hartnäckig ſich Sträubenden wurde es auch mit 
Hausbeſuchen verſucht, die in manchen Fällen, wo etwa eine Spannung zwiſchen 
Haus und Pfarrhaus vorlag, Gelegenheit boten, aufzuklären, die Spannung zu 
löſen und zu ſchönen Erfolgen führten. In einem Haus z. B. erklärte der Vater, 
nachdem die Flut der Vorwürfe vorübergerauſcht war und der Himmel ſich ſchließ⸗ 
lich klärte, daß er und ſeine ganze Familie mittun würde, was denn auch geſchehen 
iſt. Ja, eine ſeiner Töchter, die hier verhindert war, fuhr ſogar in dieſer Zeit nach 
Leutesdorf, um dort ihre Exerzitien zu machen. Jedoch waren die beſten Werber 
immer die, welche aus den Exerzitien kamen. Als die Männer aus dem erſten 
Kurs zu Männern ſprachen, da ſtreckten auch ſo ziemlich die letzten die Waffen 
und kamen zum zweiten Kurs, mag's auch manchem ſchwerer geweſen ſein, den 
Schritt auf das geiſtliche Schlachtfeld zu wagen, als im Krieg der Weg in den 
Schützengraben. War aber der Todesſchritt getan, waren die Brücken mutig ab⸗ 
gebrochen, dann ſchlug auch der Wind ſchnell gänzlich um. Einem Mann, der auch 
mit vieler Mühe über die Brücke gebracht war, kamen, als er nach dem Einlei⸗ 
tungsvortrag nach Hauſe kam, die Tränen, und als ſeine Frau ihn nach dem 
Grunde fragte, ſchrieb er auf einen Zettel, daß er es ſo ſehr bedaure, daß nicht auch 
ſeine beiden verheirateten Brüder, die leider ganz unzugänglich geblieben waren, 
zur Teilnahme ſich entſchloſſen hätten. 

Je länger die Exerzitien ſich hinzogen, deſto mehr verſtummten alle Einwürfe, 
und um ſo höher klang das hohe Lied der Begeiſterung durch die Pfarrei und klang 
weiter zu den Familienangehörigen da draußen in der Ferne. Zu den Exerzitien 
waren auch die auswärts in Dienſt ſtehenden Mädchen, ſowie auswärts arbeitende 
Jünglinge durch Einzelſchreiben eingeladen worden. Von erſteren kam der größte 
Teil, vielfach unter Ueberwindung großer Schwierigkeiten, die ſeitens der Herr⸗ 
ſchaft entgegengeſetzt wurden, obwohl auch dieſe eigens angegangen waren. Ja, die 
Begeiſterung und Freude war mit Worten nicht zufrieden, ſie ſchritt zur Tat durch 
manchmal ſogar etwas ungeſtüme Werbearbeit. Der Freund bot dem noch ſtörriſchen 
Freunde ſogar klingenden Lohn, um ihn in die beglückende Einſamkeit zu führen. 
Ein Vater reiſte an ſeinem Exerzitienſchlußmorgen zu zweien ſeiner auswärts in 
Dienſt ſtehenden Töchter, um ſie für den zweiten Jungfrauenkurs zu holen: „Sie 
müſſen mir auch die Exerzitien machen.“ Schweſtern und Mütter begaben ſich zur 
Vertretung in die auswärtigen Dienſtſtellen, um ihren Schweſtern und Töchtern die 
Teilnahme an den Exerzitien in der Heimat zu ermöglichen. Alles war Feuer und 
Flamme. Kein Opfer war zu groß. Man kann doch an unfer katholiſches Volk 
große Anforderungen ſtellen. Es zeigt ſich ſtark genug dafür. Drei Tage lang die 
gewohnte gemütliche Häuslichkeit preiszugeben, ſeinen Arbeitslohn ſchießen zu 
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laſſen, drei Tage lang — wie ſchien das vorher jo unmöglich — zu ſchweigen und 
den ganzen Tag ungewohnter Weiſe ernſte Vorträge anzuhören und zu überdenken, 
war gewiß nicht wenig verlangt. Was ſollten ſie in den drei langen Tagen an⸗ 
fangen? Die Mädchen meinten vor dem erſten Kurs, ob ſie nicht ihr Strickzeug 
mitbringen ſollten, um die lange Zeit zu vertreiben — und wie ſchnell verflogen 
ihnen in der Tat die Gnadentage. Opfer, ja große Opfer ſind gebracht worden. 
Ein alter Mann ſchleppte ſich auf ſeinen zwei Krücken herbei und harrte aus trotz 
der Schmerzen an ſeinem abgenommenen Bein, Schmerzen ſo groß, daß er manch⸗ 
mal die Tränen nicht verbeißen konnte. „Ich habe im Krankenhaus ſechs Wochen 
lang Schmerzen gelitten. Da werde ich es jetzt dem Heiland zulieb, der für mich 
ſo große Peinen litt, wohl auch drei Tage können.“ Eine Frau, die ſich ſehr auf 
die Exerzitien gefreut hatte, verbrannte ſich noch in letzter Stunde den Fuß, ſodaß 
ſie nicht gehen konnte. Was tat ſie? Sie ließ ſich von ihrem Mann durchs Dorf 
zum Exerzitienſaal und wieder zurück tragen. Bei auswärtigen Firmen Beſchäf⸗ 
tigte ließen ſich für die Tage beurlauben. Sie fanden großes Entgegenkommen, 
von gehäſſigen Ausnahmen abgeſehen. Ein hieſiges Fabrikunternehmen ſchloß für 
die Exerzitientage des Aufſehers den Betrieb ganz, um ihm die Teilnahme zu er⸗ 
möglichen. 

Ja, die Exerzitien feſſelten. Am Tage vor dem erſten Männerkurs kam ein 
Mann und ſagte: „Herr Paſtor, könnte ich nicht morgen mittag auf eine Stunde 
nach Haus gehen. Es wird ja nämlich mein Kind getauft, und es kommen all die 
Verwandten. Da möchte ich doch da ſein.“ Am andern Abend fragte ihn ſeine 
Frau: „Warum biſt du denn heute mittag nicht gekommen? Du durfteſt wohl 
nicht. Er ſchwieg und nickte nur: „Doch, doch.“ „Warum kamſt du denn nicht?“ 
Er machte eine abweiſende Gebärde, es ſei viel zu ſchön geweſen. Allen Ernſtes 
überlegten manche Männer, ob ſie nicht an dem zweiten Kurs noch einmal teilneh⸗ 
men ſollten. Ein Mann ſagte: „Wenn mir einer ein halbes Stück Wein (600 1) 
— es ſind viele Winzer hier — ſchenken wollte, wenn ich die Exerzitien nicht mit⸗ 
gemacht hätte, ſo würde ich ihm ſagen: Behalte deinen Wein, ich will dir lieber 
noch ein Viertel Stück dazu geben. Ich will ſie mitmachen.“ Das war einer von 
denen, die ſich vorher ſo ſehr geſträubt hatten. Er iſt ein ſehr rühriger Apoſtel ge⸗ 
worden. Eine Frau ſagte: „Herr Paſtor, ich habe ſchon viele Freuden in meinem 
Leben gehabt, ich habe ſchon mehrere meiner Kinder am Weißen Sonntag zur erſten 
hl. Kommunion gehen ſehen, aber alle Freuden meines Lebens zuſammen waren 
nicht das, was dieſe Exerzitien mir waren.“ Aeußerungen, wie: „Das waren die 
ſchönſten Tage meines Lebens, das war noch ſchöner, als mein Weißer Sonntag, 
das war doch etwas ganz anderes, als eine Miſſion“, und Aehnliches konnte man 
immer wieder hören. Nicht genug konnten die Leute bei der Schlußfeier der ein⸗ 
zelnen Kurſe ihren Dank dafür ausſprechen, daß die Exerzitien eingerichtet 
worden ſeien. 

Jeder einzelne Kurs ſchloß mit der Erneuerung der Taufgelübde und dem 
„Schwurlied“, das der Pater mit den Exerzitanten jedesmal einübte. Dann wurde 
beim gemütlichen Morgenkaffee der Bann des Stillſchweigens gebrochen. Dann 
kamen auch ſchon die lieben Kleinen, um den Vater oder die Mutter abzuholen, die 
ſie in den letzten Tagen gar nicht mehr hatten verſtehen können. „Mutter“, ſagte 
ein kleines Kind, „was iſt denn mit dem Vadder, der Vadder ‚mußt‘ ja, er ſchwätzt 
ja nichts.“ Jetzt war er doch wieder der gute freundliche Vater, der froh war bei 
ſeinen Kindern. Welch liebliches Bild, die glücklichen Väter mit ihren Kleinen auf 
den Knieen im trauten Männerkreis. 

Als der letzte Kurs zu Ende ging, fand als Abſchluß der ganzen Veranſtaltung 
eine gemeinſame Abendfeier für alle Exerzitanten in der Pfarrkirche ſtatt. An 
alle, die nun ſeine geiſtlichen Kinder geworden waren, und die ihm ans Herz ge⸗ 
wachſen waren, richtete der Pater zum letzten Male ſeine hinreißenden Worte. Die 
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ſchweren Pfeiler der uralten Kirche mögen geſtaunt haben, als die Gemeinde das 
feierliche Treugelöbnis aus ſo frohem Herzen erneuerte und das „Schwurlied“: 
„Jeſus, Dir ſchwören wir der Treue heil'gen Eid, für Zeit und Ewigkeit“ mächtig 
durch die hohen Kirchenhallen brauſten. Während die Leute nach Haus gingen, 
läuteten ihnen die Friedensglocken nach, zu verkünden: „Friede haft du jetzt mit 
deinem Gott, Frieden, ſüßen Frieden in deinem Herzen und Gottesfriede — 
Treuga dei — iſt jetzt auch in der Gemeinde.“ Und mit dem Glockenklang werden 
wohl die Friedensengel Gottes über das Dorf geſchwebt ſein. 

Gewaltig waren die Wirkungen, die ſogleich zutage traten. Die Exerzitien 
hatten mächtig eingeſchlagen. Feindſchaften verſchwanden, Prozeſſe wurden abge⸗ 
brochen uſw. Die Dorfbewohner ließen in ihren Bemühungen nicht nach, bis herr⸗ 
ſchende Mißſtände beſeitigt, in Unfrieden und Trennung lebende Eheleute wieder 
geeint waren. Paradieſiſch ſchön, ſo verſichern die Leute, iſt das Leben in den 
Familien, wo Vater und Mutter, Söhne und Töchter alle die Exerzitien mitgemacht 
haben. Warmes religiöſes Leben blühte ſogleich in den Familien und im Dorfe 
auf. Beim erſten Glockenſchlag ſteht in der Wirtſchaft alles auf, den Engel des 
Herrn zu beten zur höchſten Verwunderung zufällig gegenwärtiger Fremder. Es 
gibt wohl kein Haus, wo nicht das Abendgebet gemeinſchaftlich verrichtet wird, 
und der Vater betet vor. Kaum war der Vater aus den Exerzitien heimgekommen, 
ſo trat er ſogleich ſein Amt an und betete das Tiſchgebet vor. Die kleinen Kinder 
ſahen wohl verwundert zum Vater auf. „Mutter, was iſt denn mit dem Vater? 
Der Vater betet ja vor.“ Ein ihnen ungewohntes Schauſpiel. Zuerſt kam es wohl 
noch etwas zitterig heraus, ſagte eine Frau von ihrem Mann. Nach Tiſch ging's 
aber ſchon ganz kräftig.“ 

Die Sonntagsfrühmeſſe geſtaltete ſich zu einer regelmäßigen Feſtfeier. In ge⸗ 
ſchloſſenen Scharen traten zuerſt die Jünglinge, dann die Männer, dann die Jung⸗ 
frauen und dann die Frauen heran an die Kommunionbank. Ein Mann oder 
Jüngling betete vor und zwei bärtige Männer knieten als Meßdiener am Altar. 
Alle hielten die aloyſianiſchen Sonntage. Auch an den Werktagen blühte der 
Sakramentenempfang, auch ſeitens der Männerwelt. Selbſt die wenigen, die allen 
Einladungen hartnäckiges Sträuben entgegenſetzten und allen Bemühungen, ſie zu 
gewinnen, zum Trotz ſich ausgeſchloſſen haben, konnten ſich dem Einfluß nicht ent⸗ 
ziehen. Heilige Luft wehte im Dorfe. Auch ſie wurden in den Bann der Ewig⸗ 
keitsgedanken gezogen. Ein Mann — Nichtteilnehmer — hat nach langen Jahren, 
gezogen durch das Beiſpiel der Gemeinde, den Weg zur Kommunionbank wieder⸗ 
gefunden. Manche bereuen es ſchon bitter, daß ſie zurückgeblieben ſind. Vielleicht 
würde, wenn es möglich wäre, noch einmal Kurſe einzurichten, der ganze Reſt auch 
noch kommen. Selbſt dieſe fingen an, Lebensmittel zu bringen und Gaben an Geld 
zu ſpenden. „Habe ich auch nicht mitgemacht, fo will ich doch zu den Unkoſten bei⸗ 
tragen.“ Die Leute brachten nämlich in immer reicheren Mengen unaufgefordert 
Lebensmittel aller Art herbei, wodurch die Barauslagen ſchon ganz erheblich herab⸗ 
gedrückt wurden. Eines Tages nach den vier erſten Kurſen, da die Erkenntnis von 
dem hohen Wert der Exerzitien ſich ſchon durchgerungen hatte, ließ die Zivilge⸗ 
meinde zwei Klafter Holz fix und fertig kleingemacht in den Pfarrhof fahren. 
Freiwillige hatten es gern aus dem Wald herbeigefahren, willige Hände das weitere 
beſorgt. Der im Dorf mit der Einkaffierung der Gelder für den elektriſchen Licht⸗ 
verbrauch betraute Mann erhob von jedem Haushalt aus eigenem Antrieb 10 Pfg. 
Uebergebühr für den durch die Exerzitien verbrauchten Lichtſtrom. Aus eigenem 
Antrieb hielten die Leute Geldſammlungen ab, und wenn auch bis jetzt die Koſten 
noch nicht ganz gedeckt ſind, ſo läßt ſich der Reſt wohl auch noch aufbringen. 

Werden die Früchte der Exerzitien nun auch wohl dauernde ſein? Wird nicht, 
wie es jo oft bei Miſſionen geht, der Wind der Welt den guten Samen verwehen? 
Ich glaube nicht. Zu tief greifen die Exerzitien in das Menſchenherz hinein. Für 
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einen ſehr großen Teil werden — das ift zu hoffen — dieſe Tage richtunggebend 
für das ganze ſpätere Leben geworden ſein und den ganzen Menſchen für immer 
auf eine feſte Grundlage geſtellt haben. Gewiß, der böſe Feind wird auch wieder 
ſeinen Unkrautſamen zu ſäen verſuchen. Das: „Tene quod habes“ gilt es nun zu 
fördern. Gut wäre es, wenn auf einmal zu gleicher Zeit in ähnlicher Weiſe von 
Goblenz bis Bingen die ganze Bevölkerung erfaßt werden könnte. Dann hätte ein 
Ort am andern Halt und ein Leben, wie bei den erſten Chriſten könnten wir am 
Rhein wieder erleben. Was aber kommen mag — deus providebit! Machen wir 
uns keine ſchwarzen Zukunftsgedanken, ſondern freuen wir uns jetzt über das 
Gute, das geſchaffen worden iſt, und ſuchen wir es nach Kräften zu erhalten. Dazu 
möge Gott, der das Unternehmen ſichtlich geſegnet und ſeine Gnade in reichen 
Strömen in die Pfarrei ergoſſen hat, auch weiterhin ſeinen Segen geben. Das 
Gute nicht gleich wieder verfliegen zu laſſen, zu dieſem Zweck wurden die Jüng⸗ 
linge und auch die andern Stände noch während des Verlaufes der Exerzitienwochen 
an freien Abenden zu gemütlichen Zuſammenkünften, denen ein tiefer religiöſer 
Einſchlag gegeben wurde, eingeladen, und ernſte Worte aus dem Munde des Exer⸗ 
zitienmeiſters wurden zu ihren Herzen geſprochen. Möge es gelingen, durch weitere 
Veranſtaltungen den Erfolg der Exerzitien feſtzuhalten. Jedenfalls haben ſie ſich 
als ein außerordentlich wirkſames und durchſchlagendes Mittel für die Pfarrſeel⸗ 
ſorge erwieſen, das wohl durch nichts anderes erſetzt werden kann. Es mag ſein, 
daß Exerzitien in eigenen Exerzitienhäuſern, wo der einzelne den Verhältniſſen 
des Alltagslebens ganz und auch für die Nacht entrückt iſt, noch tiefer eindringen, 
aber mit dieſer Methode können nur verhältnismäßig ſehr wenige erreicht werden, 
während durch die geſchloſſenen Exerzitien in der Heimatpfarrei ſelbſt, wie ſie hier 
ſtattfanden, es möglich war, einer ganzen Pfarrei die großen Segnungen der Exer⸗ 
zitien des hl. Ignatius zugänglich zu machen. Es erfüllte ſich das Wort: „Emitte 
spiritum tuum et creabuntur, et renovabis faciem terrae.“ 

Welch ein Segen ſind doch die Exerzitien für die Gemeinde geweſen! Welch 
blühende Saat iſt da aufgegangen! Schön iſt es jetzt in Oberheimbach! Am Schluß 
der Exerzitien kannte man die Leute vielfach gar nicht mehr wieder und hätte 
fragen mögen: „Iſt das wirklich noch derſelbe Mann“, und man möchte auch faſt 
fragen: „Iſt das noch dieſelbe Pfarrei?“ Mit ganz anderm Vertrauen kamen die 
Pfarrkinder jetzt mit den Angelegenheiten ihrer Seele zu ihrem Seelſorger, und 
er konnte ſich ſo recht wie ein Vater unter ſeinen Kindern fühlen, und man möchte 
jedem Paſtor etwas Aehnliches für ſeine Pfarrei wünſchen, wie dieſe wunder⸗ 
wirkenden Pfarrexerzitien. Es iſt zu verſtehen, wenn der Hl. Vater ſagt: „Wir 
wünſchen dringend, daß die Exerzitien, die der hl. Ignatius wie auf Eingebung von 
oben in der Kirche eingeführt hat, immer weitere Verbreitung finden.“ 

Der Pater, der die Exerzitien leitete, war aber auch der rechte Mann dazu. 
Ein Mann ganz nach dem Herzen Gottes, unermüdlich in ſeiner apoſtoliſchen 
Arbeit, einzig durchdrungen von dem Verlangen, die unſterblichen Seelen nun auch 
wirklich ganz für ihren Gott zu gewinnen. Kein Wunder, daß ihm alle ſo großes 
Vertrauen ſchenkten und ihn ſo tief in ihr Herz geſchloſſen haben. Bei ſeinem 
Abſchied läuteten die Glocken, und die Leute bildeten durch die Dorfſtraße Spalier. 
Es war wohl eine ähnliche Stimmung, wie einſt bei den erſten Chriſten, von denen 
der hl. Paulus bei ſeinem Abſchied ſagte, daß ſie bereit geweſen wären, ſich ihm 
zuliebe die Augen auszureißen. 

In der ganzen Gegend gibt es jetzt keinen glücklicheren Ort, als das kleine 
liebe Oberheimbach. 
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Rechts frieden 
Von Profeſſor Dr. Joſeph Lenz. 


Zu einer Zeit, wo ſo viel um den äußeren Frieden gerungen und für einen 
oft unerfreulichen Pazifismus gearbeitet wird, iſt es ſicherlich am Platze, immer 
wieder auf die Aufgabe hinzuweiſen, die es an erſter Stelle zu löſen gilt und am 
eheſten zu löſen gelingt, den innern Frieden unter den eigenen 
Volksgenoſſen. Ich denke da nicht nur an Bannung des politiſchen Kampfes 
der Parteien, in dem gewiß koſtbare nationale Kräfte vergeudet werden, nicht 
bloß an Behebung der wirtſchaftlichen Konflikte, die nur zu oft aller chriſtlichen 
Gerechtigkeit und Liebe Hohn ſprechen, ich denke vor allem an Tilgung der 
Rechtsſtreitigkeiten und der Prozeßſucht, die verhängnisvoll bis in 
die kleinſten Gemeinden und die nächſten Verwandtſchaften hineinſpielen und denen 
wir ſo viele koſtbare Güter materieller und geiſtiger Natur geopfert ſehen. Stets 
ſind ja Zeitverluſt, Aufregung und Arger, nicht ſelten auch Armut, Erbitterung, 
Haß, Rachſucht, Krankheit, Familienzerrüttung, vielleicht ſogar Meineid und 
andere Verbrechen Begleiterſcheinungen und Folgen von Rechtsſtreit und Prozeß. 
Wieviel phyſiſches und moraliſches Elend erwächſt allein aus den ins Unglaubliche 
ſich vermehrenden Eheſcheidungsprozeſſen. Es gibt wohl keinen, der nicht ſchon in 
unmittelbarſter Nähe erjchreckende Beiſpiele des verlorenen Prozeſſes erlebt hätte, 
und ſelbſt der Sieger wird kaum ſeines Sieges froh. 

Deshalb verdient das „Rechtsfriedensproblem“ das Intereſſe und 
die „Rechtsfriedens bewegung“ die Förderung jedes wahren Bolks- 
freundes. Dieſe Aufgabe, die in den erſten Kriegsjahren eine Reihe Perſonen 
zumal aus dem Juriſtenſtande in einer Vereinigung von „Freunden des 
Güte verfahrens“ unter Juſtizrat Lütkemann (Hannover) zuſammen⸗ 
führte, ſo recht weiten Kreiſen ins Gewiſſen gerufen und eine ſtarke Bewegung 
im Sinne der Schlichtung, des Güteverfahrens und der Erziehung zum Rechts⸗ 
frieden ins Leben gerufen zu haben, iſt vor allem das Verdienſt des Bonner Rechts⸗ 
anwaltes Felix Joſeph Klein, der ſeit 1915, wo er außer einer kleinen 
Schrift „Friedensjuſtiz und Preſſe“ zahlreiche Aufſätze, z. B. im Hochland, der 
Allgemeinen Rundſchau, der Sozialen Kultur, der Kölniſchen Volkszeitung, auch 
im Pastor bonus veröffentlichte, unermüdlich in Wort und Schrift für den Rechts⸗ 
friedensgedanken geworben hat. Faſt alle größeren Zeitungen und Zeitſchriften 
brachten im Laufe der Jahre eindringliche diesbezügliche Aufrufe an Juriſten, 
Lehrer, Geiſtliche und überhaupt an alle Volkskreiſe, denn jeder kann bisweilen 
ein verſöhnendes Wort ſprechen und ſo dazu beitragen, Rechtsſtreitigkeiten zu 
ſchlichten, drohende Prozeſſe und Strafanzeigen zu verhindern oder erfolgte gütlich 
beizulegen. In Lehrerkreiſen fand die Idee verſtändnisvolle Aufnahme, und zwei 
Lehrer, Schülter und Zopes gaben in eigenen Schriftchen Anleitung und An⸗ 
regung zu ihrer Verwirklichung in den Geſinnungsfächern der Schule. Von Geiſt⸗ 
lichen griff unter andern P. Chriſt S. J. im Juniheft der „Stimmen der Zeit“ 
1923 den Gedanken auf. Im letzten Aprilheft der „Seelſorge“ S. 15—21 richtet 
Klein unter dem Titel „Rechtsfrieden und Seelſorge“ einen warmen Appell an 


den Klerus, in der Allgemein⸗ und Einzelſeelſorge ſich doch die Erziehung zur 


Rechtsfriedensgeſinnung angelegen ſein zu laſſen, eine Bitte, die es wohl verdient, 
an die Leſer des Pastor bonus weitergeleitet zu werden. Ich tue es mit den Mahn⸗ 
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worten des hl. Paulus I Cor. 6, 5—7: „Zu eurer Beſchämung ſchreibe ich es. So 
gibt es denn keinen Weiſen unter euch, der zwiſchen ſeinen Brüdern als Schieds⸗ 
richter walten könnte? Statt deſſen führt ein Bruder mit einem andern einen 
Rechtsſtreit und zwar vor Ungläubigen. Es iſt überhaupt ſchon ein Mangel an 
euch, daß ihr miteinander Streitigkeiten habt.“ 


Grund ſätzliches und Praktiſches über Paramente 


Wie bei jeder Heiligtumskunſt, fo Toll auch in der Paramentik der Wahlſpruch 
gelten: „Das Beſte für das Höchſte.“ Schon im profanen Kunſtgewerbe unſerer 
Jahrzehnte wird viel wahre Wertarbeit geleiſtet und auch verlangt. Da darf das 
kirchliche Kunſtgewerbe gewiß nicht zurückſtehen. 

In unſerer Zeit der Verarmung iſt es doppelt notwendig, daß wir uns bei 
der Neubeſchaffung von Paramenten von den richtigen Grundſätzen leiten laſſen. 
Einige derſelben darzulegen, iſt der Zweck dieſer Ausführungen. 

Vielfach iſt bei uns die Anſicht verbreitet, ein kirchliches Gewand ſei umſo 
ſchöner und künſtleriſcher, je mehr und je prunkvolleren Schmuck es habe. Auf 
Form und Stoff des Kleides achtet man kaum. Und doch iſt die Verzierung nicht 
die Hauptſache; das Wichtigſte für eine wahrhaft künſtleriſche Wirkung iſt: ſchöner, 
gediegener Stoff und eine würdige Form. Denn die Caſel — wie Pluviale und 
Dalmatik — muß vor allem ein Gewand fein. Daher ſollte man die große Cajel- 
form bevorzugen, welche ſich der urſprünglichen Form dieſes Gewandes am meiſten 
nähert. Sie umgibt, beſonders bei weichfallender Seide, den Prieſter als wirkliches 
Kleid. Nicht nur vom hkünſtleriſchen, auch vom religiöſen Standpunkt aus iſt die 
große Form vorzuziehen. In dem Gebet, mit welchem der Biſchof bei der Priejter: 
weihe die Anlegung der Caſel begleitet, wird ſie als Sinnbild der Liebe bezeichnet. 
Dieſelbe Bedeutung verknüpfen faſt alle mittelalterlichen Liturgiker mit dieſem 
Gewande. Berthold von Regensburg erklärt die Caſel als Sinnbild „der großen 
und ganzen minne, die unſer herre zuo de menſchen hat“. Vergl. Braun S. J., 
Liturgiſche Gewandung im Orient und Okzident, Seite 718. Wenn alſo die Caſel 
Symbol der Caritas Chriſti iſt, ſo dürfen wir bei ihrem Stoff weder bezüglich ſeiner 
Güte noch ſeiner Menge ſparen. Es dürfte auch wenig bekannt ſein, daß Seine 
Heiligkeit Pius X. um die Zeit des Wiener Euchariſtiſchen Kongreſſes Dr. Heinrich 
Swoboda bei einer Audienz ausdrücklich den Auftrag erteilte, möglichſt für die 
Verbreitung der großen, alten Form der Caſel einzutreten. Siehe Textilparamente, 
Wien 1920, Verlag Flemmich's Söhne. Seite 5. Stehen daher nur geringe Mittel 
zur Verfügung, ſo verzichten wir lieber auf Stickerei als auf guten Stoff und 
ſchönen Faltenwurf. Ein Gabelkreuz von andersfarbigem, doch harmoniſierendem, 
oder von hellerem oder dunklerem Stoff wie die Caſel, wirkt auch ohne Schmuck 
künſtleriſch. Oder man kann den Caſelſtoff durchgehen laſſen und das Gabelkreuz 
nur durch Goldbörtchen markieren. Sollten es aber die Umſtände verlangen, daß 
man jid, mit der kleinen ſogenannten römiſchen Caſelform begnüge, jo ſehe man zu, 
daß der Schnitt möglichſt würdig ſei; die Rückenbreite nicht unter 80 Zentimeter, 
die Länge reichlich. Das Zwiſchenfutter muß fortbleiben, damit auch dieſes Ge⸗ 
wand weich über die Schultern falle. Auf ſolche römiſche Caſeln ſollte kein Kreuz 
von anderem Stoff kommen. Alles ſollte vom jelben Stoff, das Kreuz am beſten 
nur durch Borten markiert ſein. Sonſt wirkt das Ganze zerſtückelt, da die Stoff⸗ 
teile neben dem Kreuz zu klein ſind, um noch als Hauptſache, als Gewand, zur 
Geltung zu kommen. Am ſchönſten iſt bei der ſogenannten römiſchen Caſel auch 
die römiſche Bortenverzierung: kein Kreuz, ſondern vertikale Linien; aber wenn 
Stickerei, dann über das ganze Gewand. Vgl. Textilparamente, Wien 1920 Seite 
19 und 20. 
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In der Stickerei, als Verzierung der Paramente, ſoll alles Prunken mit un⸗ 
echtem Material, beſonders mit unechtem Stickgold und unechten Steinen, ver⸗ 
mieden werden. Falſcher Prunk paßt am wenigſten ins Gotteshaus. Überhaupt 
darf die Stickerei nicht übermäßig das Auge auf ſich ziehen; darf das Gewand nicht 
zu einem Schauſtück oder gar zu einer Art von Plakat machen. Hierauf iſt be⸗ 
ſonders bei der Pluvialcappa zu achten. Eine Cappa vom Stoff des Pluvials mit 
Borten, Franſen und eventuell noch gejtickter Bandbordüre wirkt künftlerifcher 
als die meiſten geſtickten, dazu oft brettartig geſteiften Pluvialſchilder. Hier 
könnte manches Geld geſpart werden zu Gunſten der künſtleriſchen Wirkung. Die 
Stickerei ſoll die Melodie der Gedanken und Stimmungen der Kirche, die in der 
Farbe des Gewandes ſchon angeklungen iſt, aufnehmen und in ihrer Art weiter⸗ 
ſingen. Das kann ſie ſo ſchön mit unſeren alten, ewig neuen Symbolen, die in der 
Liturgie in nahezu unerſchöpflichem Reichtum zu finden ſind. Symbole vermögen 
das Übernatürliche, Unfaßbare viel beſſer anzudeuten als figürliche Darſtellungen 
TChriſti und der Heiligen. Auch laſſen fie ſich beſſer als Ornament und mit Orna⸗ 
ment verarbeiten. 

Das wichtigſte prieſterliche Untergewand, die Albe, fordert vor allem zwei Be⸗ 
rückſichtigungen: einen guten Schnitt und Wahrung des Charakters des Leinens. 
In den letzten Jahrhunderten hat die Albe vielfach von der ſchönen und praktifchen 
Form, die ſie im Mittelalter hatte, eingebüßt. Wir beſitzen aber noch zahlreiche 
mittelalterliche Albenſchnitte und haben es daher leicht, auf alte ſchöne Formen 
zurückzugehen. 

Was die Albenverzierung betrifft, ſo dürfte vor allem die Spitze zu bean⸗ 
ſtanden ſein. So ſchön und kunſtvoll die Spitze an ſich, vor allem die echte, hand⸗ 
gearbeitete, ſein mag, an die Albe paßt ſie nicht. Das Kräftige, Haltbare des 
Leinenſaums hebt ſie auf und macht ihn im Gegenteil höchſt unſolide. Aber auch 
die ganze Albe macht ſie unwürdig und unmännlich. Können wir uns die feier⸗ 
liche Prachtkleidung des altteſtamentlichen Hohenprieſters, oder die weißen Leinen⸗ 
kleider der Leviten, oder ſelbſt die Kultkleidung eines heidniſchen Opferprieſters 
mit Spitzen verziert denken? Wir müſſen hier zugeben, die Spitze iſt unvereinbar 
mit dem Ernſt und der Würde ſolch ſakraler Kleidung. Mehr noch, möchten wir 
erſt Chriſtus dargeſtellt ſehen in einer Albe, die halb Spitze iſt, oder in einem 
Spitzenröckel? Er iſt der Hoheprieſter, das Vorbild ſeiner Prieſter. Er hat ihnen 
ein Prieſtertum geſchenkt, das erhaben iſt über alles Frühere. Das ſoll aber auch 
in der Kultkleidung zum Ausdruck kommen. Wir ſollten uns zur richtigen Be⸗ 
urteilung von Paramenten jedesmal fragen: Möchte ich Ehriftus damit bekleidet 
ſehen? Das würde uns vor manchem Fehler bewahren. 

Das Schönſte an der Albe iſt das Leinen ſelbſt, ſeine weiße, ſeine keuſche 
Feſtigkeit. In feinem langen, leidvollen Werdegang vom unſcheinbaren Flachs 
bis zur ſchneeigen Leinwand iſt es uns ein Symbol. Das drückt auch das Gebet 
bei der Anlegung der Albe aus: Läutere mich, o Herr, und reinige mein Herz, auf 
daß ich, weißgewaſchen im Blute des Lammes, die ewigen Freuden genießen möge. 
So verſtehen wir auch die kirchliche Vorſchrift, daß die Albe den Prieſter bis zu 
den Füßen verhüllen ſoll: größtmögliche Reinheit ſoll ausgedrückt werden. Dar⸗ 
um ſollte man ſich nicht ſcheuen, unter Umſtänden eine Albe auch ganz ohne Ver⸗ 
zierung zu laſſen. Sie wird auch ſo ſchön und würdig wirken. Wird aber die 
Albe verziert, ſo muß dabei der Charakter des Leinens gewahrt werden. Eine 
kräftige, weiße Leinenſtickerei in ſtrenger Stiliſierung, über dem Saume ange⸗ 
bracht, wird, wenn ſie auch keine große Fernwirkung hat, die Albe ganz als „Albe“ 
und als Sakralgewand betonen. Dazu wird dieſe Weißſtickerei den Vorzug unver: 
wüſtlicher Haltbarkeit ſowohl bezüglich des Zerreißens als auch des Waſchens 
haben. Die farbigen Bordüren hatten bisher einen großen Nachteil: ſie vertrugen 
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meift das Waſchen ſchlecht. Darum konnten ſie nicht dem Gewande organifch 
eingearbeitet, ſondern ihm nur angeheftet werden, was den künſtleriſchen Wert 
der Albe beeinträchtigte; abgeſehen von der Umſtändlichkeit des Abtrennens und 
des beſonderen Waſchens dieſer Borten, wobei trotz aller Vorſicht die Farben manch⸗ 
mal ausbluteten. Gottlob beſtehen hier durch die neuen Indanthrenfarben beſſere 
Ausſichten für die Zukunft; denn indanthrengefärbte Stoffe und Garne vertragen 
in der Wäſche das Kochen und Bleichen. Nun ſteht nichts mehr im Wege, den 
Alben künftig farbige Stickereien einzuarbeiten oder Streifen von indanthren— 
“ gefärbtem Leinen einzuſetzen und dieſes mit leinenen Weißſtickereien zu ſchmücken. 
Bezüglich der Schönheit verſchiedener Indanthrenfarben bleibt ja noch manches 
zu verbeſſern. 

Im Anſchluß an die Albe möchte ich noch ein Wort über die leinenen euchariſti⸗ 
N ſchen Paramente ſagen. Hier wird oft gefehlt, nicht aus Mangel an gutem Willen, 
ſondern aus Unkenntnis der rechten Grundſätze. Man will z. B. eine Palla beſon⸗ 
ders ſchön arbeiten und beſtickt ſie mit Gold oder imitiert mit feinſter Haarſeiden⸗ 
ſtickerei eine figürliche Federzeichnung. Man vergißt die Forderungen nach Zweck⸗ 
mäßigkeit und Materialgerechtigkeit. Goldftickereien, ebenſo farbige Seiden⸗ 
ſtickereien, die das Waſchen ſchlecht vertragen, eignen ſich nicht zum Schmuck der 
leinenen Kelchwäſche. Im Gegenteil muß ſie leicht zu waſchen ſein; denn Rein⸗ 
heit iſt hier erſtes Erfordernis. Dem Material des Leinens entſpricht keine ge⸗ 
ftickte Federzeichnung. Denn das Leinen iſt kein Papier, ſondern ein Gewebe und 
will als ſolches behandelt werden. Zu den euchariſtiſchen Leinenparamenten paßt 
in jeder Hinſicht am beſten leinene Weißſtickerei in ſtrenger Stiliſierung. Sie iſt 


die künſtleriſchſte. Jeder Kenner der textilen Kunſt wird dies beſtätigen. (Man 
denke an die alten Brauttaſchentücher mit ihren kunſtvollen Weißſtickereien.) Sie 
iſt die dankbarſte und haltbarſte, vorausgeſetzt, daß jede Art von Durchbruch 
| vermieden wird. Dieſer wäre ganz zweckwiderſprechend. Welche feine Relief: 
wirkung haben dichte Weißſtichereien! In jeder Wäſche werden fie noch ſchöner, 
beſonders wenn ſie mit Leinengarn ausgeführt ſind. Das Diskrete dieſer weißen 
Stickereien deutet auch am beſten die Ehrfurcht vor dem Heiligen an. Reinheit, 
ſchweigende Ehrfurcht und Liebe: dieſe drei ſollen in den euchariſtiſchen Para⸗ 
menten zum Ausdruck kommen. 


Generalverſammlung der Görresgeſellſchaft in Trier 
vom 19. bis 23. September 1925 


Samstag, den 19. September: 10 Uhr: Vorſtandsſitzung. — 3 Uhr: 
Vorſtands⸗ und Beiratsſitzung. U. a. Vortrag des Prälaten Prof. Dr. Schreiber 
(Münſter): „Deutſche Hochſchulkultur und Katholizismus“. — 8 Uhr: Zwangloſes 
Beiſammenſein im Weißen Saal des Kathol. Bürgervereins. 

Sonntag, den 20. September: 9 Uhr: Pontifikalamt im Dom. — 
11 Uhr: Erſte allgemeine Verſammlung. Begrüßungen und Anſprachen. Vortrag 
Prof. Dr. Steffes (Nymwegen): „Katholizismus und Wiſſenſchaft.“ — 44 Uhr: 
6 Sitzung der Arbeitsgemeinſchaft der theologiſchen Fakultäten. — 8 Uhr: Feſtabend 
| mit Vortrag des Stadtbibliothekars Prof, Dr. Kentenich (Trier) mit Lichtbildern: 
| „Trier in Geſchichte und Kunſt.“ (Großer Saal der Treviris.) 

Montag, den 21. September: 8 Uhr: Seelenamt für die verſtor⸗ 
benen Mitglieder (Matthiasbaſilika). Dann Führung durch die Benediktinerabtei 
St. Matthias. — Von 10 Uhr an Sektionsſitzungen vormittags und nachmittags. — 
3 Uhr: Vortrag von Prof. Dr. Hermann Junker (Wien): Weltanſchauungsfragen 
bei den Agyptern. 
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Dienstag, den 2. September: 8 Uhr: Hl. Meſſe im Bürgerhofpital 
Irminenfreihof. — 9 Uhr: Sektionsſitzungen. — 4 Uhr: Zweite allgemeine Sitzung. 
Abt Dr. Ildefons Herwegen: Die Geiſteshaltung des Myſterienkultes und ihr 
Wandel im Mittelalter. Nachruf von Dr. Hoeber (Köln): „Zur Erinnerung an 
Hermann Cardauns.“ Referat über Gründung einer literaturwiſſenſchaftlichen 
Sektion. Berichte über die Inſtitute und Sektionen. — 8 Uhr: Gemütliches Bei⸗ 
ſammenſein der Mitglieder der Görresgeſellſchaft und der kath. Studentenverbände, 
C. V., K. V. und U. V. aus Trier und feiner weiteren Umgebung auf dem Weißhaus. 
Mittwoch, den 23. September: Wiſſenſchaftliche Exkurſion nach Cues: 
Vortrag von Prof. Dr. Joſ. Lenz (Trier): „Nikolaus von Cues“. 

Hiſtoriſche Sektion: Profeſſor Bihlmeier, Tübingen: Die Bedeutung 
des Konzils von Nicäa. — Profeſſor Schuler, Trier: Die Chriſtianiſierung der 
Rheinlande. — Profeſſor Wagner, Freiburg / Schweiz: Morgen⸗ und Abendland in 
der Muſikgeſchichte — Privatdozent Lortz, Würzburg: Die Leipziger Disputation 
von 1519. — P. J. Griſar 8. J., München: Die Entſtehung der Geſamtausgabe der 
Görreswerke. — Profeſſor Finke, Freiburg i. Br.: Die Anfänge des Hiſtoriſchen 
Jahrbuches. Zur Erinnerung an Georg Hüffer. 

Philoſophiſche und Hiſtoriſche Sektion: Profeſſor Geyſer, 
München: über Weſensſchau und Eidos. — Profeſſor Behn, Bonn: über Phäno- 
menologie und Abſtraktion. — Profeſſor Grunwald, Regensburg: Geſetzmäßigkeit 
in Seelenleben und Erziehung. — Profeſſor Horten, Bonn: Weltanſchauungsbil⸗ 
dungen in der iſlamitiſchen Myſtik. — Profeſſor Weiler, Trier: Das pädagogiſche 
Inſtitut in Trier. 

Sektion für Rechts⸗ und Sozialwiſſenſchaft: Profeſſor Carl 
Schmitt, Bonn: Staat und Souveränität im Zeitalter des modernen Imperialis⸗ 
mus. — Proſeſſor Nottrap, Bonn: Kulturgeſchichtliches aus dem deutſchen Diaſpo⸗ 
rakirchenrecht des 17. und 18. Jahrhunderts. — Gektionsrat Dr. Hefel, Wien: 
Staat und Kirche in der Schweiz. 

Sektion für Altertumskunde: Profeſſor Dölger, Münſter: Der 
Kampf mit den Götzen, eine Auseinanderſetzung zwiſchen Chriſtentum und Heiden⸗ 
tum in der häuslichen Andacht. — Profeſſor Keune, Trier: Zur älteſten Bauge⸗ 
ſchichte der Stadt Trier. — Profeſſor Baumſtark, Bonn: Über den frühen Iſlam. 
— Profeſſor Drerup, Nymwegen: Zu Herodots Kompoſitionsprinzip. 

Kunſtwiſſenſchaftliche Sektion: Profeſſor Neuß, Bonn: Die 
Prachtbibel des Thomas von Kempen. — Prinz Johann Georg von Sachſen: Ein⸗ 
flüſſe der deutſchen Nazarener auf die italieniſche Kunſt. — Profeſſor Reiners, Frei⸗ 
burg / Schweiz: Probleme rheiniſcher Kunſtgeſchichte. 


Mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Sektion: Profeſſor 


A. Gockel, Freiburg / Schweiz: Die Ewigkeit des Weltgebäudes im Lichte der neueren 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. — Profeſſor J. Hopmann, Bonn: Der Bau des 
Weltalls — Profeſſor Sierp, München: über die Reizbarkeit der Pflanzen. — 
Privatdozent P. Rahm O. S. B., Freiburg / schweiz: Das Problem des Todes. — 
Privatdozent A Müller, Bonn: Raum, Zeit, Materie. — Fr. Rob. Stein: Görres 


in der Naturwiſſenſchaft. 
Die Sitzungen finden ſtatt, wenn nichts anderes angegeben iſt, im biſchöflichen 


Prieſterſeminar und im Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſium. Die Führungen werden 


vor Beginn der Verſammlungen bekanntgegeben. Wegen Unterkunft wende man 
ſich an Profeſſor Johann Lenz, Prieſterſeminar, mit Angabe ob Privatwohnung 
oder Gaſthof. Während der Tagung befindet ſich eine Auskunftsſtelle im Verkehrs⸗ 
büro gegenüber dem Hauptbahnhof und im Prieſterſeminar. 
Freiburg i. Br. Trier 
Profeſſor Finke. Profeſſor Johann Lenz. 
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Ein Verzeichnis der Himmeroder Kirchenſchätze a. d. Jahre 1700 
Von Dr. Karl Wilkes. 


Das Staatsarchiv zu Coblenz bewahrt unter den zahlreichen die Abtei 
Himmerode betreffenden Aktenſtücken einen Band Küſtereirechnungen aus den 
Jahren 1647 —1765 auf, dem ein Verzeichnis der im Jahre 1700 vorhandenen 
Kirchenſchätze vorgeheftet iſt.) Dasſelbe beanſprucht ſchon aus dem Grunde unſer 
Intereſſe, weil es nach den andauernden Kriegsſtürmen des 17. Jahrhunderts, von 
denen Himmerode, wie ſo manches Kloſter und Stift des Trieriſchen Erzbistums, 
ftark in Mitleidenſchaft gezogen wurde?), angelegt worden iſt. Die einleitende 
Notiz beſagt: „Anno 1700, 5. III., nach erhaltenem Frieden ſeindt die Corallen 
und andere Cimelia (Kleinodien) pro ornatu imaginis B. M. V. in folgende 
Ordnung gebracht und die übrigen Koſtlichkeiten der Kirchen von newem ver: 
zeichnet und superiori custori im Beyſein R. P. Henrici Brandt, Prioris, und 
R. P. Benedicti Flesch, senioris conventus, überleibert worden.“ 

Zu den Koſtbarkeiten des Bildes der Mutter Gottes gehörte haupt⸗ 
ſächlich eine Reihe von Roſenkränzen, die entweder aus „Achat oder 
Fleckenſteinen“ verfertigt oder aber nachfolgenden Beſchreibungen entjprechend ?) 
gearbeitet waren: 

1. „Ein Roßenkrantz von großen Corallen, hatt zehen Geſetz, jedes Geſetz von 
20 Granen (Körnern), und ſeindt die Geſetz von 12 ſilbernen, vergüldeten 
(Pater⸗) Noſterkörnern unterſcheiden, hatt 10 Beyzeichen von Agnus-Dei- 
Treutzgern und allerhand ſilbern Gehänge.“ 

2. „Ein Roßenkrantz von großen Corallen, hatt 14 Geſetz, jedes 20 Granen, und 
ſeindt die Geſetz mit 14 ſilbernen, vergüldeten Noſterkörnern ſepariert, hat 
14 Beyzeichen von ſilbernen Kreuzen und Medalien.“ (Bl. 11.) 

Von weiteren Schmuckſtücken des Marienbildes ſeien folgende erwähnt: „Item 
an einer rothen Schnur ein große vergölte Agnus dei ſambt 7 numismatibus 
(Münzen), deren eins Caroli V. von Gold.“ (Bl. 3v.) | 

„Noch an einer rothen Schnur ein großes vergöltes mit Perlen bejeßtes 
numisma Adams und Evas, mit noch 2 andern vergölten Medalien und einem 
güldenen Kreutzgin, fo anno 1699 ad statuam B. M. V. verehrt worden“ (Bl. 3). 

Auf Blatt Ar der Lifte folgende „Nota“: „daß die alte Kron pro statua 
B. M. V. von vergültem Silber und Perlen unbrauchbar und daher 2 ander 
Kronen von Perlen und Edelgeſteinen pro imagine eadem et puero Jesu ſeint 
gemacht werden ex deposito P. Nicolai Hees“) anno 1689—90 und dann ein 
newer Rock mit göldenen Blümlein und großen ſilber-vergölten Spitzen ex eodem 
deposito.“ 

Den 2. Teil des Schatzverzeichniſſes bildet eine genaue Aufzählung des 


1) St. A. Koblenz, Abt. 96, Fasc. 13; von den 348 Bll. nimmt das Schatzver⸗ 
ö einſchließlich eines minder wichtigen Inventarium substantiae ecclesiae‘ 

ein. 

2) Vgl. N. Heeſius, Manipulus Hemmenrodensis, Köln 1641, S. 66; Marx, 
Erzſtift II 1, S. 552 ff.; Kentenich, Trier, S. 523 f. 

3) Aus der großen Zahl der beſchriebenen Roſenkränze hier zwei Muſterbei⸗ 
ſpiele. Die beſonders große Verehrung der Mutter Gottes in Himmerod iſt ein 
Charakteriftikum des Ziſterzienſerordens überhaupt. Hat das Marienbild viel⸗ 
leicht in der heute als Wallfahrtskapelle erkannten, bislang irrtümlich als Abt⸗ 
kapelle angeſprochenen Kapelle rechts vom Eingang in die Kirche Himmerods 
ſeinen Platz gehabt? Dieſe gotiſche Kapelle dürfte das um 1300 von dem Ritter 
Gerhard Gelincks von Bruch erbaute ‚sacellum basilicae monasterii adiunctum“' 
fein, in dem neben andern Adligen der Stifter (F 1317) ruhte. 

) Heefius ſtammte aus Trier. Wer kann über die Familie Aufſchluß geben? 
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„Silbergef chirrs (BU. 5ff), aus der Folgendes wiedergegeben fei: 


Sm 


1. 1 filb. ganz vergöldete große Monſtranz; 
2. 
3. zum täglichen Gebrauch in der Kirche 12 gemeine ſilber⸗vergölte Kelch und 


1 filb. vergöldetes Ciborium; 


Patenen mit ihren Löfflein; 


. 3 größere mit Patenen u. Löfflein; 


2 Kelch in sacello abbatis (Abtkapelle) nebſt ein ander großen, fo 1698 
gemacht worden; 

Extra: je 1 Kelch zu Trier (Bernhardskapelle) ſowie in den Hofkapellen zu 
Siebenborn (Kr. Wittlich), Ürzig, Briedel (Kr. Zell), Pommern“) (Kr. Cochem), 
Rohr (Rohrerhöfe bei Coblenz), Coblenz und Andernach; 


. 3 Paar Meſſen⸗Käntger u. 2 ſilb. Teller; 
1 Paar Meſſen⸗Käntger u. 1 groß Lawoir; 
1 ſilb. Kreuz, fo in den Prozeſſionen vorgetragen wird und ao 1523 von Hrn. 


Joanne de Sigorrgh (?) gegeben worden; 


1 ſilb. Weywaſſerkeſſelein mit ſilb. Stab; 
2 filb. Thuribula mit navicula und cochleari (Rauchfäſſer mit Schiffchen 


und Löffel); 


. 2 filb. Stäbger, fo in processione ven'is sacramenti getragen werden; 
1 hohes Kreutz aus Ebenholz mit filb. Krucifix u. anderem am Fuß aus Silber 


ſchön gearbeitetem Zierath und lamina “)), ex dono D. Matth. Arnoldi a Clar- 
stein, Sacrae Caes. Majest. Consiliarius (!), a' 1629; 


. 2 filb. ſchöne Lüchter ex pio legato P. Ludovici Boten, a' 1687; 
1 ſilb. Ampel, gefertigt 1682, wiegt 4 lib., 19 loth; 
. 2 missalia ordinis, deren eins in rothem Sammet eingebunden u. mit ſilberner 


erhabener und durchbrochener Arbeit beſchlagen, das ander in Carduanleder 
eingebunden und mit Silber in glatter Arbeit beſchlagen iſt; 


1 römiſch Miſſale, in Carduan gebunden und mit ſtarken ſilbernen Krampen 


beſchlagen; 


1 ſilbernes an etlichen Orthen vergöltes und mit Steinen verſetztes Bruſt⸗ 


bild ), worin Caput S. Euphemiae behalten wird; 


2 filb. Arme, davon der rechte ao 1699 newgemacht worden und bracchium 


S. Valeriani begreifft, der ander eodem (anno) zugleich repariert worden u. 
begreifft Reliquien 8. Agnetis, virg. et. martyr.; 


2 kleine ſilb. vergöld. Monſtranzen (mit Reliquien); 

1 kleines ſilb. Thürmlein (Reliquien); 

2 pixides mit Kelchfüßen (desgl.); 

1 ſchön Kiſtlein mit vergöld. Beſchlag (desgl.); 

1 ſchön elfenbeinern Kiſtlein, ſo 1699 gekauft worden; 

Item noch ein anderes etwas längeres Kiſtlein aus rot angeſtrichen Holz, mit 


ſilb. Beſchlag und Schlößlein, darinnen Stola und Manipulus S. Bernardi 
und Cingulum B. Davidis pflegen aufbehalten zu werden); 


5) Die —— in P. beſitzt noch heute einen ſchwer vergoldeten Kelch, 
Kreuz befeſtigt iſt, vor dem ein Zifterzienfer 


auf deſſen Fuß ei 
kniet. Beiſchrift: Zoſef Schmitt 


6) Unter dem Zierat ſind plaſtiſche Darſtellungen der vier Evangeliſten und 


zweier Engel zu verſtehen; die lamina trug wohl die Widmungsinſchrift des 
Kaiſerl. Rats an Abt Matthias Niſäus (1612—31) und 3 Alteſten des Him⸗ 
meroder Konvents Peter Reiner aus Trier (vgl. Heeſius, S. 39). 


7) über die Reliquien und ihre Behälter vgl. Heeſius, S. 64 ff. 
8) Die Reliquien des ſel. David von Florenz (7 1179), die früher in der 


Welſchnonnenkirche oder im Prieſterſeminar zu Trier ruhten, ſollen heute ver⸗ 
ſchwunden ſein. 
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Item die große ſilb. Taſtel (?), durchaus mit Edelgeſteinen beſetzt, darinnen 
viele Reliquien, praecipue autem eine Partikel S. Crucis, fo in einem daran 
gehäfftelten goldenen Creutz behalten wird); 

Item 1 ſilb. verg. runde pixis, bedecket von Filigranarbeit (Reliquien); 

Item 5 ander jilb. pixis mit großem ſteinbeſetzten Deckel pro conservando 

s. viatico; 

Item 1 filb. Pixlein, gleich einem Thurm auf einem kleinen Kelchfuß, mit 

4 Steinen beſetzt, pro s. oleo.; 

Item 2 Communikantenbecher, deren einer cum insigniis et inscriptione 

D. Math. Glabi “) abbatis ao 1687 a conventu pro ecclesia redimiert worden, 

der andere aber iſt zerbrochen und verſchmolzen worden; 

31. Item hat Rmus ) hoc anno von Augspurg bringen laſſen 2 ausgetrieben 

Kirchenleuchter, ſo ohn eiſern Stänglein 13 lib., 10 loth wiegen.“ 

Das Schatzverzeichnis iſt, wie man ſieht, für eine ſo bedeutende Abtei wie 
Himmerod nicht eben reichhaltig, deshalb die Zerſtreuung der Koſtbarkeiten in der 
Säkulariſationszeit um ſo mehr zu bedauern. Vielleicht bringt dieſe Veröffent⸗ 
lichung über den Verbleib des einen oder anderen Gegenſtandes etwas ans 
Tageslicht. 


S 8 8S 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Philoſophie 


Lebensgeſchichte von Simon Joſeph Schmitt, Doktor der Philoſophie 1766-1808. 
Herausgegeben von Karl Lohmeyer. Neue Heidelberger Jahrbücher. Neue 
Folge, Jahrbuch 1924. Gr. 8°. XXXI u. 139 S. Verlag Koeſter, Heidelberg 
1924. Preis geh. 4 MR. 

Eine der gefährlichſten und traurigſten Zeiten der katholiſchen Kirche war 
zweifellos die der Aufklärung zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Als ein Haupt⸗ 
übel dabei wirkte der Kantianismus, an dem ein großer Teil des Klerus krankte. 
Einen erſchütternden Einblick darin gewährt die Selbſtbiographie des Philoſophen 
Simon Joſeph Schmitt, die ſich im Nachlaß eines 1922 geſtorbenen Enkels vorfand 
und nun von Lohmeyer veröffentlicht wurde. Geboren 1766 im weinreichen 
Klingenberg am Main — der Wein ſpielt vielleicht deshalb eine ſo große Rolle in 
der Biographie — wurde Schmitt wegen Beziehungen der Familie zu verſchiedenen 
Theologen faſt unbewußt in den geiſtlichen Stand gedrängt. Nach ſeinen Gymna⸗ 
ſialſtudien am Franziskanergymnaſium in Miltenberg und Loginſtudien daſelbſt 
trat er in das Franziskanerkloſter in Morbach ein und wurde wegen glänzender 
Studien auffällig raſch mit feinem Genoſſen Ildephons zum Lektor der Phi⸗ 


) Dieſes Kreuz, das von Heeſius (S. 64) als „Hauptſchatz“ der Abtei be⸗ 
zeichnet wird, ſoll ein Geſchenk entweder der Könige von Luſitanien, oder des 
Himmeroder Mönches Walter von Birbais, eines Verwandten des Grafen von 
Holland (vgl. Caesarius, Dialog. miraculorum (VII 38) oder endlich indirekt des 
Kaiſers Heinrich VI. ſein. 

) Abt Matthias Glabus v. Liefer (1631—47) legte 1640 den Grundſtein 
zum zweiten Kloſterbau; ſein Wappen trägt auch ein prachtvolles Hochrelief 
(Grablegung) in Spangdahlem (1643). 

11) Gemeint iſt Abt Robert Bootz aus Großlittgen (1685—1730). 
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loſophie im Kloſter Miltenberg ernannt. In feinem Streben, im Gegenſatz zur 
alten Kloſtertradition „eine geſunde Philoſophie“ zu leſen (53), verſchaffte er ſich 
aus der nahen, bald untergehenden Benediktiner-Abtei Amorbach, wo er bereits 
begeiſterte Kantianer vorfand, die Werke von Kant und Reinhold. Je mehr er 
ſich in ſie vertiefte, deſto mehr wurde er dem Kloſter entfremdet, deſto mehr ſetzte 
ſich in ihm die Meinung feſt, daß nicht Dogma und Zeremonien, ſondern die Sit⸗ 
tenlehre das Weſen der Religion ausmache. Im ſelben Maße begann er Zölibat, 
Ordensgewand und Brevier als Laſt zu empfinden, Ordensgeſetze und Gelübde er⸗ 
ſchienen „vor dem ſtrengen Urteile der Vernunft“ widernatürlich. So floh er 
ſchließlich aus dem Kloſter zu den Klubbiſten nach Mainz, wurde von den Fran⸗ 
zoſen als Kommiſſar in der Pfalz angeſtellt und begründete eine proteſtantiſche 
Familie, fand aber doch nicht das erhoffte Glück. 1814 zogen die Franzoſen ab, 
1820 wurde er von den Deutſchen abgeſetzt, und auch als Privatdozent für Philo⸗ 
ſophie in Heidelberg wurde er bald wegen einer anſtößigen Vorleſung unmöglich 
und zog ſich auf ſein Gut in Wolfſtein zurück, wo er 1855 im Alter von 90 
Jahren ſtarb. 

Die Erinnerungen, die nur bis 1808 reichen, ſind eine wertvolle Quelle jener 
Kulturepoche, enthalten manche ſchöne Natur- und Lebensſchilderung, daneben aber 
auch eine Reihe peinlicher Auslaſſungen über Kloſterunſitten und ſchwüle Erzäh⸗ 
lungen eigener Erlebniſſe, die Schmitt ſelbſt in ſchlechtes Licht ſtellen. Lohmeyer 
hat dem Ganzen eine lehrreiche Einleitung von 27 Seiten vorausgeſchickt mit wich⸗ 
tigen Ergänzungen der Perſonalien und Ortsgeſchichte. 


Kant und der Katholizismus. Vortrag von Prof. Dr. Switals ki. 30 S. Ber: 
lag Aſchendorff, Münſter 1925. Preis kart. 80 Pfg. 

Zum Verſtändnis jener vom Orden und überhaupt vom Katholizismus ab⸗ 
rückenden Entwicklung des Philoſophen Schmitt unter dem Einfluß des Kantianis⸗ 
mus kann dieſer auf der vorjährigen Görrestagung in Heidelberg gehaltene Vor⸗ 
trag von Switalski dienen, der bei aller Würdigung Kants doch die tiefe Kluft 
zwiſchen ihm und dem Katholizismus deutlich werden läßt. Möge er neben den 
dankbaren Hörern von damals auch noch zahlreiche Leſer finden! 


Die Sinneserkenntnis. Von Prof. Dr. Joſeph Schwertſchlager. Gr. 8°. IX 
u. 300 S. Verlag Köſel u. Puſtet, München 1924. Preis broſch. 6 Mk., Halb⸗ 
leimwand 7,20 MR. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die Schwertſchlager für die zweibän⸗ 
dige, allgemein anerkannte Naturphiloſophie beſonders befähigt erwieſen, kommen 
ihm bei der Löſung der ſchwierigen Probleme der Sinneserkenntnis wieder zu 
ſtatten. Nicht bloß bei der mehr populär gehaltenen, weitere Kreiſe intereſſieren⸗ 
den Behandlung der einzelnen Sinne im zweiten Teile ſeines Werkes, ſondern 
auch beim erſten allgemeinen ſtreng philoſophiſchen Teile macht er ausgiebigen 
Gebrauch von der Sinnesphyſiologie und experimentellen Pſychologie. Seine er⸗ 
kenntnistheoretiſchen Anſchauungen ſind im großen Ganzen die eines gemäßigten 
kritiſchen Realismus, der mit einiger Einſchränkung die ſpezifiſchen Sinnes⸗ 
energien gelten läßt, als Urſache der Empfindung aber im Objekt neben mechani⸗ 
ſcher Bewegung wenigſtens fundamentale Sinnesqualitäten fordert, die zwar in 
einer andern Form, aber doch direkt wahrgenommen werden. 

Die aus dieſer Theorie ſich ergebende Schwierigkeit, daß damit die Wahrheit 
der Sinneserkenntnis verloren gehe, löſt der Verfaſſer durch Betonung des rein 
biologiſchen Charakters der Sinnestätigkeit, der zumal beim Tiere klar zutage trete. 

Einen ſolchen Pragmatismus mißbillige ich aus verſchiedenen Gründen. Im 
übrigen aber iſt es zu begrüßen, daß uns Schwertſchlager eine ſo leicht verſtänd⸗ 
liche, überſichtliche und bei aller Reichhaltigkeit knappe Geſamtdarſtellung der 
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Sinneserkenntnis gegeben hat. 
nehmungsaktes verdienen Intereſſe. 


Schule der Philoſophie. Ausleſe charakteriſtiſcher Abſchnitte aus den Werken der 
bedeutendſten Denker aller Zeiten. Mit Unterſtützung zahlreicher Philoſophen 
und Pädagogen herausgegeben von Dr. Joſeph Feldmann. XVI und 512 
Seiten, gr. 8°. Verlag Schöningh, Paderborn 1925. Broſch. Mk. 6,—, kart. 
Mk. 8—. 


Philoſophiſches Leſebuch. Herausgegeben von Dr. Ettlinger, Dr. Simon 
und Dr. Söhngen. 443 Seiten gr. 8° Verlag Köſel⸗Puſtet, München 1925. 
Halbleinen MR. 6,00, Ganzleinen Mk. 8,00. 

Schon länger hatte man philoſophiſche Leſebücher, die aber meiſt recht einſeitig 
zuſammengeſuchte Stücke einzelner Philoſophen brachten und lange nicht an die 
Univerſalität und Objektivität der hier von katholiſcher Seite vorgelegten heran⸗ 
kamen. Obſchon die berückſichtigten Geiſter großenteils dieſelben find, hat doch 
jedes der beiden Werke ſeine Eigenart und Berechtigung. 

Das wiſſenſchaftlich wertvollere ſcheint mir das erſte zu ſein. Wie Raffaels 
Schule von Athen die bedeutendſten griechiſchen Denker in lebensvollem Charakter: 
bild vor uns hinſtellt, jo legt Feldmanns Werk uns in zeitlicher Reihenfolge von 
allen nennenswerten Philoſophen ein ihrer Eigenart entſprechendes 
Lehrſtück vor. Die einzelnen Stücke wurden unter Mitarbeit bekannter Philoſo⸗ 
phen und Pädagogen aller Richtungen ausgewählt und bearbeitet. Trotzdem 
bildet das Werk eine geſchloſſene Einheit, die beſonders durch die über 70 Seiten 
lange „Einführung in die einzelnen Abſchnitte“ gewonnen wurde. Daß auch alle 
wichtigeren Probleme der Philoſophie berührt werden, zeigt die „ſſtematiſche 
Inhaltsüberſicht“ zu Anfang. 

Die Herausgeber des zweiten Werkes, Ettlinger⸗Simon⸗Söhngen, 
zeigen ſich mehr ſyſtematiſch intereſſiert und ſind von der Abſicht geleitet, den 
inneren Zuſammenhang der Problementwicklung hervortreten zu laſſen, den poſi⸗ 
tiven Ertrag der philoſophiſchen Geiſtesarbeit aufzuzeigen, als deren „tragende 
Pfeiler“ Platon, Ariſtoteles, Auguſtin, Thomas und Leibniz erſcheinen. Dem ent⸗ 
ſpricht die intereſſante „Problemtafel“. Sehr zweckmäßig finde ich in dieſem 
Werke auch die Beigabe von Bildern der wichtigſten Philoſophen und die umfang⸗ 
reiche „Zeittafel“, in die auch die nicht behandelten Philoſophen eingegliedert ſind. 
Die beiden Bücher ſind nicht nur für Mittelſchüler und Studenten, ſondern 
für jeden Gebildeten ſehr lehrreich. Es iſt den Herausgebern und Verlegern zu 
danken, daß ſie bei der Neueinführung der philoſophiſchen Lektüre an den Gym⸗ 
naſien ſo raſch für unſerer Weltanſchauung gerecht werdende Leſebücher geſorgt 
haben. Gerade deshalb hätte ich allerdings in dieſem Falle die Konkurrenz lieber 
ausgeſchaltet geſehen, um unter Zuſammenarbeit beider Parteien in größerer Auf⸗ 
lage und damit zu entſprechend billigerem Preiſe den Schülern ein ſolches Buch 
in die Hand geben zu können. 


Trier. Joſeph Lenz. 


Ethik. Von Michael Wittmann. Band VII der Phil. Handbibliothek.) Köſel⸗ 
Puſtet 1923. X und 398 S. 


Max Scheler als Ethiter. Von Michael Wittmann. (Abhandlungen aus Ethik 
und Moral. 3. Band.) Schwann 1923. VIII und 115 S. Preis Mk. 3,.—. 
Wittmann, der durch ſeine ethiſchen Schriften bekannt iſt (Grundfragen der 
Ethik, Kempten 1909; Ethik des Ariſtoteles, Regensburg 1920); ſtellt es ſich in 
dieſem Bande zur Aufgabe, die Tatſache des ſittlichen Bewußtſeins mit Hilfe eines 
analytiſch⸗ induktiven und zugleich eines hiſtoriſch⸗kritiſchen Verfahrens zu er⸗ 


Pastor bonus, 5. Heft 1925. 


Beſonders die Kapitel über die Stufen des Wahr⸗ 
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gründen. Er geht aus von dem Inbegriff der ſittlichen Tatſachen ſelbſt. Durch 
das zergliedernde Denken will er dieſe Tatſachen in ihre Beſtandteile auflöſen und 
ſo auf ihre Vorausſetzungen zurückführen. Hierbei geht er möglichſt geſchichtlich 
vor. Bei den Hauptabſchnitten (Die Erſcheinung der Sittlichkeit — die oberſte 
Norm der Sittlichkeit — der Pflichtcharakter der Sittlichkeit — Moral und Glück⸗ 
feligkeit — Moral und Willensfreiheit) gibt er die verſchiedenartigſten alten und 
neuen Syſteme, erkennt das Gute an in Vergangenheit und Gegenwart, weiß aber 
auch ruhig und ſachlich ſeine Kritik zu üben, und verbindet damit ſeine klaren 
Gedanken über die wichtigen aktuellen Fragen der Sittenlehre. Er kommt. zum 
Ergebnis, daß die Sittlichkeit als Hintergrund eine beſtimmte Weltanſchauung for⸗ 
dert, daß unſere ſittliche Gedankenwelt nur aus einer theiſtiſchen Weltbetrachtung 
verſtändlich zu machen iſt. Die Darſtellung iſt ſcholaſtiſch, aber doch originell und 
nicht an Theſenform gebunden. Man mag in einzelnen Punkten vielleicht etwas 
anderer Auffaſſung ſein, beſonders bezüglich der Verknüpfung des Pflichtbewußt⸗ 
feins mit der Erkenntnis Gottes. Sehr praktiſch find die Zuſammenfaſſungen und 
die Angabe der wichtigſten Literatur am Schluſſe der einzelnen Kapitel. 

Einige der hier behandelten Fragen hat der Verfaſſer in einer früheren Schrift 
„Max Scheler als Ethiker“ erörtert, die aber auch jetzt noch ihren Wert behält. 
Sie beſchränkt ſich nicht nur auf Scheler, dem Wittmann manche Mängel in ſcharf⸗ 
ſinniger Weiſe aufweiſt, ſondern beleuchtet bei ihrem hiſtoriſch⸗kritiſchen Charakter 
manche Strömungen der modernen Ethik. 

Trier. Johann Lenz. 


Altes Teſtament 


Moſes und der Pentateuch. Von Dr. A. Sanda. (Altteſtamentliche Abhand⸗ 

lungen.) Münſter i. W. Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung. 1924. VIII 

u. 427 S. Preis 14 Mk. 

Sanda ſucht Moſes als den Verfaſſer des Pentateuch zu erweiſen. Nur 
wenige Stücke ſind nachmoſaiſch. Dabei iſt aber zu rechnen mit einer Super⸗ 
redaktion des Joſue nach dem Tode des Moſes, mit Ueberarbeitungen, Kürzungen 
moſaiſchen Stoffes, haggadiſchen Operationen in der Zeit nach Joſue, Aenderungen 
kritiſierſüchtiger Leſer, vielen Textverletzungen, Abſchreibergloſſen. Beſonders 
ſchlimm ſind die ſpäteren Rezenſenten mit den Zahlen verfahren. Die heutigen 
Zahlen des Pentateuch beruhten ſchon auf haggadiſchen Erwägungen, bei denen 
die Gematria eine Rolle ſpielte. Sanda's Buch zeigt ein durchaus ſelbſtändiges 
Gepräge. Mit gutem Erfolge und teilweiſe neuen Gründen bekämpft Verfaſſer 
die Vierquellentheorie Graf⸗Wellhauſens. Er verwirft dieſe nicht nur, inſofern ſie 
rationaliſtiſch⸗evolutioniſtiſch iſt, ſondern ganz und gar. Nicht einmal in der 
Geneſis will er eine Quellenſcheidung gelten laſſen. Wie ſoll er in dieſer letztern 
Beziehung, wo er ſelbſt keine volle Zuverſicht hat (S. 389), bei zünftigen Philo⸗ 
logen Anklang finden? Bezüglich des Wechſels der Gottesnamen iſt doch vor 
allem zu beachten, daß dieſe nicht für ſich allein betrachtet werden dürfen, ſondern 
daß mit ihnen an vielen Stellen ein ganzes Sprachzeug wechſelt. So haben wir 
3. B. bei verwandtem Stoff Gn. 2, 4b ff. Jahwe (Elohim) ſtatt Elohim, is we 
Issa ſtatt Zächär uneqeba, hajjath hassadae ſtatt hajjath ha' ares in 1,1—24 a. Be⸗ 
richter würde noch in mehreren Einzelfragen wie Lage des Paradieſes, Regierungs⸗ 
zeit Thutmoſis III., Pharao des Auszugs anderer Anſicht ſein. 


Urſprung und Ausbau der iſraelitiſch⸗jüdiſchen Heilandserwartung. Von Dr. Lo⸗ 
renz Dürr. Berlin. C. A. Schwetſchke u. Sohn, Verlagsbuchhandlung. 1925. 

S. XVI und 161. Preis Mk. 6,—. 
Auf Seiten der katholiſchen Theologie war es ſchon längſt ein Bedürfnis, die 
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altbundliche Meſſiasidee im Lichte der altmorgenländiſchen Forſchungen zu be- 
trachten und dabei von verkehrter Verquichung mit altmorgenländiſchen 
Anſchauungen frei zu halten. Nach einer Einleitung behandelt der Verfaſſer im 
Hauptteil: 1. Die angeblichen ägyptiſchen Parallelen zur endzeitlichen Weisſa— 
gung. Die eschatologiſche Heilandsgeſtalt im Agyptiſchen. 2. Das eschatologiſche 
Schema der Unheils⸗Heilszeit und die Heilandsgeſtalt im Babyloniſchen. 3. Poſi⸗ 
tive Darlegung: Der inneriſraelitiſche Urſprung der altteſtamentlichen Heilands— 
erwartung. Die Heilandsgeſtalt als uriſraelitiſches Volksgut. 4. Der Ausbau der 
iſraelitiſchen Heilandserwartung. Der Einfluß gemein-orientaliſcher Königs: 
motive des inneriſraelitiſchen Heilandsbildes im einzelnen. Dürr hat ſeinen 
Gegenſtand mit guter Kenntnis des alten Morgenlandes, mit ausreichender Be— 
rückſichtigung des einſchlägigen Schrifttums behandelt. So iſt bei der Gründlichkeit 
des Forſchers eine wertvolle Schrift herausgekommen, die der Exeget, Apologet, 
Dogmatiker, Religionsgeſchichtler nicht überſehen darf. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, ſei nur bemerkt, daß Dürr die älteſten Schriftpropheten Abdias und 
Joel (S. 16) zu den ſpäteren rechnet. Sonſt würde er (S. XIV) Greßmanns Be⸗ 
zeichnung „Volkseschatologie“ für die Stufe der Eschatologie vor Amos nicht als 
„treffend“ anerkannt haben. Denn die Eschatologie, die Amos und Oſeas voraus: 
ſetzen, und an die ſie anknüpfen, iſt nicht „volkshaft“ (S. XIV, ſondern iſt die 
prophetiſche Predigt des Abdias und Joel. Von dieſer hat Abdias als erſter den 
Ausdruck „Tag Jahwes“ gebraucht. Mit der ganzen alten überlieferung und aus 


ſprachlichen Gründen iſt raw als „Gefangenſchaft (d. h. Gefangenen) zu⸗ 
rückführen“ feſtzuhalten und nicht mit Friedr. Delitzſch in mar 2 „eine 
Wendung werden“ zu ändern. 


Hebräiſches Wörterbuch zu den Pſalmen. Von Dr. Johannes Herrmann. 
Verlag von Alfred Töpelmann in Gießen, 1924. VI und 58 ©. Preis Mh. 1,40. 


Hebräiſches Wörterbuch zu Jeſaja. Von Dr. Johannes Hempel. Verlag von 
Alfred Töpelmann in Gießen, 1924. VIII und 56 S. Preis 1,50. 

Gewiß iſt das fleißige Handhaben eines guten vollſtändigen Wörterbuches 
für die Erlernung einer Sprache weit beſſer als das Arbeiten mit Präparationen 
oder auch Einzelwörterbüchern. Wenn nun aber der Schüler doch zu ſolchen Er⸗ 
leichterungsmitteln greifen will, dann ſind die vorſtehenden Bändchen durchaus 
zu empfehlen. Sie bieten das Notwendige und vermeiden das Entbehrliche. Wie 
der Lernende, ſei es zu ſeiner Befriedigung, ſei es zu ſeinem Mißvergnügen, bald 
merken wird, ſind ſie nur gute Wegweiſer, aber doch keine verflachende Eſelsbrücken. 


Vergleiche und andere bildliche Ausdrücke im Agyptiſchen. Von Dr. Hermann 
Grapow. (Der Alte Orient. 21. Jahrgang. Heft 1/2.) Leipzig. J. C. 
Heinrichs'ſche Buchhandlung. 38 S. Preis MR. 1,20. 


Die bildlichen Ausdrücke des Agyptiſchen. Von Dr. Hermann Grapow. Leipzig 
1924. J. C. Heinrichs'ſche Buchhandlung. XVI und 204 S. Preis Mk. 5,75, 
gebunden Mk. 7,—. 

Je höher eine Sprache entwickelt iſt, deſto reicher und anſchaulicher enthüllen 
uns ihre künſtleriſchen Formen Landſchaft, Wirtſchaftsleben, Bildung und Geiſt 
des betreffenden Volkes. Was an Vergleichen und andern bildlichen Ausdrücken 
in ſelbſt für den Agyptiologen ſchier unüberſehbarer Zerſtreuung vorliegt, hat 
Verfaſſer zu einem planmäßigen und ſinnvollen Moſaikbilde zuſammengeſtellt. 
Das erſte Büchlein iſt gleichſam der mehr volkstümliche Vorſchuß der zweiten mehr 
wiſſenſchaftlich gehaltenen und ausgebauten Schrift. Beide Arbeiten ſind ausge⸗ 
zeichnete Leiſtungen des Fachmannes und reizvoll für jeden, der altägyptiſches Geiſtes⸗ 
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leben kennen lernen will, insbeſondere iſt die zweite Schrift dem Agyptiologen 

willkommen, aber auch für den Theologen wegen des Vergleiches mit der alt⸗ 

teſtamentlichen Bilderſprache lehrreich. 

Der Koran. Von Hubert Grimme. (VIII. Band der Dokumente der Religion.) 
Verlag Ferd. Schöningh. Paderborn 1923. 228 S. Preis gebd. Mh. 2,85. 
Noch beſſer als die Rückert'ſche iſt die vorliegende Koranüberſetzung. Sie 

ſtellt nur eine Auswahl, und zwar etwa ein Drittel des Korantextes dar. Die 

überflüſſigen Wiederholungen in den mekkaniſchen Suren und die für uns be⸗ 
deutungslos gewordenen Auseinanderſetzungen mit Mohammeds anfänglichen 

Gegnern und die untergeordneten Verordnungen in den mediniſchen Suren, kurz 

alles uns Langweilende hat Gr. weggelaſſen, aber alles aufgenommen, was uns 

den „Propheten“ in ſeiner religiöſen Entwicklung zeigt. Während im Koran die 

Suren, aller Entſtehungsfolge hohnſprechend, nach der Zahl der Verſe alſo unge⸗ 

fähr dem Umfang nach, angeordnet ſind, bietet Gr. ſeine überſetzungsſtücke in der 

geſchichtlichen Reihenfolge der Suren. Während ſchon Rückert wohl etwas von 
dem metriſch⸗-rhythmiſchen Weſen der Koranverſe vorausgeahnt hat, indem er aus 
ihnen deutſche Verſe, oder beſſer geſagt Kola, formte, die ſehr verſchiedene Länge 
haben, aber ſämtlich im jambiſchen Rhythmus verlaufen, ſo hat Gr. als Erſter auf 
die Metriſierung und Rhythmiſierung des Ganzen beſondere Sorgfalt verwandt. 

Auch den arabiſchen Reim hat er zum Teil, und zwar mit vielem Geſchick nachge⸗ 

ahmt. Wer das Schöne und Merkwürdige des Koran in deutſchem Gewande 

kennen lernen will, greife getroſt zu Grimmes reizvollem Buch. Berichter würde 
nur an wenigen Stellen anders überſetzen. 
Trier. Theis. 


Neues Teſtament 


Jeſus und die Heidenmiſſion. Von Dr. Max Meinertz. Zweite, neubearbeitete 
Auflage (Neuteſtamentliche Abhandlungen I. Band, 1.—2. Heft). Aſchendorff, 
Münſter i. W., 1925. 8°. 236 Seiten. Geheftet 9 Mk., gebunden 10,50 Mk. 

Hat Jeſus ſelbſt daran gedacht, auch den Heidenvölkern die Frohbotſchaft 
vom Reiche Gottes zu verkünden? Wenn ja, warum ging er nicht aus Paläſtina 
fort, wo er ſo wenig Erfolg ſah? Schwebte etwa der Gedanke an das unmittel⸗ 
bar bevorſtehende Weltgericht wie eine Wetterwolke über ſeinem Leben, ſodaß ſeine 
ganze Arbeit endzeitlich eingeſtellt war? Hat er den engherzigen Partikularismus 
ſeines Volkes geteilt? Sind die Stellen der Evangelien, die einen weitherzigen 
Univerſalismus lehren, echt, oder ſind ſie der Niederſchlag der inneren Umſtellung 
des Chriſtentums, als ſich die Wiederkunft des Herrn verzögerte? Iſt vor allem 
der klare und beſtimmte Miſſionsbefehl Jeſu an die Apoſtel (Mt. 28, 19; ME. 16, 15) 
echt? Dieſe Fragen, die ſich leicht vermehren ließen, rühren an die Grundlagen des 
Thriſtentums. Harnack ſchreibt noch in der neueſten Auflage feines weitverbreiteten 
Werkes „Die Miſſion und Ausbreitung des Chriſtentums“: „Eine Anweiſung zur 
Weltmiſſion kann von ihm (Jeſus) nicht gegeben worden ſein. Zwar enthalten die 
Evangelien eine ſolche, aber es läßt ſich unſchwer zeigen, daß ſie weder echt iſt, noch 
der älteſten Ueberlieferung angehört. Sie würde auch einen ganz fremden Zug in 
die Verkündigung Jeſu bringen und zahlreiche echte Sprüche unverſtändlich oder 
wertlos machen“ (I, 40). 

Meinertz hat ſich darum ein großes Verdienſt erworben, als er erſtmals 1908 
eine eingehende Unterſuchung dieſer wichtigen Frage veröffentlichte und damit die 
ſeither von ihm geleitete Sammlung der Neuteſtamentlichen Abhandlungen eröff⸗ 
nete. Das Buch war ſeit Jahren vergriffen, und inzwiſchen hat die geſamte Miſ⸗ 
ſionswiſſenſchaft ungeahnte Fortſchritte gemacht. Die Neuauflage verrät überall, 
mit welcher Sorgfalt der Verfaſſer die Entwicklung des Problems verfolgt hat. 
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Nach einem geſchichtlichen Ueberblick prüft er das Alte Teſtament und das zeitge— 
nöſſiſche Judentum auf ihren Univerſalismus, um dann zu zeigen, daß nicht nur 
ein „intenſiver“, ſondern ein ausdrücklicher Univerſalismus den Miſſionsgedanken 
und dem Miſſionsbefehl Jeſu zu Grunde liegt. Die Darſtellung der einzelnen Evan— 
gelien, vor allem des vierten, wird daraufhin unterſucht, endlich die Ausführung 
des Miſſionsbefehls durch die Apoſtel, beſonders durch den hl. Paulus beſprochen. 
Wer das Buch durcharbeitet, wird reichen Gewinn daraus ziehen. Viele Stellen der 
Hl. Schrift werden ihm in dieſem Lichte erſt recht verſtändlich werden, und er wird 
erkennen, daß das Chriſtentum ſeinem innerſten Weſen und dem Teſtamente ſeines 
Stifters untreu werden müßte, wenn es die Heidenmiſſion aufgeben wollte. 


Paulusbilder. Auf den Wegen des Völkerapoſtels von Tarſus bis Rom. Von 
Dr. Martin Mayr. 8. 358 Seiten, mit Titelbild. München 1925. Ver⸗ 
lag J. Pfeiffer. In Leinen geb. 4,50 Mk. 

In 31 novellenartigen Schilderungen hat ſich der Verfaſſer ſeine glühende 
Begeiſterung für den Völkerapoſtel von der Seele geſchrieben. Viele dieſer Bilder 
ſind lebenswahr und farbenprächtig, ob nun der junge Student Saulus im Hörſaal 
Gamaliels, oder der Einſame in der arabiſchen Wüſte, oder der Wanderer auf der 
Höhe des Taurus, oder der Prediger auf dem Areopag gezeichnet werden ſoll. Mayr 
verfügt über eine ſprühende Phantaſie in der Ausmalung der Szenerie, aber er 
hat die Schriften des hl. Paulus ſowie Land und Leute, unter denen der Apoſtel 
wirkte, gründlich ſtudiert, ehe er ſein Paulusbuch ſchrieb. Einige Ungenauigkeiten 
ſind unterlaufen: Die Gebetsſtätte in Philippi lag vor der Stadt, war nicht ein 
Saal im Hauſe Lydias. Der Diakon Philippus hatte vier, nicht drei prophetiſch 
begabte Töchter. Lk 18, 31 iſt Seite 203 ungenau zitiert, und das Evangelium hat 
damals wohl noch nicht exiſtiert. Der Begleiter des Apoſtels im Tempel hieß Trophi⸗ 
mus. Paulus war nicht „der erſte Chriſtusbote auf römiſcher Erde“; denn es kamen 
ihm die Chriſten Roms auf der Via Appia entgegen. Einige Zahlen ſind nicht zu 
belegen. Statt des ungewiſſen „Tierkampfes in Epheſus“ hätte die ſchöne Szene 
mit dem Schlangenbiß auf Malta dargeſtellt werden ſollen. Das hätte zugleich 
einen guten Abſchluß der meiſterhaft geſchilderten Seefahrt und des Schiffbruchs 
gegeben. Das Buch wird vielen Freude bereiten, die lieber aus ſolchen Bildern, 
als aus ſchwerfälligen Abhandlungen den Heidenapoſtel kennen lernen wollen. Am 
meiften wird gewonnen fein, wenn die Leſung zu eifrigem Studium der Apoſtel⸗ 
geſchichte und Paulusbriefe anregt. 


Evangile selon Saint Jean. Par P. Th. Cal mes SS. CC. Quatriöme édition. 
Victor Lecoffre (J. Gabalda), Paris 1923. 12%. XVIII et 204 p. Prix 
net 4 fr. 

Das Büchlein iſt eine jtark gekürzte Ausgabe des größeren Kommentars vom 
gleichen Verfaſſer. An eine gedrängte Einleitung ſchließt ſich der franzöſiſche Text 
des Evangeliums mit einer kurzen Erklärung unter dem Strich an. Wer nicht 
auf Einzelnes eingehen, ſondern einen raſchen überblick über das 4. Evangelium 
gewinnen will, dem kann das Büchlein dazu verhelfen. 


Evangile selon Saint Marc. Par P. M. J. Lagrange O. P. Deuxiöme 
edition. Victor Lecoffre (J. Gabalda), Paris 1922. 12°. XIV et 177 p. 


Prix net 4 fr. 

Dem Beiſpiel Calmes' folgend, hat Lagrange neben ſeinem umfangreichen 
Werk über das Markus⸗Evangelium (3. Aufl. 1920) dieſen Auszug veröffentlicht. 
Er entſpricht in der Anlage dem Gegenſtück zum Johannes⸗Evangelium. Seine 
frühere Stellung zur Quellenfrage bei den ſynoptiſchen Evangelien hat der Ver⸗ 
faſſer den Entſcheidungen der Bibelkommiſſion mehr angepaßt. 


Trier. Ketter. 
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Apologetik 


Vernünftiger Glaube. Altes und Neues zu religiöſen Zeitfragen. Von Dr. Arnold 
m emader. Herder, Freiburg 1923. VI u. 223 ©. 


Natur. re Harmonie im Weltlauf und Menſchheitsleben. Eine apo⸗ 
Dr. A. Rademacher (Apologetiſche Tagesfragen, 

Heft 7.) 3. verm. Auflage. Volksvereinsverlag M. Gladbach 1925. 151 S. 

Preis 2 Mk. 

Im erſten Buch erörtert der Verfaſſer Zeitfragen, die alle dem Grenzgebiet 
von Natur und Gnade angehören: Grundſätzliches zum katholiſchen Glaubens⸗ 
und Wiſſenſchaftsproblem, die Harmonie der hatholiſchen Lebensbetrachtung, die 
Harmonie der katholiſchen Lebensführung, Gedanken zur katholiſchen Erneuerung. 
Es ſei beſonders hingewieſen auf die klaren Ausführungen über Entwicklung 
und Dogma. 

In der zweiten Schrift ſind alle wichtigen modernen apologetiſchen Probleme 
behandelt, vor allem um die Harmonie zwiſchen Natur und Uebernatur und auch 
ſo die Schönheit und Glaubwürdigkeit des Chriſtentums zu zeigen. 

Beide Abhandlungen ſind mit einem dem Verfaſſer eigenen feinen Verſtänd⸗ 
nis für Zeitfragen, in ſchöner Sprache, mit Tiefe und Wiſſenſchaftlichkeit, durch⸗ 
drungen von großer Liebe zur wahren Kirche geſchrieben. 


Lehrbuch der Apologetik oder Fundamentaltheologie von Dr. Thomas Specht, 
herausgegeben von Dr. L. Bauer. 2. Aufl. gr. 8°. XII, 493 S. Broſch. 9 Mk. 
Leinwand 12 Mk. Manz, Regensburg. 

Dieſe zweite Auflage, die Prof. Bauer herausgegeben hat, iſt nicht weſentlich 
umgearbeitet. Wohl wurden die Fortſchritte der Forſchung nicht unberückſichtigt 
gelaſſen. Das Buch verfolgt als Hauptzweck, poſitiv die „Tatſächlichkeit und 
Glaubwürdigkeit der chriſtlichen Offenbarung und ihre Vermittlung durch die un⸗ 
fehlbare Kirche“ zu beweiſen. Dieſes Ziel iſt erreicht durch eine klare, gründliche 
Darſtellung, überſichtliche Ordnung und eine reiche genaue Literaturangabe. Rezen⸗ 
ſent bedauert es, daß die religionsgeſchichtlichen, pſychologiſchen, philoſophiſchen 
und textkritiſchen Fragen nicht etwas mehr berückſichtigt wurden. Specht⸗Bauer 
bleibt jedenfalls eines unſerer beſten Hand- und Orientierungsbücher in der Fun⸗ 
damentaltheologie. 


Die Katholiſche Kirche die wahre Kirche Chriſti. Bon Dr. Simon Weber, 
Domkapitular. 2. verb. Aufl. Herder, Freiburg 1925. 117 S. 

Verfaſſer zeigt in vorliegendem Büchlein (früher Heft 15 der apologetiſchen 
Sammlung: Glaube und Wiſſen) an Hand der von Chriſtus ſeiner Kirche gegebenen 
Eigenſchaften, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche die wahre Kirche Chriſti iſt. Der 
Suchende wird hier Antwort auf manche Frage und der Glaubende Be⸗ 
feſtigung finden. 


Prinzeſſin Anna von Preußen, Landgräfin von Heſſen. Ihr Weg zur katholiſchen 
Kirche. Von P. Dr. Kapiſtran Romeis, Franziskaner. Mit 2 Bildern. 8°. 
VIII u. 134 S. Herder, Freiburg 1925. Geb. in Leinwand 3,60 Mk. 

Prinzeſſin und Landgräfin Anna, die Großtante Kaiſer Wilhelms II., deren 

Uebertritt zur katholiſchen Kirche 1901 großes Aufſehen erregte und zu einem 

dauernden Zerwürfnis mit dem Kaiſer und der Familie führte, ſtarb 1918 in 

Frankfurt a. M. und wurde in der Grabeskirche des hl. Bonifatius zu Fulda be⸗ 

graben. In dieſer Schrift wird ihr Leben ſchlicht und einfach erzählt. Man erlebt 

es mit, wie die von Schickſalsſchlägen Schwergeprüfte nach langem Suchen im 

katholiſchen Glauben ihren Frieden und ihr Herzensglück findet, vor allem durch 

ihr ernſtes Streben nach Heiligkeit. Das Buch verdient viele Leſer zu finden. 
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Das Papſttum und Deutſchland nach der Wahrheit und Gerechtigkeit. Eine Ab⸗ 
wehr gegen die Verleumdungen der Feinde des Papſttums. Von Fr. Ritter 
v. Lama. Martinusbuchhandlung Illertiſſen. 40 S. 35 Pfg. 

Fr. R. v. Lama, der mit den römiſchen Verhältniſſen gut vertraut iſt, zeigt 
an Hand reichen Materials, wie unberechtigt die Vorwürfe ſind, die man in und 
nach dem Kriege oft gegen das Papſttum erhob, als ſei es deutſchfeindlich geweſen. 
Das Büchlein ſtellt eine begrüßenswerte Apologie dar. 


ter. Joh. Lenz. 
Pädagogik, Katechetik, Homiletik 


Durch Körperbildung zur Geiſteskraft. Ein Syſtem der Körperertüchtigung zur 

Hebung und Stählung der geiſtigen Tatkraft. Von William J. Lockington 

S. J. Deutſche Ausgabe von Ph. Küble 8. J. Mit Bildern. 180 S. Verlags⸗ 
anſtalt Tyrolia, Innsbruck 1924. 

Die Eigenart dieſes Syſtems der Körperbildung beſteht in ſeiner Hinord⸗ 
nung auf die geiſtige Ertüchtigung des Menſchen. Sie iſt, wie der deutſche Be- 
arbeiter, P. Küble, hervorhebt, die Seele des Syſtems. Lockington zeigt zunächſt 
am Leben und Wirken der großen Führer der Weltgeſchichte und der Heiligen⸗ 
geſchichte die Bedeutung, die ein geſunder Körper für ein erfolgreiches Wirken 
hat; begründet ſodann aus den Erforderniſſen der Tätigkeit des Lehrers und 
Predigers die Notwendigkeit körperlicher übung und ſchildert ſchließlich eindrucks⸗ 
voll die Wirkungen der Körperbildung. Im 2. Teil, der dem praktiſchen Syſtem 
gewidmet iſt, erörtert der Verfaſſer die richtige Ernährungsweiſe, gibt Winke zu 
den übungen und zeigt, wie die übungen ausgeführt werden ſollen. Wir alle 
haben, wie der hl. Ignatius ſagt, unſere Geſundheit und Kraft für den Dienſt 
Gottes zu erhalten. „In früheren Zeiten hielt das Leben ſelbſt den Körper ge⸗ 
ſund, heute macht es ihn krank, wenn man nicht planmäßig für die nötige übung 
ſorgt. Daraus ergibt ſich für den Menſchen von heute, gleichgültig ob Prieſter 
oder Laie, die Notwendigkeit einer planmäßigen Körperübung; denn die Geſund⸗ 
heit brauchen wir heute ſo gut wie früher.“ Das friſch und lebendig geſchriebene 
Werhkchen möge recht viele Theologieſtudenten und Geiſtliche begeiſtern für das 
erhabene Ziel, den Körper zu bilden, um aus ihm ein fügſames, haltbares Werkzeug 
der Seele zu ſchaffen, das willens und imſtande iſt, alle ihre Befehle auszuführen, 
ſeien ſie auch noch ſo hart und ſchwierig. 


Vom koſtbaren Leben. Sonntagsgedanken. Von Dr. Alfons Heilmann, 8° 
VIII u. 192 S. Gebd. 3 Mk. Herder, Freiburg 1925. 

Heilmann hat eine ungemein ſympathiſche Art, zu den von der Gärung der 
Zeitwende erfaßten Menſchen über die Dinge der Seele zu reden, Ruhe und 
Frieden in die Unruhe fo vieler Seelen zu tragen. Man mag das köſtliche Büchlein 
aufſchlagen, wo man will, überall ſpürt man das tiefe Mitleiden, die helfende 
Güte, die freudige Bereitſchaft, die Menſchen die Kunſt zu lehren, Steuermann 
des eigenen Lebens zu ſein. Ein Büchlein, zu dem man gern in ſtillen Stunden 
greift, das man liebgewinnt und wertſchätzt als treuen Freund und weiſen Berater. 


Jeſus Chriſtus, der Gottmenſch und Erlöſer. 52 Predigten in drei Zyklen von 
Georg Rohrmüller, Domprediger in Regensburg. 1. Bändchen: Jeſus 
Chriftus, der Idealmenſch. 108 S. 2. Bändchen: Jeſus Chriſtus, der Erlöfer. 
125 S. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg 1925. 

Der Verfaſſer hat ſich die zeitgemäße Aufgabe geſtellt, das Geſamtbild Chriſti, 
wie es von den großen katholiſchen Apologeten, z. B. Weiß, Hettinger, mit nimmer⸗ 
müdem Eifer entworfen und von den katholifchen Exegeten immer wieder ergänzt 
worden iſt, in Predigten dem Volke nahezubringen. Der Verfaſſer will ſchildern: 
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Ehriftus, den Idealmenſchen, Chriſtus, den Erlöſer, Chriſtus, den Gottesſohn. Die 
beiden erſten Zyklen liegen mir vor. Dieſe Predigten Rohrmüllers ſind eine 
wertvolle homiletiſche Gabe, deren man ſich um ſo mehr freut, als an guten 
„Chriſtus⸗Predigten“ kein überfluß iſt. Die Abgrenzung und Durchführung der 
Themen iſt ſehr geſchickt, eingeſtellt auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit; überall 
ſpürt man die Vertrautheit mit den geiſtigen Strömungen der Gegenwart. Die 
Sprache iſt edel und würdig. 
Trier. Weiler. 


Kirchenrecht 


Manuale iuris canonici in usum clericorum praesertim illorum qui ad instituta 
religiosa pertinent. Auctore Dom. M. Prümmer O. Pr. Editio tertia, 
aucta et secundum recentissimas decisiones romanas recognita. Herder 1922. 
Gr. 8° (XLIII u. 719). 


Das Wort des Dichters „Brevis esse laboro obscurus fio“ wird durch Prüm⸗ 
mers Manuale iuris canoniei glänzend widerlegt. Wohl in keinem der neueren 
Handbücher für Kirchenrecht findet man auf ſo engem Raum eine ſolche Fülle von 
Stoff. Prümmer bemüht ſich zwar der größten Kürze, aber doch ſo, daß die Ge⸗ 
nauigkeit, Beſtimmtheit und Klarheit des Ausdrucks und der Sprache nicht im 
geringſten darunter leidet. In der Form von Frage und Antwort behandelt er 
alles, was für die Praxis wiſſenswert und von Bedeutung iſt. Jeder Seelſorger, 
der nicht die Zeit hat, ſich in ein größeres Werk zu vertiefen, aber doch leicht und 
ſicher das heute geltende Recht, die neueſten Entſcheidungen und Dekrete der 
Römiſchen Kurie wiſſen möchte, findet alles dieſes ſchnell in Prümmers Manuale 
iuris canonici. Ein ſehr ausführlicher Index alphabeticus rerum und noch mehr 
ein aufmerkſames Studium zeigt, daß in dieſem Werke weit mehr praktifche 
Fragen behandelt ſind, als auf den erſten Blick ſcheinen möchte. 

Noch mehr würde dieſes ausgezeichnete Handbuch gewinnen durch eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der Kanoneszitate, wie ſie in vielen Lehrbüchern bereits zu 
finden iſt. 


Epitome juris canonici cum commentariis ad scholas et ad usum privatum. 
Auctoribus A. Vermeersch S. J. et J. Creusen S. J. Melchliniae—Romae, 
— 8 ge editio auctior et emendatior. I. 1924 (504); II. 1925 (515): 

( 


War ſchon die erſte Auflage dieſes Werkes ein Meiſterſtück, ſo gilt das noch 
mehr von der zweiten, die um 171 Seiten vermehrt wurde. Der beſcheidene Titel 
des Werkes läßt nicht im geringſten ahnen, welche Menge an Stoff, Arbeit und 
Gelehrſamkeit hier aufgeſpeichert iſt. Ein dreifaches Verzeichnis im Schlußbande 
öffnet jedem Leſer leicht und ſchnell den Weg zu dieſem koſtbaren Schatze. Das 
erſte Verzeichnis enthält eine Liſte der Autoren und Zeitſchriften, die über das 
Kirchenrecht handeln. Sodann ſagt eine genaue Zuſammenſtellung der Kanones⸗ 
zitate, an welcher Stelle der geſuchte Kanon in den drei Bänden erklärt iſt. Das 
Ganze wird gekrönt durch einen ſehr ausführlichen Rerum index alphabeticus. 
Dazu kommt noch am Schluß des erſten und zweiten Bandes ein dreifaches Ver⸗ 
zeichnis. Zunächſt eine Concordantia numerorum prioris et alterius editionis, die 
ein ſchnelleres Auffinden von Zitaten der erſten Auflage erleichtert, wie auch den 
Gebrauch der Epitome, wo ſie als Lehrbuch eingeführt iſt. Das dritte Verzeichnis 
heißt: Index responsorum pontif.. commissionis interpr. de argumentis huius 
voluminis. Mit einem Blick fieht der Leſer gleich, zu welchem Kanon und wann 
das Responsum gegeben wurde, wo es zu finden iſt in AAS, in Periodica de re 
canonica et morali A. Vermeerſch 8. J., und in der Epitome. 
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Die Aufzählung dieſer äußeren Vorzüge des Werkes erklären zur Genüge, 
warum die Epitome in mehreren Seminarien als Textbuch eingeführt wurde und 
warum die erſte Auflage von 4000 Exemplaren nach kaum zwei Jahren ſchon ver— 
griffen war. 

Trotz des Mangels an Raum für eine kurze Beſprechung können wir es uns 
nicht verſagen, wenigſtens einen flüchtigen Blick in die innere Werkſtatt der beiden 
Meiſter zu werfen. P. Creuſen, Profeſſor an der Univerſität Löwen, übernahm bei 
der Ausarbeitung vom erſten Band den geſchichtlichen Teil der allgemeinen Einlei— 
tung, ſowie den Abſchnitt über die Kleriker (cc. 108-486); vom II. Bande den 
Artikel über Irregularitäten (cc. 983—991), den ganzen Abſchnitt über das Ehe⸗ 
recht (cc. 1012—1143) und das Kapitel über das kirchliche Begräbnis (ec. 1203 bis 
1242), ſodann den ganzen III. Band. Alles übrige hat P. Vermeerſch zum Ver⸗ 
faſſer. Da P. Creuſen Schüler von P. Vermeerſch iſt und in beſtändiger Rück⸗ 
ſprache mit feinem verdienten Lehrer ſchreibt, von deſſen Anſicht er niemals ab- 
weicht, ohne den Leſer ausdrücklich darauf aufmerkſam zu machen, ſo iſt die Einheit 
des Werkes voll und ganz gewahrt. Es iſt wie aus einem Guß. 

Wer die Epitome fleißig ſtudiert, muß offen bekennen, die beiden Verfaſſer 
haben bei der Ausarbeitung derſelben ihr einmal gefaßtes Ziel nicht mehr aus dem 
Auge gelaſſen: „In hac editione adornanda eundem finem eadem methodo perse- 
quemur, sc. ut canones, qui eodem fere ordine quo in Codice proponuntur non 
mere exscribamus vel in pauca referamus, sed proprie dicta interpretatione illustre- 
mus, et, non dissimulatis difficultatibus, quaestiones ex eorum occasione subortas 
dissolvere conemur.“ 

Jeder größere Abſchnitt beginnt mit einem Verzeichnis der einfchlägigen 
Literatur, dann folgt Ordo Codicis oder Ordo materiae und eine kurze, klare De— 
finition. Bei der Erklärung der Kanones wird meiſtens kurz der geſchichtliche 
Werdegang des betreffenden Kanons angegeben, wodurch ja das Verſtändnis des 
poſitiven Rechts ſehr erleichtert wird. In Streitfragen werden die Anſichten der 
bedeutendſten Autoren mit ihren Hauptgründen wiedergegeben und dann klar 
geſagt, was der Seelſorger in der Praxis zu tun hat. 

Für die Erklärung des Kodex iſt die Kenntnis der Rechtsſprache und der 
juriſtiſchen Terminologie von beſonderer Bedeutung. Dieſe Kenntnis beſitzt 
P. Vermeerſch im hohen Grade, wie jeder Leſer ſeiner juriſtiſchen und moral- 
theologiſchen Werke weiß. Als Konſultor mehrerer römiſcher Kongregationen kann 
uns P. Vermeerſch an manchen Stellen ſagen, welches die Abſicht des Geſetzgebers 
war und uns auch aus dieſem Grunde eine zuverläſſige Erklärung bieten. Auf die 
modernen Verhältniſſe nehmen die Verfaſſer beſondere Rückſicht, deshalb die über⸗ 
ſchriften wie: „Dubia hodierna“, „Iuvat quibusdam casibus traditam doctrinam 
illustrare.“ Mit noch größerem Recht gilt deshalb von der zweiten Auflage, was 
der bekannte öſterreichiſche Kirchenrechtslehrer Prof. Dr. J. Haring von der erſten 
ſchreibt: „Referent muß bekennen, daß er in Fragen des neuen Rechtes, wenn 
andere Autoren ihn im Stiche laſſen, ſtets mit Erfolg nach Vermeerſch-Creuſen 
greift.“ Damit ſtimmt überein das Urteil eines erfahrenen Seelſorgers: „Ver⸗ 
meerſch⸗Creuſen erſetzt mir eine kleine Bibliothek.“ Darum nimm und lies! 
Trier. B. van Acken 8. J. 


Caritaswiſſenſchaft 


Caritaswiſſenſchaft. Von D. Dr. Franz Keller, Profeſſor der Moraltheologie an 
der Univerſität Freiburg i. Br. 251 S. Geb. 4,50 Mk. Herder, Freiburg 1925. 

In der Behandlung der ſozialen Frage mußte auch der Wohlfahrtspflege und 
dem Armenweſen eine Stelle zuteil werden. Kirchliche Caritas mit ihrer Organi⸗ 
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ſation ſowie private Wohltätigkeit konnten nicht übergangen werden, wie es 
z. B. Retzbach im letzten Abſchnitt ſeines überſichtlichen ſozialen Leitfadens tut. 
Aber die fo begrüßenswerte Entwicklung des Caritasverbandes im hatholiſchen 
Deutſchland drängte weiter. So haben wir nicht nur die Freude, in einem vor⸗ 
bildlich geleiteten Diözeſan⸗Caritasverband eine eminent zeitgemäße und notwen⸗ 
dige Arbeit verwirklicht zu ſehen; auch theoretiſch hat der Freiburger Moraliſt 
Keller das ganze praktiſche Gebiet der theologiſchen Caritas in einem trefflichen 
Grundriß verarbeitet. Fortſchritt vollzieht ſich in Spezialiſierung; ſo iſt auch 
dieſe Leiſtung herzlich zu begrüßen. Auf Grund einer umfangreichen Literatur 
wollte der Verfaſſer ein Vademekum für raſche grundſätzliche und überſichtliche 
Orientierung ſchaffen. In dem erſten Teile bietet er eine geſchichtliche überſicht 
über die Caritaswiſſenſchaft und Entfaltung der Caritasbeſtrebungen. Der zweite 
Teil gibt die Prinzipienlehre. Der dritte Abſchnitt behandelt Einzelgebiete der 
TCaritashilfe in Fürſorge für die wirtſchaftlichen Lebensnotwendigkeiten, Geſund⸗ 
heitsfürſorge, Erziehungsfürſorge, Fürſorge zur ſittlichen Hebung, ſozialen Hebung 
und fürs religiös⸗ſittliche Leben. Die zahlreichen Jünger der katholiſchen Caritas 
werden mit großem Nutzen nach dem trefflichen Büchlein greifen. Daß in den 
Einzelheiten vielfache Auffaſſungen möglich ſind, wird jeder, der die in Betracht 
kommenden Traktate der Moral überdenkt, nicht wundernehmen, erſt recht, wenn 
er die reichlichen Möglichkeiten des ſozialen Lebens erwägt. Kann der Caritas⸗ 
verband nicht einmal eine einheitliche Schreibweiſe ſeiner Tätigkeit herbeiführen. 
ob Charitas (Verband) oder Caritas (Keller) oder Karitas (Retzbach)? Es iſt 
das die kleinſte Unſtimmigkeit des neuen Faches. 


Trier. Hamm. 


Dogmatik 


Lehrbuch der Dogmatik von Dr. Thomas Specht, weiland o. Hochſchulprofeſſor 
in Dillingen. 3. verbeſſerte Auflage, herausgegeben von Dr. Georg Lo⸗ 
renz Bauer, Profeſſor der Dogmatik und Apologetik an der philoſophiſch⸗ 
theologiſchen Hochſchule Dillingen. Zwei Bände. Gr. 8°. XII u. 1100 Seiten. 
Regensburg 1925. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Broſchiert 24 Mk., 
geb. 30 Mk. 

Die gut eingeführte Dogmatik von Thomas Specht wird von Spechts Nach⸗ 
folger Georg Lorenz Bauer in dritter verbeſſerter Auflage vorgelegt. Der Heraus⸗ 
geber hat auf grundlegende Aenderungen verzichtet, und ſo erſcheint die Neuauf⸗ 
lage im weſentlichen in der von Specht dem Werke gegebenen Geſtalt. Somit be⸗ 
wahrt es auch die an Specht gelobten Vorzüge: Klarheit der Darſtellung; ſolide 
Lehre; treffende Begründung; ruhiges und ſachliches Urteil. Außerordentlich fleißig 
hat der Herausgeber die neueſte Literatur, auch die ausländiſche, nachgetragen. 
Auch neuere dogmatiſche Fragen finden ausreichende Berückſichtigung; ſo iſt z. B. 
Bd. I 427—432 die Frage der Mittlerſchaft Mariens unter Verwendung auch der 
neueſten Literatur klar und knapp dargelegt. In der neuen Form bietet das 
Werk ein allen Anforderungen entſprechendes Handbuch. 


Praelectiones dogmaticae auctore Christiano Pesch S. J. Tom. II De 
Deo Uno secundum naturam, De Deo Trino secundum Personas. Editio 
quinta et sexta. 8° XII u. 441 S. Freiburg, Herder 1925. Broſch. 9 Mh., 
geb. 10,40 Mk. 

Peſchs neunbändiges Dogmatikwerk will weder ein Kompendium ſein, das 
in gedrängter Kürze den ganzen Stoff meiſtert, noch auch einer jener gewaltigen 
theologiſchen Kurſe, wie ihn die Salmantizenſer oder Johannes a. Thoma vor⸗ 
gelegt haben; es hält die Mitte zwiſchen beiden und gibt eine breitangelegte und 
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tiefgehende Erörterung der ganzen Dogmatik, welche eindringendes Studium ver: 
langt und in die Tiefe der Probleme führt. Es iſt ein gutes Zeichen, daß ſo ein 
Werk in ſechſter Auflage erſcheinen kann. Ein gutes Zeichen für das Werk ſelbſt: 
nach Inhalt und Methode verdient das Werk vollſtes Lob; es iſt zur Zeit die aus⸗ 
führlichſte Darſtellung der an Suarez⸗Molina orientierten Theologie und damit ein 
unumgänglich notwendiges Werk für alles tiefergehende Studium der Dogmatik. 
Auch für das Studium der Dogmatik iſt es ein gutes Zeichen, daß ſo ein Werk 
in ſechſter Auflage erſcheint; es zeigt, daß auch für eindringendes Studium reichlich 
Intereſſe vorhanden iſt. Von Auflage zu Auflage hat ſich das Werk vervollkomm⸗ 
net und iſt ein Denkmal für das weitreichende theologiſche Wiſſen und die uner- 
müdliche Arbeitskraft des jüngſt verſtorbenen Verfaſſers. Es iſt nur zu wünſchen, 
daß das Werk von einem neuen Herausgeber ſtets weiter vervollkommnet wird. 


Die heiligen Schutzengel. Ein Büchlein zur Belehrung und Erbauung von Chri⸗ 
ſti an Peſch S. J. Zweite Auflage; 4.—6. Tauſend. Freiburg, Herder. 

Das Büchlein enthält im erſten Teil den Engelglauben nach der Lehre der 
Kirche S. 8—107; im zweiten den Engelglauben im Leben der Kirche S. 108 —182, 
im dritten den Engelglauben im Gebet der Kirche S. 187—206. Die Anmerkungen 
S. 208—226 führen in die Quellen und Literatur der Engellehre ein und bieten 
kurze Erörterungen und reiche Hinweiſe für weiteres Studium. Mit dem Werk⸗ 
chen hat Peſch dem katholiſchen Volke einen großen Dienſt erwieſen: eine der 
ſchönſten und troſtreichſten Glaubenswahrheiten wird hier dem Verſtändnis und 
frommem Empfinden nahegebracht. Außerordentlich anregend iſt der zweite Teil, 
welcher den Engelglauben im Leben heiliger Männer und Frauen zeigt und dar⸗ 
tut, welch reiche Befruchtung das religiöſe Leben aus dem Engelglauben 
erhalten kann. 

Trier. v. Meurers. 


Feſtnummer zur Jahrhundertfeier des P. Ignatius Jeiler 1823—1923. Franzis⸗ 
kaniſche Studien 1924. 1./2. Heft. Münſter, Aſchendorff 1924. 5 Mk. 

Ein literariſches Denkmal im edelſten Sinn! Von den 164 S. des Doppel⸗ 
heftes gelten 157 ausſchließlich der Perſon und dem Wirken des ſchlichten und doch 
ſo großen Franziskaners, der am 4. Dez. 1823 zu Havixbeck in Weſtfalen geboren 
war. Zehn größere Abhandlungen, z. T. aus allererſten Federn, beleuchten die Be⸗ 
deutung des Jubilars von verſchiedenen Seiten und klingen harmoniſch zuſammen 
zu einem Geſamtbild von überraſchender Lichtfülle. 

Die Grundlage bildet P. Ferd. Doelles „Kurzer Abriß von P. Ignatius Jei⸗ 
lers Leben und Wirken“ (S. 1—28), der beſonders feine ebenſo intereſſante wie 
ſchmerzvolle Beteiligung an der Alkantarinerbewegung in den 50er Jahren ſchil⸗ 
dert. Ueberaus viel Perſönliches bieten die „Erinnerungen an P. Ignatius Jeiler“ 
von Geheimrat Klemens Bäumker⸗München (33-49) mit verſchiede⸗ 
nen Briefen des gelehrten Paters über die rationes aeternae, die in der Erkennt⸗ 
nistheorie Bonaventuras ihm nahegetreten waren. 

P. Livarius Oliger ſchildert „P. Ignatius Jeiler in Quaracchi“ in ſeiner 
Haupttätigkeit als Herausgeber der Werke des Doktor Seraphicus (50—61). Den 
Faden nimmt M. Grabmann auf in feinem geiſtvollen Beitrag (62—78) „Das Bona⸗ 
venturakolleg zu Quaracchi in ſeiner Bedeutung für die Methode der Erforſchung 
der mittelalterlichen Scholaftik“. Hier tritt P. Jeiler in den Kreis bedeutender 
Mitarbeiter und die monumentale Bonaventura-Ausgabe erſcheint als Mittel-, aber 
nicht als Schlußpunkt dort herrſchender emſigſter Gelehrtenarbeit. 

„Zur Kunſtgeſchichte des Kollegiums von Quaracchi“ ergreift P. Remigius 
Boving das Wort (79—86). Und nun beginnt die Würdigung des P. Ignatius von 
der aſzetiſch⸗myſtiſchen Seite. Dr. Fanny Imle ſchildert ihn als Geiſtesmann 
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(87—112) voll Verſtändnis und feiner Einfühlung; P. Edwin Auweiler mit über: 
raſchender Lebendigkeit als Seelenführer (113—124); P. Wendelin Meyer als 
Prediger und Exerzitienmeiſter (125—146). Sein Beitrag iſt eine hochpraktifche 
kleine Homiletik. Die umfaſſende Bibliographie des großen Gelehrten ſtellt 
P. Paſchalis Neyer gewiſſenhaft zuſammen (147—155). 

In den „Kleinen Beiträgen“ ſpricht P. Erhard Schlund über die dem Doppel⸗ 
heft beigefügte Photographie unſeres Jubilars (156) und Pfarrer M. Weiß plaudert 
über einen Beſuch bei P. Ignatius (156 f.). 

Ein Kleinod unter den Aufſätzen iſt der Brief, den Kard. Ehrle beigeſteuert 
hat (29—32), ebenſo reich an wertvollen Erinnerungen wie an lichtvollen 
Ausblicken. 

Man kann der Ordensprovinz nur Glück wünſchen, die einen ihrer großen 
Toten ſo zu ehren weiß. 

Mainz. Prof. Dr. Stohr. 


Verſchiedenes 


Die Totenmeſſe mit dem „Libera“. Von Dr. J. Merk. In Leinen vornehm ge⸗ 
bunden Mk. 4,50. Verlag Otto Schloz, Stuttgart. 
| Das Büchlein bietet zunächſt dem Leſer einen kurzen geſchichtlichen Überblick 
über die Entwicklung der Totenmeſſe. Alsdann geht es dazu über, die einzelnen 
Teile des Meßformulars näher zu beſprechen, wobei das Geſchichtliche und der 
zugrunde liegende Sinn fortgeſetzt entſprechend hervorgehoben werden. Wohl 
ließe ſich über die einzelnen Teile noch manches andere ſagen; jedenfalls kam 
es dem Verfaſſer mehr darauf an, im engeren Rahmen das Wichtigſte zu bieten 
und der Allgemeinheit eine treffliche Schrift zu übergeben, um die Erfaſſung und 
Andacht der uns ſo oft gebotenen Verſtorbenenmeſſe zu vertiefen und die Teil⸗ 


nahme fruchtreicher zu geſtalten. 


Trier. Hennen. 


La contemplation mystique d’apr&s St. Thomas d' Aquin (La vie Spirituelle, Collec- 
tion Dominicaine 3) par F. D. Joret O. P. Société Saint-Augustin, Lille 1924, 312 p. 
Der franzöſiſche Dominikaner hat eine verdienſtvolle Arbeit geliefert, indem 

er die myſtiſchen Tatſachen, wie ſie uns von den beſten Autoren geboten werden, 
auf Grund der ſpekulativen Prinzipien des hl. Thomas, ſyſtematiſch ordnet, wiſſen⸗ 
ſchaftlich verarbeitet, philoſophiſch und theologiſch durchleuchtet und in anſchau⸗ 
licher Weiſe zur Darſtellung bringt. Daß der Genius des Heiligſten unter den 
Gelehrten und des Gelehrteſten unter den Heiligen auch auf dieſem ſchwierigen 
Gebiete die richtigen Linien bot, hat der gelehrte P. Joret in beglückender Dar⸗ 
ſtellung gezeigt. In ſieben ſachgemäß aufeinander folgenden Kapiteln beſchäftigt er 
ſich mit dem „Süßen Gaſt der Seele“, den Gaben des hl. Geiſtes, dem Aufſtieg der 
Seele zur Beſchauung, dem Grundelement des myſtiſchen Zuſtandes, mit der Schule 
des inneren Lebens, der dunkelen Beſchauung Gottes und der Ekſtaſe. Es iſt ein Ge⸗ 
nuß, auf Grund der klaren Begriffe des hl. Thomas die ſchwierige Materie ſcharf 
und leicht zu erfaſſen, die Texte der hl. Thereſia und des hl. Johannes vom Kreuz, 
des hl. Franz von Sales als Realiſierung thomiſtiſcher Gedanken zu erkennen 
und vor allem Haupt⸗ und Nebenſachen ſcharf getrennt zu ſehen. Für uns Trierer 
iſt es erfreulich feſtzuſtellen, daß Jägens „Myſtiſches Gnadenleben“, (1. Auflage 1911, 
Paulinus⸗Druckerei, Trier, 2. Auflage 1914, vergriffen) auf denſelben Grund⸗ 
gedanken aufbaut, wenn man ſelbſtverſtändlich auch nicht erwarten kann, daß ein 
Laie ſich in der philoſophiſchen und theologiſchen Verarbeitung ſeines Erfahrungs⸗ 
materials auskennt, namentlich wenn es ſich um ausgeprägten Thomismus handelt. 
Eine deutſche Bearbeitung des ausgezeichneten Buches wäre ein um ſo größeres 
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Verdienſt, als der Kampf in dieſer ſchwierigen Materie zur Zeit äußerſt lebhaft 
iſt, erſt recht dadurch, daß ſogar okkultiſtiſche Gedanken ſich mit dem Lichte der 
Wahrheit umkleiden möchten. 


P. Emil Bülow aus dem Geſchlechte der Reichsfreiherren von Bülow 1817 —1903. 
Ein Konvertitenbild von Ladislaus Pämer S. J. 177 S. Rauch, Inns⸗ 
bruck 1924. 

Der lebensfrohe proteſtantiſche Kavalier von Bülow aus Ehmkendorf bei Neu⸗ 
brandenburg in Mecklenburg-Streliß war immer ein Ehrenmann im Sinne der 
Welt geblieben; in ſeinem 33. Lebensjahre fand er durch einen Gnadenerweis der 
allerſeligſten Jungfrau Maria den Weg zur katholiſchen Kirche. Ein Jahr nach 
ſeiner Konverſion trat er in die Geſellſchaft Jeſu, in der er 52 Jahre lang als voll⸗ 
kommener Ordensmann Gott eifrig gedient hat. 35 Jahre lang verſah er ununter⸗ 
drochen mit ſeltener Klugheit und Hingabe das Amt eines Obern als Novizen⸗ 
meiſter, Rektor, Inſtruktor der III. Probation und Provinzial in Wien, Innsbruck, 
St. Andrä uſw. 


Es iſt ein erhebendes Büchlein, das Pämer nicht bloß den Freunden der 
Geſellſchaft, ſondern allen Katholiken geſchenkt hat. Dem, der die Stätten der 
Wirkfamkeit v. Bülows kennt, weiß es um fo lebhaftere Bilder zu zeichnen. Man 
kann ſich denken, daß der ehemalige mecklenburgiſche Baron nach ſeiner Ordens⸗ 
ſchulung in Rom und Innsbruck in allem das Beiſpiel eines echten Sohnes des 
hl. Ignatius verkörperte, dem die vollkommene Beobachtung aller Regeln und 
Satzungen der Geſellſchaft Herzensſache und Lebensprinzip war. Er haßte jede 
übertreibung und wollte, daß ſeine Novizen in ihrem inneren Leben „auf dem 
Kuhweg“ wandelten. Als er in ſeinen letzten Lebenstagen die Biographie eines 
franzöſiſchen Jeſuiten geleſen, ſagte er bei der Zurückgabe des Buches: „Der Pater 
war ein merkwürdiger Mann. Sein Leben hat mir aber nicht gefallen. Es wird 
eczählt, daß er ſehr fromm war und viel betete. Daß er aber viel gelitten oder 
gearbeitet hat, wird nicht erwähnt. Ein guter Jeſuit muß auch viel leiden oder 
arbeiten oder beides zuſammen tun.“ Im Verkehr liebte er kräftige Ausſprüche, 
3. B.: „Niemand ſorgt ſchlechter für ſich, als wer ſeine eigene Ehre der Ehre 
Gottes vorzieht, da ein ſolcher hier die Ehre vor den Menſchen, drüben alle Ehre 
verliert. (P. Heveneſi.) „Der verſchwendet Mühe und Arbeit, der die Sitten 
anderer verbeſſern will und nicht bei ſich ſelbſt beginnt.“ 


Drei Umſtände wirkten auf die Konverſion Bülows im Jahre 1851 haupt⸗ 
ſächlich ein: „einmal der aufſteigende Ekel, wie er ſich ausdrückt, an meinem 
eigenen nutzloſen Leben, dann der Umſturz aller patriotiſchen und ſozialen Ver⸗ 
hältniſſe im Jahre 1848 und endlich die Bekanntſchaft mit anderen jungen prote⸗ 
ſtantiſchen Männern, die der katholiſchen Kirche zuſteuerten. Unter dieſen war es 
beſonders Karl Baron Vogelſang, auch ein Mecklenburger.“ (S. 25.) Man ſieht, 
das Buch hat viel Gegenwartsintereſſe. 


Trier. Hamm. 


Der heilige Johannes Franziskus Regis aus der Geſellſchaft Jeſu. Von Sigmund 
Nachbaur 8. J. Mit drei Abbildungen auf 2 Tafeln (Jeſuiten⸗Lebensbilder 
großer Gottesſtreiter. Herausgegeben von Konſtantin Kempf S. J.). 8°. VI 
u. 184 S. Herder, Freiburg 1924. Preis 4 MR. 
Eine ſehr anregende Lebensbeſchreibung, beſonders vom Geſichtspunkte der 
Seelſorgstätigkeit. Sie zeigt, was ein Prieſter in ſtiller, ſelbſtloſer Arbeit, auch 
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen zur Ehre Gottes wirken kann. 


Trier. Joh. Lenz. 
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leiunium eucharisticum 
Von P. van Acken S. J. 


Der Empfang der häufigen und beſonders der täglichen heiligen Kom⸗ 
munion bringt es mit ſich, daß dem Seelſorger jetzt häufiger als früher 
Zweifel betreffs der Nüchternheit vor der heiligen Kommunion vorgelegt 
werden. Darum wurde wiederholt die Bitte laut, alle Vorſchriften der 
Kirche über das Gebot der Nüchternheit vor der heiligen Kommunion in 
einem Artikel klar und überſichtlich zuſammenzuſtellen. Folgende Zeilen 
möchten dieſen Wunſch erfüllen, ob ſie aber allen Wünſchen entſprechen, 
möge der geneigte Leſer ſelbſt beurteilen. 


I. Das Gebot der Kirche in feiner geſchichtlichen 
Entwicklung. 


In den erſten Jahrhunderten beſtand das Gebot der Nüchternheit vor 
der heiligen Kommunion nicht. Wie aus 1. Kor. 11, 20 klar hervorgeht, 
verſammelten ſich die erſten Chriſten am Abend, um möglichſt getreu das 
letzte Abendmahl des Herrn nachzuahmen. Mit der Feier des heiligen 
Abendmahles verbanden ſie ein gemeinſames Liebesmahl, das beſonders 
den Armen zugute kam. Es ſtellten ſich aber bald übelftände bei dieſen 
Feiern ein, ſodaß ſchon der hl. Paulus gegen das Verhalten der Reichen, 
die das Liebesmahl zum gewöhnlichen Eſſen und Trinken herabwürdigten, 
einſchreiten mußte. Deshalb iſt es nicht zu verwundern, daß die eucha⸗ 
riſtiſche Feier auf den Morgen verlegt und von den Agapen getrennt 
wurde. Damit war dann von ſelbſt die Sitte gegeben, vor dem Empfang 
der heiligen Kommunion nüchtern zu bleiben. „Die Sitte, nüchtern die 
heilige Kommunion zu empfangen, dürfte ſo alt ſein wie die Feier der 
Euchariſtie am Morgen.“ (Marx, Kirchengeſchichte, 8. Auflage, Seite 124.) 

Ohne Zweifel beſtand die allgemeine Sitte, nüchtern die heilige Kom⸗ 
munion zu empfangen, im 4. Jahrhundert, wie es uns der hl. Auguſtinus 
klar bezeugt mit den Worten: „Ex hoc enim placuit Spiritui Sancto, ut in 
honorem tanti sacramenti in os Christiani prius Dominicum corpus in- 
traret quam ceteri cibi; nam ideo per universum orbem mos iste servatur.“ 
(S. Aug. epist. ad Ianuarium n. 8 P. L. 33, 203.) Nur am Gründon⸗ 
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nerstage beim abendlichen Empfang der heiligen Kommunion brauchte 
der Kommunizierende nicht nüchtern zu fein. 

Das Gebot der Nüchternheit vor dem Empfange der hl. Kommunion 
beſteht alſo nicht durch göttliches, ſondern nur durch kirchliches Recht, 
das durch verſchiedene Konzilien, beſonders durch das Konzil von Konſtanz 
in der 13. Sitzung (15. Juni 1415) klar und beſtimmt feſtgelegt wurde. Die 
Nüchternheit vor der Feier der heiligen Meſſe verlangte ſchon das dritte 
Konzil von Karthago (397) im Kanon 29 (Mansi III. 88505. 


II. Erklärung dieſes Gebotes. 


Obgleich nun dieſes Gebot nur kirchlichen Rechtes iſt, ſo läßt es doch 
keine Geringfügigkeit des Gegenſtandes zu, ſowohl was die Sache ſelbſt 
angeht, als auch inbezug auf die Zeit. 

Wer alſo nur das geringſte an Speiſe und Trank genoſſen 
hat, und ſei es ſelbſt als Arznei, darf an dieſem Tage nicht mehr die heilige 
Meſſe leſen oder die heilige Kommunion empfangen. Der heilige Alphon⸗ 
ſus erklärt dieſes poſitive Gebot alſo: „quia praeceptum non iam est 
accedendi ad Eucharistiam ieiunus, sed non accedendi post cibum aut potum, 
qui autem communicat post quamcumque minimam partem, iam commu- 
nicat post cibum, aut potum. Ita omnes DD., quidquid dicant Gibert et 
Pasqual, qui non sunt audiendi.“ (Mor. VI. 278.) 

Was nun die Zeit anlangt, jo gilt die allgemeine Regel: „Qui a media 
nocte ieiunium naturale non servaverit, nequit ad sanctissimam Eucha- 
ristiam admitti“ (Kanon 858 § 1). Weil es ſich hier um ein pofitives Gebot 
handelt, ſo gibt es natürlich Ausnahmen davon, die unten näher behandelt 
werden ſollen. 

über die Zeitberechnung enthält das neue Kirchenrecht einen 
eigenen Titel Kan. 31—85. Nach Kanon 33 kann man ſich bei der privaten 


Zelebration der Meſſe, dem Empfang der heiligen Kommunion, der Be⸗ 


obachtung des Faſten⸗ und Abſtinenzgebotes richten entweder nach der 
Orts zeit (der wirklichen oder mitteleuropäiſchen) oder der landes⸗ 
geſetzlichen Zeit (Sommerzeit). 

Nach Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome iuris canonici 2. Auflage I. n. 115 
ſteht nichts im Wege, daß man ſich nach der Ortszeit richtet für das Brevier⸗ 
gebet, nach der mitteleuropäiſchen für das Faſten⸗ und Abſtinenzgebot und 
für das ieiunium eucharisticum nach der Sommerzeit. „Nullam videmus 
rationem cur beneficium legislatoris coarctemus. Actiones formaliter diver- 
sae, praecepta distincta, possunt eodem tempore diversia legibus regi.“ 


Was gilt dann im folgenden Falle: Ein Priefter fährt öfters mit dem 


Nachtzug von Brüſſel nach Köln. Wenn die öffentlichen Uhren in Brüſſel 


11%, in Köln 12% zeigen, ſpeiſt er in Brüſſel zu Abend, benutzt dann den 


Nachtzug und zelebriert am anderen Morgen in Köln. Umgekehrt, wenn 
er in Brüffel zelebrieren will, nimmt er in Köln noch um 12% fein Abend⸗ 
eſſen. Iſt dieſe Handlungsweiſe erlaubt? P. Lehmhkuhl, Casus I. 68 ſagt 
ja. In Brüſſel durfte er noch um 11% eſſen, quia utitur iure et privilegio 
loei. In Köln durfte er am anderen Morgen die heilige Meſſe leſen, denn 
das Gebot der Nüchternheit war nicht übertreten. Dieſes Gebot hätte er 
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verletzt, wenn er in der genannten Zeit in Köln geſpeiſt hätte, aber er hat 
ja nicht in Köln, ſondern in Brüſſel ſein Abendeſſen eingenommen. 

Ebenſo konnte er in Köln noch zu Abend eſſen, wenn es nach den 
öffentlichen Uhren ſchon 12% war, und dann am Morgen zelebrieren, und 
zwar ſowohl in Köln wie zu Brüſſel, weil es nach der Ortszeit wie nach 
der mitteleuropäiſchen Zeit erſt 11% war. Aber um 12% durfte er in 
Köln nicht mehr eſſen, wenn er am kommenden Morgen in Brüſſel die 
heilige Meſſe leſen wollte. In dieſem Falle hätte er offenbar die Nüchtern⸗ 
heit gebrochen, denn ſowohl nach der Orts⸗ wie nach der mitteleuropäiſchen 
Zeit war Mitternacht vorüber. Nach Prümmer III. 200 dürfte er in dieſem 
Falle trotzdem in Brüſſel noch zelebrieren. „Salva meliore sententia vide- 
tur esse menti legis conformius, si media nox computatur semper iuxta 
horologia illius loci, in quo communio sumitur. leiunium est 
enim propter communionem. Ergo illud mensurandum est iuxta istam.“ 
Dieſe Auffaſſung Prümmers hat gewiß etwas für ſich, doch ſcheint uns die 
Anſicht Lehmkuhls natürlicher, der bisherigen Gewohnheit, die Zeit zu 
berechnen, entſprechender und für die Praxis leichter anwendbar zu ſein. 

Wenn verſchiedene Uhren verſchiedene Zeiten angeben, kann man ſich 
nach der letzten von ihnen richten, vorausgeſetzt, daß es nicht feſtſteht, ſie 
gehe offenſichtlich falſch. „Varia horologia, quae non constat errare, ad- 
mittuntur per se ut auctores boni, qui probabilem opinionem efficiant. 
Ac consentiunt licere, ut in sacra dape sumenda, probabilitate facti con- 
tentus sis.“ (Vermeerſch III. 393, 4.) 

Befindet ſich jemand beim Glockenſchlag 12 um Mitternacht noch beim 
Eſſen oder Trinken, ſo muß er natürlich gleich aufhören, er braucht aber 
das, was er im Munde hat, nicht auszuſpeien, denn es gibt gewiß noch 
andere verſchieden gehende Uhren, auf die er ſich verlaſſen kann, ita ut 
practice de laeso ieiunio non constet. (Lehmkuhl II. 216, 3.) 

Im poſitiven wie im negativen Zweifel, ob man ſeit Mitternacht etwas 
genoſſen hat, darf man zelebrieren oder kommunizieren; denn die heilige 
Kommunion iſt eine res maxime favorabilis, auch handelt es ſich hier nicht 
um eine poſitive, nachzuweiſende Vorbereitung, ſondern nur um die Aus⸗ 
ſchließung eines Hinderniſſes. Damit iſt aber keineswegs geſagt, man 
dürfe zu jeder Stunde der Nacht etwas eſſen oder trinken, mit der Be⸗ 
gründung, man wiſſe nicht, ob Mitternacht ſchon vorüber ſei. Will man 
des Nachts etwas zu ſich nehmen und hat den Vorſatz, am kommenden 
Morgen zur heiligen Kommunion zu gehen, dann muß man ſich erſt ver⸗ 
gewiſſern, ob es ſchon 12 Uhr geſchlagen hat oder nicht. Iſt es trotz der 
Mittel, die moraliſch zur Verfügung ſtehen, zweifelhaft, ob Mitternacht 
bereits vorüber iſt, ſo dürfte man in dieſem Falle etwas genießen und am 
anderen Morgen kommunizieren nach dem Rechtsgrundſatz: „Factum non 
praesumitur, sed probandum est.“ 

Dasſelbe gilt von dem, der ſich erſt am Morgen bewußt wird, daß er 
in der Nacht etwas getrunken hat (er ſieht das Waſſerglas leer auf dem 
Nachttiſch ſtehen), kann aber trotz eifrigen Nachforſchens nicht mehr feſt⸗ 
* ob er vor oder nach Mitternacht getrunken hat (ef. Vermeerſch 

394). 


8 403 


- 
— 
* 
* 
* - — 


2 - — — — | | 
— — | 
— — - x — 


Konnte jemand leicht im Nebenzimmer nach der Uhr ſehen, unterließ 
es aber aus Bequemlichkeit, dann mußte er auf die heilige Kommunion 
verzichten, wenn er nachts Waſſer trinken wollte. Hat er nun im Ernſte 
auf die heilige Kommunion verzichtet und Waſſer getrunken, dann dürfte 
er dennoch am kommenden Morgen kommunizieren, wenn jetzt ein be⸗ 
ſonderer Grund zum Empfange der heiligen Kommunion vorliegt, cf. 
Vermeerſch I. 374 Solutio ex mente legislatoris. 


III. Wodurch wird die Nüchternheit gebrochen? 


Nach der Lehre der Moraliſten werden gewöhnlich drei Bedingungen 
verlangt, die notwendig zugleich erfüllt ſein müſſen, um zu ſagen, je⸗ 
mand hätte ſeit Mitternacht etwas gegeſſen oder getrunken. Die erſte 
Bedingung bezieht ſich auf den Gegenſtand ſelbſt, der genoſſen wird, 
er muß nämlich den Charakter von Speiſe und Trank haben. Die beiden 
anderen Bedingungen beſtimmen näher die Art und Weiſe, wie der 
Gegenſtand genommen wird, nämlich daß er von außen und nach Art von 
Speiſe und Trank genommen wird. 


Damit die Nüchternheit gebrochen wird, muß alſo 


1. dasjenige, was genommen wird, den Charakter von Speiſe und 
Trank haben. Unter Speife verſteht man aber nur das, was 
im Magen irgendwie verdaubar und für den Organis- 
mus aufnahmefähig iſt. Die unverdaulichen Gegenſtände werden 
nämlich von dem Organismus nicht aufgenommen, ſondern durch den 
Darm abwärts geführt und aus dem Organismus ausgeſtoßen. Was 
aber in keiner Weiſe von dem Magen aufgelöſt und in die Blutbahn über⸗ 
geführt wird, kann nicht als Nährſtoff für den Körper bezeichnet werden. 
Wer einen ſolchen Gegenſtand zu ſich nimmt, hat nicht gegeſſen. Unter 
Trank verſteht Noldin 147 jede Flüſſigkeit (die nicht zugleich nährt). 

Weil es ſich hier um ein allgemeines Kirchengebot handelt, muß es 
auch leicht, ohne beſondere Studien, von allen Gläubigen an⸗ 
gewendet werden können. Darum hat man ſich bei der Beurteilung, ob 
ein Stoff im Magen verdaubar iſt oder nicht, in erſter Linie nach dem 
allgemeinen Urteil der Menſchen zu richten, nicht aber nach der 
Chemie. Wenn daher nach der gewöhnlichen Anſchauung etwas als un⸗ 
verdaulich gilt, ſo darf man es deshalb nicht ſchon zu den Speiſen rechnen, 
weil die Chemiker eine Veränderung desſelben im Magen feſtgeſtellt haben. 
Umgekehrt aber, wenn aus der Chemie feſtſteht, daß ein Stoff im Magen 
unverändert bleibt, der für gewöhnlich als verdaulich gilt, wie Kreide, ſo 
hat er nicht den Charakter von Speiſe und bricht deshalb durch ſeinen 
Genuß die Nüchternheit nicht (cf. Noldin III. 148). 

Nicht gebrochen wird alſo die Nüchternheit durch Haare, 
Seide, Wolle, weil dieſe Gegenſtände ſicher durch den Magenſaft nicht 
verändert werden. 

Wahrſcheinlich wird die Nüchternheit nicht gebrochen durch 
Nägel, Lein, Papier, kleine Partikelchen von Holz, 
Glas, Metall, vollſtändig reine Steine von Kernobſt 
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ufm., weil dieſe Stoffe nach dem gewöhnlichen Urteil der Menſchen unver: 
daulich ſind, obgleich die Chemie etwas anders lehrt. 

Gebrochen wird die Nüchternheit durch mediziniſche Pulver 
aus Metall, durch Wachs, Spreu, weil auf dieſe Stoffe keiner 
von den genannten Gründen ganz paßt. 

Dieſe Aufſtellung nach Genicot⸗Salsmans II. 200, 3 ſcheint uns die 
beſte, klarſte und folgerichtigſte von allen zu ſein, die in den neueren 
Lehrbüchern der Moral geboten wird. Nicht ganz mit Unrecht ſagt Capell⸗ 
mann⸗ Bergmann, Paſtoralmedizin 19, Auflage Seite 288: „Im übrigen gibt 
es wohl kaum ein Gebot, das von den Moraliſten mit mehr Angſtlichkeit 
und Genauigkeit behandelt wird, als das Gebot der Nüchternheit vor dem 
Empfang der heiligen Kommunion.“ Der Grund für dieſe Angſtlichkeit 
iſt ohne Zweifel die Ehrfurcht, die dem heiligſten und erhabenſten aller 
Sakramente geziemt. Liebende Ehrfurcht und ehrfürchtige Liebe wird ſtets 
das Richtige treffen und uns vor einer falſchen Angſtlichkeit dieſem Liebes⸗ 
mahle gegenüber bewahren. 

Damit die Nüchternheit gebrochen wird, muß 

2. das, was genoſſen wird, von außen kommen; denn was von 
innen kommt, wird nicht lediglich gegeſſen und ge- 
trunken. 

Nicht verletzt wird alſo die Nüchternheit von dem, der z. B. Blut, 
das aus der Zunge oder dem Zahnfleiſch fließt, oder 
Speichel, Schleim aus der Luftröhre, hinunterſchluckt, wem ſich ein 
Halsgeſchwür nach innen entleert oder das Blut aus der Naſe 
nach innen läuft, auch wenn es abſichtlich hinuntergeſchluckt wird. Das⸗ 
ſelbe gilt von den Speiſereſten, die zwiſchen den Zähnen zurückgeblieben 
und nach Mitternacht hinuntergeſchluckt würden. Nach einigen Autoren 
wäre es in dieſem Falle nicht erlaubt zu kommunizieren, wenn es abſicht⸗ 
lich geſchehen wäre. Das Missale de defect. Missae tit. 9, n. 3. kennt aber 
dieſe Unterſcheidung nicht, darum: Ubi lex non distinguit, neque nos debe- 
mus distinguere. 

Wer Tabak in den Mund nimmt und darauf kaut, den Saft aber 
ausſpuckt, hat die Nüchternheit zwar nicht gebrochen, iſt aber nach 
manchen Moraliſten von einer läßlichen Sünde der Irreverenz gegen das 
heiligſte Sakrament nicht frei. Für ſolche, die z. B. einen ſehr weiten Weg 
zu Fuß machen müſſen und infolge des Tabakkauens weniger die Be⸗ 
ſchwerden des langen Weges empfinden, dürfte es wohl keine Sünde ſein. 

Sehr auseinander gehen die Anſichten der Autoren betreffs der 
Bonbons und Paſtillen gegen Heiſerkeit, die abends vor dem 
Schlafengehen genommen und zuweilen noch morgens im Munde gefunden 
werden. Wird durch die Einnahme ſolcher Paſtillen die Nüchternheit ge⸗ 
brochen? Genicot⸗Salsmans macht hier die wichtige Unterſcheidung zwiſchen 
ſolchen Paſtillen, die ſchnell im Munde vergehen, und ſolchen, die ſich 
ſehrlangſam im Munde auflöſen und oft ſtundenlang im Munde 
bleiben. Durch die erſteren wird die Nüchternheit nicht gebrochen, weil ſie 
gewöhnlich ſchon nach einigen Minuten aufgelöſt ſind und vor Mitternacht 
noch ſehr wahrſcheinlich hinuntergeſchluckt wurden. Wenn die Paſtillen 
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ſich aber ſehr langſam auflöfen, ſodaß fie oft noch am Morgen im Munde 
ſich befinden, dann verbieten die meiſten Autoren wohl mit Recht die 
heilige Kommunion, ſelbſt dann, wenn die Paſtille morgens ausgeſpuckt 
wird. Es iſt nämlich moraliſch ſicher, daß auch nach Mitternacht ſich etwas 
von der Paſtille losgelöſt hat und hinuntergeſchlucht wurde. Da es bei 
dieſem Gebote keine parvitas materiae gibt, ſo iſt in dieſem Falle die 
Nüchternheit moraliſch ſicher gebrochen. Genicot⸗Salsmans, Casus 691 
macht noch die gute Bemerkung: „Sperare quis merito possit hanc solu- 
tionem fere communem, utpote rigidiorem et subtiliorem, aliquando tuto 
mutatum iri in sapientiorem benignitatem.“ 

Sicher nicht mehr nüchtern iſt, wer Blut aus den Fingern ſaugt, 


Tränen, die in den Mund fließen oder Waſſer veim Baden hinunterſchluckt, 


denn in dieſen Fällen kommt etwas von außen in den Magen. Wer Blut 
aus aufgeſprungenen Lippen aufſaugt, wird gewöhnlich noch nüchtern ſein, 
weil dieſe Mengen meiſtens ſo klein ſind, daß ſie ſich ganz mit dem 
Speichel vermiſchen und deshalb per modum salivae genommen 
werden. Damit kommen wir zur dritten Bedingung, die notwendig erfüllt 
ſein muß, damit die Nüchternheit gebrochen wird. 

3. Dasjenige, was genoſſen wird, muß nach Art von Speiſe und Trank 
genommen werden. Was alſo per modumsalivae aut respira- 
tionis genommen wird, bricht nicht die Nüchternheit. Was nämlich 
auf dieſe Weiſe genommen wird, iſt nach dem gewöhnlichen Urteil kein 
Eſſen und Trinken. 

Darum iſt noch nüchtern zu nennen, wer beim Mundausſpülen 
einige Tropfen mit dem Speichel unabſichtlich hinunterſchluckt; 
wer Speiſe und Trank mit der Zunge verkoſtet (3. B. Köche, 
Krankenpfleger, die ſchmecken wollen, ob die Speiſen nicht zu warm oder 
zu ſalzig ſind; Mütter, die wiſſen wollen, ob die Milch in der Flaſche nachts 
ſauer geworden iſt und deshalb einen Tropfen auf die Hand und dann in 
den Mund nehmen), auch wenn einige kleine Teilchen mit dem Speichel 
vermiſcht gegen den Willen in den Magen gelangen ſollten; wer Gewür z 
in den Mund nimmt, aber nicht ſchluckt; wer einen Tropfen Blut, der von 
außen in den Mund fließt, oder Schweiß mit Speichel vermiſcht, hinunter⸗ 
ſchlucken würde. 
| Per modum respirationis wird etwas genommen, was zugleich mit 
der Luft eingeatmet wird, wie Staub, Regentropfen, 
Schneeflocken. Auch das Einziehen der Schnupftabakkörner 
kann kein Eſſen genannt werden, bricht alſo auch nicht die Nüchternheit. 
Nach Arregui n. 546 iſt es vor der heiligen Kommunion erlaubt, zu In⸗ 
halieren, d. h. Waſſerdämpfe, denen auch Arzneiſtoffe zugeſetzt werden 
können, einzuatmen. Für viele Prieſter, die nüchtern predigen müſſen, 
iſt dies eine große Erleichterung. 

Ferner wird das Ieiunium nicht gebrochen durch ein ernähren⸗ 
des Kliſtier oder durch Ausſpülung des Magens, auch dann 
nicht, wenn der einzuführende Schlauch mit öl beſtrichen iſt, weil in dieſen 
Fällen nichts per modum cibi aut potus genommen wird (ef. Arregui 546, 
Göpfert⸗Staab III. 69, Noldin III. 1499. 
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Endlich wird die Nüchternheit nicht gebrochen durch das, was 
zugleich mit den heiligen Geſtalten genoſſen wird, auch dann nicht, 
wenn es vor den heiligen Geſtalten in den Magen gelangen ſollte. Die 
Kirche verlangt eben nichts Unmögliches. So nimmt ja auch der Prieſter 
am Karfreitag eine Partikel der konſekrierten Hoſtie zugleich mit dem 
Wein, obgleich vielleicht der Wein eher in den Magen gelangt als die 
heilige Hoſtie. Darum dürfte man zugleich mit der heiligen Hoſtie auch 
den Kranken etwas Waſſer oder Wein geben, die, wenngleich nicht gefähr⸗ 
lich erkrankt, wegen der Trockenheit im Munde die heilige Hoſtie nicht 
gut ſchlucken können, ſelbſt dann, wenn bei ihnen ein Teil des Waſſers 
oder des Weines vor der heiligen Hoſtie in den Magen kommen ſollte 
(cf. Noldin III. 150, d.). 

Nicht mehr nüchtern iſt dagegen: wer abſichtlich, ſei es per 
modum salivae aut respirationis, auch nur das Geringſte nimmt, wer z. B. 
des Durſtes wegen Regentropfen oder Schneeflocken einzieht; wer a b⸗ 
ſichtlich größere Mengen, wenn auch mit Speichel vermiſcht, nehmen 
würde, weil in dieſen Fällen ein wirklicher Akt des Eſſens oder Trinkens 
vorliegt (ef. Lehmkuhl II. 218, Noldin III. 150, b., Missale de def. tit. 9. n. 1). 


IV. Ausnahmen von dem Gebote der Nüchternheit 
vor der heiligen Kommunion. 


Das Gebot der Nüchternheit vor der heiligen Kommunion gehört, wie 
es die Ehrſurcht vor dem allerheiligſten Sakrament verlangt, zu den wich⸗ 
tigſten Geſetzen, die im Laufe der Jahrhunderte von der Kirche gegeben 
wurden. Da es aber kein göttliches, ſondern nur ein kirchliches Gebot iſt, 
ſo kann es Fälle geben, in denen ſchwerwiegende Gründe ſeine Aufhebung 
rechtfertigen. Alle Entſchuldigungsgründe, oder beſſer geſagt, alle Aus⸗ 
nahmen vom Gebot der Nüchternheit vor der heiligen Kommunion, die ge⸗ 
wöhnlich von den Moraliſten angeführt werden, laſſen ſich auf drei zurück⸗ 
führen: wirkliche Notwendigkeit zu zelebrieren reſp. zu kommunizieren, 
Dispens durch das allgemeine Geſetz, Dispens durch den Papſt oder die 
römiſchen Kongregationen. 

A) Eine vierfache Notwendigkeit zu zelebrieren reſp. ko mmu⸗ 
nizieren entſchuldigt vom Gebot der Nüchternheit. 

1. Die Notwendigkeit, das begonnene Opfer zu 
vollenden. Das göttliche Gebot der integritas sacrificii 
ſteht über dem kirchlichen Gebot der Nüchternheit vor der hl. Kommunion. 
Folgende Fälle können hier eintreten: 

a) Nach der Konſekration, wenn auch nur einer Species, erinnert 
ſich der Zelebrant, daß er nicht mehr nüchtern ift; trotzdem muß er das 
Opfer vollenden. Erinnert er ſich vor der Konſekration, daß er nicht 
mehr nüchtern iſt, dann muß er die heilige Handlung abbrechen, wenn er 
es ohne Ärgernis und ohne Gefahr für feinen guten Ruf leicht tun kann. 
„Tale grave scandalum semper fere adest, si sacerdos celebrat in publico 
sacello.““ (Prümmer III. 201; cf. Genicot⸗Salsmans II. 202 bis.) 

b) Der Zelebrant bricht nach der Konſekration ohnmächtig zuſam⸗ 
men oder ſtirbt, dann darf, ja muß ſogar ein anderer, auch nichtnüchterner, 
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Prieſter das Opfer vollenden, wenn ein nüchterner Prieſter nicht zu 
finden wäre. 

c) Der Zelebrant hat Waſſer ſtatt Wein bei der Konſekration ge⸗ 
nommen und es erſt beim Trinken dieſes Waſſers gemerkt, dann muß er 
noch einmal beide Species konſekrieren und ſumieren. Lieſt er aber 
öffentlich die heilige Meſſe, ſo genügt es, um Aufſehen beim Volke oder 
Argernis zu vermeiden, wenn er facta oblatione den Wein allein konſe⸗ 
kriert und ſumiert. Missale rom. de def. IV. 5.) 


c) Nachdem der Zelebrant die Ablution genommen, bemerkt 
er noch einige Reſte desſelben Opfers, dann darf und muß er ſie 
ſumieren, ja ſogar ſelbſt nach der heiligen Meſſe in der Sahriſtei, „sive 
parvae sint sive magnae, quia ad idem sacrificium spectant“. (Missale 
rom. de def. VII. 2.) 

Wenn es aber Fragmente eines anderen Opfers ſind, dürfen ſie 
nach der Anſicht mehrerer Autoren nach der Ablution nicht genommen 
werden. Als Grund geben die Moraliſten an, weil nach den Rubriken dem 
nichtnüchternen Prieſter nur geſtattet iſt, jene Reſte zu ſumieren, die zum 
ſelben Opfer gehören (St. Alph. VI. 251). Es gibt aber auch genug Auto⸗ 
ren, die geſtatten, die Purifikation des Ziboriums und die kleinen Hoſtien⸗ 
teilchen zu nehmen, ſelbſt wenn der Zelebrant aus Vergeßlichkeit die Ab⸗ 
lution ſchon genommen hat, quia haec consumptio censetur una esse cum 
ipsa s. communione. (Vermeerſch III. 395, 3.) 


Hat der Zelebrant die heiligen Gewänder ſchon abgelegt und kann die 
kleinen Hoſtienteilchen nicht im Tabernakel aufbewahren oder einem 
Prieſter übergeben, der nach ihm zelebriert, dann muß er in dieſem Fall 
ſie ſelbſt ſumieren (ef. Missale rom. VII. 3.; St. Alph. 251). 

Für alle, beſonders aber für ängſtliche Prieſter, iſt hier ſehr angebracht 
die Bemerkung von P. Vermeerſch III. 395. „N. B. Observatio rubricarum 
vel probata ratio agendi liturgica impediri non debet timore fracti ieiunii, 
quia Ecclesia, dum has normas praebet vel approbat, tacite, quantum 
opus est, a sua ieiunii lege dispensat. Sic ipsa S. C. respondit sal e m 
ori neophyti impositum in caerimoniis baptismi, non obstare communioni 
mox sequenti. Sic, quod in priore sacro, dum ante sanguinis sumptionem 
colliguntur fragmenta, parvae res non consecratae in calicem infundantur 
et simul cum sanguine Christi sumantur, id non impedit sequentem bina- 
tionis missam; ac perinde dicas de guttulis non consecratis quae s. san- 
guine misceantur; sic qui Feria VI in Parasceve vinum bibendo partem 
s. hostiae in calice reliquerit, hanc tuta conscientia sumet; et qui sumendo 
sanguinem Christi particulam consecratam in calice reliquerit, ex ipsis 
rubricis Missalis (De defectibus, X. 8) optionem habet eam adducendi 
digito ad labium calicis, vel infundendi vinum et sumendi; sic demum 
quando, pro more recepto, post receptam speciem panis, vinum bibendum 
datur pueris post primam communionem vel neomystis nulla anxietate 
affici debent, eo quod prius liquidum deglutierint. Manifesta enim 
Ecclesiae intentio haec sua ieiunii lege non comprehendit. Nonnulli hanc 
rationem dant, lege vetari ne quidauam sumas ante communionem, minime 
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autem ne simul cum communione aliud sumas. Ratio prius data nobis 
videtur magis simplex et adaequata.“ 

2. Die Notwendigkeit, ein großes Ärgernis zu ver» 
hindern oder der Verluſt des guten Rufes, der aus der 
Unterlaſſung der hl. Meſſe oder der heiligen Kommunion folgen würde, 
entſchuldigt von dem Gebote der Nüchternheit. Das Gebot des natürlichen 
Sittengeſetzes, ein ſchweres Argernis zu meiden, iſt eben wichtiger als ein 
poſitives Gebot der Kirche. Das Aufſehen beim Volke ohne Argernis, oder 
das Gebot der Kirche, die heilige Meſſe an Sonn⸗ und Feiertagen zu hören, 
wäre an ſich kein hinreichender Grund, nichtnüchtern die heilige Meſſe zu 
leſen; denn die Achtung und Ehrfurcht vor dem heiligen Opfer ſteht der 
Kirche höher als das Gebot, die heilige Meſſe zu hören. In unſerer Zeit 
jedoch muß, wegen der vielen Vorurteile, wegen der großen Neigung des 
Volkes, dem Prieſter gleich etwas Ehrenrühriges nachzuſagen, oft befürchtet 
werden, daß aus der Unterlaſſung der heiligen Meſſe an Sonn- und Feier⸗ 
tagen ein ſchweres Argernis hervorgerufen wird. Dazu kommt dann noch 
die begründete Befürchtung, daß viele aus eigener Schuld es unterlaſſen 
werden, anderswo die heilige Meſſe zu hören, obgleich ſie es leicht könnten. 
„Quae cum ita sint, lex ecclesiastica ieiunii non est exaggeranda, ac 
proinde, si aliqualiter sed vere timetur scandalum, sacerdos non-ieiunus 
potest Missam dicere.“ (Prümmer III. 201, 3 cf. Noldin III. 153.) 

Aus demſelben Grunde dürfte auch ein Laie noch kommunizieren, 
wenn er ſich erſt an der Kommunionbank erinnert, daß er nicht mehr 
nüchtern iſt. | 

Nach einigen Autoren iſt es dem Neuprieſter, der unbedachter⸗ 
weiſe die Nüchternheit gebrochen hat, dennoch erlaubt, ſeine Primiz zu 
feiern, wenn die Umſtände derart ſind, daß er ſie nicht aufſchieben kann, 
ohne in die größte Verlegenheit zu kommen, weil z. B. zahlreiche Ver⸗ 
wandte von weither gekommen ſind, weil es öffentlich bekannt iſt, daß er 
heute ſeine Primiz feiert, das Brechen der Nüchternheit aber nicht in die 
Öffentlichkeit gedrungen iſt. „Nam in casu isto rarissimo videtur licitum 
uti epikeia.“ (Genicot⸗Salsmans II. 202 bis c, Noldin III. 153.) 

Dasſelbe wäre zu ſagen, wenn ähnliche Umſtände zuſammentreffen 
ſollten bei der öffentlichen Feier der erſten heiligen Kommunion, zu⸗ 
mal wenn es ſich um eine Familie handelt, die nicht beſonders chriſtlich 
lebt — die Verletzung der Nüchternheit geheim geblieben iſt (ef. Geni⸗ 
cot I. c.) 

3. Die Notwendigkeit, eine Entweihung des Aller⸗ 
heiligſten zu verhindern, entſchuldigt von dem Gebote der Nüch⸗ 
ternheit. Die dem Sakramente ſchuldige Ehrfurcht ſteht eben höher, als 
das Gebot der Kirche, nüchtern zu kommunizieren. Beſteht daher z. B. im 
Kriege oder in der Revolution die Gefahr, daß das heilige Sakrament von 
Häretikern oder Ungläubigen verunehrt wird, dann muß ein Prieſter die 
heiligen Hoſtien ſumieren, auch wenn er nicht mehr nüchtern iſt. Wäre in 
dieſem Falle kein anderer Prieſter zur Stelle, müßte ein Laie ſie genießen. 
Der Prieſter könnte die heiligen Hoſtien unter dieſen Umſtänden auch an 
Laien austeilen, die nicht mehr nüchtern find (ef. Kanon 858 § 1). 
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4. Die Notwendigkeit, das Viatikum zu konfe- 
krieren, entſchuldigt den Prieſter von dem Gebot der Nüchternheit. 
Dies iſt aber ſicher erlaubt, wenn es ſich um das Viatikum des Prieſters 
ſelbſt handelt; denn wer von dem Gebot der Nüchternheit entſchuldigt iſt, 
damit er kommunizieren kann, der iſt auch entſchuldigt, damit er zele⸗ 
brieren kann, ſo Noldin III. 155. 

Muß das Viatikum einem anderen geſpendet werden, ſo iſt es nach 
einigen Autoren abſolut, nach anderen wenigſtens wahrſcheinlich erlaubt, 
nicht nüchtern zu zelebrieren, um das Viatikum zu konſekrieren (St. Alph. 
VI. 286; Genicot II. 202 bis, Marc II. 1560, 2; Noldin III. 155). 

Alle Autoren geben aber zu, daß, wenn aus irgend einem Grunde der 
Sterbende weder das Sakrament der Buße noch der heiligen Ölung emp⸗ 
fangen kann, auch ein nichtnüchterner Prieſter die heilige Meſſe leſen darf, 
um das Viatikum zu konſekrieren, ja, er wäre ſogar dazu verpflichtet; 
denn in dieſem Falle wäre die heilige Euchariſtie für den Sterbenden ein 
notwendiges Mittel zum ewigen Heile, ut ille ex attrito fiat contritus 
(St. Alph. VI. 286). Für dieſen Fall gibt Pruner⸗Seitz, Paſtoralth. I., 
S. 97, folgende Regel: „Erfährt der Prieſter den Sachverhalt noch vor der 
heiligen Kommunion, jo dürfte er ein Teilchen der konſekrierten Hoſtie 
für die Spendung des Viatikums reſervieren; erhält er aber erſt nach der 
Sumption der heiligen Geſtalten davon Kenntnis, aber noch vor dem Ge⸗ 
nuſſe der Ablution, ſo darf er ſicher nachkonſekrieren (binatio). Viele 
ernſte Autoren halten dies auch nach deren Genuß trotz Bruches des 
Jejuniums für erlaubt, z. B. Lehmkuhl“ (Theol. mor. II. n. 363). 


B) Dispens durch das allgemeine Recht entſchuldigt von dem 
Gebot der Nüchternheit in folgenden Fällen: 

1. In wahrſchein licher Todesgefahr, aus welcher fie auch 
hervorgehen mag; alſo nicht nur in lebensgefährlicher Krankheit, ſondern 
auch vor der Hinrichtung, vor der Schlacht, vor einer gefährlichen 
Schiffahrt. | 

Todesgefahr (periculum nicht articulus mortis) ift vorhanden, 
wenn aus einer inneren oder äußeren Urſache für das 
Eintreten des Todes in abſehbarer (d. h. relativ kurzer) 
Zeit irgendeine beachtenswerte poſitive Wahrſcheinlichleit beſteht. 

Todesgefahr infolge von Krankheiten iſt vorhanden bei einer ſchweren 
Krankheit, die gemäß ihrem natürlichen Verlauf zum 
Tode führen kann, wenngleich die Wiederherſtellung der Geſundheit 
wahrſcheinlicher iſt; z. B. ſchwere Operation, ſchwierige Geburt, hohes 
Fieber, hervorgerufen durch Blutvergiftung, Infektion; Entzündung des 
Blinddarms, des Rippenfells, des Mittelohrs, verbunden mit Fieber; grö⸗ 
Bere innere Blutungen aus der Lunge, den Nieren, der Blaſe, dem Darm, 
die nicht durch äußere Gewalt hervorgerufen ſind; tuberkuloſe Bauchfell⸗ 
entzündung, fortgeſchrittene Lungentuberkuloſe; leichter Schlaganfall mit 
teilweiſer Bewußtloſigkeit. 

Das Gebot der Nüchternheit iſt alſo nicht nur in drohender Le⸗ 
bensgefahr (in articulo mortis), wenn der Tod ſiche r und inkürzefter 
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Zeit eintritt, ſondern auch ſchon in wahrſcheinlicher Lebensgefahr 
(ogl. die eben genannten Beiſpiele) vollſtändig aufgehoben, und zwar 
ſolange die Lebensgefahr dauert. Der Kanon 855 $ 1 macht 
hier nicht die Einſchränkung „si commode fieri potest“, ſondern ſagt ganz 
allgemein, daß für dieſe Fälle das Gebot der Nüchternheit nicht gilt. Tief⸗ 
religiöſe Kranken halten von ſelbſt dieſes Gebot, wenn ſie es leicht beobach⸗ 
ten können, aber ſtreng verpflichtet ſind ſie nicht dazu, ſolange die Lebens⸗ 
gefahr fortbeſteht, d. h. ſolange die Krankheit an ſich ſchon ohne Hinzutritt 
anderer Umſtände die Möglichkeit eines tödlichen Ausganges auf poſi⸗ 
tive Gründe hin befürchten läßt. Es dürfen darum z. B. Schwindſüchtige 
wochen⸗, ja monatelang täglich die heilige Kommunion empfangen, und 
zwar per modum viatici, ſolange eben eine wirkliche Lebensgefahr vor⸗ 
handen iſt (cf. Kanon 864 $ 3). 

Bei der Spendung der heiligen Wegzehrung ſoll für gewöhnlich die 
Formel gebraucht werden: „Accipe, Frater (vel Soror) Viaticum corporis 
D. N. I. C.“, man darf ſie aber unterlaſſen, wenn der Kranke dadurch 
beunruhigt würde (ef. Vermeerſch III. 395). 

Im Zweifel, ob der Kranke ſich in wahrſcheinlicher Todes⸗ 
gefahr befindet oder nicht, darf er doch die Wegzehrung empfangen, auch 
wenn er nicht mehr nüchtern iſt. Einmal, weil die Verpflichtung zur 
Nüchternheit in dieſem Falle nicht ſicher iſt, ſodann, weil man mit Recht 
annehmen darf, die Kirche beſtehe hier nicht auf ihr Gebot, damit der 
Kranke nicht der Gefahr ausgeſetzt werde, ohne Wegzehrung zu ſterben 
(Noldin III. 154, b). 

2. Kranke, die ſchon einen Monat daniederliegen, 
ohne ſichere Hoffnung, daß ſie bald geneſen, dürfen 
nach dem klugen Ermeſſen des Beichtvaters zweimal 
in der Woche die heilige Kommunion empfangen, auch 
wenn ſie vorher Medizin oder etwas per modum potus 
genommen haben (Kanon 858 8 2). 

Es handelt ſich hier um wirklich Kranke. Die Krankheit braucht 
aber nicht lebensgefährlich zu ſein. Die Dispens gilt nach dem Dekret 
vom 6. März 1907 auch von ſolchen Kranken, die nicht im Bette 
bleiben können oder einige Stunden des Tages auf⸗ 
ſtehen. Nach einigen Autoren dürfen von dieſer Dispens ſelbſt ſolche 
Kranke Gebrauch machen, die noch zur Kirche gehen können 
(cf. Mare 1561, 5; Vermeerſch III. 396). 

Diefe Kranken müſſen ſchon einen Monat daniederliegen, d. h. 
nach einigen Autoren hier (abweichend von der ſonſt geltenden Berechnung) 
wenigſtens 26, 27 Tage durch Krankheit oder Altersſchwäche mehr oder 
weniger ans Bett gefeſſelt ſein (Vermeerſch III. 396). 

Ohne daß Ausſicht auf baldige Geneſung vorhanden wäre. 


Die ſe Ausſicht wäre gegeben, wenn der Arzt z. B. ſagte, der Kranke könne 


nach drei oder vier Tagen aus dem Krankenhauſe entlaſſen werden. 

Nach dem klugen Ermeſſen des Beichtvaters, der vor 
allem die geiſtige Verfaſſung und das geiſtliche Wohl des Kranken berück⸗ 
ſichtigen muß. Dieſer Rat des Beichtvaters iſt hier von beſonderer Be⸗ 
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4. Die Notwendigkeit, das Biatikum zu konſe⸗ 
krieren, entſchuldigt den Prieſter von dem Gebot der Nüchternheit. 
Dies iſt aber ſicher erlaubt, wenn es ſich um das Viatikum des Prieſters 
ſelbſt handelt; denn wer von dem Gebot der Nüchternheit entſchuldigt iſt, 
damit er kommunizieren kann, der iſt auch entſchuldigt, damit er zele⸗ 
brieren kann, ſo Noldin III. 155. 

Muß das Viatikum einem anderen geſpendet werden, ſo it es nach 
einigen Autoren abſolut, nach anderen wenigſtens wahrſcheinlich erlaubt, 
nicht nüchtern zu zelebrieren, um das Viatikum zu konſekrieren (St. Alph. 
VI. 286; Genicot II. 202 bis, Marc II. 1560, 2; Noldin III. 155). 

Alle Autoren geben aber zu, daß, wenn aus irgend einem Grunde der 
Sterbende weder das Sakrament der Buße noch der heiligen lung emp⸗ 
fangen kann, auch ein nichtnüchterner Prieſter die heilige Meſſe leſen darf, 
um das Viatikum zu konſekrieren, ja, er wäre ſogar dazu verpflichtet; 
denn in dieſem Falle wäre die heilige Euchariſtie für den Sterbenden ein 
notwendiges Mittel zum ewigen Heile, ut ille ex attrito fiat contritus 
(St. Alph. VI. 286). Für dieſen Fall gibt Pruner⸗Seitz, Paſtoralth. I., 
S. 97, folgende Regel: „Erfährt der Prieſter den Sachverhalt noch vor der 
heiligen Kommunion, ſo dürfte er ein Teilchen der konſekrierten Hoſtie 
für die Spendung des Viatikums reſervieren; erhält er aber erſt nach der 
Sumption der heiligen Geſtalten davon Kenntnis, aber noch vor dem Ge⸗ 
nuſſe der Ablution, ſo darf er ſicher nachkonſekrieren (binatio). Viele 
ernſte Autoren halten dies auch nach deren Genuß trotz Bruches des 
Jejuniums für erlaubt, z. B. Lehmkuhl“ (Theol. mor. II. n. 363). 


B) Dispens durch das allgemeine Recht entſchuldigt von dem 
Gebot der Nüchternheit in folgenden Fällen: 

1. In wahrſchein licher Todesgefahr, aus welcher fie auch 
hervorgehen mag; alſo nicht nur in lebensgefährlicher Krankheit, ſondern 
auch vor der Hinrichtung, vor der Schlacht, vor einer gefährlichen 
Schiffahrt. 

To des gefahr (periculum nicht articulus mortis) iſt vorhanden, 
wenn aus einer inneren oder äußeren Urſache für das 
Eintreten des Todes in abſehbarer (d. h. relativ kurzer) 
Zeit irgendeine beachtenswerte poſitive Wahrſcheinlichleit beſteht. 
Todesgefahr infolge von Krankheiten iſt vorhanden bei einer ſchweren 
Krankheit, die gemäß ihrem natürlichen Verlauf zum 
Tode führen kann, wenngleich die Wiederherſtellung der Geſundheit 
wahrſcheinlicher iſt; z. B. ſchwere Operation, ſchwierige Geburt, hohes 
Fieber, hervorgerufen durch Blutvergiftung, Infektion; Entzündung des 
Blinddarms, des Rippenfells, des Mittelohrs, verbunden mit Fieber; grö⸗ 
Bere innere Blutungen aus der Lunge, den Nieren, der Blaſe, dem Darm, 
die nicht durch äußere Gewalt hervorgerufen ſind; tuberkuloſe Bauchfell⸗ 
entzündung, fortgeſchrittene Lungentuberkuloſe; leichter Schlaganfall mit 
teilweiſer Bewußtloſigkeit. 

Das Gebot der Nüchternheit iſt alſo nicht nur in drohender Le⸗ 
bensgefahr (in articulo mortis), wenn der Tod ſicher und in kzürzeſter 
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Zeit eintritt, ſondern auch ſchon in wahrſcheinlicher Lebensgefahr 
(vgl. die eben genannten Beiſpiele) vollſtändig aufgehoben, und zwar 
ſolange die Lebensgefahr dauert. Der Kanon 858 $ 1 macht 
hier nicht die Einſchränkung „si commode fieri potest“, ſondern ſagt ganz 
allgemein, daß für dieſe Fälle das Gebot der Nüchternheit nicht gilt. Tief⸗ 
religiöſe Kranken halten von ſelbſt dieſes Gebot, wenn ſie es leicht beobach⸗ 
ten können, aber ſtreng verpflichtet ſind ſie nicht dazu, ſolange die Lebens⸗ 
gefahr fortbeſteht, d. h. ſolange die Krankheit an ſich ſchon ohne Hinzutritt 
anderer Umſtände die Möglichkeit eines tödlichen Ausganges auf poſi⸗ 
tive Gründe hin befürchten läßt. Es dürfen darum z. B. Schwindſüchtige 
wochen⸗, ja monatelang täglich die heilige Kommunion empfangen, und 
zwar per modum viatici, ſolange eben eine wirkliche Lebensgefahr vor⸗ 
handen iſt (cf. Kanon 864 8 3). 

Bei der Spendung der heiligen Wegzehrung ſoll für gewöhnlich die 
Formel gebraucht werden: „Accipe, Frater (vel Soror) Viaticum corporis 
D. N. I. C.“, man darf ſie aber unterlaſſen, wenn der Kranke dadurch 
beunruhigt würde (ef. Vermeerſch III. 395). 

Im Zweifel, ob der Kranke ſich in wahrſcheinlicher Todes- 
gefahr befindet oder nicht, darf er doch die Wegzehrung empfangen, auch 
wenn er nicht mehr nüchtern iſt. Einmal, weil die Verpflichtung zur 
Nüchternheit in dieſem Falle nicht ſicher iſt, ſodann, weil man mit Recht 
annehmen darf, die Kirche beſtehe hier nicht auf ihr Gebot, damit der 
Kranke nicht der Gefahr ausgeſetzt werde, ohne Wegzehrung zu ſterben 
(Noldin III. 154, b). 

2. Kranke, die ſchon einen Monat daniederliegen, 
ohne ſichere Hoffnung, daß ſie bald geneſen, dürfen 
nach dem klugen Ermeſſen des Beichtvaters zweimal 
in der Woche die heilige Kommunion empfangen, auch 
wenn ſie vorher Medizin oder etwas per modum potus 
genommen haben (Kanon 858 8 2). 

Es handelt ſich hier um wirklich Kranke. Die Krankheit braucht 
aber nicht lebensgefährlich zu ſein. Die Dispens gilt nach dem Dekret 
vom 6. März 1907 auch von ſolchen Kranken, die nicht im Bette 
bleiben können oder einige Stunden des Tages auf⸗ 
ſtehen. Nach einigen Autoren dürfen von dieſer Dispens ſelbſt ſolche 
Kranke Gebrauch machen, die noch zur Kirche gehen können 
(cf. Marc 1561, 5; Vermeerſch III. 396). 

Diefe Kranken müſſen ſchon einen Monat daniederliegen, d. h. 
nach einigen Autoren hier (abweichend von der ſonſt geltenden Berechnung) 
wenigſtens 26, 27 Tage durch Krankheit oder Altersſchwäche mehr oder 
weniger ans Bett gefeſſelt ſein (Vermeerſch III. 396). 
| Ohne daß Ausſicht auf baldige Geneſung vorhanden wäre. 
Dieſe Ausſicht wäre gegeben, wenn der Arzt z. B. ſagte, der Kranke könne 
nach drei oder vier Tagen aus dem Krankenhauſe entlaſſen werden. 

Nach dem Klugen Ermeſſen des Beichtvaters, der vor 
allem die geiſtige Verfaſſung und das geiſtliche Wohl des Kranken berück⸗ 
ſichtigen muß. Dieſer Rat des Beichtvaters iſt hier von beſonderer Be⸗ 
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deutung, nicht nur, damit Mißbräuche, die ſich hier leicht einſchleichen 
können, durch den Beichtvater ferngehalten werden, ſondern auch, damit 
die Kranken wiſſen, was ihnen erlaubt iſt. 

Erlaubt iſt ihnen, zweimal in der Woche zu kommunizieren, auch 
wenn ſie Medizin oder etwas in flüſſiger Form zu ſich genommen haben. 
Nach der Erklärung der S. C. Off. vom 7. September 1897 darf etwas 
Suppe, Kaffee, Milch oder eine andere Flüſſigkeit genommen werden, 
auch wenn etwas Feſtes, z. B. zerriebene Semmel (Wecken), geröſtetes 
Brot, Zwieback, ein rohes Ei beigemiſcht iſt, wenn nur die Miſchung den 
Charakter des Getränkes nicht verliert. Die Medizin darf etwas Feſtes 
ſein, z. B. Paſtillen. Unter Medizin iſt nach dem gewöhnlichen Sprach⸗ 
gebrauch zu verſtehen alles, was direkt zur Heilung einer Krankheit be⸗ 
ſtimmt iſt, ſie darf alſo nicht verwechſelt werden mit der Nahrung, die ge⸗ 
nommen wird, um die Körperkräfte wiederherzuſtellen (cf. Vermeerſch 1. c). 


Dieſe Kranken dürfen aber nur zweimal in der Woche kommuni⸗ 
zieren, wenn ſie nicht mehr nüchtern ſind. Eine öftere Kommunion darf 
ihnen der Beichtvater unter keinem Vorwande geſtatten. Es iſt ihnen 
aber nicht verboten, an den anderen Tagen der Woche zu kommunizieren, 
wenn fie nüchtern bleiben können und wollen. Die zweimalige Kommu⸗ 
nion nach dem Genuſſe von Medizin oder Flüſſigkeit iſt auch dann ge⸗ 
ſtattet, wenn dieſe Kranken nüchtern bleiben könnten; denn die betreffende 
Beſchränkung des Dekretes vom 7. Dezember 1906 iſt nicht in den Kanon 
aufgenommen worden. Indes wird ein verſtändiger Beichtvater die be⸗ 
treffende Klauſel als Norma directiva befolgen und den betreffenden 
Kranken nur dann dieſe Vergünſtigung geſtatten, wenn ſie nicht gut nüch⸗ 
tern bleiben können. Dieſe Schwierigkeit, nüchtern zu bleiben, hängt ab 
von der Krankheit ſelbſt, von dem Temperament und den Gewohnheiten 
des Kranken, darum muß man hier vor allem fein Urteil berückſichtigen. 


Sehr ratſam iſt es, von Zeit zu Zeit ſich als Beichtvater zu verge⸗ 
wiſſern, daß die Beſtimmungen des Kanons 858 $ 2 auch wirklich beobachtet 
werden. Oft genug wird dann die Erfahrung zeigen, daß ſich hier leicht 
Mißbräuche einſchleichen. 

Ein Rranker Prieſter darf aber nicht von der Vergünſtigung 
dieſes Kanons Gebrauch machen für die Zelebration der hl. Meſſe. 
Wie dem Laien, ſo iſt auch dem kranken Prieſter nur erlaubt, vor der 
heiligen Kommunion etwas Medizin oder Flüſſigkeit zu nehmen. Für 
die Feier des heiligen Meßopfers hat die Kirche nämlich noch ein eigenes 
Gebot der Nüchternheit erlaſſen, das verſchieden iſt von dem Gebot der 
Nüchternheit vor der heiligen Kommunion. Im Kanon 808 heißt es: 
„Sacerdoti celebrare ne liceat, nisi ieiunio naturali a media nocte ser- 
vato.“ Eine Dispens von dieſem Gebot der Nüchternheit iſt der S. C. S. 
Offieii ausdrücklich vorbehalten (Kanon 247 § 5). Warum die Kirche ein 
eigenes Gebot für den zelebrierenden Prieſter erlaſſen hat, iſt leicht erſicht⸗ 
lich. Bei der Zelebration der heiligen Meſſe handelt es ſich nicht nur um 
den Empfang der heiligen Kommunion, ſondern auch um die Ehre des 
erhabendſten Geheimniſſes göttlicher Erbarmung, um die unblutige Er⸗ 
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neuerung des Kreuzesopfers (cf. Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome iuris cano- 


nici 2. Auflage II. 79). | 

C) Beſondere Dispens durch den Papſt und die römischen 
Kongregationen. Von dem Gebot der Nüchternheit vor der heiligen Kom⸗ 
munion kann aus eigener Machtvollkommenheit nur der 
Heilige Vater dispenſieren. So wurden manchmal Fürſten an ihrem 
Krönungstage dispenſiert, z. B. Kaiſer Karl V. von Papſt Julius III. 

Heute erteilt der Papſt eine beſondere Dispens durch die römiſchen 
Kongregationen, und zwar für die Gläubigen durch die S. C. de disciplina 
sacramentorum, für die Prieſter durch die 8. C. S. Offieii und für die 
Ordensleute durch die S. C. de Religiosis. 

Die S. C. de Sacramentis hat bisher nicht erlaubt, feſte Medizin zu 
nehmen, ſondern nur etwas Flüſſiges (Vermeerſch III. 397). 


Für jene Prieſter, die nach Kanon 806 $ 2 bin ieren oder auch zu 
ſpäter Stunde zelebrieren müſſen und nicht ohne großen Schaden nüchtern 
bleiben können, iſt durch das Dekret der Kongregation des heiligen Offi⸗ 
ziums vom 22. März 1923 eine Milderung betreffs des Gebotes der Nüch⸗ 
ternheit vor der Zelebration gewährt worden. Als Grund dieſer 
Milderung wird von der Kongregation des heiligen Offiziums angegeben: 
„ne Corpus Christi mysticum seu animarumsalus de- 
trimentum capiat.“ Am Schluß dieſes Dekretes wird noch einmal 
auf den eigentlichen Grund für die Erleichterung von dem Gebote der 
Nüchternheit hingewieſen und die perſönliche Frömmigkeit oder der Nutzen 
des Prieſters ausdrücklich ausgeſchloſſen: „Gravissimae demum huius legis 
relaxationem solum concedendam esse scias, quum spirituale fidelium 
bonum id exigat, non vero ob privatam ipsius sacerdotis devotionem aut 
utilitatem.“ 

So würde das geiſtliche Wohl der Gläubigen ſehr leiden, wenn ein 
nüchterner Prieſter wegen ſchwächlicher Geſundheit, überladung mit Ar⸗ 
beit, wegen des weiten beſchwerlichen Weges oder der Ungunſt der Witte⸗ 
rung ſeine Seelſorgspflichten an Sonn⸗ und Feiertagen nur halb oder 
ganz ungenügend erfüllen könnte. 

über dieſe Fälle ſollen die Ortsordinarien an die Kongregation be⸗ 
richten. Dieſe wird dann entweder ſelbſt Dispens erteilen oder den 
Biſchöfen dauernd die Vollmacht zu dispenſieren verleihen. Für dringende 
Fälle, wenn die Zeit zu einem Rekurs an den Apoſtoliſchen Stuhl nicht 
mehr reicht, wird den Biſchöfen ſchon jetzt die Vollmacht gegeben zu dis⸗ 
penſieren unter der Bedingung, daß nur per modum potus, exclusis 
inebriantibus, etwas genommen und kein Ärgernis dadurch gegeben wird. 
Von der erteilten Dispens iſt der Apoſtoliſche Stuhl zu benachrichtigen. 


Bisher hat die Kongregation des heiligen Offiziums den Ortsordina⸗ 
rien die habituelle Vollmacht, zu dispenſieren, nur in ſehr beſchränktem 
Maße gewährt, und zwar nur für die Binationsmeſſe, die von der Pfarr⸗ 
kirche weit entfernt geleſen werden muß, und nur zu Gunſten der Prieſter, 
die mit der Seelſorge betraut find (cf. Vermeerſch⸗Creuſen, Epitome zweite 
Auflage II. 79). 
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Am 16. November 1923 erklärte die S. C. Officii, daß jene Prieſter, 
die vom ieiunium eucharisticum vor der zweiten heiligen Meſſe dispen⸗ 
ſiert ſind, in der erſten Meſſe die Ablution nehmen dürfen. Damals ſtellten 
einige gleich die Frage, war denn die Antwort des heiligen Officiums nicht 
von ſelbſt klar und gegeben? Monitore 1923, p. 361 und P. Vermeerſch 
Periodica XII. p. 143 meinen, die Antwort ſei notwendig geweſen. Da 
nämlich bei der Dispens von dem Gebot der Nüchternheit vor der Zele⸗ 
bration der zweiten Meſſe der Potus inebrians ausdrücklich verboten iſt, 
die Ablution aber mit Wein geſchieht, ſo war ein neues Dekret notwendig. 

Iſt nun der Prieſter, der kraft obigen Dekretes die Ablution nehmen 
darf, auch verpflichtet, ſie zu nehmen? Auf dieſe Frage antwortet Pater 
Vermeerſch alſo: „Dices quidem: nemo privilegio uti cogitur. Verum ob- 
servatio rubricarum non fit ex privilegio, sed consequitur remotionem 
obstaculi propter quod, ex privilegiis binationis, pars rubricarum praete- 
riri poterat. Quare potius inclinamus ad affirmandam obligationem, 
ceterum levem, sumendi ablutionem, quae secus in alteram missam reser- 
vanda erat.“ 

Die S. C. de Religiosis geſtattet auch die tägliche Kommunion, nad) 
dem vorher etwas per modum potus genommen worden iſt. Dieſe Voll⸗ 
macht wird aber für gewöhnlich nicht dem Beichtvater des Bittſtellers, 
ge dem Biſchof verliehen, der fie habituell dem Beichtvater mit- 
teilen kann. 


Die Herz ⸗Jeſu⸗Verehrung in der Erzdidzefe Trier 
im 18. Jahrhundert 


Von Prorektor A. Schüller, Boppard. 
(Schluß.) 


Eine dritte Periode der Herz⸗Jeſu⸗ Andacht fällt un⸗ 
gefähr in das letzte Luſtrum des alten Jeſuitenordens, in die Jahre 1767 
bis 1773. — Die Trierer Jeſuiten⸗Bürgerſodalität“) war 
unter ihrem eifrigen Präſes P. Lill im Jahre 1765 auf 557 Mitglieder an⸗ 
gewachſen; fie umfaßte „alſo über die Halbſcheid der Bürger“. Im Jahre 
1765 wurden die ſechs aloyſianiſchen Sonntage (bisher hauptſächlich auf 
die Studenten beſchränkt) in die Bürgerſodalität eingeführt, im Jahre 1766 
die zehn Sonntage zu Ehren des heiligen Franz Zaverius. Im folgenden 
Jahre nun fügte die Sodalität die „Devotio Ignatiana“ hinzu. Auch dieſe 
beſtand aus zehn Sonntagen nacheinander, an denen die Kommunion 
empfangen wurde. P. Lill benutzte zur Einführung der Devotio Ignatiana 
ein von einem Coblenzer Jeſuiten verfaßtes Büchlein ), in dem die Ver⸗ 
ehrung des Ordensſtifters mit der neuaufblühenden Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
in eine merkwürdig anachroniſtiſche Verbindung gebracht war.“) Dieſe 


) R. Zimmer, a. a. O. Seite 67 und 68. 
53) Trotz eifriger Nachforſchungen blieb das Büchlein unauffindbar. 
84) Weiteres darüber bei CToblenz. 
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Verkettung erfolgte wohl aus denſelben Gründen wie in den 30er Jahren 
die Verbindung mit der jetzt nicht mehr in ſo großem Flor ſtehenden 
Todesangſtbruderſchaft. Die Trierer Jeſuiten gaben dem Coblenzer Büch⸗ 
lein einen feinen Stahlſtich des Herzens Jeſu bei. Wie mächtig dieſe neue 
ignatianiſche Herz⸗Jeſu⸗Devotion die Gemüter anzog, zeigt der Umſtand, 
daß an den zehn Sonntagen die Kirche von morgens bis abends mit Gläu⸗ 
bigen beiderlei Geſchlechtes angefüllt war. Von morgens 5 bis mittags 
11 Uhr waren die Patres ununterbrochen mit Beichthören beſchäftigt. — 
Gegen die Bürgerſodalität konnte die auch von Jeſuiten geleitete 
Trierer Handwerker⸗ oder Junggeſellen⸗Sodalität 
nicht zurückbleiben. So ließ fie ſich ) im Jahre 1771 ein filbernes Herz⸗ 
Jeſu⸗Bild, umgeben von einem großen vergoldeten Strahlen⸗ und Wolken⸗ 
kranze, in dem anbetende Engel knieten, anfertigen. Das von einem 
Trierer Künſtler „lieblich (eleganter) gearbeitete Werk“ — ſicherlich in 
Rokokoform — zog, als es bei einer Prozeſſion erſtmalig rundgetragen 
wurde, aller Augen und Herzen auf ſich.“) Der Jeſuitenorden wurde im 
Jahre 1773 aufgehoben. Einige Jahre ſpäter ſtellte auf Befehl des Kur⸗ 
fürſten Klemens Wenzeslaus eine Kommiſſion ein eingehendes Beſitz⸗ 
inventar *) der ehemaligen Trierer Jeſuiten, auch ihrer Sodalitäten, auf. 
Darin heißt es bei der Junggeſellenſodalität u. a.: „Herz Jeſu von Silber, 
die Strahlen aber von Kupfer vergoldet.“ — Daß der Herz⸗Jeſu⸗Gedanken 
wieder ſtärker in den Vordergrund trat, zeigt auch der Umſtand, daß auf 
der Trierer Stadtbibliothek zwei Gebetbücher ) aus den Jahren 1770 und 
1771 vorhanden ſind, die ihn betonen. 


Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte dem Coblenzer 
Jeſuitenkolleg eine eifrige Förderung der ſechs aloyſianiſchen Sonn⸗ 
tage, verbunden mit reichen und mannigfachen katechetiſchen Unternehmun⸗ 
gen, gebracht. Im Jahre 1767 kamen die zehn ignatianiſchen Sonntage 
für Erwachſene hinzu. Wie in Trier, ſo wurde auch hier mit der Ver⸗ 
ehrung des heiligen Ignatius der Dienſt des Herzens Jeſu verbunden. An 
jedem der zehn ignatianiſchen Sonntage wurde in einer Meſſe mit deut⸗ 
ſchem Gebete und Geſang gemeinſam die heilige Kommunion gefeiert. 
Abends fand dann Andacht mit Predigt ſtatt. Zweck dieſer Predigt war 
u. a., „in den Herzen der Hörer Frömmigkeit zum Herzen Jeſu zu ent⸗ 
flammen“. Daher war zur Unterſtützung der Predigt bei dieſen ignatia⸗ 
niſchen Gottesdienſten im großen Wechſelrahmen des Hauptaltars der 


6) Es wird in dem Kranze das bloße Herz (ohne Corpus) fi befunden 
haben. Den heutigen Herz⸗Jeſu⸗Vorſtellungen ähnliche Bilder (mit Corpus) kamen 
erſt ſpäter auf. Leider iſt uns das genannte Trierer Herz⸗Jeſu⸗Bild nicht erhalten. 

57) Coblenzer Staatsarchiv 1 C. 11 796. 

5) M. Vogel, Kurzer Begriff deren nothwendigſten Gebetter eines katho⸗ 
liſchen Chriſten, Cöln 1770. Darin finden ſich eine Andacht und eine Litanei zum 
Herzen Jeſu, ferner eine Liebesvereinigung mit demſelben. Ferner: Kurze Andacht 
zu den heiligſten Herzen Jeſu und Mariä von einem Prieſter der Geſellſchaft Jeſu, 
Mainz 1771. 
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TCoblenzer Jeſuitenkirche ein neugemaltes Bild eingefügt: Ignatius mit 
den übrigen Heiligen der Geſellſchaft Jeſu betet kniend das Herz Jeſu an.) 

Die Grafſchaft Heſſen⸗Rheinfels mit der Reſidenz⸗ und Hauptſtadt 
St. Goar war ſeit 1527 evangeliſch. Die öffentliche katholiſche Religions⸗ 
übung war nicht zugelaſſen. Nun trat im Jahre 1652 der Landgraf Ernſt 
mit ſeiner Gattin unter der Leitung der Kölner Jeſuiten zur katholiſchen 
Religion über. Er hielt ſich jetzt auf Rheinfels als Beichtvater und als 
Berater teils einen, teils zwei Jeſuiten. In der Grafſchaft gab es damals 
etwa 300, in der Stadt St. Goar zwei Katholiken ohne religiöſe Ver⸗ 
ſorgung. Landgraf Ernſt wünſchte nun das uneingeſchränkte katholiſche 
Exerzitium in ſeiner Grafſchaft einzuführen. Aber die noch ein gewiſſes 
Kondominium ausübenden Agneten des Landgrafen verhinderten dies 
durch aufgedrungene Verträge und ließen nur an drei Orten eine be⸗ 
ſchränkte katholiſche Religionsübung zu. Unter dieſen Orten befand ſich 
St. Goar. Vor den Toren der Stadt entſtand ſo im Jahre 1654 eine 
Jeſuitenreſidenz für die Diaſporakatholiken der Grafſchaft in einer Ent⸗ 
fernung von 3—4 Stunden. Es wirkten hier nur bis zur Aufhebung des 
Ordens (1773) 2—3 Jeſuitenpatres und ein Laienbruder. Schon im Jahre 
1700 hatten ſich die Katholiken der Grafſchaft auf 1200 vermehrt. Der Hof, 
das Militär und die fürſtliche Begünſtigung brachten es zuwege, daß gegen 
Ende der Feudalzeit die Hälfte der Einwohner der Stadt St. Goar katho⸗ 
liſch war.“) Zu der beſtehenden Todesangſt⸗Chriſti⸗Bruderſchaft und zu 
der Devotio Ignatiana, Xaveriana und Aloysiana führte nun der Orden 
im Jahre 1767 in die Seelſorge der St. Goarer Jeſuitenreſidenz noch die 
„Devotio de 8e Corde Jesu“ in Bruderſchaftsform ein, „die bei unſern 
Pfarrkindern, auch bei den vornehmſten (Hof), großen Beifall und großes 
Lob erntete. Schon im folgenden Jahre erfreute ſich die neue Bruderſchaft 
ihrer vollen Fundation; im Jahre 1770 wird fie als blühend bezeichnet.“) 
Bei ihrer Einführung wurden der Kirche zwei Gemälde geſchenkt, von 
denen das eine das Herz Jeſu, das andere die Mutter Gottes darſtellte.“) 
Das Herz⸗Jeſu⸗Olgemälde iſt heute noch im Pfarrhauſe zu St. Goar vor⸗ 
handen. Das Herz, ohne Corpus, iſt von einer Dornenkrone umgeben, aus 
ihm ſchlagen Flammen, es iſt vom Kreuze überragt; umgeben iſt es von 
Wolken, aus denen Engelsköpfe hervorſchauen; umrahmt iſt es von einer 
gemalt aufgebauten Rokokoniſche. Darunter ſteht: O Cor Jesu, ego amo 
te, nam prius tu amasti me. Hanc imaginem in quocunque loco colentibus 
Christus singulares gratias promisit. Schon im Jahre 1771 waren 320 


6) L. a. — Dies ſicher wirkungsvolle, aber anachroniſtiſche Bild konnte trotz 
eifriger Bemühungen leider nicht wieder aufgefunden werden. — Ohne Zweifel war 
auch hier das bei Trier erwähnte ignatianiſche Herz⸗Jeſu⸗Büchlein in Gebrauch. 
— An den zehn ignatianiſchen Sonntagen fanden zu Coblenz ſowohl an der Pforte 
des Kollegs wie in der Kirche beſondere Katecheſen für Knaben und Mädchen ſtatt. 

% 2. a. — Dazu: A. Goebel, Geſchichte der Stadt St. Goar, St. Goar 
1848. Ferner: Amtliche Statiftiken betreffs St. Goar (Stadtbibliothek Coblenz). 

L. a. 

) L. a. und Kirchenrechnungen im Pfarrarchiv St. Goar. Herrn Pfarrer 
P. Rau in St. Goar ſchulde ich für feine Führung beſonderen Dank. 
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Reichstaler zur Stiftung eines Herz⸗Jeſu⸗Wochenamtes geſammelt. Es 
ſchenkte in demſelben Jahre ein Herr von Wegener, wohl zum fürſtlichen 
Hof gehörend, „aus Devotion gegen das Herz Jeſu“, „einen (ſilbernen) 
Krantz umbs Venerabile“. Es wurden auch Herz⸗Jeſu⸗Bücher als Eigen⸗ 
tum der Kirche angeſchafft, um bei den Bruderſchaftsverſammlungen aus⸗ 
geliehen zu werden. Für die Abhaltung der Monatsverſammlungen erhielt 
der P. Präſes jährlich 2 Taler 15 Albus, der Lehrer 1 Taler, ebenſo der 
Organiſt. Aus dieſer Zeit ſtammt auch die koſtbare holzgeſchnitzte und 
mit eingelegter Arbeit verſehene Kommunionbank der Kirche; ſie iſt in 
viele Felder geteilt, deren jedes ein geſchnitztes Bild enthält, das entweder 
ein Zentralgeheimnis (3. B. in dem mittelſten Felde die Strahlenmonſtranz) 
oder aber einen Heiligen des Jeſuitenordens darſtellt. Zweimal nun be⸗ 
gegnet uns bei dieſen Bildern das Herz. Ein Feld nämlich faßt den heiligen 
Ignatius, den Stifter des Jeſuitenordens: er iſt mit dem Meßgewande 
bekleidet; in der ausgeſtrechten Hand trägt er ein flammendes Herz, auf 
dem geſchrieben ſteht JH S. Auch hier waltet alſo das ſchon in Trier und 
Coblenz hervorgetretene Beſtreben, den Gründer des Ordens mit der Herz⸗ 
Jeſu⸗Verehrung in Verbindung zu bringen. Im Felde daneben iſt eine 
Frau (Maria) dargeſtellt, einen Knaben (Jeſus) an der linken Hand füh⸗ 
or die ausgeftreckte Rechte trägt ebenſo ein flammendes Herz (Herz 
riä). 

Eine zweite bedeutend größere Jeſuitenreſidenz auf Trierer Diözeſan⸗ 
boden beſtand (ebenfalls in der Hofſtadt des konvertierten Landesfürſten 
gegründet) zu Hadamar. Obſchon hier nach und nach vier Sodalitäten 
entſtanden, iſt uns die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung nicht begegnet. Nur wurde 
im Jahre 1782 von einer Jungfrau neben einer Herz⸗Jeſu⸗Wochenmeſſe 
ein Amt auf Herz⸗Jeſu⸗Feſt geſtiftet.?) — Sodann beſtand ſeit 1694 zur 
Seelſorge der Beamten des Reichskammergerichtes, beſonders aber zum 
Gymnaſialunterricht ihrer Söhne zu Wetzlar eine Jeſuitenreſidenz. Auch 
hier läßt ſich keine Herz⸗Jeſu⸗Verehrung nachweiſen.“) 

Nun zur Seelſorge der Weltgeiſtlichen! Im Jahre der Auflöſung des 
Jeſuitenordens (1773) erhielt Trittenheim an der Moſel einen neuen 
Pfarrer: Johann Joſeph Brauns (bis 1823), der ſich ſofort nach Amts⸗ 
antritt mit Eifer der Herz⸗Jeſu⸗verehrung annahm. Das Jahr 1773 legt 
die Vermutung nahe, daß Brauns Exjeſuit war. Auch das Herz⸗Jeſu⸗ 
Bruderſchaftsbuch im Pfarrarchiv ) beginnt mit dieſem Jahre. Auf der 
erſten Seite findet ſich ein in Paſtellfarben gemaltes, durchſtochenes, mit 
Dornen umkränztes, vom Kreuz überragtes, von Flammen umrahmtes 
Herz. Zunächſt handelte es ſich um eine loſe Vereinigung. Im Jahre 1778 
„ſtellte ich (der Pfarrer) den andächtigen Pfarrkindern vor, wie eine Pfarr 
einen ewigen Leibs⸗ (= Liebes⸗) Bund mit dem übergebenedeyten Herzen 
machen könne ohne das hkoſtſpielige Gepräng einer ordentlichen Bruder⸗ 


6) L. a. und gütige Mitteilung des Herrn Studienrates Dr. G. Jung in 9. 

) Gütige Mitteilung des Herrn Pfarrers P. Witſch in W. — Das Stadt⸗ 
archiv zu Mainz erteilte mir auf eine Anfrage betreffs des L. a. von Wetzlar leider 
keine Antwort. 

6) Gütigſt von Herrn Pfarrer J. Linden in T. zur Verfügung geſtellt. 
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ſchaft: wann nämlich ein jedes Hausjtatt dem göttlichen Herzen in jedem 
Monat einen Tag ſo widmete, daß er nicht zwar viele, doch etwas mehrere 
gute Werk als gewöhnlich verrichten thäte. Und ſiehe! Da ſtritte man um 
die Wette, wer dieſen Leibs⸗Bund zum erſten unterſchreiben ſollte“. Die 
formelle Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft wurde aber doch ſchon in demſelben Jahre 
1778 eingeführt und 1780 von Rom genehmigt. Erneuert wurde ſie 1788 
und 1811. Im Jahre 1788 wird z. B. von den Mitgliedern verlangt: An⸗ 
dächtige Haltung des monatlichen Herz⸗Jeſu⸗Tages, monatliche Kommu⸗ 
nion, monatliche Betſtunde, Verehrung und Nachfolge des Monatsheiligen. 
Im Jahre 1811 erſcheint die Bruderſchaft ſchon ſtark aufklärerifch ver⸗ 
ſchwommen; als Vorteile der Mitglieder werden u. a. angegeben: „Frö⸗ 
lichkeit des Geiſtes durch geiſtliche Geſänge“, „feierliche Begräbniſſe und 
ein ſingbares Seelenamt mit Opfer“, als Strafen: „Geringere Achtung des 
Pfarrherrn und ſchärferes Examen bei der Eheſchließung.“ Nun zurück 
zu den erſten Jahren. Der Paſtor ſtiftete der Bruderſchaft 200 Reichstaler; 
dann kam noch ein Legat, beſtehend in 100 Reichstalern und drei Wein⸗ 
bergen, hinzu. Schon im Jahre 1775 errichtete der Paſtor auf dem Hoch⸗ 
altare ein „Bildnis“ in Geſtalt einer großen meſſingeren Monſtranz, die 
die beiden Herzen Jeſu und Mariä umſchloß. In dem Kreuz an der Spitze 
der Monſtranz befand ſich eine Partikel vom Purpurkleide Chriſti. Die 
Trittenheimer Herz⸗Jeſu⸗Verehrung blühte von 1773—1786. Dann ſcheint 
der Geiſt der Aufklärung ſchon wirkſam geworden zu ſein. In den ſieben 
Jahren von 1779 —1786 find in das Bruderſchaftsbuch 3352 Namen ein⸗ 
getragen, davon gehören 110 Geiſtlichen, 63 Nonnen an. Die Mitglieder 
ſtammen aus über 100 Ortſchaften, vorzüglich des heutigen Regierungs⸗ 
bezirks Trier, etwa von Schalkenmehren bis Hermeskeil, von Trier bis 
Bernkaſtel. Aber auch Städte bis Ehrenbreitſtein, Mayen, Prüm, Mainz 
kommen vor. Das Moſelgebiet oberhalb Triers und das Saargebiet 
ſchloſſen ſich teils der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft zu Hamm (1733), teils der 
gleich zu behandelnden im Jahre 1770 zu Nunkirchen gegründeten an. 
Unter den 63 zu Trittenheim eingetragenen Nonnen befinden ſich 28 Kla⸗ 
riſſinnen aus Trier. Unter den 110 Geiſtlichen treffen wir u. a. 2 Kapu⸗ 
ziner aus Cochem, 2 Franziskaner aus Andernach, 2 Benediktiner aus 
Laach, 2 Benediktiner aus St. Mattheis bei Trier, ferner 32 Kapitulare 
des Dekanates Piesport, an der Spitze der Dechant Johann Hau. Dann 
ſind von hervorragenden Geiſtlichen noch zu nennen: Der Rektor des 
Cueſer Hoſpitals, Stephan Schoenes, und der in der Volksſchulreform 
und in der Lehrerbildung hervorragend tätige Pfarrer Gottfried Hoener 
in Kettig. 


Einige Jahre früher war in dem Gebiete ſüdlich von Trier ſchon neben 
Hamm (1733) eine Herz⸗Jeſu⸗Zentrale in der Pfarrei Nunkirchen 
(damals Dek. Merzig) entſtanden. Im J. 1770 nämlich veranlaßte hier die 
Freifrau Eliſabeth Ant. v. Zand zu Merl und Münchweiler, eine geb. Freiin 
v. Hagen zur Clotten, die Einführung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft.“) Sie be⸗ 


%) Pfarrarchiv Nun kirchen; gütigſt zur Verfügung geſtellt von Herrn 
Pfarrer E. Leinen. 
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wohnte ihr Schloß in der Filiale Münchweiler; in der andern Filiale Büfch- 
feld ſtand das Schloß deren v. Hagen. Die Pfarrei zählte damals etwa 250 
Seelen. Die Freifrau bediente ſich zur Einführung der Bruderſchaft „des 
heiligſten und ſüßeſten Herzens Jeſu“ nicht ihres damals ſchon 80 jährigen 
Pfarrers“), ſondern des Merziger Dechanten Joh. Wilh. Jod. Koettingen. 
„Wäre Herr Paſtor“, ſo meldete der Dechant, „nicht zu hartleibig und thäte 
mit einem eiffernden Geiſt eine ſo löbliche Andacht anſehen, ſo hätte man 
keine Weitläufigkeit gebraucht.“ In ſeinem Geſuche an das Trierer Gene⸗ 
ralvikariat um die Einführungserlaubnis meldete der Dechant, die Frei⸗ 
frau von Zand habe für die zu gründende Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft 50 Rtlr. 
geſtiftet. Dazu käme das Opfergeld der Pfarrkinder bei den Jahresver⸗ 
ſammlungen. Die Parochianen erhielten ſo, „wie es in anderen Pfarreien 
geſchieht“, Gelegenheit, einige Male im Jahre zu beichten, zu kommuni⸗ 
zieren und Abläſſe zu gewinnen. Das Generalvikariat erteilte nun im 
Jahre 1770 die Erlaubnis zur Gründung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft. Die 
päpſtliche Einführungsbulle, beſorgt durch die Saarlouiſer Kapuziner, traf 
im Jahre 1771 ein. Inzwiſchen hatte Nunkirchen einen neuen Pfarrer ) 
erhalten. Noch bevor dieſer eingeführt war, fand die feierliche Gründung 
der Bruderſchaft am 25. Juni 1771 ſtatt. Der Dechant Koettingen hielt 
Amt und Predigt. Nachher vereinigten Freiherr Franz Georg von Zand 
und ſeine Gemahlin Eliſabeth ſieben Geiſtliche und ſieben Laien zum 
Feſtmahl. Jedem Mitgliede der Bruderſchaft wurde ſeine Jahresgebet⸗ 
ſtunde feſtgeſetzt, jedem wurde ein für Nunkirchen gedruckter Stunden⸗ 
zettel (vier Seiten) überreicht. Dieſer war mit dem Herz (ohne Corpus) 
geſchmückt, durchbohrt, mit dem Dornenkranz, mit emporſchlagender 
Flamme, darüber das Kreuz, die drei Nägel und JH S. Jedes Mitglied 
ſollte am Tage der Aufnahme kommunizieren, ferner jährlich am Sonntage 
in der Fronleichnamsoktav und auf Barbaratag. Mit der Herz⸗Jeſu⸗ 
Andacht war eine Verehrung des „unbefleckten Herzens Mariä“ ver⸗ 
bunden. Noch im ſelben Jahre 1771 wurde mit Erlaubnis des General⸗ 
vikariats ein ſtattliches Gebetbuch“) für die Nunkirchener Herz⸗Jeſu⸗ 
Bruderſchaft gedruckt, von dem aber leider nur einige Seiten erhalten 
ſind. Es war der Gründerin der Bruderſchaft, der Freifrau Eliſabeth 


7) Peter Michaelis, Pfarrer in N. 1721—1771. 

s) Sebaſtian Fiſcher Pfarrer in N. 1771—1787. 

% Die erhaltenen Blätter zeigen manche Ahnlichkeit mit dem Gebet⸗ 
buche von St. Anna in Trier vom Jahre 1738. Es tritt das bittere Leiden mit dem 
Sühnecharakter beſonders für die dem Heilande in der Euchariſtie zugefügte 
Schmach ſtark in den Vordergrund. Monatlich wird eine Viertelſtunde betrachtende 
Anbetung vor dem Altarsfakramente gewünſcht. Auch die Geſchichte der heiligen 
Maria Margareta Alacoque wird behandelt. Reiche Abläſſe werden gewährt, u. a. 
für den Unterricht an Unwiſſende, für Begleitung des Viatihums. Eine Probe: 
„Wann du nun frageſt, was dann eigentlich ſeye Wohnen im Herzen Jeſu« und 
wie felbes geſchehe? Da man in einer Wohn⸗ und Behauſung pfleget zu eſſen, 
trinken, ſchlafen, arbeiten, ſtudieren, Geſpräch zu halten, zu betten und andere 
ſtandgemäße Ding zu verrichten, ſo thuen die Liebhaber und Einwohner des Her⸗ 
zens Jeſu alles ſitt⸗ und geiſtlicher Weiß in demſelben, geſtalten ſie ſich befleiſſen, 
ihren Wandel und Handel mit nach dem Herzen Jeſu anzuſtellen.“ 
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von Zand, gewidmet. „Wir“ (die Pfarrkinder), ſo heißt es in der Vorrede, 
„hatten von dieſer Bruderſchaft keine Kenntnis.“ Die Patronin ſchenkte 
auch allen Mitgliedern Bilder des Herzens Jeſu. Durch ihre Bemühung 
ſind in kurzer Zeit viele Hundert Gläubige aus allen umliegenden Orten 
der Bruderſchaft beigetreten. In der Nunkirchener Pfarrkirche entſtand 
damals ſchon ein eigener Herz⸗Jeſu⸗Altar. Durch wen nun wurde Freifrau 
von Zand zur Einführung der Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft angeregt? Dieſe 
Frage wird kaum zu beantworten ſein. Auffallend iſt es jedenfalls, daß 
ihre Kondezimatoren in der Pfarrei die Trierer Jeſuiten waren. 

Wie ſehr dieſer letzte Herz⸗Jeſu⸗Vorſtoß (1765—1773) auch im Gemüte 
breiterer Volksſchichten wirkte, ſcheint ſchon daraus hervorzugehen, daß 
bereits abergläubiſch verdächtige Formen dieſer neuen Andacht umliefen. 
So wurde dem Trierer Generalvikariate im Jahre 1778 aus Nal bach 
im Amte Chrimburg „Schleichhandel mit ſogenannten Kreutzgen des aller⸗ 
heiligſten Herzens Jeſu“ berichtet.“ 

Worauf nun iſt dieſe (Jeſuiten⸗) Ausbreitungs⸗ 
tendenz der Herz⸗Jeſu⸗ Verehrung zwiſchen 1765 und 
1773 zurückzuführen? Das ganze 18. Jahrhundert hindurch be⸗ 
mühten ſich die Anhänger der Herz⸗Jeſu⸗Verehrung unter Führung der 
Geſellſchaft Jeſu um die kirchliche Anerkennung. Stets vergeblich. Endlich 
wurde im Jahre 1765 von Papſt Klemens XIII. den Biſchöfen Polens und 
der Erzbruderſchaft vom hl. Herzen Jeſu ein eigenes Offizium mit Meſſe 
zum Herzen Jeſu geſtattet. Hierdurch erſt erhielt die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung 
den vollen Charakter einer kirchlichen Andacht in ſtrengem Sinne des 
Wortes. Sodann kam damals noch ein anderes Moment hinzu. Die Auf⸗ 
klärung begann auch in unſer Land ihren Einzug vorzubereiten. Jeſuiten 
und Aufklärung ſtanden aber in unverſöhnlichſtem Gegenſatze. Sint ut 
sunt, aut non sint. Angſtlich lauſchten nun auch bei uns die Jeſuiten auf 
die Symptome der neuen Richtung. So fürchteten z. B. die Patres der 
Trierer Jeſuitenmiſſion damals, aus den Krämerbuden bei Gelegenheit 
ihrer Miſſion zu Münſtermaifeld könnten ihrem Orden Vorwürfe er⸗ 
wachſen. Im Jahre 1759 klagten die „an den Grenzen der Eifel“ damals 
arbeitenden Patres der Jülich⸗Bergiſchen Miſſion: Als wir nach der Faſten⸗ 
zeit das erſte Dorf betraten, tönten alle Bauernſchenken, ja alle Privat⸗ 
häuſer wider von den öffentlichen Berichten, welche die Luſitaniſchen 
(Portugal⸗) Dinge für die Jeſuiten in den grellſten Farben malten. Da 
das Volk deshalb gegen den Orden nicht wenig erregt ſchien, konnten wir 
Patres mit Recht an dem glücklichen Erfolge unſerer Arbeiten zweifeln. 
Gewiſſe gutgeſinnte Pfarrer glaubten nicht an die Schuld der Geſellſchaft 
(Jeſu; ſie beruhigten das Volk. Bei der zweiten Miſſion (die Namen der 
Orte ſind leider nicht angegeben) fürchteten die Patres einen Anſchlag der 
durch die Luſitaniſchen Berichte aufgehetzten Häretiker. Bei der dritten 
Miſſion hören wir, daß Weltgeiſtliche und Religioſen, darunter hochge⸗ 
ſtellte, aus den Luſitaniſchen Berichten Stoff zu leichtfertigen Reden und 
Scherzen in Gegenwart des Volkes zogen. Auch ſpäter klagen die Patres 


70) Archiv des Generalvikariats zu Trier. Eingangsregiſter 1778. 
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dieſer Jülich⸗Bergiſchen Miſſion noch öfter über den Zeitgeiſt, jo z. B. 1766, 
daß, wie die machiavelliſche Politik und die janſeniſchen Irrtümer, ſo auch 
die Ideen Voltaires äußerſt verderblich wirkten.) Kennzeichen der 
Volkspſyche und der Jeſuitenſorge ließen ſich aus dem Rheinlande dieſer 
Tage noch manche anführen. So iſt es zu verſtehen, daß in dieſen Zeiten 
höchſter Not der Orden ſich den rationaliſtiſchen Zeitideen gegenüber be⸗ 
ſonders innig an ſein nun ſchon altes Spezifikum, an die kirchlich nun 
voll anerkannte Herz⸗Jeſu⸗Verehrung, anklammerte. 

Nach der Aufhebung des Jeſuitenordens (1773) kam zu Anfang der 
achtziger Jahre auch für das Erzſtift Trier die Zeit der kirchlichen Auf⸗ 
klärung, die mit der joſephiniſch⸗öſterreichiſchen manche Uhnlichkeit 
hat.“) Der Herz⸗Jeſu⸗Gedanke, als dem Zeitgeiſte vollſtändig entgegen⸗ 
geſetzt, verblaßte nun. Die wenigen Stätten ſeiner Verehrung in der Trierer 
Erzdiözeſe gingen ein oder friſteten, in andere Richtung umgebogen, ein 
kümmerliches Daſein. Bezeichnend iſt es, daß in dem neuen im Geiſte der 
Aufklärung verfaßten Trierer Diözeſangeſangbuche “?) vom Jahre 1786 
das Herz Jeſu nicht erwähnt wird. 

Eine gewiſſe Erinnerung an den einſt aufſteigenden, jetzt aber als un⸗ 
modern verblaßten Glanz fällt zu Trier in die Franzoſenzeit 
hinein. Nach Aufhebung des Ziſterzienſerinnenkloſters St. Anna auf dem 
Pferdemarkte“) wurde deren Herz⸗Jeſu⸗ Bild“) für 16 Gulden von „Ma- 
dame Hermes née Nell“ gekauft und der St. Joſephsbruderſchaft der 
Pfarrei St. Gangolph zum Gebrauch überlaſſen.“) Worin beſtand nun der 
„Gebrauch“? Wie wir aus dem Pfarrprotokoll von St. Gangolph vom 
Jahre 1812 erfahren, wurde in Trier hier wie auch in den anderen Pfar⸗ 
reien bei Begräbniſſen der Leiche ein Herz⸗Jeſu⸗Bild mit einer vorgeſteck⸗ 
ten halb⸗ oder viertelpfündigen Kerze voraufgetragen. Urſprünglich wird 
dies wohl die Zugehörigkeit zur (Jeſuiten⸗) Bürger⸗ oder gar Junggeſellen⸗ 
ſodalität bedeutet haben. Das übrigbleibende Wachs floß nun zu St. Gan⸗ 
golph nicht der Kirche, ſondern der Eigentümerin des Bildes zu. Damit 
nun der Pfarrkirche dadurch nicht jährlich die an dem Bilde klebenden 25 
bis 30 Pfund Wachs verloren gingen, beſchloß der Kirchenrat von St. Gan⸗ 
golph, zumal das Herz⸗Jeſu⸗Bild der Frau Hermes „verſcheuert und abge⸗ 
nutzet“ ſei und man deshalb ſchon längere Zeit hindurch ſich zu den Be⸗ 
gräbniſſen aus anderen Pfarreien ein Herz⸗Jeſu⸗Bild habe leihen müſſen, 
ein eigenes herſtellen zu laſſen. Der Goldſchmied Lacompart in Trier 
fertigte nun den Riß zu einem neuen Herz⸗Jeſu⸗Bild an; es ſollte, wenn 
man die noch brauchbaren Teile des alten Bildes benutzen dürfe, 70 Rtlr. 


71) Alle Beiſpiele aus L. a. 
2) Vgl. A. Schüller, Die Volksbildung im Kurfürſtentum Trier zur Zeit 


der Aufklärung, Trier 1914. 

7) Allgemeines Geſangbuch zum Gebrauch der Churtrieriſchen Lan⸗ 
den, Coblenz 1786. 

70) Protokollbuch der Pfarrei St. Gangolf, Trier. 

7) Wohl nur das Herz mit den bekannten Zutaten. 

20) Frau Hermes hat der Gangolphskirche auch einen für 200 Reichstaler reſtau⸗ 
rierten Antoniusaltar leihweiſe überlaſſen. 
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koſten. Das der Kirche dann einkommende Wachs habe das Bild ſchon in 
wenigen Jahren bezahlt gemacht. Das Bild wurde nun in Auftrag gegeben. 
Dieſer lukrative Begräbnisbrauch ſcheint in Trier aus der Zeit des Jeſuiten⸗ 
ordens und ſeiner Sodalitäten der traurige Reſt der einſt ſo freudig auf⸗ 
blühenden Herz⸗Jeſu⸗Verehrung geblieben zu ſein. 


Erſt das katholiſche Bewußtſein des 19. Jahrhunderts, genährt durch 
die Romantik, aufgerüttelt durch die Kölner Wirren, wachgehalten be⸗ 
ſonders durch die ſtändige preußiſche Staatspolitik, inſpiriert aus Weſt 
und Süd, brachte in ſeiner zweiten Hälfte die volle Entfaltung 
des Herz⸗Jeſu⸗ Gedankens, wie mir fie heute kennen. 


In den Gebieten der übrigen Diözeſen, die im Bereiche der nieder⸗ 
rheiniſchen Jeſuitenprovinz lagen, ſcheint ſich die Entwicklung des Herz⸗Jeſu⸗Ge⸗ 
dankens ähnlich vollzogen zu haben. Folgende Herz⸗Jeſu⸗Notizen aus den Litterae 
annuae feien angeführt: Hildesheimer Volksmiſſion 1715: In einem 
Frauenkloſter wurde die berühmte (famosa devotio) Andacht zum Herzen Jeſu ein⸗ 
geführt, die nicht nur monatlich, ſondern auch wöchentlich mit großem Gefühl der 
Frömmigkeit geübt wird. — Münſter (Kolleg) 1756: Es wurde ein großes Velum 
angeſchafft. In der Mitte war das verwundete Herz Jeſu geſtickt; es war von 
Goldſtrahlen und von bunten Blumen umgeben. — Elberfeld (Miſſionsſtation) 
1766: Die Herz⸗Jeſu⸗Andacht wird eingeführt. 1768: Das katholiſche Leben blüht 
täglich mehr empor; ſechs Konverſionen fanden ſtatt. „Hierzu hat die kirchlich ein⸗ 
geführte Herz⸗Jeſu⸗Andacht viel beigetragen.“ Der Herz⸗Jeſu⸗Tag wurde jetzt feſt⸗ 
lich begangen. Vor dem Herz⸗Jeſu⸗Bilde auf dem Hochaltare wurden Abläſſe ge⸗ 
wonnen. Bei der Erſtkommunion der Kinder wurde in der Kirche ein Theaterſtück 
„Pelagia“ aufgeführt. Das Mädchen kämpft zwiſchen Gut und Bös. Schließlich 
ſiegt in ihm die Tugend beim Anblick eines Herz⸗Jeſu⸗Bildes. Darauf geleiteten 
die Schaufpielerinnen nach Erweckung der Akte den „Chor der Engel“ (Erſtkom⸗ 
munikanten) zum Tiſch des Herrn. Das fromme Theaterſtück und das heilige 
Schauſpiel der wie Engel zum Altare ſchreitenden Kinder entlockte den Augen der 
zahlreichen Zuſchauer, auch den proteſtantiſchen, Tränen. 1770. Der Berichterſtatter 
bedauert die Reduktion der Feiertage durch den Papſt. Die Proteſtanten ſagten: 
Dies ſei ein glänzendes Zeichen des religiöſen Friedens. Die Religionen näherten 
ſich; einzig die Ohrenbeichte ſtehe noch dazwiſchen; dieſe aber ſei bereits bei den 
vornehmen Katholiken nicht mehr in Brauch. Gegen dieſen Geiſt nun habe Gott 


die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung erweckt. Nach Kräften verſuchten die Elberfelder Jeſuiten 


fie zu fördern. 1771: Das Herz⸗Jeſu⸗Feſt geftalten wir fo feierlich wie möglich; 
daraus ergab ſich an dieſem Tage ein großer Zuſtrom zum Beichtſtuhl und zur 
zweiten Nachmittagsandacht, die dem Feſte angepaßt war. — Gliſt (Saus des 
dritten Probejahres, einer Art zweiten Noviziates) 1767: Im September nahm die 
Herz⸗Jeſu⸗Verehrung ihren Anfang. Damit aber keine neue Belaſtung entſtehe, 
wurde fie mit der Todesangſt⸗Chriſti⸗Bruderſchaft verbunden (was wegen des ge⸗ 
meinſamen Leidenscharakters ja mehrfach geſchah). Bei deren Verſammlungen am 
dritten Sonntage im Monat wurden nun Gebet, Lieder und Predigt, die früher von 
dem Sonntagsevangelium handelte, dem Herzen Jeſu angepaßt. In der Zahl der 
Hinzuſtrömenden ſcheint eine Billigung der neuen Einrichtung zu liegen. Zur Förde⸗ 
rung der Andacht ſtiftete eine fromme Jungfrau 200 Reichstaler. — Münſter⸗ 
eifel (Kolleg) 1768: Seit dieſem Jahre wird die Devotio de Corde Jesu als 
blühend bezeichnet. Im Jahre 1771 ſchenkten die Herz⸗Jeſu⸗Verehrer der Jeſuiten⸗ 
kirche ein fünf Fuß hohes ſilbernes, von vergoldeten Strahlen umgebenes Kruzifix. 
— Neuß (Kolleg) 1769: Die Herz⸗Jeſu⸗Andacht wird erwähnt. 1770: Da die Herz⸗ 
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Jeſu⸗Andacht täglich zunimmt, haben wir, um fie noch mehr zu fördern, am Freitag 
nach der Fronleichnamsoktav ein ſehr kunſtvolles und koſtbares Herz⸗Jeſu⸗Gemälde 
zur öffentlichen Verehrung ausgeſtellt. Unſer Prediger hielt eine inhaltsreiche und 
glänzende Predigt über das Herz Jeſu als die unausſchöpfbare Quelle aller Gnaden. 
Damit die Andachtsglut nicht erlöſche, wird das Bild an jedem dritten Sonntage 
im Monat, bei der Todesangſt⸗Chriſti⸗Verſammlung, auf dem Hauptaltar ausgeſtellt 
und bei den herkömmlichen Predigten über das Leiden Chriſti wird alles eingefloch⸗ 
ten werden, was geeignet iſt, die Verehrung ſeines anbetungswürdigen Herzens 
zu fördern und zu vermehren. Das genannte Gemälde (Herz) war mit Silber und 
Gold überzogen, es war von einer (Dornen⸗) Krone umgeben. Das Ganze umwand 
ein kunſtvoll gearbeiteter Blumenkranz. 1772: Der Eifer bei der vereinigten 
Todesangſt⸗Chriſti⸗ und Herz⸗Jeſu⸗Feier (am dritten Sonntage im Monat) wird 
hervorgehoben. — Köln (Kolleg) 1770: Es ſtarb P. Franz Hoffmann, geboren in 
Montabaur im Jahre 1731. Er war ein beſonderer Verehrer des Herzens Jeſu und 
ſtand mit großem Eifer deſſen Bruderſchaft vor. — Siegen (Kolleg) 1770 und 
1771: Die Devotio s. Cordis Jesu verharrt in ihrer Blüte. Das Volk legt 6—7 
Wegeſtunden zurück, um feiner Feier beizuwohnen. — Aachen (Kolleg) 1772: Ein 
Verehrer des Herzens Jeſu ſchenkte, um deſſen Bild aus Silber herſtellen zu laſſen, 
70 Reichstaler. — Jülich⸗Bergiſche Miſſion 1772: Am erſten Faſtenſonn⸗ 
tage begann in Köln auf drei Wochen eine Miſſion. Am Schluß wurde von den 
Patres die Herz⸗Jeſu⸗Vereinigung errichtet. — Haltern (Miſſionsſtation) 1772: 
In dieſem Jahre wurde mit feierlicher Pracht vom Miſſionar zu Haltern und in 
der Nachbarſchaft die Herz⸗Jeſu⸗Bruderſchaft errichtet. Die Verehrung war in 
dieſer Gegend vorher kaum dem Namen nach bekannt. Hervorragende Bürger, 
der Adel und das Volk ſind für dieſe zarte Andacht ſo begeiſtert, daß ſie ihre 
Namen in großer Zahl in das Album der Sodalität eintragen laſſen. — Tatſächlich 
aber wird die Herz⸗Jeſu⸗Verehrung in der Seelſorge der niederrheiniſchen Jeſuiten⸗ 
provinz bedeutend ſtärker verbreitet geweſen ſein, da der Berichterſtatter der ein⸗ 
zelnen Niederlaſſung nur das erwähnt, was gerade ihm mitteilenswert erſcheint. 
In das Schema der Berichterſtattung — aus älterer Zeit ſtammend — war eine 
beſondere Rubrik für dieſe neue Andacht nicht aufgenommen. 
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Die Auferſtehung der Toten im Kosmos der 
Glaubenswahrheiten 


Von Johannes Chr. Gſpann, St. Florian O.⸗O. 


Die Dogmen unſeres Glaubens und die übrigen kirchlichen Lehr⸗ 
urteile, „die dem Schutz, den Grundlagen, der Erklärung und Auswir⸗ 
kung des Dogmas gelten und das Gebiet der veritates catholicae aus- 
machen“), bilden einen übernatürlichen Kosmos. Kosmos heißt Ordnung, 
Schönheit. Wie ein gotiſcher Dom, deſſen leuchtendes Kreuz den unend⸗ 
lichen Fernen der Ewigkeit winkt, ſteht das Glaubensgebäude vor uns, 
wie ein gotiſcher Dom ohne Lücken und Riſſe, ein ganz geſchloſſener, ein⸗ 
heitlicher Bau von wundervollſter architektoniſcher Schönheit. Der 
Grundriß dieſes geiſtigen Baues iſt der Grundriß der Summa theologica 
des heiligen Thomas von Aquin: Von Gott durch Chriſtus — zu 


Gott. Nach dieſem Plan iſt der Bau aufgeführt, jo aufgeführt, daß alle 


Teile miteinander in lebendiger, organiſcher Beziehung ſtehen. 

In organiſcher Beziehung, nicht bloß nach äußerer, Schönheitszwecken 
dienender Anordnung. Freilich bedurfte es jahrhundertelanger Reflexion 
und Spekulation, des unſchätzbaren Dienſtes der beſten Philoſophie, der 
fortwährenden Verbeſſerung der Methode, bis alle inneren Zuſammen⸗ 
hänge des vom übernatürlichen Leben durchpulſten Organismus vor dem 
geiſtigen Blicke ſtanden. Noch große Theologen des Mittelalters wußten 
die Trinitätslehre dem Geſamtſyſtem nicht recht einzufügen. Es ſei ferner 
erinnert, welche Rieſenarbeit es gekoſtet hat, einerſeits die ſieben Sakra⸗ 
mente als eine Einheit zu faſſen, andererſeits bei Heraushebung ihrer 
Verſchiedenheit die allſeitigen Zuſammenhänge aufzuzeigen. 

Trotz der immenſen Arbeit, die auf eine umfaſſende Zuſammenſchau 
aller Glaubensarbeiten bislang geleiſtet worden iſt, bleibt der Zukunft 
noch genug zu tun. Gewiß, der Bau iſt aufgeführt, aber die Innenein⸗ 
richtung iſt noch lange nicht vollendet. Mir kommt ſogar vor, daß unſere 
Zeit den großen ſpekulativen Problemen weniger Aufmerkſamkeit ſchenkt 
als ſeit dem Wiederaufblühen der Dogmatik 1830/40 ſchon verwendet 
worden iſt. Wenn man ſich erinnert an die wahrhaft gedankentiefen 
Arbeiten des großen Kölner Dogmatikers M. J. Scheeben über die 
reale Mutterſchaft Mariens und die Euchariſtie, die immerwährende Jung⸗ 
frauſchaft Mariens und den Zölibat der katholiſchen Prieſter, über die 
Sedes sapientiae und die Cathedra sapientiae des unfehlbaren Papſtes .., 
ſo muß man mit Wehmut feſtſtellen, daß wir diesbezüglich in einer kleinen 
Zeit leben. 

Reichen Einblick in die inneren organiſchen Zuſammenhänge des 
übernatürlichen Glaubenskosmos gewährt eine genaue Kenntnis der ſo⸗ 
genannten appropriatio. Sie beſteht bekanntlich darin, daß gewiſſe Tätig⸗ 
keiten und Eigenſchaften, die zur göttlichen Natur gehören, einer göttlichen 


1) Grabmann, M., in der „Einführung in das Studium der katholiſchen 
Theologie“, herausgegeben von der Theologiſchen Fakultät der Univerfität München, 
2. Auflage, Kempten 1921, 9. 
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Perſon vor den beiden anderen in beſonderer Weiſe zugeſchrieben werden. 
Sowohl Schrift als auch Tradition bieten zahlloſe Beiſpiele. Der Zweck 
der appropriatio iſt der, uns die Dreiheit der göttlichen Perſonen klarer 
zu zeigen. Die weſentlichen Eigenſchaften und Tätigkeiten Gottes ſind 
uns viel beſſer bekannt als die perſonalen Eigentümlichkeiten. Darum 
werden in der appropriatio dieſe durch jene beleuchtet. Von einer Will⸗ 
kür oder poetiſchen Lizenz kann aber keine Rede ſein, es handelt ſich um 
ein ganz feſtes Geſetz. Es werden nämlich nur ſolche Tätigkeiten und 
Eigenſchaften der göttlichen Natur einer beſtimmten Perſon zugeſchrieben, 
die mit dem notionalen Charakter dieſer Perſon eine gewiſſe Analogie 
oder Ahnlichkeit haben. Thomas von Aquin ſagt: „Sicut igitur 
similitudine vestigii vel imaginis in creaturis invent4 utimur ad mani- 
festationem divinarum personarum, ita et essentialibus attributis. Et 
haec manifestatio personarum per essentialia attributa appropriatio 
nominatur“ (S. th. 1 q 39 à 7 0). 

Im Grundriß kennt dieſe appropriatio ſchon der volkstümliche reli- 
giöſe Unterricht. Schon die Kinder hören: Der Vater hat mich erſchaffen, 
der Sohn hat mich erlöſt, der heilige Geiſt hat mich geheiligt. Dem Vater 
wird die Erſchaffung als die Urtat Gottes nach außen in beſonderer Weiſe 
zugeſchrieben, weil er die Quelle der Gottheit iſt, das Urprinzip, princi- 
pium sine principio, während Logos und Geiſt principia principiata ſind, 
wie die Schule ſagt. Der Logos iſt das ewige Wort, der perſonale Ver⸗ 
ſtand Gottes. Gott erkennt ſich ſelber von Ewigkeit zu Ewigkeit im 
Logos. Darum wird dieſem nach der wirkurſächlichen Seite die Menſch⸗ 
werdung zugeſchrieben; in ihr iſt Bott uns ſichtbar geworden. „Die In⸗ 
karnation“ ſchreibt dazu Schee ben, „iſt ihrem Weſen nach nicht etwa 
überhaupt als Menſchwerdung Gottes oder irgendeiner beliebigen 
göttlichen Perſon zu faſſen, ſondern als die Verkörperung einer aus Gott 
entſprungenen Perſon und zwar derjenigen, die als Wort und Bild 
Gottes das lebendige Zeugnis iſt, worin er ſich wie nach innen ſo auch nach 
außen offenbart.“) Dazu kommen noch ſehr ſchöne Konvenienzgründe 
dafür, daß gerade der Logos Menſch geworden iſt (S. Bonaventurae, 
Breviloquium, IV, 2 — S. Thomae, In III d 1 q 11 a 2; S. th. 3 q a 8; 
S. eg. IV, 42.). Der heilige Geiſt iſt die perſonale Liebe Gottes; darum 
werden ihm alle Werke zugeſchrieben, die der Liebe Gottes entſpringen: 
Eingießung der Gnade, aktive Empfängnis der menſchlichen Natur Jeſu 
Ehrijti uſw. 

Die Appropriation wird dadurch nicht entkräftet, daß z. B. die 
Schöpfung in Hebr. 1, 10 dem Vater, in Jo. 1, 3 dem Logos und Pf. 103, 30 
dem Geiſte zugeſchrieben wird. Daß die Erlöſung (nach der wirkurſäch⸗ 
lichen Seite) zwar in Philipp 2, 6 dem Sohn, Hebr. 10, 5 aber auch dem 
Vater und Mt. 1, 18 dem Geiſt appropriiert wird; daß die Heiligung Jo 3, 5, 
dem Geiſte, Jo 17, 17 dem Vater und Jo 1, 12 dem Sohne zugeſchrieben 
wird. Das wäre nur dann der Fall, wenn immer der gleiche Geſichtspunkt 
in Betracht käme. Geſichtspunkt oder Rückſichtnahme ſind aber jedesmal 
ganz verſchieden, ſo oft eine Perſon ein Werk der Dreieinigkeit nach außen 


2) Scheeben, M. J., Handbuch der kathol. Dogmatik, Freiburg 1873, I. 906. 
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zugeſchrieben wird. So z. B. wird, wie wir geſagt haben, die Menſch⸗ 
werdung nach der wirkurſächlichen Seite Hbr. 10, 5 dem Vater, Philipp. 
2, 6 dem Sohne, Mt. 1, 18 dem heiligen Geiſte zugeſchrieben. Nun ſehe 
man, wie fein das Charakteriſtikum der Textfaſſung mit der ewigen 
innergöttlichen Beziehung der betreffenden göttlichen Perſon zuſammen⸗ 
Klingt. Hbr. 10, 5: „Darum ſpricht Chriſtus in die Welt eintretend: 
Schlachtopfer und Gaben willſt du nicht, aber einen Leib haſt du mir 
bereitet.“ Alſo der Vater hat dem Sohn einen Leib bereitet! Philipp. 2, 6: 
„Jeſus Chriſtus, der in Gottes Geſtalt war, hat ſich ſelbſt entäußert und 
Knechtsgeſtalt angenommen.“ Durch das ewige Wort iſt der unſichtbare 
Gott ſichtbar geworden. Mt. 1, 18: „Als die Mutter Jeſu, Maria, mit 
Joſeph verlobt war, fand es ſich, noch ehe ſie zuſammenkamen, daß ſie 
empfangen hatte vom heiligen Geiſte.“ Der heilige Geiſt) ift die ewige 
perſonale Liebe Gottes; aus der Liebe erblühen Leben und Fruchtbarkeit. 

Dieſe drei Texte beleuchten den Ausſpruch des Lateranense quartum: 
„Unigenitus Dei Filius Jesus Christus a totà Trinitate communiter 
incarnatus“ (c. 1 „Firmiter“). 

Alle Tätigkeiten Gottes nach außen laſſen ſich auf Schöpfung, Erlöſung 
und Heiligung zurückführen. Damit dient die wiſſenſchaftliche Theologie 
nicht nur dem Geſetz der appropriatio und vermehrt ſo unſer gläubiges 
Wiſſen vom innergöttlichen Leben, ſondern ſie zeigt ſich auch als echte 
Wiſſenſchaft: Von einem Prinzip, dem erſten und übernatürlichſten Ge⸗ 
heimnis unſeres heiligen Glaubens, geht alles aus, um ſich in einheitlicher 
Mannigfaltigkeit reich zu entfalten. Der ewige dreiperſönliche Gott iſt das 
alles beherrſchende und vollendende Prinzip. 

In auffallender Weiſe fügt ſich in den großen Rahmen, den wir nun 
geipannt haben, das Dogma von der Auferſtehung der Toten ein. Vom 
pragmatiſchen Standpunkt aus gibt es für uns keine tröſtlichere Glaubens⸗ 
wahrheit. Sie verleiht unſerem ganzen Leben ſeine eigene Würde und 
Weihe, umwebt unſere kleinſten Tätigkeiten mit dem Schimmer der 
Ewigkeit, verklärt das qualvollſte Krankenbett und den verlaſſenſten 
Grabeshügel. Die Liebe zum Leben iſt der mächtigſte Trieb unſerer Natur 
und der Glaubensſatz verbürgt uns ein volles glückliches Leben mit Leib 
und Seele ohne Ende. Man kann es dem edlen Fr. Leopold Stolberg 
nachfühlen, wenn er jubelnd ſingt: 

„Ich bin! Des freuet ſich mein Herz! 
Ich bin und werde ſein! | 
Ein Stäubchen iſt des Lebens Schmerz 
Geſehn im Sonnenſchein. 
Geſehn in jener Sonne Schein, 
Die nimmer untergeht, 
Durch die, was war, was iſt, wird ſein, 
Emporging und beſteht! 
wandl' ich auf des Lebens Bahn 
tgegen ihrem Licht, 
Das jeden Nebel, jeden Wahn 
Mit goldnem Strahl durchbricht.“ 


9) Unfer Wort Geiſt hängt etymologiſch mit Begeifterung = heftige Liebe zufammen. 
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Dieſe Auferſtehung des Körpers, die natürliche Vereinigung des 
Körpers mit der Seele, iſt unſerer Natur geſchuldet auf Grund des 
Schöpfungstitels. Sowohl das metaphyſiſche Weſen des Menſchen „animal 
rationale“ als auch die Stellung der Menſchen in der Geſamtſchöpfung ver⸗ 
langen eine Wiedervereinigung des Körpers mit der Seele. 

Die Seele iſt kein reiner Geiſt, ſondern von Gott naturgeſetzlich als 
Weſensform des Körpers beſtellt und beſtimmt. Der menſchliche Leib iſt 
nur durch die Seele ein menſchlicher Leib, er exiſtiert als ſolcher nur durch 
die Seele, ſonſt nicht, ohne fie hat er kein Sein, keine Wirklichkeit. 

Die Seele iſt nicht „Seele“, hat nicht das ihr vom Schöpfer zugewieſene 
Sein ohne Körper. Wie ſoll ſie die vegetativen und ſenſitiven Kräfte, mit 
denen ſie ausgeſtaltet iſt, betätigen ohne Verbindung mit dem Leib und 
ſeinen Organen? 

Weder der Körper noch die Seele ſind vollſtändige Naturen. Für den 
Körper braucht es wahrlich keinen Beweis, die Erfahrung ſpricht deutlich 
genug; für die Seele bringt den Beweis die metaphyſiſche Pſychologie, die 
ſich mit dem Weſen der Seele beſchäftigt. Thomas ſagt das Ergebnis 
der Unterſuchung mit den kurzen Worten aus: „Licet anima humana per 
se possit subsistere, non tamen per se habet speciem completam“ (Quaest. 
disp. De anima a 1 ad 4). Er fügt hinzu, was wir bald ſehr gut brauchen 
können: „Unde non posset esse, quod animae separatae constituerent 
unum gradum entium.“ 

Thomas argumentiert jelber für die Notwendigkeit der Aufer⸗ 
ſtehung der Körper aus dem gerade beſchriebenen Verhältnis der Seele 
zum Körper und umgekehrt an zwei Stellen ſeiner Schriften, in comp. 
theol. verit c. 151 und in der S. eg. IV, 79. Im Kompendium heißt es: 
„Quaecumque nata sunt uniri secundum naturam suam, naturaliter sibi 
uniri appetunt: unumquodque enim appetit id, quod est sibi conveniens 
secundum suam naturam. Cum igitur anima humana naturaliter corpori 
uniatu rn. „ naturale ei desiderium inest ad corporis unionem. Non 
poterit igitur esse perfecta quietatio voluntatis, nisi iterato anima corpori 
coniungatur, quod est hominem a morte resurgere. 

Item finalis perfectio requirit perfectionem primam; prima autem 
perfectio uniuscuiusque rei est, ut sit perfectum in suä natura, finalis 
vero perfectio consistit in consecutione ultimi finis. Ad hoc igitur, quod 
anima humana omnimodo perficiatur in fine, necesse est, quod sit per- 
fecta in suà natura, quod non potest esse, nisi sit corpori unita. Natura 
enim animae est, ut sit pars hominis ut forma; nulla autem pars perfecta 
est in suà natura, nisi sit in suo toto. Requiritur igitur ad ultimam 
hominis beatitudinem, ut anima rursus corpori uniatur. 

Adhuc, quod est per accidens et contra naturam, non potest esse 
sempiternum; necesse est autem, hoc quod est animam a corpore sepa- 
ratam esse, per accidens esse et contra naturam, si hoc per se et natura- 
liter inest animae, ut corpori uniatur. Non igitur anima erit in perpe- 
tuum a corpore separata. Cum igitur eius substantia sit incorruptibilis, 
relinquitur, quod sit iterato corpore unienda.“ 

In der Summa contra gentiles IV, 79 bringt Thomas zuerſt vier 
Gründe für die wahre Auferſtehung der Körper, die durch die Erlöſung 
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gewährleiſtet ſei. Dann wiederholt er mit anderen Worten zwei Beweiſe 
aus dem Kompendium (als erſten den dritten des Kompendiums, als 
zweiten den zweiten des Kompendiums). Dieſe zweite Abteilung iſt über⸗ 
ſchrieben: „Ad ostendendam etiam resurrectionem carnis futuram e vi- 
dens rat io suffragatur, suppositis his, quae in superioribus *) sunt 
ostensa.“ Demnach hält Thomas daran feſt, daß wenigſtens revelatione 
factä die Auferſtehung des Leibes mit philoſophiſchen Gründen bewieſen 
werden könne. Man hat ſich dagegen auf Suppl. q 75 a 3 berufen. Mit 
Unrecht. Thomas wiederholt in Suppl. q 75 a 1 den Gedanken von der 
vollſtändigen Glückſeligkeit, ſagt im a 2, daß alle Menſchen auferſtehen 
müſſen, weil allen dieſe Natur zukomme, bei der die Seele mit dem Körper 
ein phyſiſches Ganze bildet und im a 3, daß in dieſem Sinne die Aufer⸗ 
ſtehung etwas Natürliches ſei, wenn auch die Bewirkung eine wunderbare 
und übernatürliche ſei. 

Gewiß, in der gegenwärtigen Heilsordnung iſt die Bewirkung der 
leiblichen Auferſtehung eine übernatürliche. Doch kann davon die Frage 
getrennt werden, ob uns nicht die Auferſtehung des Körpers auf Grund 
des Schöpfungstitels natürlich und damit geſchuldet ſei. Wir bejahen die 
Frage und verweiſen auf die drei philoſophiſchen Beweiſe im Kompendium. 
Ferner erinnern wir daran, daß der Patriſtik Argumente für die leibliche 
Auferſtehung nicht fremd waren, die auch für den bloßen Naturzuſtand 
Geltung haben (Tertulliani, De resurrectione carnis c. 5 sqq. — 
Irenaei, Adversus haereses V, 6 n. 2. — Justini, De resurrectione, 
n. 7 sqq. — Theodoreti, De providentia, c. 9.) namentlich die Argu⸗ 
mente aus der göttlichen Gerechtigkeit. 

Wie oft iſt Auguſtinus deshalb falſch aufgefaßt worden, weil man 
Möglichkeitsfragen von Tatſachsfragen nicht genau auseinander hielt! 
Wir ſind einmal von Ewigkeit her in die übernatürliche Ordnung ein⸗ 
gegliedert und ſo für das übernatürliche Ziel beſtimmt. Die Offenbarung 
kennt als Zielerreichung deswegen nur die gloriosa resurrectio corporum 
und deren Bewirkung iſt ſelbſtredend eine übernatürliche. Doch innerhalb 
dieſes Rahmens bleibt unſere Frage offen und gewinnt praktiſche Be⸗ 
deutung für die Bewohner des limbus puerorum. Mag aber auch für dieſe 
die Bewirkung der Auferſtehung auf die Erlöſung zurückführen — ſoweit 
ich ſehe, tut es aber niemand —, unter allen Umſtänden gebührt ihnen die 
Wiedervereinigung des Körpers mit der Seele auf Grund des Schöpfungs⸗ 
titels. 

Ein anderer philoſophiſcher Beweis, Beweis, nicht Kongruenz, muß 
geſucht werden in der Stellung des Menſchen in der Geſamtſchöpfung. Die 
tiefſte Schrift über die Auferſtehung von den Toten hat Athenagoras 
geſchrieben. Sie iſt bis heute nicht überholt. Zuerſt beweiſt dieſer geiſt⸗ 
reiche Apologet des 2. Jahrhunderts aus der Zuſammenſetzung die Not⸗ 
wendigkeit der Auferſtehung: „Die Natur des Menſchen oder ſeine Konſti⸗ 
tution beweiſt alſo die Notwendigkeit ſeiner Auferſtehung.“ Doch dieſe 
Beweiſe haben wir aus Thomas entnommen, weil ſie hier ſyſtematiſcher 
dargeſtellt ſind. Unmittelbar nach dem eben gebrachten Satze fährt 
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Athenagoras fort: „Fügen wir hinzu, daß die Auferſtehung not- 
wendig iſt, um dem Menſchen die Stellung zu erhalten, welche ihm in der 
Geſamtheit der Dinge zukommt. Als Gott ihn ſchuf, hat er ſozuſagen eine 
Brücke geſchlagen zwiſchen der Welt der Geiſter und der Welt der Körper; 
er hat durch einen dauernden Bindeſtrich Materie und Intelligenz ver⸗ 
bunden. Die beſondere Funktion des Menſchen iſt, die Materie zur Höhe 
des Geiſtes zu erheben, auf ihr den Strahl der ſittlichen Schönheit leuchten 
zu laſſen, ſie zu veredeln durch dieſes innige Verhältnis und dieſe an⸗ 
dauernde Berührung, kurz, ſie mit aller Größe des Verſtandes zu ver⸗ 
knüpfen; durch ſein Organ, durch ſeine Vermittlung erhebt ſich das phy⸗ 
ſiſche Univerſum, das in ſeinem Leibe wie in einem erhabenen Abriß zu⸗ 
ſammengefaßt iſt, zu ſeinem Schöpfer, den es preiſt durch die Stimme 
ſeines natürlichen Vertreters, des Königs und Hohenprieſters der Schöp⸗ 
fung. Deshalb nimmt der Menſch, der beſtimmt iſt, zwei Welten mit⸗ 
vierfaches Sein: das phyſiſche, logiſche, ſittliche und metaphyſiſche Sein. 
er wächſt wie die Pflanze, er fühlt wie das Tier, er denkt wie der Engel; 
er faßt in ſich alle anderen Daſeinsformen zuſammen, um ſie zu krönen 
durch ſein Verſtandesleben. Wenn das der Fall iſt und man trennt die 
beiden Subſtanzen ohne Hoffnung der Wiedervereinigung, man zerſtört 
den Tempel der Seele, ohne ihn je wieder aufzubauen, ſo iſt der Zuſam⸗ 
menklang zerſtört, die Harmonie verſchwindet, der göttliche Plan verliert 
ſeine große Einheit und dieſe wunderbare Kette von Weſen, welche ſich 
bis Gott hin erſtreckt, hat kein Bindeglied mehr, durch welches das mate⸗ 
rielle Daſein ſich an das geiſtige knüpft. Wenn es alſo Richtigkeit und 
Angemeſſenheit im Schöpfungswerk gibt, wenn alles darnach hinſtrebt, ein 
harmoniſches und wohlgeordnetes Ganze zu bilden, ſo muß der Menſch 
nach einer zeitweiligen Auflöſung das wieder erlangen, was ihn zum 
natürlichen Vertreter des phyſiſchen Univerſums bei Gott, zu deſſen Ver⸗ 
mittler und Organ machte, mit anderen Worten: er muß auferjtehen.“ °) 

Die philosophia perennis unterſcheidet in der geſamten Schöpfung ein 
vierfaches Sein: das phyſiſche, logiſche, ſittliche und metaphyſiſche Sein 
Im Menſchen, dem Abriß der Geſamtſchöpfung, findet ſich all dieſes Sein 
und intereſſanterweiſe läßt ſich aus jedem Sein je ein Grund ableiten für 
die Natürlichkeit und Notwendigkeit der Auferſtehung des Körpers. Über 
Körper und Seele als phyſiſches Ganze iſt ſchon geſprochen worden, als 
logiſches Ganze finden ſich Andeutungen. Das der Seele eigentümliche 
Erkennen geht ſtets vom Sinnlichen aus, um zum Geiſtigen, zum Allge⸗ 
meinbegriff, zur Idee aufzuſteigen. „Die Seele denkt nicht ohne ſinnliches 
Vorſtellungsbild.““) Was fo Ariſtoteles ſagt, deſſen ſind wir uns alle 
ſelber fühlende Zeugen. Das metaphyſiſche Sein iſt jenes, das hinter und 
über der Erſcheinungswelt liegt, das Reich der Weſenheiten, Zwecke, Ur⸗ 
ſachen und Zuſammenhänge. Das metaphyſiſche Weſen des Menſchen iſt 
animal rationale, wie ſchon geſagt, nicht animal allein und nicht rationale 
allein. 

Bleibt noch das ethiſche Sein. Der Beweis für die Notwendigkeit der 


5) verpmv.Deutfh von Alois Bieringer, Kempten 1875, 136. 
6) Tlept qox dc, III, 7. 
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Auferſtehung aus dem ethiſchen Sein genügte wohl für ſich allein nicht, 
aber er tritt, wie Mercier richtig bemerkt, „als Stütze zu den vorher⸗ 
gehenden hinzu“) Wenn nämlich bei Thomas und früher Athena⸗ 
goras und anderen Kirchenſchriftſtellern darauf hingewieſen wird, daß 
die Seele in Verbindung mit dem Körper alle ihre guten und ſchlechten 
Handlungen vollbringt, ſo verlangt dieſe Tatſache wohl auch eine Beloh⸗ 
nung und Beſtrafung des Körpers nach dem Tode, falls es im Erdenleben 
nicht geſchieht, aber die Philoſophie kann auch für höchſte Belohnung und 
ſchwerſte Sühne eine ewige Verbindung von Leib und Seele nicht fol⸗ 
gern. Doch, wie geſagt, in Verbindung mit den drei philoſophiſchen Be⸗ 
weiſen aus dem phyſiſchen, logiſchen und metaphyſiſchen Sein gewinnt auch 
der ethiſche Beweis ſeine Vollendung. 


* 


Die glorreiche Auferſtehung, alſo die Wiedervereinigung der Seele 
mit einem verklärten Körper, iſt eine Frucht der Erlöſung, der Erlöſung, 
die im Augenblick beginnt, da die ſeligſte Jungfrau ihr „Fiat!“ ſpricht. 


Um den Zuſammenhang zwiſchen Erlöſung und glorreicher Auferſtehung 
irgendwie zu begreifen, darf man das Verhältnis des wahren Chriſten zu 
Chriſtus und ſeiner Kirche nie aus dem Auge laſſen. Drei Bilder von der 
Kirche malt die Offenbarung, das architektoniſche (die Kirche als Haus: 
Eph. 2, 22; — 2 Tim. 2, 20 — Hbr. 10, 21 — 1 Ptr. 2,5 — 1 Ptr. 4, 17), 
das anthropologiſche (die Kirche als Leib: Rm. 12, 4 f. — 1 Kr. 10, 17 — 
1 Kr. 12, 27 — Eph. 4, 4 — Kl. 3, 15) und das ſakramentale Bild (die 
Kirche als Gemahlin: Eph. 5, 26). Dieſe Bilder find verſchiedene Reflexe 
einer Idee, der myſtiſchen Einheit zwiſchen Jeſus Chriſtus und feiner 
Kirche. Der wahre Chriſt iſt ein lebendiger Bauſtein, ein lebendiges 
Glied, ein Bild des Sohnes Gottes, ein lebendiges Nachbild. Alle zu⸗ 
ſammen bilden die Kirche und alle zuſammen bilden den fortlebenden 
Jeſus Chriſtus. Was für eine andere Idee iſt dem Sehergeiſt eines Paulus 
vorgeſchwebt, als er niederſchrieb: „Ihr ſeid alle einer (eic) in Chriſto“ 
(Gl. 3, 28)? Der eine in der Welt fortlebende Chriſtus ſind die Chriſten 
und zugleich das corpus Christi mysticum, deſſen Haupt Chriſtus iſt. 

Dieſes Haupt iſt Vorbild unſerer Rechtfertigung; durch dieſe werden 
wir ja lebendig mit ihm verbunden. Nach katholiſcher Lehre umfaßt die 
Rechtfertigung ein zweifaches Moment, ein negatives und ein poſitives, 
die Verzeihung und damit die Vertreibung der Sünde und übernatürliche 
Verſchönerung und Heiligung der Seele. St. Paulus ſchreibt von unſerem 
Vorbild: „Er wurde dahingegeben wegen unſerer Sünden und auferſtanden 
wegen unſerer Rechtfertigung“ (Rm. 4, 25). 

Doch die Rechtfertigung beſagt erſt das übernatürliche Leben unſerer 
Seele. Iſt die Auferſtehung Jeſu Chriſti, die Krönung des ganzen unge⸗ 
heuren Erlöſungswerkes, auch Wirkurſache unſerer übernatürlichen Auf⸗ 
erſtehung? Ja! Nach der Lehre des heiligen Paulus iſt die Lebensgemein⸗ 
ſchaft der lebendigen Glieder des myſtiſchen Körpers Jeſu Chriſti mit die⸗ 


7) Mercier, Desir6, Psychologie. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
Leonhard Habrich, Kempten und München 1907, II, 379. 
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ſem, dem „Erſtgeborenen aus den Toten“ (1 Kr. 15, 12—58; Kl. 1, 18) nicht 
bloß eine geijtige, ſondern eine die ganze Natur des Menſchen umfaffende. 

So haben wir auch hier wie beim Schöpfungstitel wieder einen Uni⸗ 
verſalgedanken. | 

In der ihm eigenen Klarheit zeichnet Thomas die Wirkurſächlichkeit 
der Auferſtehung Chriſti für die glorreiche Auferſtehung der lebendigen 
Glieder an ſeinem myſtiſchen Körper. Die Auferſtehung Jeſu Chriſti iſt 
der Grund der glorreichen Auferſtehung des Menſchen, weil das göttliche 
Wort die Urſache alles Lebens iſt (Jo. 1, 3). Dieſes belebte zuerſt den 
eigenen aufgenommenen Leib und durch dieſen als Werkzeug dann auch 
die Leiber aller Seligen, die nach ſeinem Bild umgeſtaltet werden (Philipp. 
3, 21). Ebenſo iſt die Auferſtehung Chriſti Grund und Vorbild der geiſtigen 
Auferſtehung der Seele, da ſie das übernatürliche Leben der Seele gibt und 
verſinnbildlicht nach den Worten des Römerbriefes (6, 4): „Chriſtus iſt 
erſtanden von den Toten durch die Herrlichkeit des Vaters und ſo ſollen 
auch wir in der Neuheit des Lebens wandeln“ (S. th. 3 q. 56 aa 1 und 2). 

Einer der wenigen Theologen, die irgendwie die Auferſtehung von den 
Toten im Zuſammenhang des ganzen katholifchen Lehrſyſtems darzuſtellen 
ſich bemühen, ift J. H. Oswald. Darum bringen wir als Abſchluß von 
der glorreichen Auferſtehung der Toten auf Grund des Erlöſungstitels eine 
gut ſich einfügende Stelle aus ſeiner Eschatologie. „Weil Chriſtus der 
Idealmenſch, ſo ſind in ihm auch geſchichtlich alle weſentlichen Erſcheinun⸗ 
gen der Menſchheit präformiert, er hat die natürlichen Schwächen der 
menſchlichen Phyſis teilen wollen und darum iſt feine leibliche Auferſtehung 
Vorbild und vorbildliche Urſache der unſrigen .... Allerdings gilt dieſe 
apoſtoliſche Folgerung nur für ſolche, welche wirklich Gliedmaßen am 
Leibe, deſſen Haupt Chriſtus, ſind, mit denen auch der Apoſtel ſich allein 
beſchäftigt.“ 


Der dritte Ring im großen Ternar neben Schöpfung und Erlöſung 
dreht ſich um die Heiligung. Die Natur in uns iſt das Fundament der 
Auferſtehung, die übernatur das Fundament der glorreichen Auferſtehung: 
„Wie der Vater die Toten erweckt und lebendig macht, ſo macht auch der 
Sohn lebendig, die er will“ (Joh. 5, 21). Dieſe Stelle verknüpft Er⸗ 
ſchaffung und Erlöſung als zwei verſchiedene Titel zweier verſchiede⸗ 
ner Auferſtehungen. 

Heiligung iſt Subjektivierung der Erlöſung. Die Heiligung wird dem 
Geiſte zugeſchrieben. Heiligung iſt übereinſtimmung unſeres Willens mit 
dem göttlichen Willen mittelſt der durch die Erlöſung verdienten Gnade. 
Der perſonale göttliche Wille iſt aber der heilige Geiſt. Die Heiligung als 
Subjektivierung der Erlöſung durch den heiligen Geiſt deutet St. Johannes 
an: „Der Geiſt war noch nicht gegeben, weil Jeſus noch nicht verherrlicht 
war“ (Joh. 7, 39). 

Was iſt die Heiligung? Sie iſt Wiedergeburt aus dem heiligen Geiſte 
(Joh. 3, 5). Wie für das natürliche Leben, ſo muß auch für das übernatür⸗ 


) Oswald, J. H., Eschatologie, Paderborn 1869, 277. 
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liche Leben der Menſch erzeugt, geboren werden. Wie der Körper durch 
die Seele, ſo lebt die Seele durch die heiligmachende Gnade. Das Leben 
aus dem heiligen Geiſte iſt ein göttliches Leben, die Übernatur in uns iſt 
Vergöttlichung, Vergöttlichung, aber nicht pantheiſtiſche Vergottung. 
Thomas hat dieſe Vergöttlichung (2 Ptr. 1, 4) am beſten beſchrieben: 
„Das, was der Weſenheit nach in Gott iſt, wird akzidentell in der Seele 
desjenigen, der ar ver göttlichen Güte teilnimmt“ (S. th. 1, 2, q. 119 a 2 ad 2). 

Worin beſteht dieſe Anteilnahme an der göttlichen Natur im ſeligen 
Zuſtand der ſubjektivierten Erlöſung? Thomas von Aquin, Franz 
Suarez und mit ihnen die feinſten theologiſchen Köpfe finden die Ver⸗ 
göttlichung in einer ganz beſonderen Anteilnahme an der göttlichen Geiſtig⸗ 
keit. Thomas bringt zuerſt den Nachweis, daß die Gottabbildlichkeit 
ſpeziell in der Geiſtigkeit des Menſchen beſtehe und daß dieſe Abbildlichkeit 
im Gnadenſtande geſteigert werde (S. th. 1 . 93 a 4). Ausdrücklich behan⸗ 
delt unſere Frage Franz Suarez: „Vera ergo excellentia gratiae habi- 
tualis, propter quam dicitur esse singularis participatio divinae naturae, 
est.. . , quia, cum natura divina sit quaedam intellectualis natura 
altioris ordinis, quam sit vel esse possit ulla substantia intellectualis 
creata, ille gradus intellectualitatis, qui est in divinä naturä, divino 
quodam et supernaturali modo participatur per habitualem gratiam, quo 
quidem modo a nullä substantiä creatä per seipsam vel per potentiam 
connaturalem participari potest .... Divina enim essentia in ratione 
objecti intelligibilis in se et per visionem intuitivam ad ipsam Dei essen- 
tiam immediate terminatam adeo est elevata et excellens ratione purissi- 
mae actualitatis et immaterialitatis suae, ut a nullä substantiä intellec- 
tuali possit connaturaliter videri, nisi a seipsa. Per gratiam vero et dona 
supernaturalia elevetur natura creata intellectualis ad participationem 
illius gradus intellectualitatis divinae, in quo possit objectum illud in- 
telligibile divinae essentiae in se intueri“ (De gratia, VII, 1, 30). 

Nehmen wir dieſe gutbegründete Lehre des heiligen Thomas und des 
Suarez, eine Lehre, die ſich überdies darauf berufen kann, daß der Menſch 
in erſter Linie durch ſeine Geiſtigkeit ein natürliches Bild des einweſent⸗ 
lichen und dreiperſönlichen Gottes iſt, als Oberſatz. Die media liefert uns 
das Konzil von Florenz. Dieſes lehrt, daß die Seligen klar den einen und 
dreieinigen Gott ſchauen, doch je nach der Verſchiedenheit der Verdienſte 
die einen vollkommener als die anderen.“) Der Schluß iſt unabweisbar: 
Dann kann die Vermehrung der Gnade durch gute Werke aller Art in 
nichts anderem beſtehen als in der Intenſivierung der übernatürlichen 
Geiſtigkeit. 

Was iſt die Verklärung des Körpers? Sie iſt Erhebung in den Stand 
der Geiſtigkeit, Vergeiſtigung der Materie, ſoweit es möglich iſt, ohne das 
innere Weſen der Materie zu zerſtören. Nun bildet aber auch für den ver⸗ 
klärten Körper die Seele das Lebensprinzip.“) Damit wird die Verklärung 


) Denzinger⸗Bannwart, Enchiridion , n. 693. 

10) Vergl. S. Thomae, Suppl. q. 85 a1: „... In corpore glorioso cognoscetur 
gloria animae sicut in vitro cognoscitur color corporis, quod continetur in vase 
vitreo.“ | 
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unſeres Körpers umſo intenfiver, umſo ſtrahlender fein, je mehr wir hier 
auf Erden die heiligmachende Gnade durch gute Werke vermehren. „Ein 
Stern unterſcheidet ſich vom anderen Stern durch Klarheit. So iſt auch 
die Auferſtehung der Toten“ (1 Kr. 15, 41 f.). 

Dem heiligen Geiſte wird von der Offenbarung unſere Heiligung zuge⸗ 
ſchrieben. Wir wiſſen warum. Dem heiligen Geiſt iſt nach dieſer Dar⸗ 
legung auch die Größe der einſtigen Verklärung unſeres Körpers zuzu⸗ 
ſchreiben. Wenn manche Theologen ſchreiben, daß der Grad der Verklärung 
ſich nach dem Maße des Glorienlichtes richtet, das die Seele durchleuchtet, 
um Gott mehr oder weniger klar zu ſchauen, ſo ſagen ſie dasſelbe wie 
wir, denn das Maß des lumen gloriae hängt von dem Maße der vermehr⸗ 
ten heiligmachenden Gnade ab. Nur läßt ſich mit dem Glorienlichte kein 
Beweis konſtruieren, weil wir es viel zu wenig kennen. Doch Weſen und 
Wirkungen der Gnade kennen wir viel beſſer. 

Dieſer letzte Gedanke weiſt uns auch auf den hohen Lebenswert des 
Dogmas von der Auferſtehung. Wir ſind die Herren unſerer einſtigen 
Verklärung. Jede Verſuchung, die wir überwinden, jedes noch ſo kleine 
gute Werk, das wir verrichten, erhöht die Verklärung und vervollkommnet 
unſer einſtiges Gottſchauen. Tauſendmal ſeliger Oſterglaube! 


Die Kirche als corpus Christi mysticum. 


Von Prof. Dr. Stohr, Mainz. 


In einer Zeit, in der Tauſende aus allen Völkern und Nationen nach 
Rom pilgern, dem Zentrum des katholiſchen Lebens, dürfte es angezeigt 
ſein, die Stellung des Papſtes, des Vaters der Chriſtenheit, und den Begriff 
der Kirche näher zu unterſuchen. 


1. 
Die Kirche als corpus Christi mysticum. 


Kol. 1, 18—22 ſagt der Völkerapoſtel: „Er iſt das Haupt des Leibes, 
(das heißt) der Kirche. Iſt er doch der Anfang, Erſtgeborener von den 
Toten... Denn es gefiel Ihm .. durch ihn alles wieder zu verſöhnen 
. . . nach der Friedensſtiftung durch das am Kreuze (vergoſſene) Blut 
durch ihn: ſei es, was auf Erden, ſei es, was im Himmel iſt. Auch euch, 
die ihr entfremdet waret und (euch) feindlich (zeigtet) der Geſinnung nach 
durch die böſen Werke — jetzt hat er euch in ſeinem Fleiſchesleib durch 
den Tod verſöhnt, um euch heilig und makellos und untadelhaft vor ihm 
hinzuſtellen.“ 

Noch oft klingt dieſe Idee von der Kirche als Leib Chriſti, der ſelbſt 
das Haupt iſt, bei St. Paulus an. Eph. 4, 15 f. betont der Apoſtel die 
Würde des gottmenſchlichen Hauptes, zu dem hin der Leib wachſen muß 
„zur eigenen Erbauung in Liebe“. Eph. 5, 23 ff. wird ihm das Verhältnis 
des Hauptes Chriſtus zu ſeinem Leib, der Kirche, zur Grundlage einer 
wunderbaren Ermahnung über das Verhältnis der Ehegatten zueinander, 
unter denen auch der Mann die Stellung des Hauptes hat. 


Pastor bonus, 6. Heft 1925. 
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Am ausführlichſten aber redet der geiſtſprühende Mann davon im 
12. Kapitel des 1. Korintherbriefes, V. 12—27: „Wie nämlich der Leib einer 
iſt und viele Glieder hat, alle Glieder des Leibes aber, obwohl ſie viele 
find, einen Leib bilden, fo iſt auch Chriſtus. Denn auch in einem Geiſte 
ſind wir alle zu einem Leib getauft worden, gleichgültig, ob Juden oder 
Hellenen, oder Sklaven, oder Freie, und alle ſind wir mit einem Geiſte 
getränkt worden. Denn auch der Leib beſteht nicht aus einem Gliede, 
ſondern aus vielen. Wenn (nun) der Fuß ſagen würde: weil ich nicht 
Hand bin, gehöre ich nicht zum Leibe — ſo gehört er trotzdem zum Leib. 
Und wenn das Ohr ſagen würde, weil ich nicht Auge bin, gehöre ich nicht 
zum Leibe — ſo gehört es trotzdem zum Leib. Wenn der ganze Leib 
Auge wäre, wo bliebe dann das Gehör? Wenn der ganze Leib Gehör 
wäre, wo bliebe dann das Riechen? Nun aber hat Gott die Glieder dem 
Leibe eingefügt; ein jedes von ihnen iſt ſo, wie er wollte. Wenn aber 
alles ein Glied wäre, wo wäre dann der Leib? So aber gibt es viele 
Glieder, aber (nur) einen Leib. — Das Auge kann nicht zur Hand ſagen: 
Ich brauche dich nicht, oder hinwiederum der Kopf zu den Füßen: Ich 
brauche euch nicht. Nein, im Gegenteil, die Glieder am Leibe, welche als 
ſchwächere gelten, ſind die notwendigeren, und die Glieder, die wir am 
Leibe für weniger ehrbar halten, die umgeben wir mit reichlicherer Ehre 
(indem wir ſie bekleiden), und unſere unanſtändigen Glieder beſitzen (in⸗ 
folge der Umhüllung) reichlicheren Anſtand; unſere anſtändigen Glieder 
brauchen das nicht. Aber Gott hat den Leib ſo zuſammengeſetzt, daß er 
dem Zurückſtehenden reichlichere Ehre gab, damit es keine Spaltung am 
Leibe gäbe, ſondern die Glieder die gleiche Sorge für einander trügen. 
Und falls ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit; falls ein Glied Ruhm 
erfährt, freuen ſich alle Glieder mit. 

Ihr aber ſeid Chriſti Leib, und als Teile (betrachtet ſeine) Glieder.“ 

1. Wir ſind vielleicht ſchnell bereit, in dieſen Worten Pauli nur einen 
ſchönen Vergleich zu ſehen nach der Art anderer Vergleiche, hinter denen 
nur ein Schein, nicht aber die Wirklichkeit der Wahrheit ſteht. Doch hieße 
es dem Ernſt und der Würde des Apoſtelwortes Abtrag tun. Ihm iſt die 
Ehriftenheit wirklich etwas mehr als die Summe aller Chriſten; die Kirche 
gleicht nicht einem Sandhaufen, der tatſächlich nicht mehr an Wert und 
Sein darſtellt als all die einzelnen Körnlein, die man da zuſammengekehrt 
oder ⸗geſchüttet hat. Die Kirche iſt nach Paulus ein Lebeweſen, das zwar 
auch Teile und Teilchen enthält, das aber doch weit mehr iſt als dieſe 
Teile, nämlich ein Lebendiges, ein Einheitliches, ein Neues, das die 
Teile zu etwas ganz anderem macht, als eine Anzahl Fleiſchſtücke oder 
Haare darſtellen könnte. 

2. Die Idee, daß Menſchen zuſammenwachſen können zu einem Leibe, 
oder vielmehr, daß Menſchen, die auseinander herauswachſen wie aus 
einer Wurzel — trotz ihrer Selbſtändigkeit und (gewiß begrenzten) Unab⸗ 
hängigkeit — doch noch ein Ganzes bilden und als Lebenseinheit etwa wie 
ein Leib angeſprochen werden können, war in früheren Zeiten viel leben⸗ 
diger als heute. P. A. Mager O. S. B. weiſt darauf hin (Almanach des 
Theatinerverlags 1925, S. 55), daß die alten Völker ſich als Stamm fühl⸗ 
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ten, d. h. als „ein fortwährendes Herauswachſen aus dem Stammvater, 
ein Entfalten. Der Stamm iſt der vollentfaltete Stammvater. Darum 
trägt der Stamm feinen Namen ... Alle, die nicht zum Stamm gehörten, 
galten als Fremdkörper, als Feinde“. — Ich darf auch auf die heute noch 
üblichen Stammbäume hinweiſen. Sie faſſen auch ein ganzes Geſchlecht, 
deſſen Glieder doch gar nicht mehr alle exiſtieren, auf als die organiſche 
Einheit eines Baumes, aus deſſen Wurzel ſich Stamm und Zweige erheben. 
Und die wirklichkeitsfrohe Zeit des Mittelalters liebte es, ſolche Stamm⸗ 
bäume als Bäume zu zeichnen, auf deren Zweigen die Sproſſen der Fa⸗ 
milien ſaßen. (Stammbaum Chriſtil) 

3. Wenn nun St. Paulus die Kirche Chriſti als Leib Jeſu bezeichnet, 
nimmt er dieſe Vorſtellung des Ganzen der Chriſtusgläubigen als orga⸗ 
niſche Einheit auf. Laſſen Sie uns dies nach verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachten. 

Zunächſt muß feſtgehalten werden, daß der leibliche Organismus etwas 
Höheres darſtellt als das Material, aus dem er geſtaltet iſt. Sie können 
einen Menſchenleib genau beſtimmen nach allen Beſtandteilen, die er ent⸗ 
hält: ſoviel Atome Waſſerſtoff, ſoviel Sauerſtoff, ſoviel Kalk, ſoviel Ei⸗ 
weiß, ſoviel Kohle uſw. uſw. Aber nehmen wir all dieſe Stoffe, legen ſie 
zueinander! einen Menſchenleib haben wir nicht. Selbſt wenn äußerlich 
die Form und Geſtalt des überaus kunſtvollen Gebildes annähernd erreicht 
wäre. Um die Sache ganz draſtiſch vorzuſtellen: nehmen wir einen Men⸗ 
ſchenleib im letzten Stadium des Lebens und vergleichen wir ihn mit dem, 
was nach zehn Jahren noch im ſorgfältig verſchloſſenen Sarge ſich findet. 
Selbſt wenn kein Stäubchen von all den Stoffen, die den Körper bildeten, 
verloren ging — welch ein Unterſchied! 

Organismus bedeutet — um ins Einzelne zu gehen — Leben, bedeutet 
Einheit, bedeutet Ordnung. 

a) Leben. Wenn wir im Frühling hinausgehen in die eben erwachte 
Natur, das Auge erſättigen mit all den frohen Farben der Bäume und 
Blumen, das Ohr erquicken mit all den lieblichen Weiſen der kleinen 
Sänger in Wald und Feld, in vollen Zügen einſaugen die duftdurchzogenen 
Lüfte, dann ſpüren wir den friſchen Pulsſchlag quellenden Lebens in der 
uns freundlich umſchlingenden Welt. Mähen wir aber mit ſcharfer Senſe 
Gras und Blümlein ab, fällen wir die Bäume des Waldes als Nutzholz, 
ſchießen wir die munteren Sänger draußen als Leckerbiſſen auf vornehmen 
Tafeln und legen dieſe traurige Beute zuſammen — welch ein Gegenſatz 
zum ſonſtigen Frühlingstag dieſes Trümmerfeld des Todes! Und doch 
ſind dieſelben Stoffteilchen noch da wie im Stadium des Lebens, alles iſt 
noch vorhanden, nur das Leben nicht mehr. Es ſchaudert uns ob des Un⸗ 
terſchiedes, den des Lebens Flucht ſchuf. 

Leben — die Mutter denkt an ihren Liebling zu Hauſe, der fried⸗ 
lich ſchlummernd im Bettchen liegt. Noch kann der Mund nicht lallen, noch 
das Händchen nichts halten, noch iſt ein geiſtiger Verkehr nicht möglich, nur 
das erſte Lächeln verrät der beglückten Mutter, daß hinter jenen Auglein 
ein geiſtiges Etwas ſchlummert, das der Entfaltung harrt. Mit Schrecken 
denkt ſie daran, daß ſchon manches ſo zarte Menſchenblümlein vom Schnit⸗ 
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ter Tod erfaßt wurde: einige ungeſchickhte Bewegungen haben zum Erſticken 
des hilfloſen kleinen Engelchen geführt. Da liegt es nun: noch hat es 
Augen, noch Ohren, keines der Organe fehlt oder iſt verletzt; nur Eines 
iſt entflohen, das Leben und mit ihm ſein Prinzip, das wir beim Menſchen 
Seele zu nennen gewohnt ſind. Die arme Mutter am Sarge ihres Lieb⸗ 
lings kann uns erzählen vom Unterſchied zwiſchen Leben und Tod! Leben 
iſt vom Organismus nicht zu trennen; mit dem Augenblick des Todes hört 
die Berechtigung auf, von Organismus zu reden, weil jede Tätigkeit weg⸗ 
fällt, die ein Organ beſchäftigen könnte. Mit dem Augenblick des Todes 
tritt darum der Zerfallsprozeß ein; der Zuſammenhalt verliert ſeinen Sinn 
und darum ſein Sein. 

b) Einheit. Der Organismus iſt ein geſchloſſener Kreis. Brich 
ein wichtiges Stück heraus, und das Ganze zerfällt. Der Steinhaufen auf 
der Straße hat kein inneres Einheitsgeſetz. Nimm einen Stein weg, lege 
zwei neue dazu, du haſt nichts Weſentliches verändert, ihm nichts Notwen⸗ 
diges entzogen, nichts Wichtiges geſchenkt. Aber triff ein Lebeweſen ins 
Herz, verletze ihm die Lunge — das Ganze ſtirbt ab, weil hier ein Ganzes 
beſteht, nicht nur ein äußerlich zuſammengefügter Haufe. Trenne ein 
Glied ab; es ſtirbt auch, weil es aus dem Kreislauf des Lebens heraus⸗ 
genommen iſt. 

c) Ordnung. Sie iſt der Einheit Krone. Die Teile der organiſchen 
Einheit ſtehen zueinander in ſinnvoller Beziehung. Ein Organ arbeitet 
für das andere: der Mund für den Magen, der Magen für Herz und Glie⸗ 
der. Die neuen Stoffe, die bei der Nahrungsaufnahme dem Körper zuge⸗ 
führt werden, finden ihre beſondere Stelle; Unbrauchbares und über⸗ 
flüſſiges wird wieder ausgeſchieden; alles nach genauen Geſetzen, denen 
der Organismus ſtill gehorcht, ohne ſie zu kennen. Eine heilige Ordnung 
durchwaltet das Ganze. Ihr Geſetz iſt das Wohl des Ganzen. Durch ſie 
werden die Glieder bewahrt vor ſelbſtſüchtiger Bevorzugung des eigenen 
Intereſſes. Das Weſensgeſetz des Organismus iſt dienende Liebe, 
nicht egoiſtiſcher Trieb. 

4. Wenn wir nun die Kirche unter dieſen Geſichtspunk⸗ 
ten als geheimnisvollen Leib Chriſti betrachten, ſo ergibt ſich vor allem, 

ſie mehr iſt als die Summe der Gläubigen. Man kann 
alſo nicht die Kirche auffaſſen als das, was herauskommt, wenn ich alle 
Gläubigen der Welt nebeneinander ſtelle. Sie könnte nicht dadurch ent⸗ 
ſtehen, daß alle Chriſtgläubigen ſich zu einem Verein zuſammenſchlöſſen. 
Nein, die Kirche iſt etwas mehr als die Summe aller Gläubigen, wenn 
ſie auch nicht neben den Gläubigen ſtehen kann. 

a) Ein geiſtreicher Theologe hat geſagt: die Kirche iſt vor den Gläubigen. 
Es gab eine Kirche, ehe es Gläubige gab. (Adam, Weſen des Katholizis⸗ 
mus S. 31 f.) Um das zu verſtehen, knüpfen wir an eines der genannten 
Paulusworte an. Chriſtus wird da genannt der Anfang. Mit ſeinem 
Erſcheinen in der Welt war die Kirche da, d. h. war der Organismus da, 
der in feinem langſamen Wachstum ſich zur Kirche ausgeſtaltete. Chriſtus 
das Haupt, zog zuerſt die Apoſtel, dann Jünger und Gläubige an ſich und 
fügte ſie als Glieder ſich an: ſo entſtand der ganze Leib in der Größe, wie 
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wir ihn jetzt vor uns ſehen. Der Leib Chriſti alfo vor feinen Gliedern; 
die Kirche vor den Chriſten; die Chriſten erſt durch die Kirche. 

b) Als Leib Chriſti beherrſcht die Kirche Chriſti Leben, das fie durch⸗ 
fließt. Dieſes Leben iſt etwas viel Herrlicheres als das Erdenleben, deſſen 
ſich unſer Leib erfreut. Es iſt das Leben Chriſti, in deſſen Kreislauf wir 
treten mit der Eingliederung in die Kirche. Wir werden dadurch göttlichen 
Geſchlechts, wirklich Teile an Chriſtus. Das Prinzip dieſes Lebens aber, 
die Seele, die dieſen Leib durchwaltet, iſt derſelbe Heilige Geiſt, 
der auch Maria überſchatten mußte, als ſein irdiſcher Leib gebildet ward. 
Deshalb betont auch der Heiland ſo ſehr des Heiligen Geiſtes Mitarbeit 
bei jenem Sakrament, das uns dem göttlichen Leibe einfügt, beim Tauf⸗ 
ſakrament: „Wenn einer nicht wiedergeboren iſt aus dem Waſſer 
und dem Heiligen Geiſte, kann er nicht eingehen ins Reich Gottes.“ Jo. 
3, 5. Und St. Paulus betont: „Ihr ſeid ... im Geiſte, wenn anders der 
Geiſt Gottes in euch wohnt. Wenn aber einer Chriſti Geiſt nicht hat, ſo 
gehört dieſer nicht an. ... Denn alle, die durch den Geiſt Gottes geführt 
werden, ſind Söhne Gottes.“ Röm. 8, 9. 14. 

c) Leben aber iſt etwas Einheitliches, wie wir geſehen haben. Kein 
Wunder auch, denn ein Herz treibt das eine Blut durch die Adern; ein 
Haupt iſt Sitz der einen Nervenzentrale; eine Seele belebt das Ganze. 
Drum kann ſich St. Paulus darauf berufen, daß die, die in einem Geiſte 
zu einem Leib getauft wurden, trotz aller ſonſtigen Unterſchiede eine 
ſtrenge, geſchloſſene Einheit bilden. Darum iſt es gleichgültig, ob ſie vor⸗ 
her waren „Juden, oder Hellenen, oder Sklaven, oder Freie“. 1. Kor. 12, 13. 
(ſ. oben!) An anderen Stellen fügt er noch weitere Gegenſätze hinzu, die 
in der alten Welt ſchmerzhaft empfunden wurden: „Da gibt es nicht 
Griechen und Juden, Beſchnittene und Unbeſchnittene, Barbaren, Skythen, 
Sklaven, Freie, ſondern Chriſtus iſt alles und in allen.“ Die ſchärfſten 
Gegenſätze, die den einen zum Geehrten, den anderen zum Ausbund der 
Verachtung machten, die den einen zur verkäuflichen Sache herabdrückten, 
der der andere (Eigentümer) ſtraflos das Lebenslicht ausblaſen konnte 
wie einem ſeiner Haustiere, all dieſe Gegenſätze beſtehen jetzt nicht mehr, 
denn durch die Eingliederung in Chriſti Leib ſind alle geworden zu ſeinen 
Gliedern, d. h. zu unendlich wertvollen Gebilden; eines dem anderen gleich⸗ 
wertig, denn in allen lebt der eine Chriſtus, der Einzige, der überhaupt 
noch einen Wert repräſentiert, neben dem alles Andere als wertlos ver⸗ 
ſchwindet. 

d) Organiſche Einheit iſt nicht ſchematiſch, ſondern geordnet. 
Steine, die ganz gleich ſind, kann man zierlich aufeinander legen, ſodaß 
jeder Stein in dem Aufbau den gleichen Raum erfüllt. Und doch ſind ſie 
in ihrer Lage nicht ganz gleich. Die an den Ecken oder die obenauf liegen, 
ſind ſtärker betont, bevorzugt. Noch viel weniger iſt die Ordnung im 
Organismus eine ſchematiſche, rein zahlenmäßige. Um bei den Ausdrücken 
des hl. Paulus zu bleiben: Fuß iſt nicht Hand, Ohr iſt nicht Auge, Gehör 
nicht Riechen. Wenn alle Glieder denſelben Dienſt hätten, „wenn alles 
ein Glied wäre, wo wäre dann der Leib?“ überſetzen wir das aus der 
Bildſprache in die Wirklichkeit! Am Leib Chriſti hat jedes Glied ſeinen 
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beſonderen Dienſt. Es herrſcht nicht die mechaniſche Gleichheit, wie 
ſie das Ideal liberal⸗ſozialiſtiſcher Theoretiker iſt. Es gibt Prieſter und 
Laien, es gibt Vorgeſetzte und Untergebene, ſo und anders Begnadete; es 
gibt Unterſchiede, Abſtufungen verſchiedener Stände und Berufe. Trotzdem 
hat kein Ehrift das Recht ſich den andern gegenüber zurückgeſetzt zu fühlen. 
Es kann nicht jeder dasſelbe ſein wollen, ſonſt hätten wir Einerleiheit, 
aber nicht organiſche Gliederung. Und es kann keiner des anderen ent⸗ 
behren und meinen, er komme allein für ſich aus, ſowenig Hand oder Fuß 
oder Kopf allein auskommen. 

Nein, den ganzen Leib durchherrſcht das große Geſetz der Lie be; 
jene Liebe, die jedem das Seine, aber nicht das Gleiche will und 
gönnt, die jeden an ſeinem, aber nicht am gleichen Platz und Dienſte ſehen 
will. Ja, der hl. Paulus führt uns noch tiefer in dies Geheimnis der 
Liebe ein. Die ſchwächeren Glieder, der Apoſtel denkt an die edleren 
inneren Organe, ſind beſonders notwendig; und die Glieder, die als 
weniger ehrbar gelten — hier iſt zu denken an die Schamteile — umgeben 
wir mit reichlicherer Ehre, bevorzugen ſie vor den anderen, indem wir ſie 
bekleiden, was anderen, vornehmeren nicht zuteil wird. Und noch ein 
feiner Zug: wenn ein Glied leidet, leiden alle mit; erfährt eines Ruhm 
oder fühlt ſich eines beſonders wohl, dann alle anderen auch; ſie nehmen 
teil an dieſer Freude. Gegenſatz zum Egoismus! 

So herrſcht alſo auch am Leibe Chriſti das Geſetz herzlichſter, brüder⸗ 
lichſter, ſelbſtloſeſter Liebe. Kein Wunder auch, denn alle Glieder ſind zur 
Lebenseinheit verbunden, auf Gedeih und Verderb mit einander vereint, 
das lenkende Haupt iſt der in Liebe ſich opfernde Ehriftus, die belebende 
Seele der Geiſt der Liebe, der Heilige Geiſt. Was könnte da Anderes 
herrſchen als Liebe: einer für alle und alle für einen! „Die Liebe Gottes 
iſt ausgegoſſen in unſere Herzen durch den Hl. Geiſt, der uns ge⸗ 
geben iſt.“ (Röm. 5, 5.) 

Zur Erhaltung dieſes Liebesgeiſtes ſpeiſt uns Gott mit einem wunder⸗ 
baren Brote, das die Vereinigung mit Chriſtus zugleich andeutet und 
bewirkt. Man hat beobachtet, daß heidniſche Myſterien die Zeremonie 
des Eſſens heiliger Speiſen oder der Bekleidung mit hl. Gewändern 
kannten. Das ſollte die myſtiſche Einswerdung des Gläubigen mit ſeinem 
Schutzgott andeuten. Vergeblicher Verſuch! Aber wir haben in Wirklich⸗ 
keit ein Genießen unſeres Gottes, ein Hineinwachſen in den Lebensorga⸗ 
nismus Jeſu, und zugleich ein Zuſammenwachſen mit den Brüdern, den 
anderen Gliedern dieſes Leibes. (Gleichnis von Weinſtock und Rebe.) 
Der tiefe Gedanke kommt in der hl. Liturgie oft zum Ausdruck. Schon 
die apoſtoliſche Gemeinde betete; „wie dies Brot auf den Bergen zerſtreut 
war und zuſammengebracht wurde, ſo möge Deine Gemeinde von den 
Enden der Erde zuſammengebracht werden in Dein Reich“. Didache 
Kap. 9, 4. Gedenke, o Herr, Deiner Gemeinde, daß Du ſie erlöſeſt von 
allem übel und fie vollkommen machſt in Deiner Liebe. (Ebd. 10, 5.) 

Daher konnte der hl. Thomas mit Recht die eigentliche Wirkung 
dieſes hl. Sakramentes in die Einheit des myſt. Leibes Chriſti 
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II 
Der Papſt als Haupt dieſes Leibes. 


Wenn ſo alle Glieder, jedes in ſeiner Weiſe und an ſeinem Platze im 
Dienſte zärtlichſter einender und belebender Liebe ſtehen, dann ganz be⸗ 
ſonders jenes Glied, das im Ganzen eine ſtark leitende Bedeutung hat, 
das Haupt. Ich meine nun nicht das gottmenſchliche Haupt der Kirche, 
ſondern ſeinen ſichtbaren Stellvertreter, den römiſchen Papſt. 

1. Schon rein äußerlich geſehen, ſteht er im Dienſte der Einheit. 
Das gemeinſame Oberhaupt gibt der katholifchen Kirche eine Feſtigkeit 
und Geſchloſſenheit, die jede andere religiöſe Gemeinſchaft ſchmerzlich ent⸗ 
behrt. Nehmt aus der Familie die Eltern weg, und es ſchwindet das Band 
der Einheit, es zerfällt die Gemeinſchaft, die Geſchwiſter werden ſich 
ſeltener ſehen, es erkaltet die Liebe. Der Papſt iſt in der Kirche die liebe⸗ 
durchwaltete Heimſtätte jedes Gläubigen; und wer einmal das Jubeln von 
Gliedern der verſchiedenſten Nationen vor dem gemeinſamen Vater 
geſehen hat, weiß, daß der Papſt im Dienſte einender Liebe ſteht. 

2. Das Amt, deſſen er waltet, iſt aber noch in einem anderen Sinne 
ein Amt der Liebe. Er hat mehr als irgend ein anderer in der Kirche 
wahr zu machen das Wort Jeſu: „Der Größte unter euch ſoll ſich halten 
wie der Jüngſte und wer an der Spitze ſteht, wie der, der Dienſte tut.“ 
Lukas 22, 26. Die höhere Stellung bedeutet größere Sorge für die anderen, 
bedeutet ein höheres Maß von dienender Liebe. Drum fragte der Heiland 
den Petrus vor der Übertragung des Oberhirtenamtes dreimal nach ſeiner 
Liebe; ja er forderte von ihm größere Liebe als von den anderen; darum 
nennen ſich die Päpſte Diener der Diener oder, noch kräftiger und 
treffender überſetzt: Knechte der Knechte Gottes. Und unſer 
Hl. Vater erklärt in ſeinem erſten Rundſchreiben: „Die Vorſitzenden ſind 
nichts Anderes als Diener des gemeinen Wohles, Diener der Diener Gottes, 
vor allem der Schwachen und Bedürftigen, gemäß dem Beiſpiele des 
Herrn.“ Der hl. Auguſtin hat dieſen Gedanken in die Form gekleidet: 
„praesunt, non ut praesint, sed ut prosint“. Und ein moderner Theologe 
ſchreibt: „Der Träger der Tiara hat das Felſenamt nicht für ſich, ſondern 
für feine Brüder... Wehe dem Pontifex, der ſeinen Primat der Liebe 
zu perſönlichen Zwecken, zur Befriedigung perſönlicher Herrſchſucht oder 
Habſucht oder anderer Leidenſchaften mißbrauchte! Er verſündigt ſich am 
oöna tod Xptotob, er vergewaltigt Jeſus. Er ſteht unter dem Gericht wie 
kein anderes Glied des Leibes Chriſti.“ (Adam, Weſen des Kath. 38.) 

3. Darum wird der Papſt auch ſo oft direkt zum Herold der 
Liebe, zum Ankläger des Egoismus. Wir alle fühlen, wie die 
Welt um uns her mit dem Abfall von Chriſtus auch abfällt vom Geiſt der 
Liebe, der ſeinen hl. Leib beſeelt. Wir ſpüren es, wie der widerchriſtliche 
Egoismus kecker ſein Haupt erhebt und ſich überall zur Geltung bringt. 
Innerhalb der Völker beobachten wir ein ſchroffes Aufeinanderplatzen 
der Standes⸗ oder Klaſſengegenſätze, das nur gründen kann in einem 
ſtärkeren Hervortreten der egoiſtiſchen Intereſſen. Zwiſchen den 
Völkern beſtehen heute ſtärkere Spannungen als vor dem Kriege; und 
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dieſe gründen auf dem Egoismus der Völker (sacro), auf den 
größeren Verliebtheit in die eigene Art und in rückſichtsloſerem Durch⸗ 
ſetzen der eigenen Intereſſen. Man nennt es ſchön Nationalismus. 
Gegen beide Entartungen richten ſich hervorragende Kundgebungen der 
Päpſte, die fie im Namen der chriſtlichen Liebe an die Glieder des 
myſtiſchen Leibes Chriſti richten. 

a) Das Panier chriſtlicher Liebe innerhalb der Völker richtet hoch auf 
das großartige Rundſchreiben Leos XIII. über die Arbeiterfrage, 
worin er namentlich die ſtaatliche Hilfe für die ſchwerſte innere Not moder⸗ 
ner Zeiten zum Einſatz bringen wollte. Aber er ſagt dabei auch Worte, 
die für das Verhältnis aller Stände und Klaſſen zueinander hochbedeutſam 
ſind. „Ein Grundfehler in der Behandlung der ſozialen Frage iſt, daß 
man die Sache ſo darſtellt, als ſei ein Stand von Natur dem 
anderen feindlich, gleich als habe die Natur die Reichen und die 
Proletarier in ſcharfen Zweikampf einander gegenübergeſtellt, um ſich zu 
zerfleiſchen. Das widerſtreitet ſo ſehr jeder Vernunft und der Wahrheit, 


daß vielmehr das Gegenteil wahr iſt: ſowie im menſchlichen Körper bei 


aller Verſchiedenheit der Glieder im wechſelſeitigen Verhältnis Einklang 
und Gleichmaß vorhanden iſt, ſo hat die Natur auch gewollt, daß im Körper 
der Geſellſchaft jene beiden Klaſſen in einträchtiger Beziehung zueinander 


ſtehen und ein gewiſſes Gleichgewicht hervorrufen. Die eine hat die andere 


durchaus notwendig. Das Kapital iſt auf die Arbeit angewieſen; und die 
Arbeit auf das Kapital. Eintracht iſt überall die unerläßliche Vorbe⸗ 
dingung von Schönheit und Ordnung; dagegen muß fortgeſetzter Kampf 
Verwilderung und Verwirrung erzeugen.“ (Ausg. Herder S. 27/9.) 
Und nun geht der große Papſt zur Aufzählung der Heilmittel über, die die 
Kirche dieſen übeln gegenüber im einzelnen zur Verfügung ſtellen kann: 
fie ſchärft Arbeitern und Arbeitsherrn ihre Gerechtigkeits pflichten 
ein: treue Arbeit und gerechten Lohn, weder Pflichtverſäumnis noch Aus⸗ 
beutung! Darüber hinaus mildert die Kirche die Gegenſätze von Beſitz 
und Armut, indem ſie vor der Vergaffung ins Erdengut als in die einzige 
Seligkeit warnt und die ſoziale Hypothek des Beſitzes ſtark betont: aller 
überfluß muß nach dem hl. Thomas als gemeinſames Gut betrachtet und 
behandelt werden. (S. 35.) Auf der anderen Seite zeigt ſie am 
Beiſpiel des göttlichen Heilandes, daß Armut vor Gott und damit in 
Wahrheit kein Makel iſt, ja des Weltheilandes Serigpreifung verdiente (37). 
So kommt bei Beachtung der chriſtlichen Moral nicht nur verſöhnliche 
Stimmung zwiſchen den Ständen zur Herrſchaft, ſondern geradezu brüder⸗ 
liche Liebe: ein gemeinſamer Vater im Himmel, ein gemeinſames Ziel: der 
himmliſche Lohn (39). 

Sind das nicht wahrhaft goldene Worte? Nicht nur paſſend auf die 
beiden genannten Stände, ſondern für alle, auch für die heute ſchärfer 
werdenden Gegenſätze zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Beamten und 
freien Berufen! Muß da nicht auch der Grundſatz gelten: einer bedarf des 
anderen? Beſtändiges Streiten kann nur Verwilderung und Verwirrung 


ſtiften, ja ſchließlich das ganze Staats⸗ und Geſellſchaftsweſen an den 


Rand des Abgrundes drängen! Sind es nicht die alten und ewig neuen 
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Ideen vom geheimnisvollen Leib Chriſti, die die Stände als Glieder eines 
Organismus begreifen laſſen und der öden Gleichmacherei wehren, dem 
egoiſtiſchen Schielen nach kleinen Vorteilen des anderen Standes, woraus 
dann Unzufriedenheit und Kampfgelüſt wuchern! Klingen nicht durch die 
Worte des gelehrten Papſtes hindurch die einfachen Ideen des Völker⸗ 
apoſtels: „Wenn nun der Fuß ſagen würde, weil ich nicht Hand bin, ge⸗ 
höre ich nicht zum Leibe (und kündige ich den Dienſt auf), ſo gehört er 
trotzdem zum Leibe. Und wenn das Ohr ſagen würde: weil ich nicht Auge 
bin, gehöre ich nicht zum Leibe (und weigere den Dienſt) — ſo gehört es 
trotzdem zum Leibe. Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe dann 


das Gehör? ... wo bliebe dann das Riechen? . wo wäre dann der 


Leib?“ Ernſt ſchärft der Papſt die Pflicht ein, dieſe Liebe zu predigen. 
Mögen alle Geiſtlichen ihre volle Kraft und allen Eifer der großen Aufgabe 
widmen, unter Eurer Führung und nach Eurem Beiſpiele, Ehrwürdige 
Brüder, unermüdlich die Grundſätze des hl. Evangeliums allen Ständen 
vorhalten und einſchärfen, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln 
an der Wohlfahrt des Volkes arbeiten, vor allem aber die Liebe, aller 
Tugenden Herrin und Königin, in ſich bewahren und in anderen, Hohen 
wie Niedren, anfachen. Das erſehnte Heil iſt ja insbeſondere von dem 
Sichausgießen der Liebe zu erwarten, jener chriſtlichen Liebe, die aller 
chriſtlichen Liebe kurze Zuſammenfaſſung iſt, die immer bereit, ſich für des 
Nächſten Heil zu opfern, das heilkräftigſte Gegengift gegen den Hochmut 
und Egoismus der Welt iſt, und deren göttliches Bild und Walten der 
Apoſtel Paulus mit den Worten gezeichnet hat: „Die Liebe iſt geduldig, 
ſie iſt gütig; ſie ſucht nicht den eigenen Vorteil; ſie duldet alles, fie trägt 
alles.“ 1 Kor. 13, 4-7. (1 c. S. 83/5.) 

b) Wenn wir das Wirken der Päpſte zum Frieden und liebevollen 
Verſtändnis der Völker untereinander ins Auge faſſen, dann 
bieten uns gerade die letzten Jahre ſo unendlich viel Material, daß es 
ſchwer wird, das Weſentliche herauszuheben, ohne wirklich Wertvolles 
auszulaſſen. 

Noch am 2. Auguſt 1914, als eben die Kriegsflamme zum erſtenmal 
emporſchlug, wandte ſich der greiſe Pius X. in rührenden, ſeine ganze 
Troſtloſigkeit enthüllenden Worten an den ganzen katholiſchen Erdkreis: 
alle möchten das Herz Gottes beſtürmen, „damit der barmherzige Gott, 
gleichſam überwältigt durch das fromme Flehen, die unheilvolle Kriegs⸗ 
fackel recht bald auslöſche“ (Struker, Die Kundgebungen Benedikts XV. 
zum Weltfrieden, S. 113). 

Was ſoll man von Benedikt XV. ſagen, deſſen ganzes Pontifikat im 
Zeichen der Völkerverſöhnung und des Friedens ſtand? Kaum gewählt, 
ſchickt er ſchon am 8. September einen Brief in alle Welt; ausdrücklich an⸗ 
knüpfend an den letzten Schmerzensruf ſeines hl. Vorgängers, ruft er ſeine 
ganze glühende Friedensliebe hinein in die Herzen ſeiner Kinder. Und in 
dem großen Rundſchreiben, das er, alter Gewohnheit gemäß, bald nach ſei⸗ 
ner Erhebung an die Biſchöfe der ganzen Welt ſandte, am 1. November führt 
er nicht nur die Wirren der Kriegszeit zurück auf die vier Hauptwurzeln: 
„Mangel an wohlwollender Liebe in den Beziehungen der Menſchen unter⸗ 
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einander, Mißachtung der Autorität, ungerechten Kampf der Stände und 
Klaſſen und gieriges Verlangen nach den wandelbaren und hinfälligen 
Gütern, als ob es keine anderen und zwar viel beſſere gäbe, die dem Men⸗ 
ſchen zum Erwerb angeboten ſind“ (1 c. 11), ſondern erhebt er wieder er⸗ 
ſchütternde Klage über die Kriegsnöten und ⸗greuel und wendet ſich ſchließ⸗ 
lich an „die ſeligſte Jungfrau, die den Friedensfürſten geboren hat, ſich 
barmherzig zu uns zu neigen“ (S. 28). 

Und nun jagen ſich die Kundgebungen des Papſtes zum Frieden nur 
ſo: bald ein großer Gebetstag, bald ein Unternehmen zur Erleichterung des 
Loſes der Kriegsgefangenen und Verwundeten, bald eine Aufforderung an 
die Staatslenker, den Gedanken diplomatiſchen Ausgleiches der Gewalt 
der Waffen vorzuziehen. Wir erinnern uns ja noch alle, welch eine hervor⸗ 
ragende Tat ſein Friedensplan om 1. Auguſt 1917 war, wo er nach drei 
Jahren Blutvergießens feierlich anhub: „Wir erheben von neuem den 
Ruf nach Frieden und erneuern den dringenden Appell an die, in deren 
Hände die Schickſale der Nationen liegen, Wir, die wir in keiner 
Weiſe von einem politiſchen Sonderſtandpunkte aus die Dinge ſehen, die 
wir uns von den Einflüſterungen und Intereſſen keiner der kriegführenden 
Parteien beeinflußen laſſen, ſondern allein getrieben werden von dem 
Gefühl unſerer erhabenen Pflicht als gemeinſamer Vater der Gläubigen, 
von dem Flehen unſerer Kinder, die um unſere Vermittlung und unſer 
friedenſtiftendes Wort bitten, ja von * Stimme der Menſchlichkeit und 
Vernunft“ (74 f.). 

Er packte die Frage da an, wo ſie allein zu löſen war; er ließ uns 
jahrelang beten: „Pflanze in die Herzen der Menſchen Gedanken des 
Friedens!“; und er war nach dem offiziellen Friedensſchluß nicht zufrieden, 
weil die innere Abrüſtung nicht erfolgt war, die allein der äußeren 
Waffenruhe den Charakter wahren Friedens geben kann. Am Pfingſtfeſt 
1920 gab er dieſen Gedanken mutig Ausdruck in einer apoſtoliſchen Enzyk⸗ 
lika. Er bedauert lebhaft, daß nach Unterzeichnung der Friedensurkunden 
noch geblieben find „die Wurzeln der alten Feindſchaft“, und macht aufmerk- 
ſam auf das chriſtliche Geſetz, das nicht nur die Liebe zum Grundprinzip 
des Lebens macht, ſondern auch ſpeziell die Feindesliebe, die Ver⸗ 
zeihung früheren Unrechts, ja ſogar die Wohltätigkeit 
gegen den früheren, jetzt Not leidenden Feind fordert. Er fühlt ſich als 
Nachfolger Jeſu, des barmherzigen Samaritans, der todkranken Menſch⸗ 
heit gegenüber. „Dies Werk und Amt betrachtet die Kirche als ihr Vor⸗ 
recht, die Jeſu Chriſti Geiſt als Erbin bewahrt!“ Nicht bloß an die 
Prieſter, „die Diener chriſtlichen Friedens“, wendet er ſich, ſondern vor 
allem auch an die Schriftſteller und Journaliſten und macht ſie auf ihren 
Beruf der Verſöhnung aufmerkſam. Schließlich zitiert er das Wort des 
hl. Auguſtinus, der zur Kirche ſagt: „Du vereinſt Mitbürger und Völker 
untereinander, ja alle Menſchen, eingedenk der erſten Eltern, nicht nur 
zur Geſelligkeit, ſondern zu einer Art Brüderlichkeit“ (Acta 
Apost. Sedis 1920, 210—7). 

Hatte er es wohl verdient, daß von den vier Inſchriften, die ſeinen 
Katafalk zierten, zwei ſeinem Liebeswirken geweiht waren? Die eine 
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pries ihn als den Mahner zum chriſtlichen Frieden, der den größten aller 
Kriegsbrände vergebens zu löſchen verſuchte, aber doch mit Erfolg ſeine 
Greuel zu lindern auf alle Weiſe verſtand. Die andere erhob ſeine Liebes⸗ 
tätigkeit, die ein Ausfluß väterlichen Mitleids war und ein ſprechender 
Ausdruck der Liebe Jeſu. (Acta 1922, 66f.) 

Ihm folgte unſer jetzt glorreich regierender Papſt Pius XI., deſſen 
Name ſchon Güte und Milde haucht. Kaum iſt das Konklave zu Ende, da 
tritt er zum Segen heraus auf den äußeren Balkon der St. Peterskirche, 
was ſeit 1870 kein Papſt mehr getan, und läßt als Sinn dieſer Segens⸗ 
ſpendung Urbi et Orbi verkünden: alle Städte und Völker der Erde ſollen 
eingeſchloſſen ſein in dieſen Segen, der zu allen tragen ſoll die Kunde und 
das Vorzeichen jener allgemeinen Befriedigung, die alle ſo 
ſehnlichſt erhoffen. 1. c. 94/5.) 

Zu Weihnachten richtet er ſeine erſte große Botſchaft an die Welt und 
erklärt in den erſten Zeilen, daß er ſeinen Thron auffaßt als veritatis 
cathedra et caritatis, als Lehrſtuhl der Wahrheit und Liebe. Dies 
ſein Schreiben iſt gedacht als zärtliche Anſprache an ſeine Kinder (per 
amantissimas litteras universos alloqui; 1. c. 673). Es entfaltet als 
Programm feiner Regierung: den Frieden Chriſti durch die 
Herrſchaft Thriſti. Unter Friede verſteht er die Wiederver⸗ 
ſöhnung der Gemüter, nicht nur das Einſtellen der Feindſeligkeiten (an 
Kardinal Gaſparri; Acta 1922 S. 265); jene Ruhe, die der fruchtbare Schoß 
emſiger Schaffensfreude iſt (Ubi arcano, S. 676). Der Feind dieſes Frie⸗ 
dens iſt zur Zeit noch der Kriegsgeiſt, die Proklamierung des 
Rechts der Gewalt, das Eingeſtelltſein auf die Erringung der 
Güter dieſer Erde, die infolge ihrer Beſchränktheit umſo kleiner 
werden, je mehr Menſchen verlangend die Hände danach ausſtrecken. 
Dieſer Begehrlichkeit geſellt ſich als Bundesgenoſſe eine überſpannte 
Vaterlandsliebe, der übertriebene Nationalismus. 
(1. c. 677—82.) 

Wie dieſe Zerſetzung nur möglich war durch den Abfall von Chriſtus, 
ohne den wir nichts tun können, nach ſeinem eigenen Wort (683), ſo iſt die 
Heilung nur möglich durch Rückkehr zur Herrſchaft Chriſti: der Friede 
Chriſti ſoll wieder frohlocken in unſeren Herzen, Col. 3, 15. Dabei betont 
der Papſt auf das Nachdrücklichſte, daß ſeine Baſis nicht ſein könne eine 
eiſenharte Gerechtigkeit, ſondern daß dieſe gemildert ſein müſſe 
durch ebenſogroße Liebe. Schon der hl. Thomas hat den Frieden als eine 
Folge der Liebe betrachtet, und darum im Syſtem der Tugenden ihr und 
nicht der Gerechtigkeit zugeordnet (2. 2. q. 29. art. 3 ad 3). Dieſe Forde⸗ 
rung hält die Kirche nicht nur den Einzelnen, ſondern auch der ganzen 
Geſellſchaft vor (685—9). 

Je mehr Chriſti Geſetz wieder zur Geltung, d. h. zur Herrſchaft kommt, 
deſto feſter wird der Friede gegründet, deſto reicher entfaltet. Und ſo ſtellt 
ſich das Programm Pius’ XI. dar als Zuſammenfaſſung und Fortſetzung 
des Lebenswerkes der beiden letzten Päpſte: des Friedenswerkes Bene⸗ 
dikts XV. und der Erneuerung der Welt in Chriſtus, die der zehnte Pius 
erſtrebte. Nach dem, was wir oben über die hl. Euchariſtie gehört, wird 
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es uns nicht wundern, wenn der Papſt als beſtes Mittel zur Verwirk⸗ 


lichung der Herrſchaft Ehrifti das allerheiligſte Sakrament 
anſieht, wie er in der ergreifenden Anſprache im Belvederehof des Vatikans 
bei Eröffnung des Euchariſtiſchen Kongreſſes erklärte. 


Dieſe Wahrheiten dürfen keine theoretiſchen Unterſuchungen für 
uns Chriſten bleiben; fie haben eine eminent prahktiſche Bedeutung: 
ſie zeigen uns Kirche und Papſt auf der vollen Mittagshöhe unſerer 
Zeit: als die gottbegnadeten Arzte unſerer übel und Wunden. Die 
hehre Wahrheit von der Kirche als Leib Chriſti, als Einheits⸗ und Friedens⸗ 
macht nach innen und außen kann gar nicht genug erfaßt werden. Machen 
wir Ernſt damit, in jedem Mitmenſchen den Bruder zu ſehen, dann hat 
die Scheelſucht der Stände ein Ende, dann mildern ſich die Klaſſengegen⸗ 
ſätze, dann ſchließt ſich langſam die Kluft zwiſchen den ehemaligen Kriegs⸗ 
gegnern. Fern von charakterloſem und vaterlandsloſem Pazifismus, aber 
ebenſo fern von fanatiſcher Verliebtheit in die eigene Nation wird die 
chriſtliche Liebe die goldene Brücke ſchlagen zum Frieden Chriſti 
im ganzen Reiche Chriſti.“ 


Anterſchied der Katecheſe nach dem 


neuen Katechismus und der früheren Kalecheſe 


Von Pfarrer Hilterſcheid, Thörnich. 


Wenn in dem Thema von dem neuen Katechismus die Rede ift, jo iſt 
damit der neue Einheitskatechismus in Verbindung mit dem im Auftrage 


der Fuldaer Biſchofskonferenz herausgegebenen Lehrplan gemeint. Kate⸗ 


chismus und Lehrplan bilden eine Einheit, wobei der Lehrplan nicht minder 
wichtig iſt wie der Katechismus. Dazu kommen die ſchon im Lehrplan 
angekündigten Erläuterungen des Lehrplans. Es handelt ſich in dieſen, 
wie das Vorwort ſagt, darum, „den Geiſt des Lehrplans in das rechte Licht 

zu ſtellen und die von Gott berufenen Lehrer und Erzieher der Kinder des 
Volkes dafür zu intereſſieren“. 


Der neue Katechismus unterſcheidet ſich in mancher Beziehung von 
dem alten, und ſo ergibt ſich auch für die Katecheſe ein mannigfacher Unter⸗ 


ſchied. 

Der alte Katechismus enthielt 692 Fragen, der neue nur 286. Dadurch 
wird nicht nur die Gedächtnisarbeit der Schüler ſehr vereinfacht, ſondern 
für den Katecheten wird die Auffindung einer methodiſchen Einheit für die 
einzelnen Katecheſen ſehr erleichtert, und es wird möglich, daß ſich der 
Umfang des Unterrichtsſtoffes in mäßigen Grenzen hält. Im neuen Kate⸗ 
chismus ſind eine Menge abſtrakter Begriffe und die entſprechenden Defi⸗ 
nitionen in Wegfall gekommen, dafür ſind konkrete Moral⸗Imperative 
eingeſetzt. Dadurch wird der Katechet mit Gewalt dazu hingedrängt, ſehr 
oft anſtelle der texterklärenden Methode, die ſo häufig ins Leere baute, 
weil es in der Seele des Kindes an dem erforderlichen Fundament fehlte, 


144 
14 
1 
” 
1 
* 
111 
* 7 
4144 
444 
* 
97 
11 
— 
4 
| 
m 70 
12 
11 
| 
1 
ji 
4 74 
1 * 
444 
7 
45 * — 


die textentwickelnde Methode zu ſetzen. Jedoch foll dieſes und noch manches 
andere hier nicht näher zur Behandlung kommen, vielmehr ſoll auf einen 
Punkt hingewieſen werden, welcher geeignet iſt, nicht nur eine fundamen⸗ 
tale Anderung der katechetiſchen Behandlung des religiöſen Lehrſtoffes, 
ſondern auch vor allem einen wirkſameren Einfluß auf das ganze Leben 
des Kindes herbeizuführen. 

An dieſer Stelle muß zunächſt das Ziel des katholiſchen Religions⸗ 
unterrichtes klargeſtellt werden. „Als Aufgabe der Katecheſe wird von 
alters her bezeichnet: a) Unterricht in der chriſtlichen Lehre und b) Er⸗ 
ziehung zu chriſtlicher Geſinnung und chriſtlichem Leben.“ (Gatterer⸗Krus, 
Katechetik S. 4.) „Schon in der erſten chriſtlichen Zeit waren die kateche⸗ 
tiſchen Vorträge von Gebet, Faſten, Exerzitien und anderen übungen be⸗ 
gleitet, die darauf hinzielten, im Verein mit dem verkündeten Lehrwort 
das Herz zu bilden, den Charakter chriſtlich zu geſtalten. Daß in 
neueren Zeiten dieſe weitere Bedeutung der Katecheſe faſt ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geriet, war ein großer Fehler“ (1. c.). Hirſcher, einer der großen 
Vorkämpfer für die Reform der Katecheſe, ſchrieb 1863: „Unſer Unterricht 
ſoll nicht bloß lehren, ſondern zugleich erziehen. Die Glaubenswahrheiten 
müſſen daher immer dem Herzen und Willen zugeführt werden. — Wer 
dem Kopfe Glaubens⸗ und Sittenlehre beigebracht, hat wenig getan, wenn 
er den Lehrling dabei nicht zugleich in eine Verfaſſung geſetzt hat, daß er 
Willen und Luſt empfindet, die Wahrheiten zu glauben und die Gebote zu 
halten“ (Hirſcher, Beſorgniſſe hinſichtlich der Zweckmäßigkeit des Reli⸗ 
gionsunterrichtes 62 [Gatt. 240]). Der 1887 gegründete Münchener Kate⸗ 
chetenverein wurde der Herd für die Neubelebung der Katecheſe. Seitdem 
iſt in Katechetik und hkatechetiſchen Handbüchern (3. B. Stieglitz, Niſt, 
Schubert, Pichler, Schroeder) außerordentlich viel für die Verbeſſerung der 
Katecheſe geſchehen. Dieſe Literatur erhielt eine große Verbreitung, die 
Seelſorgsgeiſtlichen zeigten dafür viel Intereſſe und bemühten ſich in wei⸗ 
tem Umfang, dieſen Reformen gerecht zu werden. Allein die erhofften 
Erfolge blieben meiſtens aus. Das erſtrebte Ziel wurde gewöhnlich nicht 
oder nur ſehr mangelhaft erreicht. Es ſtanden und ſtehen ja ſoviele Hinder⸗ 
niſſe der Erreichung des Zieles im Wege. Früher gab es Zeiten, wo das 
Elternhaus, das öffentliche Leben, die Volksſitte und der ganze Schul⸗ 
betrieb einen mächtigen erziehlichen Einfluß auf das Kind ausübten. Schon 
lange vor dem Krieg und heute noch mehr findet der Seelſorger von dieſer 
Seite immer weniger Stütze und die wenigen Unterrichtsſtunden waren 
nicht imſtande, dieſes Manko zu paralyſieren. Außer der Religionsſtunde 
tritt dem Kinde auf der Straße, im Elternhaus, im Verkehr mit Erwach⸗ 
ſenen und Kindern eine ganz andere Gedankenwelt entgegen, und wenn 
das Kind nun auch wirklich in der Religionsſtunde den Gegenſtand der 
Behandlung mit ſeinem Verſtande erfaßt hat und ſein Herz von der Größe, 
der Schönheit und dem Werte desſelben warm geworden iſt und gute Vor⸗ 
ſätze herangereift ſind, bald verflüchtigen dieſelben ſich wieder in dem ganz 
anders gearteten Milieu ſeiner täglichen Umgebung. Der Katechet wußte 
bisher nicht, mit welchen Mitteln er dieſe Hinderniſſe überwinden könnte, 
und wenn man ihm auch jeden Tag eine Religionsſtunde im Stundenplan 


445 


K 


H 
| 
14 
19 
1 
1 1 
1 
| 
1 
1 
1 
1 
. 
1 
12 
11 
17 
195 
IE 
111 
1 
— 
** 
11 
rn * 
1 =: 


* — — 
* — 
* 


—— — 


zur Verfügung geſtellt hätte, auch davon würde ein durchſchlagender Erfolg 
kaum zu erwarten geweſen ſein. 

Da kommt der neue Lehrplan mit dem neuen Katechismus und ſpricht 
das erlöſende Wort, welches wie eine Offenbarung anmutet. Im Ziel hat 
ſich nichts geändert. Aber ein neues Mittel wird uns geboten. Wenn wir 
Katecheten verſtehen, dieſes Mittel anzuwenden, ſo dürfen wir trotz aller 
Hinderniſſe, die auch fernerhin beſtehen bleiben, hoffen, das große Ziel zu 
erreichen, „daß die Kinder beim Austritt aus der Schule fähig und gewillt 
ſind, als Glieder der katholiſchen Kirche ihr Leben nach der Lehre und nach 
dem Vorbild Jeſu Chriſti zu geſtalten“ (Lehrplan II. S. 2). Dieſes große 
Mittel iſt die Schaffung einer katholiſchen Mentalität bei dem Kinde. „Der 
Lehrplan iſt ganz auf die Erzeugung einer katholiſchen Mentalität ange⸗ 
legt“ (Erläuterungen S. 14). In den Dienſt dieſer Aufgabe ſoll während 
der ganzen Schulzeit jede Religionsſtunde geſtellt werden. 

Was iſt nun Mentalität oder Geiſteshaltung, wie wirkt ſie? „Sie 
wirkt wie eine zweite Natur, wie eine Art Inſtinkt, der ſich ſpontan be⸗ 
tätigt, ohne lange zu überlegen. Sie iſt eine gewaltige Triebkraft im Zu⸗ 
ſtand der Ruhe, die aber ſtändig in Bereitſchaft iſt, in Tätigkeit überzu⸗ 
gehen und Kräfte in Bewegung zu ſetzen“ (Erläuterungen S. 11). „Es iſt 
ein kleiner Kreis von wenigen Gedanken und Vorſtellungen, die ſich um 
einen Mittelpunkt, um einen Hauptgedanken gruppieren; und dieſer 
Hauptgedanke enthält den Geſichtspunkt, unter dem der Menſch alles be⸗ 
trachtet, was ihm entgegentritt. Dieſer Gedanke beherrſcht ſpontan die 
ganze Seele des Menſchen“ (Erläuterungen S. 12). „Die Mentalität iſt 
der unmittelbare Nährboden für die herrſchende Willensrichtung und damit 
auch für das Gepräge des tatſächlichen Lebens“ (I. c. S. 11). 

Die Mentalität des niederen Menſchen iſt infolge ſeiner durch die Erb⸗ 
ſünde verderbten Natur die Eigenliebe. Das eigene Intereſſe, wie es ſub⸗ 
jektiv geſchaut wird, iſt der Mittelpunkt ſeiner ganzen Gedankenwelt, der 
Maßſtab, nach dem alles bemeſſen wird, das treibende Element ſeiner 
Neigungen und Wünſche. Der Chriſt weiß, daß der erſte Zweck ſeines 
Daſeins die Ehre Gottes iſt. Darum macht er am Morgen die gute Mei⸗ 
nung. Dieſe würde ihre Kraft über den ganzen Tag ausdehnen, wenn nicht 
die leidige Gewohnheit, alles unter dem Geſichtspunkte des eigenen menſch⸗ 
lichen Intereſſes zu betrachten, in der Seele feſten Sitz hätte. Der Akt der 
guten Meinung unterbricht für kurze Zeit dieſe Gewohnheit, aber hebt ſie 
nicht auf. Trotz der guten Meinung fährt die Seele fort, bei allem an erſter 
Stelle auf das menſchliche Intereſſe der eigenen Perſon zu ſehen und da⸗ 
nach alles zu beurteilen. Vorkommniſſe und Dinge nennen wir gut oder 
ſchlecht je nach den menſchlichen Vorteilen, die ſie bringen oder nicht 
bringen, ſelbſt die guten Werke, von denen wir glauben, daß ſie als gott⸗ 
gefällige Früchte an unſerem Lebensbaum herangereift ſeien, ſind vielfach 
verdorben durch den Wurmfraß der Eigenliebe, und ſogar die übungen 
der Frömmigkeit ſind davon angeſteckt, ſie ſcheinen uns gut, wenn ſie uns 
Befriedigung gewähren. Wo bleibt die Ehre Gottes? Die Gewohnheit, in 
allem das menſchliche Intereſſe zu ſehen, zu lieben und zu ſuchen, beherrſcht 
die ganze Gedankenwelt unbewußt und inſtinktiv (ef. Tiſſot, Das innerliche 
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Leben, Regensburg, I. 16., 17. und 18. Kap.). Die Selbſtſucht ift die Quelle 
aller Unvollmommenheiten und Fehler und, was noch ſchlimmer ift, die 
Triebfeder aller Verbrechen und Laſter. 

Lebensaufgabe des Chriſten iſt, durch Kampf, Übung und Gnade die 
niedere verderbte Natur zu überwinden und nach der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit zu ſtreben, welche nichts anderes iſt als die heilige Gottesliebe, 
d. i. die treue und unentwegte Hingabe des menſchlichen Willens an den 
göttlichen Willen in ſeiner doppelten Auswirkung, im göttlichen Geſetz und 
in den göttlichen Schickhungen und Fügungen. Die katholiſche Mentalität 
beſteht alſo darin, daß nicht mehr die Eigenliebe, ſondern die Gottesliebe 
— U der Gedankenwelt und des Seelenvermögens der Seele 

et. 

Das iſt nach dem neuen Lehrplan das eine große Ziel bei der Erziehung 
des Kindes durch die acht Schuljahre, die Erzeugung der Mentalität der 
Gottesliebe. Durch eine konſequente, ununterbrochene religiöſe Erziehungs⸗ 
arbeit ſoll in dem bildſamen Kinderherzen die Gottesliebe gepflegt werden, 
daß ſie durch Einwirkung auf alle Kräfte der jugendlichen Seele, durch 
Anleitung zu fortwährenden übung derſelben an allen Tagen, durch Ge⸗ 
wöhnung zur treuen Hingabe an den Willen Gottes, durch den Wandel in 
der Gegenwart Gottes, durch tägliche übung des Partikularexamens nach 
und nach der Mittelpunkt der ganzen Gedankenwelt des Kindes werde. 
Für die acht Schuljahre werden im Lehrplan der Reihe nach einige wenige 
Leitgedanken angegeben. Dieſe ſollen aber nicht unvermittelt nebenein⸗ 
anderſtehen, ſondern immer wieder und unabläſſig in Beziehung zu dem 
großen Zentralgedanken der Liebe Gottes geſetzt werden, welcher die 
übrigen zur Einheit verbindet (ef. Erläuterungen S. 45). „Von ganz be⸗ 
ſonderer Wichtigkeit iſt es, daß die vielen und verſchiedenen Wahrheiten 
und Forderungen des chriſtlichen Sittengeſetzes den Kindern unter dem 
einen großen Geſichtspunkte des jeweiligen Leitmotivs entgegentreten. 
Dieſer eine beherrſchende Leitgedanke ſoll in der Seele des Kindes allmäh⸗ 
lich der Stern werden, zu dem es täglich aufſchaut, um ſich zurechtzufinden 
und ſeinen Weg zu gehen“ (Lehrplan II. S. 8). „Da der Zweck der geſam⸗ 
ten göttlichen Offenbarung, die in den drei Hauptſtücken des Katechismus 
zur Darſtellung kommt, die Offenbarung der Liebe Gottes zu den Menſchen 
und die Erweckung der dankbaren Gegenliebe in den Herzen der Menſchen 
iſt, ſo muß jede Katechismus⸗Katecheſe im Dienſte dieſer Abſicht Gottes 
ſtehen. Die ſtändige katechetiſche Erziehung zur dankbaren Liebe Gottes 
ſchafft in der Kinderſeele die Dispoſition für ein wahres Leben aus dem 
Glauben“ (I. c. S. 5). 

Bisher war die Methode eine andere. Jedes Lehrſtück des Katechis⸗ 
mus endete mit einer beſonderen Nutzanwendung, aber dieſe verſchiedenen 
Anwendungen hatten unter ſich keine Verbindung. Ebenſo war es mit den 
katechetiſchen Handbüchern, auch den neueſten und beſten. Jede Katecheſe 
mündet am Schluſſe in eine Anwendung, welche ſich aus dem behandelten 
Gegenſtand ergibt. Alle Anwendungen gleichen verſchiedenen Bächlein, die 
ſich aber nicht in einen gemeinſamen großen Strom ergießen. Sie ver⸗ 
rinnen im Sande und trocknen ſchnell aus. Hier haben wir den Unterſchied 
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der alten und neuen Methode. Bei letzterer münden die einzelnen Vorſätze 
zunächſt in einen der wenigen großen Leitgedanken und dieſe Leitgedanken 
wieder in den großen Strom des Zentralgedankens der Gottesliebe. Da⸗ 
durch, daß der Ausgangspunkt immer ein anderer iſt, wird die Gefahr 
mechaniſcher Gleichmäßigkeit in der Behandlung, die den Geiſt abſtumpfen 
und für den Eindruck des Leitgedankens unempfänglich machen würde, 
ausgeräumt. 

Hier haben wir den Grund, warum im neuen Katechismus die vielen 
Nutzanwendungen in Wegfall kamen. Die Methode der vielen verſchiedenen 
Anwendungen wurde als fehlerhaft erkannt. Mit Rückſicht darauf heißt 
es im Lehrplan I. S. 6: „Die Erziehung zu einem religiös⸗ſittlichen Leben 
iſt mit der Schulung des Verſtandes und mit der im Vorſatze ſich zunächſt 
auswirkenden Bewegung des Willens nicht gewährleiſtet. Täglich wech⸗ 
ſelnde und ſo ſich häufende Vorſätze ſind ſogar ein Hindernis für das Ein⸗ 
leben in die religiös⸗ſittlichen Pflichten. Es iſt vielmehr notwendig, daß 
der ſittliche Wille des Kindes anfangs tagelang, ſpäter wochenlang auf eine 
beſtimmte, ſittlich⸗religiöſe Pflicht konzentriert und gleichzeitig gewöhnt 
wird, dem eigenen Gewiſſen täglich Rechenſchaft abzulegen.“ „Es wäre 
demnach ein großer Fehler“, heißt es in den Erläuterungen S. 8, „wenn 
der Religionslehrer immer nur eine beſondere religiös⸗ſittliche Frucht 
zu finden ſuchte, wie ſie dem vorliegenden Stundenpenſum möglichſt gut 
zu entſprechen ſcheint. Dann würde er nämlich in den aufeinanderfolgen⸗ 
den Religionsſtunden die eine religiöſe Frucht neben die andere ſetzen. 
Sollten dabei wirklich jedesmal Vorſätze zuſtande kommen, ſo würde die 
Kindesſeele, von der Fülle der Vorſätze erdrückt, ſchwerlich auch nur einen 
einzigen zur Ausführung bringen können. Eine wirkſame Beeinfluſſung 
des Willens fände überhaupt nicht ſtatt. Von der planmäßigen Erzeugung 
einer dauernden und beſtimmten Willensrichtung könnte erſt recht keine 
Rede ſein.“ „Wie ganz anders würde ſich der Religionsunterricht geſtalten, 
wenn der Religionslehrer ſich bei der Feſtſtellung des jeweiligen Stunden⸗ 
zieles nicht ausſchließlich von dem Gegenſtande des Stundenpenſums, ſon⸗ 
dern zugleich auch an dem großen Erziehungsziele überhaupt zu orientieren 
gewohnt wäre! Dann würde das Stundenziel ſich in den allermeiſten 
Fällen außerordentlich vereinfachen und ſo gewählt und ſo geformt werden, 
daß die Beziehung zu dem großen Erziehungsziel dem Religionslehrer nicht 
im Drange des Unterrichts aus den Augen ſchwinden könnte; dann würde 
vielmehr der ganze Unterricht von vornherein die Fäden zu dem großen 
Leitgedanken der chriſtlichen Erziehung hinſpinnen“ (I. c. S. 9). 

Aus dem bisher Geſagten erſehen wir, es ſoll in den ganzen kateche⸗ 
tiſchen Unterrichts⸗ und Erziehungsbetrieb Einheit gebracht werden, nicht 
nur Einheit des Zieles, ſondern auch Einheit des Mittels zur Erreichung 
dieſes Zieles, Schaffung einer katholiſchen Mentalität in der Seele des 
Kindes. Einheit ſoll in die Seele des Kindes kommen, Einheit in ſeine 
Vorſätze, Einheit in feine Übungen, Einheit in ſein Tagewerk, Einheit in 
ſein Leben. „So verſchwinden die vielerlei Verwicklungen in den übungen 
des geiſtlichen Lebens, die unzuſammenhängenden und ermüdenden Einzel⸗ 
heiten in den Verrichtungen, in deren Labyrinth der Seele Leitung, Licht 
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und Leben mangelt .... Die ſchönſte Frucht der Einheit iſt die Stärke 
durch die Einigung aller Kräfte. Die Haupturſache der innerlichen Schwäche 
iſt das Geteiltſein“ (Tiſſot, Das innerliche Leben S. 126). Der Blick auf 
Gott, das Verlangen, ihn zu lieben, ſeinem Willen ſich hinzugeben, iſt der 
große Leitgedanke, der alles zur Einheit zuſammenfaßt, er leitet jetzt die 
Seele nicht nur in den religiöſen übungen, auch in den täglichen Arbeiten, 
in Freud und Leid. Das eine wie das andere iſt ihr Mittel, Gott zu lieben 
und ihm zu dienen. Die Gottesliebe ſoll dem Kinde die Seele ſeines Lebens 
werden, eine Kraft⸗ und Freudenquelle. 

Was die Konzentrierung der Seele auf einen großen leitenden Ge⸗ 
danken mit der Gnade Gottes ſelbſt unter den widrigſten Verhältniſſen 
zu wirken imſtande iſt, geht aus dem Erlebnis eines Jeſuitenpaters hervor, 
welcher vor mehreren Jahren in einer Pariſer Kirche die Faſtenpredigten 
hielt. Er ſagt: Eines Sonntags begab ich mich gegen Mittag kurz vor der 
Meſſe in den Beichtſtuhl. Ein junges Mädchen von einfachem, beſcheidenem 
Außern ſtellt ſich im Beichtſtuhl ein. Ich erkundigte mich nach ihrem 
Stande. Ich bin, gab ſie zur Antwort, des Morgens Straßenkehrerin und 
des Nachmittags ſuche ich mir durch grobe Flickereien etwas zu verdienen. 
Sie fügte weiter nichts hinzu. übrigens glaubte ich genug zu wiſſen und 
forderte mein Beichtkind auf, das Bekenntnis zu beginnen. Indem ich nun 
dasſelbe anhörte, war es mir vergönnt, in das Heiligtum einer ebenſo 
demütigen als reinen Seele einen Blick zu werfen, die über ſich richtet 
im Glanze des göttlichen Lichtes, das Makel an den Engeln entdeckt. Tief 
ergriffen bei Erwägung der großen Dinge, die Gott in dieſer bevorzugten 
Seele gewirkt hatte, und wohl wiſſend, von welchen Gefahren dieſes 
Kleinod engliſcher Reinheit und Gnade umgeben war, fragte ich das junge 
Mädchen: Durch welches Mittel, mein Kind, bewahrſt du dich denn dem 
lieben Gott treu, da du doch immer mit Leuten zuſammen biſt, die weder 
Gott noch Gebot kennen, die den Haß gegen Gott im Herzen und die 
Läſterung auf den Lippen haben? Ich kommuniziere alle Sonntage, er⸗ 
widerte ſie einfach. Immer mehr überraſcht, fuhr ich fort: Aber was du 
bei den Straßenkehrern zu ſehen und zu hören bekommſt, macht das alles 
gar keinen Eindruck auf deine Seele? In aller Einfalt gab ſie zur Ant⸗ 
wort: Ich ſehe nichts und höre nichts. Ich lebe in meinem Herzen mit 
Jeſus; dort iſt nur Platz für die Kommunion. Jeſus kommt heute morgen; 
Jeſus wird nächſten Sonntag kommen. Das iſt mein einziger Gedanke; 
mein lieber Sonntag erfüllt mein ganzes Denken. (Lintelo, Die öftere und 
tägliche Kommunion. Für die Jugend. Saarlouis, S. 20.) 

Dem Kinde die katholifche Geiſteshaltung oder Mentalität zu ver⸗ 
mitteln, darin ſpricht ſich die ganze Erziehungsaufgabe des Katecheten aus. 
Welche pädagogiſchen und religions⸗pſychologiſchen Mittel hierfür in An⸗ 
wendung kommen müſſen, zeigen die Erläuterungen zu dem Lehrplan in 
lichtvollen detaillierten Ausführungen. Das eingehende Studium dieſer 
Erläuterungen iſt darum für uns Katecheten eines der dringlichſten Er⸗ 
forderniſſe, wenn wir unſeres Amtes im Sinne der Biſchöfe walten wollen. 
Die Größe der Aufgabe könnte uns auf den erſten Blick kleimütig machen. 
Handelt es ſich doch um nichts Geringeres, als unſere Kinder auf den Weg 
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der Vollkommenheit zu führen. Wenn wir aber ſehen, wie die Feinde 
Ehrifti und der Kirche alles in Bewegung ſetzen, um die Kindesſeele für 
ſich zu gewinnen, wie ſie nicht mit halben Mitteln ſich begnügen, ſondern 
mit erjchreckender Konſequenz aus ihrem Unglauben die äußerſten Folge⸗ 
rungen ziehen, ſo müſſen auch wir alles in Bewegung ſetzen, aus unſeren 
Kindern ganze Chriſten zu machen; alles, was halb und ſchwächlich iſt, 
wird im Kampf für oder wider Chriſtus untergehen. Wenn der neue Kate⸗ 
chismus mit ſeinem Lehrplan gottbegeiſterte und gottbegnadete Katecheten 
findet, ſo dürfen wir den Optimismus haben, daß im Sonnenſchein der 
Gottesliebe und Sonnenglanz der euchariſtiſchen Bewegung ein neues Ge⸗ 
ſchlecht heranwächſt und vielleicht ſchon in der Zeit eines Menſchenalters 
unfer Gebet Erhörung findet: Emitte spiritum Tuum et creabuntur et 
renovabis faciem terrae. 


MITTEILUNGEN 


Der Spiritismus im Lichte der vollen Wahrheit 
Von Prof. Dr. Joſeph Lenz, Trier. 


John Godfrey Raupert macht allmählich auch bei uns viel von ſich 
reden. In „Das Neue Reich“ Nr. 3 vom 17. Oktober 1925 erzählt er uns ſelbſt 
ſeine Geſchichte und ſeinen „Kampf gegen den Spiritismus in England und 
Amerika“ (S. 55—59). In Deutſchland und von deutſchen Eltern geboren kam 
er in früher Jugend nach England, wurde Prieſter der Anglikaniſchen Staats⸗ 
kirche, trat aber ſpäter zur katholiſchen Kirche über. Er hatte inzwiſchen Be⸗ 
ziehungen gewonnen zu ſpiritiſtiſchen Kreiſen und ſich an ſolchen Sitzungen be⸗ 
teiligt, wozu er zumal als langjähriges Mitglied der engliſchen „Geſellſchaft für 
pſychiſche Forſchung“ viel Gelegenheit fand. Dabei kam er zu der Überzeugung, 
man habe es in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen mit Dämonen zu 
tun und die entſprechenden Experimente brächten deshalb ernſte Gefahren für 
Leib und Seele. Für dieſe überzeugung trat er in verſchiedenen engliſchen 
Schriften und in Vorträgen an zahlreichen Univerſitäten und Seminarien ein. 
In Rom gewann er die Freundſchaft des Servitenpaters Prof. Lepicier, des 
jetzigen Erzbiſchofs und Viſitators von Oſtindien. Ihm verdankte er wohl auch 
eine Audienz bei Papſt Pius X., ein belobigendes Schreiben des Kardinals 
Gennari und eine Empfehlung von Kardinal Merry del Val. Alle drei billigten 
und begrüßten ſeine Beſtrebungen. Damit bewappnet zog er nach Amerika, um 
dort während der Kriegsjahre in ununterbrochenen Reiſen durch das ganze Land 
feine Aufklärungsarbeit fortzufegen. Nunmehr in die deutſchen Lande zurück⸗ 
gekehrt, hat er zu Beginn dieſes Jahres im Verlag Tyrolia ſeine erſte deutſche 
Schrift von 82 Seiten herausgegeben unter dem Titel: „Der Spiritismus 
im Lichte der vollen Wahrheit.“ Entgegen meiner urſprünglichen Ab⸗ 
ſicht meine Bedenken gegen dieſe Schrift jetzt doch noch auch öffentlich aus⸗ 
zuſprechen, bewegt mich die Propaganda, die fortgeſetzt dafür gemacht wird, die 
Verwirrung, die ſie allenthalben anrichtet, und der Plan des Verfaſſers, weitere 
deutſche Schriften folgen zu laſſen. 

Daß das kleine Werkchen fo großes Aufſehen erregt, wundert mich nicht 
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gerade. Verſpricht es doch allen das „Licht der vollen Wahrheit“, die „ganze 
und volle Wahrheit“ (S. 9) über ein fo aktuelles Thema, wie es der 
Spiritismus immer noch iſt. Mit ſtärkſter überzeugung ſetzt ſich der Autor nicht 
nur für die Echtheit der ſpiritiſtiſchen Phänomene ein, ſondern auch für die 
einzige Richtigkeit der ſpiritiſtiſchen Erklärungshypotheſe dieſer 
Tatſachen, was auf katholiſcher Seite immerhin noch eine Seltenheit iſt. Und 
eine Autorität nimmt er für ſich in Anſpruch, die keinen Widerſpruch aufkommen 
laſſen will und den Gegner einfach als Analphabeten auf dem fraglichen Gebiete 
abtut, der nur Halbwahrheiten biete und deshalb notwendig falſche Schlüſſe ziehe 
(S. 9), was natürlich ſtark ſuggeſtiv und einſchüchternd wirkt. Überhaupt zeigt 
die Aufnahme dieſes Buches auch in gebildeten Kreiſen wieder einmal, was durch 
Suggeſtion möglich iſt, wenn man nur mit der nötigen Sicherheit auftritt. Das tut 
zweifellos Raupert. Über alle Fragen auf dem ſo ſchwierigen Gebiete des Okkul⸗ 
tismus beſitzt er eine „Klarheit“, die kaum noch ein Rätſel übrig läßt. Es iſt 
ihm klar, daß alle entgegengeſetzten Urteile „auf großer Unkenntnis der Sache 
begründet ſind und die, ſo gelehrt ſie auch klingen, gar keinen wiſſenſchaftlichen 
Wert haben“ (S. 6); es iſt ihm klar, daß die Andersdenkenden — und das find 
die meiſten — nur „oberflächliche und ungenügende Kenntnis“ haben, daß ihre 
Theorien „ganz und gar unberechtigt und unhaltbar ſind“ (S. 9). Er bietet endlich 
„die Tatſachen, wie ſie wirklich ſind“ und ſeine Schlüſſe ſind „die einzig richtigen 
und den Tatſachen allein entſprechenden“ (S. 10). Er iſt „heute wie vor 25 Jahren 
der feſten Überzeugung“, daß die Phänomene des Spiritismus „ein Wiederaufleben 
jener Totenbeſchwörungen und magiſchen Gebräuche ſind, mit denen die meiſten 
Heidennationen vertraut waren“, iſt „auch weiter überzeugt, daß jeder ehrliche 
Forſcher auf dieſem Gebiete, der entſchloſſen iſt, alle uns heute bekannten Tat⸗ 
ſachen ins Auge zu faſſen und ſich nicht durch gelehrt klingende Phraſen irre⸗ 
führen zu laſſen, zu dieſem Schluſſe kommen muß“ (S. 11). „Für den wirklich 
erfahrenen Beobachter iſt es heute eine feſt begründete Tatſache, daß unter ge⸗ 
wiſſen Bedingungen und durch die Vermittlung von Perſonen, die eine Art Ent⸗ 
wicklung erfahren haben, und die man Medien nennt, Phänomene eintreten, die 
abnormer Art ſind, und deren Urheber in den meiſten Fällen Weſen geiſtiger Art 
find... Man kann in der Tat ohne Rückhalt behaupten, daß die ſpiritiſtiſche Erklä⸗ 
rung der Phänomene heute nur noch von denen beſtritten wird, die nur eine ober⸗ 
flächliche oder Buchkenntnis der Phänomene heſitzen ...“ (S. 13). „Es ift daher wirk⸗ 
lich nicht nötig, daß man noch Zeit und Mühe mit den Zweiflern vergeudet, da wir 
doch jedenfalls beſſeren Gebrauch von denſelben machen können. Wir haben heute 
auf dieſem Gebiete ſo viele andere hochwichtige Rätſel zu löſen und Fragen zu 
beantworten, daß man ſich der unwiſſenden Zweifler wegen nicht immer wieder 
zur Begründung des Abe des Spiritismus zuwenden ſollte“ (S. 29). — 


So ſollte allerdings nur reden, wer „die volle Wahrheit“ beſitzt. Das iſt nicht 
der Ton des Wiſſenſchaftlers, der ſich des hypothetiſchen Charakters der meiſten 
Sätze unſeres Wiſſens bewußt if. Am wenigſten erwartet man im Halbdunkel 
der ſpiritiſtiſchen Sitzungsräume ſoviel „Licht“. Sonſt muß es um Jo auf: 
fallender erſcheinen, daß in Deutſchland bisher dieſe ſo klaren 
Dinge nicht geſehen wurden. Hat auch die deutſche Wiſſenſchaft ſich 
ſpäter als die engliſche dieſen Problemen zugewandt, ſo kann ſie heute doch auch 
ſchon einige Kenntnis der diesbezüglichen Tatbeſtände in Anſpruch nehmen, kennt 
auch das Material, das die engliſche Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung zutage 
gefördert hat — in den Proceedings of the Society for Psychical Research liegt 
es vor —, ſie hat auch ſelbſt wertvolle neue Experimente angeſtellt, ich erinnere 
nur an Sſterreich, Schrenck⸗Notzing und Deſſoir, und doch wagt ſie bis heute nicht 
mehr als Hypotheſen aufzuſtellen, unter denen die Geiſterhypotheſe am wenigſten 
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vertreten ift, ja fie ringt noch um die Bedingungen, unter denen die Tatſachen 
als zweifelsfrei feſtſtehend betrachtet werden könnten, fie fteckt alſo für Raupert 
noch im Abe drin. Das weiß er auch. „Ich fand es unmöglich, in der Behand⸗ 
lung dieſer Sache mich auf deutſche Autoritäten zu beziehen.“ Die deutſchen 
Schriften ließen entweder die genaue Kenntnis der Tatſachen vermiſſen oder 
machten verzweifelte Verſuche, die Phänomene natürlich zu erklären und dem 
ſpiritiſtiſchen Schluſſe zu entgehen (S. 6). — Ein ſolches Geſtändnis hätte den 
deutſchen Leſer mißtrauiſch machen können. Wenn die Schrift trotzdem von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite verhältnismäßig wenig Widerſpruch bis jetzt gefunden hat, wohl 
aber eine Reihe günſtiger Beſprechungen von Katholiken, ſo war der Grund 
wohl kaum der von dem Herausgeber des Neuen Reiches, Prälat Schoepfer, in 
einer Vorbemerkung zu dem anfangs genannten Aufſatz Rauperts vermutete, daß 
„viele die Überlegenheit fühlten, die Herrn Raupert wegen der experimentellen 
Kenntnis des Gegenſtandes zukommt“, ſondern eher die wiſſenſchaftliche Bedeu⸗ 
tungslofigkeit des Werkes, das wirklich dem Kenner nichts Neues zu dem 
Problem, weder an Tatſachen noch an Vernunftgründen, bringt. Die Überlegen⸗ 
heit desſelben liegt nicht in der Kenntnis, ſondern höchſtens in Ton und Geſte. 

Daß es manchem Katholiken wertvoll erſcheint, verſtehe ich bei dem zweifel⸗ 
los guten Zwecke und der daraus ſprechenden Wärme und Sorge für die katho⸗ 
liſche Sache. Damit komme ich auf die kirchlichen Anerkennungen, 
die Raupert als Autorität für die Richtigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Schlüſſe 
auswerten zu wollen ſcheint. Auch in der Schrift erwähnt er ſeine Beziehungen 
zu Pius X. und druckt am Schluſſe in engliſcher Sprache und deutſcher über⸗ 
ſetzung ein Schreiben des Kardinals Gaſparri vom 31. Oktober 1918 (nach Neuem 
Reich a. a. O. vom 30. Okt. 19) bei, worin der päpſtliche Staatsſekretär im Auf⸗ 
trage des Hl. Vaters den Kampf Rauperts gegen „die gefährlichen übel des 
Spiritismus“ und deſſen „gefährliche Experimente“, gegen „dieſe neue Form des 
Aberglaubens“ als „ein lobenswertes und der Menſchheit wahrhaft nützliches 
Werk“ bezeichnet. Abgeſehen davon, daß dieſe und die andern erwähnten Be⸗ 
lobigungen ſich nicht auf die vorliegende Schrift, ſondern allgemein auf Rauperts 
apologetiſche Tätigkeit beziehen, enthalten ſie auch nur die Zuſtimmung zu ſeinen 
zweifellos löblichen Bemühungen, die Menſchen vor dem Spiritismus zu warnen, 
nicht aber zu dem ſpiritiſtiſchen Erklärungsverſuche, von dem aus er den Kampf 
führt. Wenn man übrigens weiß, wie mir von verſchiedenen Seiten bekannt 
wurde, daß auch dieſe Schrift an die höheren kirchlichen Stellen in Deutſchland 
mit dem Erſuchen um Empfehlungsſchreiben geſchickt wurde, ſo verliert dieſe Art 
der geſuchten Stützung noch an Wirkfamkeit. 


Der letzte Zweck Rauperts, vor dem Spiritismus zu warnen und ihn zu 
bekämpfen, iſt gewiß ein guter und verdient Unterſtützung. Denn der Spiritis⸗ 
mus verbreitet, auf die Ausſagen der angeblichen Geiſter geſtützt, eine offen⸗ 
bar chriſtentum feindliche Weltanſchauung, indem er die Trinität, 
die Gottheit Chriſti, die Ewigkeit der Hölle, die Lehre von Erbſünde und Er⸗ 
löfung, die Wunder, Kirche und Sakrament bekämpft (S. 35—40, 66—74). Des⸗ 
halb halte ich den Spiritismus für ein dämoniſches Werk. 
Aber folgt daraus, daß böſe Geiſter die unmittelbaren Urheber der 
ſpiritiſtiſchen Phänomene find? Es iſt auch wahr, daß die ſpiritiſtiſchen 
Experimente große Gefahren für Leib und Seele bringen, zumal für 
das Medium Erſchöpfung, auf die Dauer völligen Zuſammenbruch, Beſeſſenheits⸗ 
erſcheinungen und dergleichen (S. 52—66). Aber dieſe Schäden hängen mit den 
Phänomenen zuſammen und bleiben bei einer andern natürlichen 
Erklärungshypotheſe genau fo beſtehen und rufen uns zum Kampfe 
gegen ſolche Sitzungen auf. Nicht beiſtimmen kann ich deshalb Raupert, wenn 
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er behauptet: „Sicher iſt es, daß die Gefahren, die der Spiritismus mit ſich bringt, 
in einer grundfalſchen, wenn auch oft wiſſenſchaftlich erſcheinenden Erklärung 
der Phänomene zu ſuchen ſind“ (S. 6), die Hauptgefahr des Spiritismus liege in 
der Verbreitung von Halbwahrheiten darüber (S. 9), mit andern Worten, man 
könne die Gefahr nur bannen durch ſeine und der Spiritiſten Geiſterhypotheſe. 


Dieſe Geiſterhypotheſe behauptet, der Menſch könne durch Vermitte⸗ 
lung der Medien, beſonders veranlagter und entwickelter Perſonen, mit den 
Seelen der Verſtorbenen oder andern geiſtigen Weſen in Verbindung treten und 
ſich dadurch deren höheres Wiſſen und Können zunutze machen. Sie hält alſo für 
die Echtheit der Phänomene, die in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen auftreten, und 
nimmt zu ihrer Erklärung die Mitwirkung geiſtiger Weſen in Anſpruch. So auch 
Raupert. Wir Katholiken können der wiſſenſchaftlichen Klärung dieſer Frage 
ruhig entgegenſehen. Unſere Religion nimmt ja auch das Daſein reiner Geiſter, 
guter und böſer, an. Der Erweis der Geiſterhypotheſe wäre deshalb zugleich ein 
willkommener experimenteller Beweis für das Daſein ſolcher Weſen oder für das 
Fortleben der Seele nach dem Tode. Auch die Möglichkeit einer Toten⸗ und 
Geiſterbeſchwörung, ohne oder auch mit Erfolg, leugne ich nicht. Sicher können 
auch die Erſcheinungen, die in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen auftreten, auf ſolche 
Weiſe erklärt werden. Aber die Frage, um die es ſich hier einzig handelt, iſt die: 
Haben wir unter dieſen Erſcheinungen ſolche, deren Echtheit wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
ſteht, und die nur durch die Mitwirkung geiſtiger Weſen erklärt werden können? 
Mit den Spiritiſten bejaht Raupert dieſe Frage. 


Die Erſcheinungen, die angeblichen Tatſachen, um die es ſich dabei handelt, 
dürften den meiſten hinreichend bekannt ſein. Es find auf phyſiſchem Ge⸗ 
biete: Durchdringung der Materie (3. B. Entfernung eines Geldſtückes aus ver⸗ 
ſchloſſener Schachtel), Apporte (Transportierung eines Gegenſtandes auf weite 
Entfernung); auf phyſiologiſchem Gebiete: Handleſekunſt, Hyper⸗ und 
Anäſtheſie (Steigerung bzw. Aufhebung der Empfindlichkeit), Ideoplaſtie (Verſinn⸗ 
lichung von Gedanken, z. B. „Beſprechung“ von Wunden), Teläſtheſie (Fern⸗ 
empfindung, z. B. Wünſchelrute, ſideriſches Pendel, Ahnungen), Telekineſie (Be⸗ 
wegung entfernter Gegenſtände, Levitationen ete.), Teleplaſtie oder Materialiſa⸗ 
tionen (Emanation oder Bildung von Körperteilen oder ganzen Körpern), Spuk 
(Erſcheinungen, Geräuſche); auf pſychiſchem Gebiete: Wahrträumen, auto⸗ 
matiſches Schreiben oder Sprechen, Beſeſſenheitserſcheinungen, Telepathie (Ge⸗ 
dankenleſen oder Gedankenübertragung), Hellſehen (Erleben zeitlich vergangenen 
oder zukünftigen oder gegenwärtigen, aber räumlich entfernten Geſchehens), Kreuz⸗ 
Korreſpondenz (Mitteilungen verſchiedener unabhängiger Medien, die erſt in ihrer 
Zuſammenſetzung einen Sinn ergeben). 


Ich billige durchaus nicht die ſogenannte Betrugshypotheſe, die 
glaubt, alle dieſe Erſcheinungen einfach auf Konto von Täuſchung und Betrug 
der Medien ſetzen zu ſollen. Die Möglichkeit jener Erſcheinungen und auch 
die Tatſächlichkeit einer Reihe derſelben iſt nicht zu leugnen. Anderſeits 
ſollte aber auch dieſes nicht geleugnet werden: Gerade die Tatſachen, die am 
eheſten auf eine ſpiritiſtiſche Erklärung drängen (Materialiſation, Spuk etc.) ſtehen 
noch nicht wiſſenſchaftlich völlig außer Zweifel. Jedenfalls iſt da ſoviel 
Betrug geübt worden, faſt alle bekannteren Medien wurden ent⸗ 
larvt, früher Slade, Euſapia, Piper, neuerdings 1923 in Paris die berühmten 
Eva C. und Guzik, ferner auch Willy Schneider und Frau Silbert — ſo daß wir 
allen Grund haben, fo lange etwas ſkeptiſch zu fein, bis 
dieſe Dinge unter Ausſchluß aller Betrugs möglichkeiten 
erwieſen ſind. Daß das aber heute ſchon erreicht ſei, wird kaum ein beſon⸗ 
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nener Wiſſenſchaftler behaupten wollen. Jedenfalls bleibt es auffallend, daß die 
Erſcheinungen mit der Verſchärfung der Verſuchsbedingungen abnehmen. 

Nicht nur die Echtheit der Erſcheinungen, ſondern auch die Not wen⸗ 
digkeit der ſpiritiſtiſchen Erklärung dafür iſt Raupert völlig 
evident (S. 13, 15). Schon in den Phänomenen der Gedankenübertra⸗ 
gung und des Hellſehens ſieht er die Wirkung fremder geiſtiger Weſen 
(S. 15). Den Beweis für dieſe Notwendigkeit erbringt er nicht. Wenn ein dämo⸗ 
niſcher Geiſt ſolches vermag, iſt es da ſo offenbar, daß nicht auch ein beſonders 
begabter, magiſch veranlagter Menſchengeiſt es vermöchte? Man brauchte ja nicht 
notwendig an eine unmittelbare Tätigkeit von Seele zu Seele zu denken, was in 
der Leibgebundenheit der Seele eine Schwierigkeit finden könnte; man braucht 
auch nicht die rein phyſiſche Erklärungshypotheſe anzunehmen, die 
materialiſtiſch darin nur eine phyſiſche Wellenübertragung des Gehirns ſieht. Aber 
wenn man daran denkt, welch fabelhafte übertragung und Transformierung uns 
kreuzender und doch für unſer Organ unwahrnehmbar bleibender Wellen wir beim 
Rundfunk haben, und wenn man damit die aus der Hypnoſe bekannte, ins Un⸗ 
glaubliche geſteigerte Senſibilität der Medien verbindet, kann es da noch ſo ab⸗ 
ſolut unmöglich erſcheinen, daß die mit einem Gedanken verbundenen Gehirn⸗ 
prozeſſe von einem Gehirn als Sendeſtation in den Raum ausſtrahlen, von einem 
magiſch begabten, gleich geſtimmten Gehirn als Empfangsſtation aufgenommen 
werden, dort einen gleichen phyſiologiſchen Prozeß erregen und ſo auf Grund der 
Aſſoziation von Phyſiologiſchem und Pfychiſchem auch einen gleichen pſychiſchen 
Prozeß, einen gleichen Gedanken wechen? Wenn Raupert ſelbſt ſpäter (S. 46 ff.) 
einen Fall erzählt, daß ein angebliches geiſtiges Weſen, das ſich fälſchlich mit 
einem Verſtorbenen identifizierte, auf die Frage, woher es ſeine Informationen 
genommen habe, ihm antwortete: „Aus eurem eigenen dummen Gedankenkaſten. 
Ihr ſitzt da wie die Narren, im paſſiven Zuſtande, in welchem ich eure Gedanken⸗ 
bilder faſt genau fo ableſen kann, wie ihr eine Seite eures Neuen Teſtamentes“ 
(S. 48), wenn weiter der Verfaſſer ſelbſt zugibt, daß die Geiſter ihr Wiſſen 
über die Verſtorbenen und ähnliches aus dem Unterbewußt⸗ 
ſein des Mediums oder anderer Perſonen hellſeheriſch ge⸗ 
winnen (S. 45), iſt es da nicht wahrſcheinlicher, daß der böſe Geiſt mit dem 
Gehirnkaſten des Mediums identiſch iſt, daß das Medium ſelbſt telepathiſch oder 
hellſeheriſch dieſes Wiſſen gewinnt? 

„Die Sprache der Tatſachen“ ſoll uns überzeugen, daß die Geiſter⸗ 
hypotheſe die einzig richtige iſt (S. 19 ff). Auf ſieben Eigenſchaften der Phänomene 
weiſt Raupert dafür hin: die beharrliche Kundgebung eines Willens, der von dem 
Willen aller Anweſenden ganz und gar unabhängig iſt, ja entgegengeſetzt; die 
Kundgebung von Kenntniſſen, die weder das Medium noch einer der Anweſenden 
beſitzt; die Kundgebung einer reifen und voll entwickelten Intelligenz bei un⸗ 
mündigen Kindern, die in England zu Tauſenden (!) als Medien ausgebildet 
würden; die Kreuzkorreſpondenz; die Behauptung jener geiſtigen Weſen, ſie ſeien 
von den Anweſenden verſchieden; objektive phyſiſche Phänomene, die vom Medium 
unabhängig ſind, aber doch Intelligenz vorausſetzen; endlich Lehren und Mit⸗ 
teilungen, die gegen die überzeugung der Anweſenden ſind. 

Dieſe Phänomene, meint der Verfaſſer, „müſſen jeden vernünftigen Menſchen, 
der nicht der Sklave vorgefaßter Anſichten iſt, überzeugen, daß wir es in denſelben 
mit geiſtigen Weſen zu tun haben“ (S. 23), durch entgegengeſetzte Verſuche mache 
man ſich nur lächerlich. — Dieſe entgegengeſetzten natürlichen Erklärungsverſuche 
zu prüfen und als unmöglich zu erweiſen, hält Raupert nicht für nötig, man ſoll 
es ihm auf ſein Wort glauben. Aber die deutſchen Wiſſenſchaftler kennen genau 
ſo gut dieſe Phänomene, und doch lehnen ſelbſt jene, die an die Echtheit derſelben 
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glauben, die ſpiritiſtiſche Erklärung ab (Schmidt, Oeſterreich, Schrenck⸗Notzing 
u. a.). Gewiß ſpielen bei jenen Erſcheinungen intelligente Weſen mit, aber es 
brauchen nicht notwendig außermenſchliche zu ſein. Sicher werden in der An⸗ 
nahme der Geiſterhypotheſe jene Erſcheinungen leicht verſtändlich, man muß mit 
ihrer Möglichkeit rechnen. Es mag auch ſein, daß es Tatſachen gibt, oder daß 
vielleicht im Laufe der Zeit ſolche erwieſen werden, die nur durch Mitwirkung 
von Geiſtern erklärlich ſind. Eine ſolche Annahme iſt aber erſt dann wiſſenſchaft⸗ 
lich gerechtfertigt, wenn die natürlichen Erklärungen als unmöglich bewieſen 
werden. Dazu genügt nicht, daß man vielleicht vorläufig die Vorgänge noch nicht 
erklären kann. Denn es gibt in der Natur vieles, was wir vorläufig noch nicht 
erklären können, was aber ſicher natürliche Urſachen hat. 


Tatſächlich ſind wir aber von einer natürlichen Erklärung jener Erſchei⸗ 
nungen nicht ſo weit entfernt, wie Raupert glaubt. Ich kann nicht auf die Er⸗ 
klärung jedes einzelnen Phänomens hier eingehen. Sie laſſen ſich ziemlich alle 
auf Telepathie, Telekineſie und allenfalls noch Teleplaſtie zurückführen, ver⸗ 
bunden mit den Erſcheinungen des Unterbewußtſeins, der Perſönlichkeitsſpaltung 
u. a. Für Telepathie habe ich bereits oben die Erklärungsmöglichkeit angedeutet, 
für die andern Erſcheinungen geſtaltet ſie ſich ähnlich. Dem Kenner der neueren 
wiſſenſchaftlichen Einſichten auf dem Gebiete des normalen und anormalen Seelen— 
lebens, der Hypnoſe und dergleichen erſcheinen die ſpiritiſtiſchen Phänomene eher 
als Steigerungen [older pſychiſcher Erſche inungen, die offen⸗ 
bar natürlich zu erklären ſind. Man hätte es dann bei den magiſch 
begabten Perſonen nur mit einer ungewöhnlichen Steigerung der pfychiſchen und 
vitalen Kräfte und infolgedeſſen mit einer Erweiterung ihres Aktionsradius zu 
tun. Gerade auch die Tatſache, auf die Raupert viel Wert legt, daß jemand zum 
Medium erzogen werden kann (S. 33), deutet eher darauf hin, daß es ſich um Ent⸗ 
wicklung natürlicher Kräfte handelt. Überhaupt wird dann die Rolle des Mediums 
verſtändlich, während nicht recht einzuſehen iſt, weshalb ein fremder Geiſt für ſeine 
Kundgebungen an ein ſolches Medium gebunden ſein ſoll und an all die andern 
Bedingungen der ſpiritiſtiſchen Sitzung und in ſeinen Kundgebungen ſo monoton 
und meiſt geradezu banal iſt. 

Wenn Raupert der Aufforderung Pius’ X. gemäß wirklich „die ganze und 
volle Wahrheit“ über den Spiritismus ſagen wollte, durfte er dieſe und zahlreiche 
andere Bedenken und Schwierigkeiten nicht verſchweigen, dann mußte ſein Buch 
ganz anders ausfallen. Die ganze Darſtellung erweiſt ſich als höchſt einſeitig und 
iſt überhaupt durchaus verfrüht. Ich halte es für ein zweifelhaftes Verdienſt 
Rauperts, in dieſer Weiſe ſeine überzeugung, ſein ſtarkes ſpiritiſtiſches Glaubens⸗ 
bekenntnis — als wiſſenſchaftlich gerechtfertigte Theſe kann es nach dem Geſagten 
nicht gelten — in die weiteſten Kreiſe hineinzutragen. Wenn wir ohne zwingenden 
Grund den Spiritiſten mit ihrer Behauptung der Verbindung mit der jenſeitigen 
Welt recht geben, werden ſie dann nicht auch bei vielen leichter Glauben finden 
mit ihren Behauptungen über die Natur dieſes Jenſeits? Wird man dann nicht 
den Ausſagen dieſer Geiſter eher glauben als den unſrigen? Propagieren wir 
nicht dann leicht auch die ſpiritiſtiſche Weltanſchauung? Werden dann nicht um 
ſo eher die Leute zu den ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſtrömen, zumal ſie hoffen können, 
dort die Geiſter ihrer Verſtorbenen zu finden? Gewiß glaubt Raupert, es ſeien 
nicht die Verſtorbenen, ſondern böſe Geiſter, aber die Beweiſe, die er dafür an⸗ 
führt, ſprechen gegen jede Geiſtertheorie (S. 41—52). Er begnügt ſich auch, zu be⸗ 
haupten, der Identitätsbeweis, d. h. daß die auftretenden Geiſter die Seelen der 
Verſtorbenen ſeien, für die ſie ſich ausgeben, ſei nicht erbracht. Aber weshalb ihren 
Worten hier nicht glauben, wenn man ſonſt ſo kritiklos ihre Behauptungen hin⸗ 
nimmt, ſich ohne Bedenken auf ihre Ausſage ſtützt, daß ſie jenſeitige Geiſter ſeien? 
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Die Mehrzahl der Menſchen wird zu leicht eine gleichartige Stellung zu den ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Erſcheinungen in ihrer Ganzheit einnehmen, ohne das Wahre vom Fal⸗ 
ſchen zu ſondern, wie ja auch ſo viele gegenüber der Schrift Rauperts die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen den ganz ungleichwertigen Teilen und Tendenzen vermiſſen 
ließen. Heißt dieſe Kampfesmethode nicht wirklich mal den Teufel durch Beelze⸗ 
bub austreiben? 


Die religiöfe Fortbildung der Jugendlichen 
Von Prof. Dr. Weiler, Trier. 


Vor katholiſchen Seelſorgern bedarf es keiner langen Darlegung über die 
Notwendigkeit und Dringlichkeit einer beſonderen, der halbwüchſigen Jugend 
eigens angepaßten religiöſen Einwirkung. Der Gedanke einer „kirchlichen Schon⸗ 
zeit“ für die Pubeſzenten, wie er in manchen Kreiſen vertreten wird, findet in den 
Reihen des katholiſchen Klerus keine Anhänger. Davor bewahrt den Klerus zu⸗ 
nächſt der feſte Standpunkt, den die Kirche einnimmt, die ſeit Jahrhunderten in 
weiſer Vorſicht und Fürſorge den Beſuch der Chriſtenlehre verlangt, und zwar 
heute noch bis zum achtzehnten Lebensjahre.) Davor bewahrt ihn ferner die Er⸗ 


kenntnis der nicht geringen Kämpfe und Schwierigkeiten, die ſich aus der ſeeliſchen 


Lage der Jugendlichen und aus den vielfältigen äußeren Gefahren ergeben. Davor 
bewahrt ihn nicht zuletzt die Überzeugung, daß gerade in dieſer Zeit eine erleuchtete 
religiöſe Führung nottut und daß ſie Hervorragendes, ja Entſcheidendes leiſten 
kann. Um ſo ſchmerzlicher berührt es, daß man in weiten Kreiſen zwar energiſch 
den Gedanken der Fortbildung der Jugend vertritt, für die religiöſe Fortbildung 
der Jugendlichen aber anſcheinend wenig übrig hat. In dem Handbuch für das 
Berufs- und Fachſchulweſen, das von Geheimrat Dr. Kühne, dem Referenten im 
Preußiſchen Handelsminiſterium, im Verlag von Quelle und Meyer herausgegeben 
wurde), wird mit Emphaſe davon geredet, wie „es gilt, die heranwachſende 
Jugend zu erziehen zu ſittlicher Tüchtigkeit, zu erhöhter Leiſtungsfähigkeit im Be⸗ 
ruf und zu verantwortlichem Handeln im Leben von Geſellſchaft und Staat“, 
jedoch ſucht man in dem Kapitel Lehrſtoffe und Lehrverfahren vergeblich nach 
dem Religionsunterricht, der gerade mit Rückſicht auf die aufgezählten Aufgaben 
ein Daſeinsrecht beanſpruchen dürfte. Statt deſſen ſpricht man, wie es Spranger 
in ſeinem Beitrage „Berufsbildung und Allgemeinbildung“ tut, von der Notwen⸗ 
digkeit, „die jungen Leute der Berufsſchulen in die Problematik des Lebens ein⸗ 
zuführen, betont, „daß überall bei den Bildungsſtoffen, die in der Pflichtberufs⸗ 
ſchule vorkommen, das Weſentliche iſt, daß man bis zum Ethiſchen vor⸗ 
dringe, nicht bloß Kenntniſſe und Fertigkeiten mitteile, ſondern jede dieſer Einzel⸗ 
heiten ſogleich beleuchte von dem großen Licht der ethiſchen Werte aus“. Lebens⸗ 
kunde auf religiöfer Grundlage lehnt man gänzlich ab. Auch die nicht religiös 
fundierte Lebenskunde iſt weder Lehrfach noch Lehrgegenſtand, ſondern nur Unter: 
richtsgrundſatz: „nämlich die Durchdringung des berufskundlichen und bürgerkund⸗ 
lichen Lehrſtoffes mit ethiſchem Gehalt, oder die Herausarbeitung der Pflichten⸗ 


lehre aus der Berufsarbeit und dem Dienſt am Gemeinſchaftsleben“.“) Wir Katho⸗ 


) Die religiöſe Fortbildung der Jugendlichen von Dr. Heinrich Stieglitz, 
Köſel, Kempten und München 1920, S. 11. 

2) Handbuch für das Berufs⸗ und Fachſchulweſen. Im Auftrage des Zentral⸗ 
inſtituts für Erziehung und Unterricht in Berlin herausgegeben von A. Kühne, 
Quelle und Meyer, Leipzig 1923. 

) So formuliert Eduard Haumann, der die Abhandlung „Lehrſtoffe und 
Lehrverfahren zu dem Handbuch von A. Kühne beigeſteuert hat, ſeine Anſchauung 
von Lebenskunde. 
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liken müffen dieſen Anſchauungen gegenüber immer wieder fordern, was der 
Katholikentag in Metz 1913 bezüglich der Fortbildungsſchulen verlangte. Der dies⸗ 
bezügliche Beſchluß lautet: Die 60. Generalverſammlung der Katholiken Deutſch⸗ 
lands begrüßt die Beſtrebungen zur Förderung des Fortbildungsſchulweſens. Da 
nach ihrer Auffaſſung die Fortbildungsſchulen insbeſondere auch die religiös⸗ſitt⸗ 
liche Stärkung der gefährdeten Jugend zu erſtreben haben, fordert die Katholiken⸗ 
verſammlung, in Übereinſtimmung mit dem hochwürdigſten Epiſkopat, daß an 
allen Fortbildungsſchulen ein der Konfeſſion, dem Alter, der Lage der Schüler 
entſprechender Religionsunterricht als obligatoriſcher Unterrichtsgegenſtand erteilt 
werde. Sie iſt ferner der Überzeugung, daß die Fortbildungsſchule die von ihr 
erhofften Erfolge, insbeſondere gegenüber der drohenden ſozialen Gefahr nicht 
hervorbringen werde, wenn der wichtigſte und notwendigſte Unterrichts⸗ und Er⸗ 
ziehungsfaktor ausgeſchaltet wird. Sie iſt der Anſicht, daß ſich der Religions⸗ 
unterricht vortrefflich in den Lehrplan dieſer Schulen eingliedern läßt. Sie hält 
es für ein Unrecht, wenn man den Kindern des Volkes in der Fortſetzung der 
Volksſchule, der Fortbildungsſchule, die Wohltat des Religionsunterrichtes vorent⸗ 
hält, die allen jungen Leuten im entſprechenden Alter an den höheren Schulen 
zuteil wird. — Die Gründe, die in der Reſolution des Metzer Katholikentages 
aufgezählt werden, haben auch heute noch Geltung. Sodann erſcheint mir folgende 
Erwägung beachtenswert. Artikel 145 der Reichsverfaſſung beſtimmt: Es beſteht 
allgemeine Schulpflicht. Ihrer Erfüllung dient grundſätzlich die Volksſchule mit 
mindeſtens acht Schuljahren und die anſchließende Fortbildungsſchule bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahre. Wenn die neue Reichsverfaſſung, ſo argumentiert 
Hubert Schmitz“), die Fortbildungsſchule bis zum vollendeten achtzehnten Lebens⸗ 
jahre in die allgemeine Schulpflicht einſchließt, ſo iſt es folgerichtig, daß dann auch 
das Recht der Eltern gewahrt werde, religiöſe Unterweiſung für ihre Kinder zu 
fordern, zumal da im übrigen die Fortbildungsſchule immer mehr den Charakter 
einer Erziehungsſchule erhält. — Bisher iſt eine reichsgeſetzliche Regelung des 
Berufsſchulweſens in Geſtalt eines Reichsrahmengeſetzes, das den Schulverwal⸗ 
tungen der einzelnen Länder den notwendigen Spielraum ließe, noch nicht erfolgt. 
Ein Verſuch des Reichsminiſters des Innern, der einen auf Vorarbeiten der 
Reichsſchulkonferenz beruhenden Geſetzentwurf den Landesregierungen vorlegte, 
iſt an dem Einſpruch der einzelſtaatlichen Finanzminiſter geſcheitert. Ebenſo find 
in Preußen wiederholte Anläufe zu einem Fortbildungsſchulgeſetz (1916, 1920) 
infolge finanzieller Schwierigkeiten ſtecken geblieben.) Werden wir bald ein Be: 
rufsſchulgeſetz bekommen? Die zur Zeit noch wenig günſtigen Finanzverhältniſſe 
des Reiches und Preußens laſſen es kaum wahrſcheinlich erſcheinen.) Bis zum 
Erlaß eines Reichsrahmengeſetzes und eines Berufsſchulgeſetzes für Preußen bleibt 
es bei dem geltenden Recht. Nach dieſem ſteht auch den Gemeinden und den ſo⸗ 
genannten weiteren Kommunalverbänden (Zweckverbänden, Kreiſen uſw.) die Be⸗ 
fugnis zu, Berufsſchulen zu errichten. Von dieſer Befugnis hat man in den letzten 
Jahren mehr und mehr Gebrauch gemacht, und ſo ſtehen wir in unſerer Diözeſe 


) Die religiöſe Unterweiſung der Jugend, Bachem, Köln 1921. 2. Aufl. S. 183. 

5) A. Kühne a. a. O. S. 94 ff. 

) von Seefeld, der im Handbuch von Kühne die geſetzliche Regelung und 
Verwaltung des Berufsſchulweſens behandelt, macht auf ein Hemmnis aufmerk⸗ 
ſam, das in nicht geringem Maße die Länder davon zurückhalten dürfte, von ſich 
aus, aus eigenem Antriebe im Wege der Geſetzgebung die Berufsſchule pflicht⸗ 
mäßig einzuführen. Nach § 53 des Landesſteuergeſetzes vom 30. März 1920 haben 
die Länder nur dann eine Beteiligung des Reiches an den Koſten der Durchfüh⸗ 
rung der Berufsſchulpflicht zu erwarten, wenn ſie die Berufsſchulpflicht auf Ver⸗ 
anlaſſung des Reiches geſetzlich feſtlegen. 
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vor der Tatſache, daß in zahlreichen Pfarreien Berufsſchulen ſich auftun oder in 
Gründung begriffen ſind. Damit bekommt die Frage des Religionsunterrichtes in 
der Fortbildungsſchule (Berufsſchule) für uns ein unmittelbares, praktifches 
Intereſſe. Der Seelſorger, der demnächſt den Religionsunterricht in der Berufs⸗ 
ſchule erteilen muß, möchte Klarheit haben über die Lehrziele für den katholiſchen 
Religionsunterricht in der Berufsſchule, möchte einen Lehrplan haben, nach dem 
er ſich richten kann, möchte unterrichtet ſein über die Lehrmethode und das Lehr⸗ 
buch. Dazu foll dem hochw. Klerus Gelegenheit geboten werden in einer kateche⸗ 
tiſchen Veranſtaltung, die auf Anregung und auf Wunſch Seiner Biſchöflichen 
Gnaden im Monat November ſtattfinden wird. Die Frage, ob dieſe Veranſtaltung 
in Form eines großen Kurſus an nur einem Ort der Diözeſe, etwa in Trier, oder 
in Art eines Wanderkurſus an verſchiedenen Orten abgehalten werden ſolle, wurde 
entſchieden zugunſten des letzteren Modus, der unter verſchiedenen Rückfichten 
vorteilhafter erſchien. Zunächſt wird die katechetiſche Bewegung auf dieſe Weiſe 
in weitere Kreiſe getragen als es der Fall wäre bei einer Kursveranſtaltung an 
nur einem Orte. Ferner darf man wohl bei einem Kurſus, deſſen Teilnehmer 
aus mehreren benachbarten Dekanaten ſtammen, auf eine aktivere Teilnahme in 
Ausſprache und Anfrage rechnen, und zum dritten geſtalten ſich die finanziellen 
Opfer für den einzelnen nicht ſo drückend. Das Kursprogramm ſieht für jeden 
der in Ausſicht genommenen Orte zwei Tage vor, und die Veranſtaltung wird 
möglichſt ſo gelegt werden, daß der größte Teil der Teilnehmer am ſpäten Nach⸗ 
mittag noch den Wohnort erreichen kann, ſo daß ein übernachten am Tagungsort 
möglichſt vermieden wird. Die Vorträge werden behandeln die Pſychologie des 
Jugendalters mit beſonderer Berückſichtigung der religiöſen und ſittlichen Lage 
der Jugend in den Entwickelungsjahren (Prof. Dr. Weiler), Stoff und Methode 
des Religionsunterrichtes in der Berufsſchule (G. Götzel⸗München, 1. Vorſitzender 
des Deutſchen Katechetenvereins) '), Organiſation, geſetzliche Regelung und Ber: 
waltung der Berufsſchule (Geiſtl. Rektor Michels von der Zentralſtelle der Kathol. 
Schulorganiſation in Düſſeldorf). Außerdem wird der hochw. Herr Götzel noch in 
einem eigenen Vortrag „Religionspädagogiſche Gegenwartsfragen“ beſprechen, 
Prof. Weiler, Trier, den deutſchen Einheitskatechismus. 


Strafrecht und Religion 
Von Rechtsanwalt Dr. Lenz, Trier. 


Das Strafgeſetzbuch ſtellt in den 88 166—168 Handlungen unter Strafe, die 
ſich gegen die Intereſſen der Religionsgeſellſchaften, gegen das Gefühl, den Frieden 
und die Freiheit in religiöſer Beziehung richten. Eine Anderung der genannten 
Vorſchriften ſteht durch den Entwurf eines Allgemeinen Deutſchen Strafgeſetzbuches, 
der kürzlich auf Anordnung des Reichsjuſtizminiſteriums veröffentlicht wurde, be⸗ 
vor. Dieſe ſtrafrechtlichen Beſtimmungen dürften alle katholiſchen Kreiſe inter⸗ 
eſſieren; zeigt ſich doch in ihnen, inwieweit der Staat an der Erhaltung der Religion 
Intereſſe bekundet, inwieweit er ſie als Rechtsgut ſchützen will. Die Stellung des 
neuen Strafgeſetzbuches in der Frage des Schutzes der religiöſen überzeugung iſt 
durch die neue Reichsverfaſſung vorgezeichnet. Nach Artikel 135 RV. genießen alle 
Bewohner des Reiches volle Glaubens⸗ und Gewiſſensfreiheit. Die ungeſtörte 
Religionsübung wird durch die Verfaſſung gewährleiſtet und ſteht unter ſtaatlichem 
Schutz. Ferner ſtellt die Reichsverfaſſung den Grundſatz der Gleichberechtigung 


) Der erſte Vorſitzende des Deutſchen Katechetenvereins ſteht ſeit Jahren 
praktiſch in der Arbeit an der Berufsſchule und hat auch literariſch und durch 
Vorträge führend auf dieſem Gebiete mitgearbeitet. 
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aller Religionsgeſellſchaften auf. Letzteren find die „Weltanſchauungsvereine“ 
(Vereinigungen, die ſich die gemeinſchaftliche Pflege einer Weltanſchauung zur 
Aufgabe machen) gleichgeſtellt. Den bisherigen Strafbeſtimmungen liegt ſchon der 
Gedanke zu Grunde, daß es Pflicht eines jeden iſt, bei der Erörterung von Dingen, 
die anderen heilig ſind, in der Form Maß zu halten, und daß das allgemeine Rechts⸗ 
empfinden bei gröblicher Pflichtverletzung ein ſtaatliches Eingreifen gebietet. Dieſer 
Grundgedanke iſt auch dem neuen Entwurfe eigen. 

1. $ 166 StGB. (vergleiche den in der Anmerkung beigefügten Geſetzestext) 
enthält drei Tatbeſtände, und zwar: a) Gottesläſterung, b) Beſchimpfung einer mit 
Korporationsrechten innerhalb des Reiches beſtehenden Religionsgeſellſchaft oder 
ihrer Einrichtungen und Gebräuche, c) Ausübung beſchimpfenden Unfuges in einer 
Kirche oder an einem anderen zu religiöſen Verſammlungen beſtimmten Orte. 

Zu a): Der Gottesbegriff und damit auch der Strafſchutz beſtimmt ſich nach 
dem poſitiven Bekenntnis derjenigen ſtaatlich anerkannten Religionsgeſellſchaft, 
zu welcher der gehört, welcher an der Gottesläſterung Argernis genommen hat (ſo 
Ebermayer Anm. zu § 166, Frank und das Reichsgericht). Damit hat die herrſchende 
Lehre die Anſicht derer verworfen, die eine Läſterung Chriſti oder des heiligen 
Geiſtes nicht unter Strafe ſtellen wollen, da ſie nur vom chriſtlichen Standpunkt 
aus als Gottesläſterung erſcheinen könnte. 

„Läſtern“ bedeutet, der Heiligkeit und Ehre Gottes Abbruch tun, wobei das 
Geſetz als Mittel die beſchimpfende Außerung bezeichnet, d. h. die Kundgebung der 
Mißachtung Gottes in roher Weiſe. Die Läſterung muß öffentlich geſchehen, alſo 
ſo, daß ſie von unbeſtimmt welchen und wie vielen Perſonen wahrgenommen 
werden kann. 

Es genügt ſchließlich nach dem geltenden Rechte nicht, wenn die beſchimpfenden 
Außerungen geeignet ſind, das Empfinden der religiös Denkenden zu verletzen, 
vielmehr erfordert das Geſetz ein Argernis⸗Geben; es muß alſo zum mindeſten 
einer an der Außerung Anſtoß genommen haben. 

Zu b): Anders bei dem zweiten Tatbeſtande, wo nicht das religiöſe Gefühl 
des einzelnen geſchützt werden ſoll, ſondern die Religionsgemeinſchaft. Der Schutz 
hängt davon ab, daß die Geſellſchaft Rechtsfähigkeit im Sinne des BGB. hat. Die 
öffentliche Beſchimpfung muß ſich entweder auf die Geſellſchaft als ſolche beziehen, 
auf ihre Einrichtungen (3. B. Papſttum, Chriſtusverehrung, Geſang des Geiſtlichen, 
Sonntagsheiligung, Meßopfer und Beichte, Zölibat u. a. m.) oder Gebräuche, das 
ſind tatſächliche übungen (3. B. Kollektenweſen, Gebrauch des Weihwaſſers, Re⸗ 
liquienverehrung). 

Zu c): Der beſchimpfende Unfug beſteht in einem Betragen, das mit der Be⸗ 
ſtimmung des Ortes in Widerſpruch ſteht und in beſonders roher Form die Miß⸗ 
achtung gegen die Heiligung des Ortes oder gegen die religiöſen Gefühle anderer 
zum Ausdruck bringt. Bemerkt ſei, daß Friedhöfe faſt ausnahmslos unter den 
Schutz des $ 166 fallen. 

Nicht ſtrafbar iſt nach $ 166 StGB. die Beſchimpfung der Lehren einer Re- 
ligionsgeſellſchaft ſowie einzelner in religiöſer Beziehung bedeutſamer Vorgänge 
oder Gegenſtände der Verehrung (3. B. des heiligen Rockes zu Trier, der Mutter 
Gottes, Roſenkranz). Es wird allerdings im einzelnen Falle zu prüfen ſein, ob ſich 
der Angriff gegen die Lehre nicht gleichzeitig als ein mittelbarer Angriff gegen die 
Religionsgeſellſchaft erweiſt. 

Der Entwurf ſchafft hier eine glückliche Anderung, indem er die Gottes⸗ 
läſterung und das Beſchimpfen von kirchlichen Einrichtungen und Gebräuchen unter 
den Begriff der „Glaubensbeſchimpfung“ bringt. Unter „Glauben einer Religions⸗ 
geſellſchaft“ ſind nach der amtlichen Begründung ihre Grundlehren und, ſoweit ſie 
die Anerkennung beſtimmter Bekenntnisſätze von ihren Angehörigen fordert, die 
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Geſamtheit diefer Bekenntnisſätze zu verſtehen. Soweit alfo religiöfe Einrichtungen 
und Gebräuche von der Glaubenslehre gedeckt werden, ſind ſie durch § 167 des 
Entwurfs gebührend geſchützt. Zu begrüßen iſt ferner, daß der Entwurf zur Straf⸗ 
barkeit der Glaubensbeſchimpfung nicht mehr erfordert, daß jemand Argernis 
nimmt. Es genügt, wenn die Tat geeignet iſt, das Empfinden der Angehörigen 
einer Religionsgeſellſchaft zu verletzen. 

2. Die Vorſchrift in $ 167 StB. (Hinderung jemandes an der Ausübung des 
Gottesdienſtes) iſt im Entwurf geſtrichen. Er ſieht nur eine Beſtrafung deſſen vor, 
der mit Gewalt oder durch Drohung mit Gewalt den Gottesdienſt verhindert. Wer 
den einzelnen an der Ausübung hindert, wird meift ſchon der Strafe wegen 
Nötigung verfallen. Der Begriff „Gottesdienſt“ wird nach der herrſchenden Lehre 
und Rechtſprechung bezeichnet als „die Vereinigung der Mitglieder einer Religions⸗ 
geſellſchaft zur religiöſen Erbauung durch Verehrung und Anbetung Gottes in dem 
dazu beſtimmten Raum nach den Vorſchriften, Gebräuchen und Formen ihrer Ge⸗ 
meinſchaft“. Dem Gottesdienſte ſtehen gottesdienſtliche Handlungen, wie z. B. 
Taufe, Prozeſſion und kirchliche Beerdigung gleich. Die Störung des Gottesdienſtes 
richtet ſich ſowohl nach $ 167 StGB. als auch nach dem Entwurf nicht gegen den 
einzelnen, ſondern gegen die Religionsgemeinſchaft. Der Entwurf fordert, um 
feſtere Grenzen zu ziehen, ein abſichtliches Handeln. 

3. Das neue Strafgeſetz entzieht ſich ebenſowenig wie das geltende Recht der 
Aufgabe, Störungen der Totenruhe als beſonders ſtrafwürdig zu kennzeichnen. Es 
geht davon aus, daß auch denen, die keiner Religionsgemeinſchaft angehören, die 
ſterblichen überreſte des Menſchen als geheiligt und die Totenſtätte als geweiht 
gelten und gewährt daher Beſtattungsfeiern auch dann einen ſtrafrechtlichen Schutz, 
wenn ſie keinen religiöſen Charakter tragen. Im übrigen trägt der Entwurf dem 
Feuerbeſtattungskult Rechnung, indem er auch das Wegnehmen der Aſche eines 
Verſtorbenen unter Strafe ſtellt, das nach dem geltenden Rechte nicht ſtrafbar iſt. 
Die Worte „Beſtattungsfeier“ und „Beiſetzungsſtätte“ find gleichfalls mit Rückſicht 
auf die Feuerbeſtattung gewählt. Der Ehrfurcht vor den Toten wird der Entwurf 
ſchließlich in erhöhtem Maße dadurch gerecht, daß er die Wegnahme von Leichen⸗ 
teilen als Vergehen behandelt (bisher $ 367 Nr. 1 StGB.) und auch den mit Strafe 
bedroht, der an einem Leichnam, an Teilen eines Leichnams oder an der Aſche eines 
Verſtorbenen beſchimpfenden Unfug verübt. 


Anmerkung: 
1. Geltendes Recht: 


§ 166 StGB. Wer dadurch, daß er öffentlich in beſchimpfenden Außerungen 
Gott läſtert, ein Argernis gibt, oder wer öffentlich eine der chriſtlichen Kirchen oder 
eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des Bundesgebietes beſtehende Re⸗ 
ligionsgeſellſchaft oder ihre Einrichtungen oder Gebräuche beſchimpft, ingleichen wer 
in einer Kirche oder in einem anderen zu religiöſen Verſammlungen beſtimmten 
Orte beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren beſtraft. 

$ 167 StGB. Wer durch eine Tätlichkeit oder Drohung jemand hindert, den 
Gottesdienſt einer im Staate beſtehenden Religionsgeſellſchaft auszuüben, ingleichen 
wer in einer Kirche oder in einem anderen zu religiöſen Verſammlungen beſtimm⸗ 
ten Ort durch Erregung von Lärm und Unordnung den Gottesdienſt oder einzelne 
gottesdienſtliche Verrichtungen einer im Staate beſtehenden Religionsgeſellſchaft 
vorſätzlich verhindert oder ſtört, wird mit Gefängnis bis zu 3 Jahren beſtraft. 

$ 168 StGB. Wer unbefugt eine Leiche aus dem Gewahrſam der dazu berech⸗ 
tigten Perſon wegnimmt, ingleichen wer unbefugt ein Grab zerſtört oder beſchädigt, 
oder wer an einem Grabe beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit Gefängnis bis 
zu — Jahren beſtraft; auch kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt 
werden. | 
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2. Entwurf: 

§ 167. Wer öffentlich eine im Reiche beſtehende Refigionsgefeitfcheft oder 

ihren Glauben in einer Weiſe beſchimpft, die geeignet ift, das Empfinden ihrer 

Angehörigen zu verletzen, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit Geld⸗ 
ſtrafe beſtraft. 

§ 168. Wer den Gottesdienſt einer Religionsgeſellſchaft mit Gewalt oder 
durch Drohung mit Gewalt verhindert, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder 
mit Geldſtrafe beſtraft. 

Der Verſuch iſt ſtrafbar. 

Ebenſo wird beſtraft, wer abſichtlich den Gottesdienſt einer Religionsgeſell⸗ 
ſchaft durch Erregen von Lärm oder Unordnung oder auf ähnliche Weiſe ſtört, oder 
wer an einem zum Gottesdienſte beſtimmten Orte beſchimpfenden Unfug verübt. 

Dem Gottesdienſte ſtehen einzelne gottesdienſtliche Handlungen gleich. 

§ 169. Wer eine Beſtattungsfeier mit Gewalt oder durch Drohung mit Gewalt 
verhindert, wird mit Gefängnis bis zu 2 Jahren oder mit Geldſtrafe beſtraft. Der 
Verſuch iſt ſtrafbar. 

Ebenſo wird beſtraft, wer abſichtlich eine Beſtattungsfeier durch Erregen von 
Lärm oder Unordnung oder auf ähnliche Weiſe ſtört. 

8 170. Wer einen Leichnam oder Teile eines Leichnams oder die Aſche eines 
Verſtorbenen aus dem Gewahrſam des Berechtigten wegnimmt,, oder wer daran 
oder an der Beiſetzungsſtätte beſchimpfenden Unfug verübt, wird mit Gefängnis 


beſtraft. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN 


Philoſophie 


Einleitung in die Philoſophie. Leitfäden der Philoſophie. I. Band. Von Dr. 
Aloys Müller. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, Berlin und Bonn 
1925. 178 S. Preis geb. 3,— R.-MR. 

In den neuen „Leitfäden der Philoſophie“ verfolgen Dozenten der Hoch⸗ 
ſchulen von Bonn und Köln den Zweck, den heute wenig kaufkräftigen Studenten 
billige Handbücher zu bieten, die aber doch zugleich den Forderungen der Voll⸗ 
ſtändigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit gerecht werden follen, ja auch größere Klar⸗ 
heit und Erweiterung der philoſophiſchen Einſichten erſtreben. Der Verlag 
Dümmler, der überhaupt eine erfreuliche Rührigkeit entfaltet und uns die letzten 
Jahre bereits eine Menge ſchöner katholiſcher Werke brachte, ſcheint das Seine zum 
guten Erfolg zu tun. 

Die Sammlung wird eröffnet durch die „Einleitung in die Philoſophie“ von 
dem Bonner Privatdozenten Dr. Aloys Müller. Die philoſophiſche Einleitungs⸗ 
literatur iſt ja immer noch recht beliebt und auf katholiſcher Seite ebenſo ſpärlich 
vertreten. Die vorliegende iſt zweifellos ſehr originell und reichhaltig. Bei aller 
Kürze gibt ſie einen Überblick über die wichtigſten Probleme der Philoſophie, 
behandelt in ſechs Abſchnitten den Problemkreis des logiſchen Wertes, des 
ethiſchen Wertes, des äſthetiſchen Wertes, des religiöſen Wertes, der überſinn⸗ 
lichen Gegenſtände und der Weltanſchauung. Einzelne Partien können als muſter⸗ 
gültig für eine knappe Darſtellung gelten. Aber kaum ein Kapitel, das auch 
nicht irgendwie meinen Widerſpruch geweckt hätte. Beſonders mißfielen mir, um 
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nur einige allgemeine Geſichtspunkte hervorzuheben, das geringe Verſtändnis für 
Geſchichte, das ſich ſchon gleich zu Beginn durch die ſchroffe Ablehnung der hiſtori⸗ 
ſchen Methode in der Einleitung verrät, die völlige Einſtellung auf Rickerts Wert⸗ 
lehre, die das ganze Werk kennzeichnet, die mangelnde Einheitlichkeit der Begriffe 
und Gedanken, die anſcheinend von verſchiedenen Seiten beeinflußt ſind, die 
Selbſtſicherheit und Selbſtverſtändlichkeit, mit der fremde Anſchauungen abgelehnt 
werden. Müller gibt nicht ſo ſehr eine objektive allſeitige Klare Einführung in 
die Philoſophie, ſondern eher ſeine oft allerdings ſehr intereſſanten und tiefen 
Gedanken über Philoſophie. Bezeichnender Weiſe iſt ihm Duns Scotus „der be⸗ 
deutendſte mittelalterliche Philoſoph“ (S. 22). Das ganze Buch trägt ſo ſehr das 
Gepräge der Perſönlichkeit des Verfaſſers an ſich, daß es als Handbuch für eine 
fremde Hörerſchaft (und zumal für den Anfänger) kaum ratſam ſein wird. Für 
den Kenner aber bleibt es ſehr lehrreich und bietet jedem viel Anregung. 


Der Kritizismus Kants. Dargeſtellt und gewürdigt von Bernhard Janſen 8. J. 
94 S. Der katholiſche Gedanke. Band XII. Theatiner⸗Verlag München⸗ 
Rom 1925. Preis 2,50 R.⸗Mk. 


Die kleine verdienſtvolle Schrift, deren Leitgedanken in drei Vorträgen auf 
der Akademikertagung 1924 in Dresden entwickelt wurden und die ſich demnach 
an philoſophiſch intereſſierte Akademiker richtet, will das architektoniſche Gefüge 
des Kritizismus aufzeigen, ein klares, ſcharf umriſſenes Geſamtbild der Kantiſchen 
Philoſophie geben und ihre Grundgedanken aufdecken. Das Ziel Kants ſieht fie 
in der praktiſchen Philoſophie, wozu die neue Erkenntnislehre nur Mittel iſt. So 
folgt denn Janſen nach Darlegung der zahlreichen Vorausſetzungen Kants dieſem 
bei der Kritik der Erkenntnis mit ihren negativen Reſultaten, dann aber auch bei 
ſeinem poſitiven Aufbauverſuch in der Ethik, vergleicht die neue Metaphyſik des 
Königsberger mit der ſcholaſtiſchen und umſchreibt ſeine Stellung zur Religion. 
Dem Verſtändnis und der Würdigung des im ganzen verfehlten Syſtems dienen 
zwei Kapitel über die geſchichtlichen Vorausſetzungen desſelben und feine pfycholo- 
giſche Erklärung. In den Grundlagen, glaubt der Verfaſſer, habe die Gegenwart 
den Kantianismus überwunden. 


Peſſimiſtiſche Religionsphiloſophie der Gegenwart. Unterſuchung zur religions⸗ 
philoſophiſchen Problemſtellung bei Eduard von Hartmann. Von Fritz⸗Joachim 
von Rintelen. gr. 8°. XVI und 227 S. Verlag Dr. Franz A. Pfeiffer & Co. 
München 1924. Preis 6,.— R.⸗Mk. 


E. v. Hartmanns Religionsphiloſophie des Unbewußten. Auf der Grundlage 
ſeiner induktiven Metaphyſik dargeſtellt und kritiſch gewürdigt. Von J. P. 
Steffes. 8. XII und 575 S. Verlag Ohlinger, Mergentheim 1921 


Schon vor einigen Jahren hat uns Steffes eine umfangreiche, darſtellende 
und würdigende Abhandlung über Eduard von Hartmanns Religionsphiloſophie 
geſchenkt, ein großes zuſammenfaſſendes Werk, das Anerkennung verdient und auf 
das bei dieſer Gelegenheit der neuerſtandene Pastor bonus doch noch hinweiſen 
möchte. Rintelen gibt, wie auch Steffes in der Theol. Revue 1925 Nr. 8 lobend 
hervorhebt, eine wertvolle Ergänzung dazu. In einzig daſtehender Weiſe hatte 
Steffes im Anſchluß an den Aufbau Hartmanns die Einzelfragen der Philo⸗ 
ſophie des Unbewußten dargeſtellt und vom theiſtiſchen Standpunkt aus kritifch 
gewürdigt. Nicht ſo ſehr eine Monographie Hartmans, als vielmehr eine grund⸗ 
ſätzliche Auseinanderſetzung mit den moniſtiſchen Grundanſchauungen hatte er 
bezweckt. 

Rinteln dagegen, ein Schüler Baeumkers, behandelt mehr die ſpezifiſch 
religiöſen Einſtellungen bei Hartmann in der „Religion des Geiſtes“, die er aus 
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dem ganzen Syſtem herausanalyfiert, in ihrem Zuſammenhang darlegt, jie organiſch 
in die Geſchichte einbaut und ihr Fortwirken in der Nachzeit verfolgt. So macht 
er uns zuerſt mit den erkenntnistheoretiſchen Vorausſetzungen Hartmanns bekannt, 
gliedert ihn ein in die Geſchichte der Philoſophie und läßt dann die Erörterungen 
über das Weſen der Religion, über ihre Zentrallehren und endlich über die ſittlich⸗ 
religiöſe Perſönlichkeit folgen. Das ganze iſt durchflochten von geſchichtlichen Rück⸗ 
und Ausblicken und von kritiſchen Stellungnahmen, ſo daß es zu einer Würdigung 
der moniſtiſchen Religionsphiloſophie der Gegenwart überhaupt wird. 


Bei der Bedeutung, die auch heute noch dem Monismus im allgemeinen und 
Hartmann im beſondern zukommt, verdienen die beiden Werke alle Beachtung. 


Trier. | Joſeph Lenz. 


Kirchengeſchichte 


Lehrbuch der geſchichtlichen Methode von Alfred Feder 8. J. Dritte, um: 
gearbeitete und verbeſſerte Auflage. XVI, 372 Seiten gr. 80. 1924. Verlag 
Joſef Köſel und Friedrich Puſtet, Kommandit⸗Geſellſchaft, Verlagsabteilung, 
Regensburg. Gebunden 7,75 Rm. 


Mit keiner anderen Schrift möchte ich lieber die Beſprechungen kirchenge⸗ 
ſchichtlicher Literatur beginnen als mit vorliegendem Werke aus der Hand Feders, 
des Profeſſors der Kirchengeſchichte an der philoſophiſch⸗theologiſchen Lehranſtalt 
der Jeſuiten zu Valkenburg. Dem Umfange nach hält es die Mitte zwiſchen dem 
großen Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode von Ernſt Bernheim und deſſen kleiner 
Einleitung in die Geſchichtswiſſenſchaft (Sammlung Göſchen Nr. 270) oder den 
Grundzügen der hiſtoriſchen Methode von Al. Meiſter. Inhaltlich aber unterſcheidet 
es ſich von den genannten Schriften ſehr vorteilhaft dadurch, daß es bewußt und 
poſitiv von der chriſtlichen Weltanſchauung aus an die Probleme der Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft herantritt, dieſelbe auch bei Behandlung der einſchlägigen philoſophi⸗ 
ſchen Fragen ſtets im Auge behält und, wo es zutrifft, zur Geltung bringt. Dabei 
bietet ſich dem Verfaſſer wiederholt Gelegenheit, landläufige Einwände gegen die 
Vereinbarkeit chriſtlicher überzeugung mit geſchichtlicher Forſchung aus dem Wege 
zu räumen, ja zu zeigen, daß gerade der Codanke an Gott als erſte Urſache und 
letzten Endzweck aller Dinge uns erſt die Augen öffnet für den tiefſten Sinn der 
Geſchichte. (Vgl. S. VI, 5, 9, 14, 15, 28—30, 38, 264—271, 314, 320— 328.) Mit einer 
den Anfänger auf den erſten Blick vielleicht abſchreckenden Ausführlichkeit und 
Zergliederung bis ins Kleinſte werden die philoſophiſchen Fragen erörtert und die 
verſchiedenartigen geſchichtlichen Quellen aufgezeigt und die einzelnen Phaſen des 
techniſchen Verfahrens bei der Quellenkritik, der Deutung der Quellen und der 
geſchichtlichen Darſtellung beſchrieben; man ſoll ſich aber dadurch nicht abſchrecken 
laſſen. Es ſchadet gar nichts, ſich einmal nachdenkend klar bewußt zu werden, wie 
kompliziert das hiſtoriſche Arbeiten iſt; dadurch wird vor allem das Auge geſchärft 
für etwaige Fehlerquellen. In der praktiſchen Arbeit wachſen die einzelnen Teile 
des Verfahrens raſch zu einem einheitlichen Akt zuſammen und ſpielen ſich bald 
leicht und ſchnell ab. 


Das Werk Feders, das auch die wichtigere ältere und neuere Literatur ver⸗ 
zeichnet, kann allen Arbeitern auf dem Gebiete der geſchichtlichen Forſchung und 
Darſtellung wärmſtens empfohlen werden. Iſt die ſchließlich noch bemerkenswerte 
Tatſache, daß das Buch nach dem Kriege bereits zum dritten Male erſcheinen 
konnte, nicht auch ein Beweis dafür, daß es einem wirklichen Bedürfniſſe entgegen⸗ 
kam? — in Anbetracht ſeiner weltanſchaulichen Einſtellung nicht vielleicht auch ein 
intereſſantes Zeichen der Zeit? 
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Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte von Joſeph Kardinal Hergen⸗ 
röther. Neu bearbeitet von Dr. Joh. Peter Kirſch. Sonderdruck 
der Nachträge zur ſechſten Auflage des I.—IV. Bandes. Freiburg i. Br. 1925. 
Herder & Co., Verlagsbuchhandlung. 87 S. gr. 8°. Broſch. 3,— R.⸗Mk. 


Luther. Von Hartmann Griſar 8. J. Sonderdruck der Nachträge zur dritten 

Auflage des I. und II. Bandes. Freiburg i. Br. 1924. Herder & Co., Ber: 

lagsbuchhandlung. 48 S. gr. 80. 

Mit Rückſicht auf unſere wirtſchaftliche Not hat Herder die neuen Auflagen 
ſeiner beiden vorgenannten Verlagswerke durch billigeren mechaniſchen unver⸗ 
änderten Abdruck der vorhergehenden Auflagen unter Beifügung von Nachträgen 
und Ergänzungen zu jedem Bande hergeſtellt. Die Beigaben zu den einzelnen 
Bänden hat er außerdem in dankenswerter Weiſe in je einem Sonderheft für die 
Kirchengeſchichte und das Lutherwerk vereinigt, um ſie auch den Beſitzern der 
früheren Auflagen leicht zugänglich zu machen. Kirſch bietet vor allem die 
neuere Literatur, oft mit kurz charakteriſierenden und bewertenden Begleitver⸗ 
merken. Dazwiſchen gibt er aber auch manche Ergänzungen des Textes, wie über 
Proſelyten (S. 5), Gedächtnisſtätte der Apoſtelfürſten in Rom (8), Taufbekenntnis 
(11), Bußfragen (12/13, 16, 21), Neſtorius (22/23), Bekenntnis und Organiſation 
der Kirche bei den arianiſchen Germanen (24), Ziſterzienſer und Ziſterzienſerinnen 
(37/38), Thomas von Aquin (42/43), Loreto (44/45), Luther (54/55), Anſätze zur 
innerkirchlichen Reform im 16. Jahrhundert (59/60), Ritenſtreit in China (66), 
beſonders aber über das Pontifikat Benedikts XV. und die Anfänge Pius' XI. 
(76—84) und über die Auswirkungen des Weltkrieges auf den Beſtand und das 
Leben der Kirche in den einzelnen Ländern (84, 85, 86) und auf die katholiſchen 
Miſſionen (77,87). Griſar nimmt in den beachtenswerten Vorworten zur dritten 
Auflage des I. und II. Bandes kurz Stellung zu den literariſchen Erſcheinungen 
im Reformationsjubiläumsjahr 1917 (S. 3/4) und dem angeblichen „Ratholiſchen 
Lutherbild“ (4/5) wie auch zu den Beanſtandungen feiner Methode von proteſtan⸗ 
tiſcher Seite (6—8) und ſpricht ſich aus über die zur Ergänzung feines „Luther“ 
in bisher ſechs Heften von ihm herausgegebenen „Luther⸗Studien“. Es folgen 
Literaturangaben (S. 11—22) und „Zuſätze und Verbeſſerungen“ zum I. und II. 
Bande (S. 23—34 und S. 35—48). 


Die Corbinians⸗Legende nach der Handſchrift des Kloſters Weihenſtephan vom 
Jahre 1475 herausgegeben von Joſeph Schlecht. Verlag Dr. F. P. Datterer 
& Co. Freiſing 1924. XVIII und 72 S. Einfache Ausgabe broſch. 3,— R.⸗Mk. 


Das Leben des hl. Korbinian. Dem Biſchof Arbeo von Freiſing nacherzählt von 
Balthaſar Arnold. Freiſing 1924. Verlag Dr. F. P. Datterer & Co. 
152 S. Broſch. 2,— R.⸗Mk. Geb. 3,— R.⸗Mhk. 

In der Woche vom 6.—13. Juli 1924 hat die Kirche von Freiſing das 
1200jährige Jubiläum ihres erſten Biſchofs, des hl. Korbinian, begangen. In 
näherem oder weiterem Zuſammenhang damit war bereits in den Jahren 1919—21 
der Freiſinger Dom reſtauriert worden und wurde 1924 ein Verein zur Erforſchung 
der Freiſinger Diözeſangeſchichte gegründet. An Jubiläumsſchriften ſind erſchienen 
eine große mit dem Titel „Wiſſenſchaftliche Feſtgabe zum zwölfhundertjährigen 
Jubiläum des hl. Korbinian. Herausgegeben von Joſeph Schlecht, München 1924“, 
eine Sammlung von 26 Abhandlungen mit vielen Bildbeigaben, und die zwei hier 
angezeigten kleineren Schriften von Schlecht und Arnold. 

Der um 680 zu Arpajon, wenige Stunden ſüdlich von Paris geborene und am 
8. September 729 als Biſchof von Freiſing geſtorbene Heilige hatte um 770 an 
feinem dritten Nachfolger Arbeo einen Biographen gefunden, deſſen Werk aber 
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im 10. Jahrhundert durch den Mönch Hrotrock von Tegernfee einer Umarbeitung 
unterzogen wurde. Im Jahre 1475 hat der Freiſinger Goldſchmied Meiſter Sixt 
(Schmalermel?) eine deutſche Bearbeitung der Vita des hl. Korbinian niederge⸗ 
ſchrieben oder ſchreiben laſſen und mit Bildern illuſtriert. Nach ſeinem Tode kam 
die Handſchrift in den Beſitz des auf einem Berge oberhalb Freiſing gelegenen 
Kloſters Weihenſtephan und befindet ſich jetzt in der Münchener Hof⸗ und Staats⸗ 
bibliothek. Der Freiſinger Profeſſor und Prälat Schlecht hat nun als Feſt⸗ 
gabe den Text der deutſchen Legende nach der Handſchrift von Weihenſtephan in 
feiner köſtlichen Urſprünglichkeit und kindlichen Schlichtheit veröffentlicht. 
Eine kurze Einführung vor dem Text unterrichtet über die Entſtehung der Legende 
und ihre Eigenart, nach dem Text folgen Anmerkungen und Literaturangaben 
und Erklärungen der ſprachlichen und ſachlichen Schwierigkeiten. 


Sehr lehrreich iſt ein Vergleich dieſer deutſchen Vita des ausgehenden 15. Jahr⸗ 
hunderts mit dem von Arnold, dem vorerwähnten dritten Freiſinger Biſchof, 
Arbeo nacherzählten Leben des hl. Korbinian. Arnold ſchreibt zwar für weitere 
Volkskreiſe; aber er weiß in trefflicher Art ernſte Forſchung und geſchichtliche 
Kritik mit volkstümlicher Darſtellung zu verbinden und auf dem Hintergrunde der 
wirtſchaftlichen, kulturellen und religiöſen Verhältniſſe jener Zeit ohne Schön⸗ 
färberei ein möglichſt geſchichtlich getreues Bild des Heiligen zu zeichnen. In 
einem Schlußwort berichtet Arnold über die dem Heiligen im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte erwieſene Verehrung und erörtert in unbefangener Weiſe die Frage: Iſt 
Korbinian wirklich ein Heiliger? (S. 138—142). Anmerkungen nebſt Quellen- und 
Literaturangaben beſchließen die auch mit fünf Bildertafeln ausgeſtattete ſchöne 


Schrift. 


Ein neuer Stern am Heiligenhimmel des 20. Jahrhunderts. Die ſelige 
Thereſia vom Kinde Jeſu von P. Simon A. Schmitt, Ord. Carm. 
Cale. Zweite Auflage. Verlag der Schulbrüder. Kirnach⸗Villingen, Baden 
1924. 100 S. Kart. 1,— R.⸗Mk. Halbleinbd. 1,80 R.⸗Mh. 


Keine Lebensbeſchreibung, ſondern ein der Erbauung des Leſers und der 
Verehrung der mittlerweile am 17. Mai 1925 heiliggeſprochenen Thereſia vom Kinde 
Jeſu dienendes Schriftchen mit kurzem Lebensabriß (S. 6—7) und überſicht der 
wichtigſten Daten aus dem Leben der 1873 geborenen und am 30. September 1897 
verſtorbenen heiligen Karmeliterin (S. 95—97). Ein für Prieſter beſonders leſens⸗ 
wertes Kapitel handelt über ihre Liebe zum Prieſtertum (S. 56— 72). 


Sendſchreiben Unſeres Heiligſten Vaters Pius XI., durch göttliche Vorſehung 
Papſt über das allgemeine Jubiläum des Heiligen Jahres 195. Ankündigung 
und Apoſtoliſche Konſtitutionen (29. Mai 1924: „Infinita Dei“, 5. Juli 1924: 
„Ex quo primum“, 15. Juli 1924: „Si unquam“, 30. Juli 1924: „Apostolico 
muneri“). Autoriſierte Ausgabe. Lateiniſcher und deutſcher Text. Freiburg 
i. Br. 1925. Herder & Co., Berlagsbuhhölg. 60 S. 8%. Broſch. 1,50 R.⸗Mk. 


Im Urtext und in autoriſierter deutſcher Überſetzung find die vier Send⸗ 
ſchreiben Papſt Pius’ XI. zum Jubiläumsjahr 1925 zuſammengeſtellt, erſt die 
Ankündigung, worin der Papſt u. a. ſpricht über die von ihm erhofften Früchte 
des Hl. Jahres und über die von ihm gewünſchte Gebetsmeinung beim Beſuch 
der Ablaßkirchen (vergl. Past. bon. 1925 S. 24); es folgen die drei Konſtitutionen 
über Aufhebung der Abläſſe und Vollmachten während des Jubiläumsjahres 
(außerhalb Roms), über außergewöhnliche Vollmachten für das Jubeljahr an die 
Pönitentiare und die anderen Beichtväter in Rom und über Gewährung von Ab⸗ 
läſſen des Jubeljahres an Ordensfrauen und andere an der Romfahrt Behinderte 
mit Vollmachten bezüglich der Abſolutionen und Umänderungen von Gelübden. 


Pastor bonus, 6. Heft 1925. | 30 465 
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Das Weſentliche hieraus iſt bereits in dieſer Zeitſchrift (oben S. 25—34) dargelegt 
worden. 
Trier. Schuler. 


Altes Teſtament 


Das Buch Hiob, neu überſetzt und aufgefaßt von Lic. Dr. Martin Thilo. 
Bonn. A. Marcus und E. Webers Verlag. 1925. IV u. 144 S. 


Thilo will eine überſetzung liefern, die den auslegeriſch „ermittelten Text fo 
klar und verſtändlich zum Ausdruck bringt, daß der Leſer ihn ohne Zuhilfenahme 
einer ergänzenden Interpretation unzweideutig vor Augen hat“. Auf Grund dieſer 
Überſetzung will er dann die religionsgeſchichtlichen Gedanken planvoll darſtellen. 
So findet er bei Prüfung des 28. Kapitels in deſſen Ausklang: Gottesfurcht iſt 
Weisheit. — Den Oberſatz für die im Jobbuche behandelte Frage: „Wie ſoll man 
fi ſtellen, wenn der Gottesfürchtige nicht zu einem glücklichen Ziele zu kommen 
ſcheint?“ Das Buch Job iſt ihm kein reines Erzeugnis der Einbildungskraft, 
ſondern verſchönte Geſchichte. Dieſe iſt nichts anderes als innere Erlebniſſe des 
Dichters. „Als er dieſe Geſchichte bis zu Ende erlebt hatte, beſchloß er, ſie darzu⸗ 
ſtellen. Und er tat dies in doppelter Weiſe, einmal nach ihrer zeitlichen Aufein⸗ 
anderfolge, zum anderen im Lichte einer höhern Wirklichkeit, sub specie aeterni- 
tatis. Die zweite Darſtellung bot er in dem Rahmen, in den er ſeine Lebens⸗ 
geſchichte ſtellte. Das iſt der Prolog und Epilog.“ 

Thilos Überfegung, Fußnoten und exegetiſche Anmerkungen find durchweg 
gut. Seine Geſamtauffaſſung des Werkes verrät große Selbſtändigkeit und 
iſt durchaus beachtenswert. Trotzdem aus dem Fortleben, das Jobs Reden 
bekunden, die Auferſtehung des Fleiſches zu folgern ſei, läßt Thilo den Dulder 
dieſe Wahrheit noch nicht ausdrücklich erkennen. Dementſprechend glaubt er, die 
Entſtehung des Buches in vorperſiſche Zeit verlegen zu ſollen. 


Le lamentazioni di Geremia. Versione critica dal testo ebraico con introduzione 
e commento. Von Giuseppe Ricciotti, Canonico Regolaro Lateraneo. 
Torino-Roma. Verlag Pietro Marietti. 1924. VIII und 102 S. 


N libro di Giobbe. Versione critica dal testo ebraico con introduzione e com- 
mento. Von Giuseppe Ricciotti, Canonico Regolaro Lateraneo. 
Torino-Roma. Verlag Pietro-Marietti. 1924. XII und 258 S. 


Beide Bücher bejahen den Standpunkt der geſchichtlich prüfenden Bibel⸗ 
forſchung. Eindringlich ſchärft der Verfaſſer im Vorwort des Buches Job die Not⸗ 
wendigkeit des Studiums des hebräiſchen Urtextes des Alten Teſtamentes für die 
Theologen ein und hebt insbeſondere hervor, wie dieſes für das religionsgeſchichtliche 
Verſtändnis des Alten Teſtamentes unerläßlich ſei. Denn mit Recht ſtellt er die 
bibliſche Religionsgeſchichte als eine „herrliche“ Glaubens- 
verteidigung gerade für unſere Tage hin. Ebenda S. X. Die Einleitungs⸗ 
fragen ſind trefflich und bündig behandelt. Gut und knapp ſind auch die der 
ſchönen überſetzung beigegebenen Erklärungen. Für die metriſchen Fragen hat Ver⸗ 
faſſer volles Verſtändnis. Auch er hält Job c. 28 nicht für einen Einſchub. 


Pſalmenſchlüſſel. Einführung in die ſprachlichen Eigentümlichkeiten und in den 
Gedankengang der Brevierpſalmen leinſchließlich der im Brevier vorkom⸗ 
menden Cantica). Dritte Auflage. Von Pfarrer Dr. Stephan. Regens⸗ 
burg. Verlag Joſef Köſel und Friedrich Puſtet u. Co. 1925. 344 ©. 

Wir haben es hier mit einem verhältnismäßig gut gelungenen Verſuch zu tun, 
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dem Beter das Verſtändnis der Pſalmen und Geſänge der Vulgata zu erſchließen. 
Inhalt: Erſter Teil: Die ſprachlichen Eigentümlichkeiten der Pſalmen: A. Eigen⸗ 
tümlichkeiten der hebräiſchen Sprache in Wort⸗ und Satzbildung. B. Eigentümlich⸗ 
keiten der hebräiſchen Sprache inbezug auf die Bedeutung der Worte (d. h. ein 
lateiniſches Pſalmen⸗ und Cantica⸗Wörterbuch). Zweiter Teil: Der Gedankengang 
oder der Inhalt der Pſalmen (und Cantica): A. Allgemeines über den Inhalt der 
Pſalmen (Einleitungsfragen). B. überſetzung der Pſalmen (mit Vorbemerkungen). 
Die Reihenfolge der Pſalmen und Cantica iſt aus Gebrauchsrückſichten dem Psal- 
terium Breviarii Romani angepaßt. 


Altorientaliſcher Kommentar zum Alten Teſtament. Von Lic. D. Dr. Anton 
Jir ku. Leipzig⸗Erlangen. Deichertſche Verlagsbuchhandlung. 1923. VIII u. 
254 S. 

Verfaſſer will alle Hinweiſe auf das Band, das Iſrael mit der altorientaliſchen 
Welt verknüpft, ſammeln, und zwar dabei die Quellen nicht einſeitig deuten, ſondern 
ſelbſt reden laſſen. Von dem verfügbaren Stoffe wurden die religiöſen, geſchichtlichen 
und geſetzlichen Vergleichsgegenſtände in den Vordergrund gerückt. Für die Anlage 
der Arbeit iſt die Reihenfolge der hebräiſchen Bücher des A. T. maßgebend. Gegen⸗ 
über andern Schriften dieſer Art iſt Jirku's Werk reichhaltiger und frei von aller 
Aufdringlichkeit der eigenen Meinung. Das Buch leiſtet ſchnelle und ausgezeichnete 
Dienſte beim Studium des Alten Teſtamentes. In Beurteilung mancher Einzel⸗ 
fragen wie z. B. geſchichtlicher Wert der Pentateucherzählungen, Pharao des Aus⸗ 
zugs u. a. wird ſich der Benutzer natürlich ſeine Selbſtändigkeit wahren. Hoffent⸗ 
lich wird die 2. Auflage Abbildungen bringen und auch die deutorokanoniſchen 
Bücher berückſichtigen. 


Galla —Verskunſt. Ein Beitrag zur allgemeinen Verskunſt nebſt metriſchen über⸗ 
ſetzungen. Von Enno Littmann. Tübingen. Verlag von J. C. B. Mohr. 
1925. VIII u. 56 S. Preis Mark 3,60. 


Wir haben hier die erſte Darſtellung der hochentwickelten Versbildung eines 
begabten, ſchriftunkundigen, ſüdabeſſiniſchen Volkes, nebſt metriſchen Überſetzungen, 
die den Geiſt ſeiner Klagelieder, Triumphgeſänge, Gebete und Geſetze erkennen 
laſſen. Das Buch iſt von hoher Bedeutung für die allgemeine und insbeſondere für 
die ſemitiſche Volkskunde. So wirft es auch Licht auf die Frage nach der hebräiſchen 
Metrik. Für den Altteſtamentler wie Neuteſtamentler bieten Anregungen die 
Seiten 47—55. 


Trier. Theis. 


Völkerkunde und Fundamentaltheologie. 


Der Menſch aller Zeiten. Natur und Kultur der Völker der Erde. — Band 3: 
Völker und Kulturen. Erſter Teil: Geſellſchaft und Wirt⸗ 
ſchaft der Völker von W. Schmidt und W. Koppers. Großoktav. 
Mit einer Karte, 30 teils farbigen Tafeln und 551 Textabbildungen. — Regens⸗ 
burg, Druck und Verlag von Joſef Habbel. — XII und 740 S. Preis geh. Mk. 
16,—, geb. (Leinen) Mk. 20,—, (Halbleder) Mk. 25,—. 

Mit vorliegendem Werke haben uns Schmidt und Koppers eine ſyſtematiſch 
durchgeführte Völkerkunde gegeben, welche die ethnologiſchen Probleme in einem 
Umfang und einer Tiefe behandelt wie bisher keine andere. Nach einer intereſſanten 
Geſchichte der Völkerkunde (S. 3—30) behandelt P. Schm. die Methode der Völker⸗ 
kunde (S. 31—130), ſetzt ſich hier nrit dem evolutioniſtiſchen Syſtem ſcharf, aber 
ſachlich auseinander, legt poſitiv ſeine Methode dar, eines der ſchönſten Kapitel des 
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ganzen Werkes, jedenfalls bisher die beſte Darſtellung der neuen kulturchiſtoriſchen 
Schule. 

Dieſe Grundſätze wendet der Verfaſſer im zweiten Teile des Buches, bei der 
Unterſuchung der menſchlichen Geſellſchaft, nämlich der Familie und des Staates 
an. (S. 133—351). Schm. beweiſt für die einzelnen Kulturkreiſe, daß das Bild, 
das der Evolutionismus hiervon entwirft, in keiner Weiſe den Tatſachen entſpricht. 
Gerade dieſe Darſtellung hat große Bedeutung für die Religionsgeſchichte und die 
moderne Geſellſchaftslehre. Am Schluſſe faßt der Verfaſſer die ganze Entwicklung 
ſehr gut zuſammen. (S. 352—374). 

Im dritten Hauptteil behandelt Koppers die menſchliche Wirtſchaft. Nach 
Erörterung des Begriffs und einer kurzen Geſchichte der ethnologiſchen Wirtſchafts⸗ 
forſchung (S. 375—395) ſucht er in der Darſtellung der Wirtſchaftsform der ver⸗ 
ſchiedenen Kulturkreiſe die Einflüſſe aufzudecken, die für die Geſtaltung der Kultur⸗ 
formen wirkſam waren (S. 396—624). Durch die Zuſammenfaſſung der wirtſchafts⸗ 
geſchichtlichen Unterſuchungen (S. 625—644) wird die enge Verbindung zwiſchen 
Wirtſchaft und Kulturform, die bei der ganzen Abhandlung in ſelten ſchöner Form 
gezeigt wird, in ein beſonders ſcharfes Licht gerückt. 

Im letzten Teile (S. 645—682) gibt Kreichgauer eine Darſtellung der Technik 
der Naturvölker in ſchöner und anregender Form. Auf einzelne Fragen kann ich 
bei der Beſprechung nicht eingehen. In Einzelheiten untergeordneter Bedeutung 
mag man anderer Meinung ſein als die Verfaſſer, manches mag mehr geahnt als 
bewieſen erſcheinen; das Ganze iſt jedenfalls eine Glanzleiſtung, für die die geſamte 
Wiſſenſchaft dankbar fein muß. Man kann dem Werke nur die allerweiteſte Ver⸗ 
breitung in den Kreiſen der Gebildeten wünſchen. Möge der zweite Band, der die 
geiſtige Kultur behandeln ſoll, und die ſtreng wiſſenſchaftliche Ausgabe des Geſamt⸗ 
werkes bald folgen! Das Literaturverzeichnis erſetzt in etwa die fehlenden An⸗ 
gaben der zitierten Stellen im Texte. Ganz hervorragend iſt das Sachregiſter 
(S. 697—733), das den Wert des Buches bedeutend erhöht und die Benutzung 
weſentlich erleichtert. Die Ausſtattung iſt gut. Der z. T. weniger gute Druck iſt 
daraus zu erklären, daß vieles bereits 1922—23 hergeſtellt wurde. 


De Ecclesia. Tractatus historico-dogmatici quos scripsit Hermannus Dieck - 
mann S. J. (Theologia fundamentalis.) 2 Tomi. gr. 8. Tomus I: De 
Regno Dei. De Constitutione Ecclesiae. (XVIII u. 554 S.: 
zwei Karten.) Freiburg i. Br. 1925. Herder. Mk. 14,—; geb. in Leinwand 
Mk. 15,50. Tomus II: De Ecclesiae magisterio. Conspectus 
dogmaticus. (XXII u. 308 8.) 


Die Fundamental⸗Theologie hat die Aufgabe zu zeigen, daß Chriſtus der Lehrer 
der Menſchheit iſt und eine Kirche gegründet hat, die Hüterin und Vermittlerin der 
göttlichen Offenbarung ſein ſoll. Um letzteres darzulegen, geht D. von der Unter⸗ 
ſuchung des „Reiches Gottes“ aus: Ankündigung und Erwartung des meſſianiſchen 
Gottesreiches vor Chriſtus nach den heiligen Büchern des A. T. und den außerkano⸗ 
niſchen Quellen; Ankündigung und Darſtellung des neuen Gottesreiches durch 
Ehriftus: Sinn des Ausdrucks „Reich Gottes“, die Frage nach dem eschatologiſchen 
Charakter des Reiches Gottes, ob es eine rein innere Größe ſei und rein religiös, 
das Verhältnis zum Alten Bunde, feine zeit- und weltumfaſſende Art (S. 14—186). 
So können wir geſchichtlich die Ausdrucksweiſe und Lehre Jeſu Chriſti, der von der 
Kirche als dem Reiche Gottes ſpricht und das neue Gottesreich in Verbindung mit 
dem Reich Gottes des Alten Teſtamentes bringt, viel beſſer verſtehen. 

Im zweiten Teile De Constitutione Ecclesiae (S. 187—536) behandelt D. die 


Stiftung und Einrichtung der Kirche durch Chriſtus, die Kirche in der apoſtoliſchen 
und nachapoſtoliſchen Zeit, in der wir die von Ehriftus gegebene Weſensform der 
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Kirche immer klarer erkennen können: Biſchofsamt und Primat des römiſchen 
Biſchofs. Am Schluß zeigt er uns den doppelten Weg, auf dem wir zur Erkenntnis 
der wahren Kirche Ehrifti kommen: den Weg der Merkmale der Kirche und der 
Betrachtung der katholiſchen Kirche als des von Gott gewirkten ſteten Wunders 
der Weltgeſchichte. 

Der zweite Band beſpricht die Einſetzung und die Lehrgewalt des Lehramtes 
der Kirche, die Träger der Lehrgewalt, beſonders die Unfehlbarkeit des Papſtes, 
den Gegenſtand und die Quellen des Lehramtes (S. 6—205). 


Die Kirche hat aber nicht nur Lehraufgabe, ſondern ſie ſoll auch das Erlöſungs⸗ 
werk Chriſti fortführen, beſitzt als „fortlebender Chriſtus“ Heiligungsgewalt und 
Prieſteramt, iſt auch ein Geheimnis des Glaubens, das als ſolches fundamental⸗ 
theologiſch nicht voll und ganz erfaßt wird. Darum gibt D. am Schluſſe des Bandes 
einen Überblick über die dogmatiſchen Fragen, die die Kirche berückſichtigen, und 
erſt ſo gewinnen wir aus den Zielen und Aufgaben der Kirche, aus ihrem Verhält⸗ 
nis zu Chriſtus (S. 206—258) ein volles Verſtändnis für das Weſen und die Eigenart 
der Kirche. Die Enzyklika Satis cognitum Leos XIII. iſt wegen ihrer Bedeutung 
am Schluſſe in vollem Wortlaut angefügt. Wir haben hier wirklich eine Funda⸗ 
mental⸗Theologie vor uns, die Neues bietet und in jeder Hinſicht den Forderungen 
der Zeit entſpricht, die ſtreng methodiſch⸗hervorragende Schriftbeweiſe liefert und 
aktuelle Fragen ſehr gut erörtert, wie z. B. das bekannte Zeugnis des Irenäus, 
Dogmenfortſchritt, Lehrautorität der römiſchen Kongregationen, Echtheit 
Matth. 16, 18, Gemeindetheologie. 


Die Literatur iſt, wie die Angaben nach jedem Kapitel beweiſen, in vollſtem 
Maße erſchöpft. Beſonders hervorzuheben iſt die dogmatiſche Vertiefung am 
Schluſſe des zweiten Bandes. In jedem Bande haben wir ein eingehendes Schrift⸗ 
ſtellenverzeichnis, ſowie ein Namen⸗ und Sachregiſter. 


Trier. Johann Lenz. 


Pädagogik, Ka“echetik, Homiletik 


Die pädagogiſche Stiftung Caſſianeum in Donauwörth. Feſtſchrift zum 50jährigen 
Gründungsjubiläum am 4. Juni 1925. Von Dr. Joſeph Ungewitter, 
Inſtitutsdirektor im Caſſianeum. Druck und Verlag der Buchhandlung Ludwig 
Auer, Pädagogiſche Stiftung Caſſianeum in Donauwörth 1925. 

Die reich und geſchmackvoll ausgeſtattete Feſtſchrift entwirft ein packendes 
Bild des Lebensganges, des Schaffens und Wirkens, der Perſönlichkeit Ludwig 
Auers, zeichnet in großen Zügen ſeine Erziehungslehre und ihre Eigenart und 
gibt eine überſicht über die Inſtitute des Caſſianeums, in denen Auer ſeine päda⸗ 
gogiſchen Grundſätze und Anſchauungen erprobte. In dem vorletzten Kapitel gibt 
der derzeitige Direktor ein Bild der Erziehungsarbeit, wie ſie im Geiſte Auers 
heute im Caſſianeum ſich vollzieht. Man legt die Feſtſchrift aus der Hand mit 
dem Gefühl der Bewunderung für das, was Ludwig Auer, ein geborener Bolks- 
erzieher, geſchaffen hat, mit dem Gefühl der Freude über den Segen, der von Auers 
Schaffen und Stiftung ausgegangen iſt — ich erinnere nur an die trefflichen Zeit⸗ 
ſchriften des Verlags: Pharus, Blätter für die Anſtaltspädagogik, Monika, Schutz⸗ 
engel, Raphael, Notburga, Ambroſius — mit dem Wunſche, daß die Stiftung Caſ⸗ 
ſianeum ihre erſprießliche Tätigkeit noch lange entfalten möge. 


Behandlung der Exerzitien im Religionsunterricht. Von Dr. E. Dubowy, Dom⸗ 
vikar in Breslau. Kommiſſionsverlag des Deutſchen Katechetenvereins, Mün⸗ 
chen 28, Leohaus. Preis 0,30 Mark. 
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Verfaſſer iſt der Meinung, daß eine Belehrung über Exerzitien in der Volks⸗ 
ſchule ſpäteſtens im ſog. Abſchlußunterricht zu erfolgen hat, bietet Stoff für die 
Behandlung der Exerzitien und fügt eine auf zwei Lehrſtunden berechnete Katecheſe 
über Exerzitien bei. — Daß eine Belehrung über Exerzitien im Religionsunterricht 
der Volksſchule gegeben werden ſoll, darüber beſteht kein Zweifel, ebenſowenig wie 
über den Nutzen und Segen ſorgfältig vorbereiteter und gut durchgeführter Kinder⸗ 
exerzitien vor der Schulentlaſſung. Ich kann aber die Auffaſſung nicht teilen, daß 
es, um die Laien mit den Exerzitien bekannt zu machen, notwendig wäre, eine 
Belehrung über die Exerzitien in den Katechismus hineinzuarbeiten. Ganz muß 
ich es ablehnen, wenn die Belehrung zum Lernſtoff gemacht und in Frage⸗ und 
Antwortform abgehandelt wird. Der Religionsunterricht bietet an ſo vielen Stellen 
Gelegenheit, Belehrungen über die Exerzitien zu geben, daß jeder Seelſorger ſchon 
von ſich aus an geeigneter Stelle das Notwendige ſagen wird. 


Wenn der König kommt. Gedichte und Geſchichten für die lieben Kommunion⸗ 
kinder. Von P. Heinrich Heimanns. 108 S. Verlag Joſeph Bercer, 
Kevelaer 1922. Preis Halbleinen 2,50 Mk., Ganzleinen 3,60 Mark. 


Das Büchlein trifft den rechten Ton, es wird den Erſtkommunikanten in der 
Vorbereitungszeit ſehr gute Dienſte leiſten, es wird auch über den Tag der Erſt⸗ 
kommunion hinaus die Freundſchaft des Kindes ſich bewahren. Die Ausſtattung 


iſt gut. 


Chriſtlich denken! Ein Hilfsbüchlein zur geſchlechtlichen Erziehung. Von Dr. P. 
Edelbert Kurz O. F. M., Lektor der Philoſophie und Pädagogik. Verlag Joſef 
Köſel und Friedrich Puſtet, München 1925. 


Das Büchlein will, laut Vorwort, eine grundſätzliche Beſinnung auf die gott⸗ 
gewollte Stellung des Geſchlechtlichen in der Welt geben, will von der grundſätz⸗ 
lichen Beſinnung aus klärend einwirken auf die erzieheriſche Auffaſſung und Be⸗ 
handlung des Geſchlechtlichen und für den Fall der Notwendigkeit offenen 
Sprechens über hinderliche Verlegenheit hinweghelfen durch Bereitſtellen der 
Worte und Prägungen. So ſehr ich dem Verfaſſer beipflichte in der ſtarken Be⸗ 
tonung des Gedankens — das Geſchlechtliche ſtammt von Gott, Gott hat es 
geſchaffen — ſo gerne ich anerkenne, daß dieſer Gedanke „groß und befreiend“ iſt, 
ſo iſt es mir doch recht zweifelhaft, ob der Gedanke die gewaltige Wir⸗ 
kung erzielt, die der Verfaſſer von ihm erwartet. Ich halte den eingeſchlagenen 
Weg für verfehlt und lehne ihn ab. 


Trier. Weiler. 


Nachfolge des heiligen Franziskus. Predigtſkizzen über die Tugenden des „Sera⸗ 
phiſchen Heiligen“. Von P. Benignus Schropp O. M. Cap. Broſch. 1.50 Mh., 
Leinenband 2,25 Mark. Verlag Hermann Rauch, Wiesbaden. 


An Franziskus⸗Literatur iſt unſere Zeit nicht arm. Immer mehr Neuerſchei⸗ 
nungen an Büchern und Schriften haben in den letzten Jahren den Heiligen von 
Aſſiſi auch dem gewöhnlichen Volk näher gebracht. Und das iſt gut. Man ſucht 
ja heute nach Perſönlichkeiten, die der modernen Menſchheit imponieren, von denen 
ſie lernen kann. Franziskus iſt der Mann, der dem Volke unſerer Tage ſo viel zu 
ſagen hat. Sicherlich wird das Jubiläumsjahr 1926 nicht wenig dazu beitragen, 
die weiteſten Kreiſe mit der Perſönlichkeit des heiligen Franziskus noch mehr 
bekannt zu machen. Aus dieſem Gedanken heraus iſt das vorliegende Büchlein 
entſtanden. Der Verfaſſer, als Franziskusſohn mit dem Leben ſeines heiligen 
Ordensſtifters vertraut, führt uns in 12 ausführlichen Predigtſkizzen die ideale 
Franziskusgeſtalt recht lebhaft vor Augen. Die Vorträge bieten jedem, der ſich 
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ſelber für den Heiligen von Aſſiſi intereſſieren will, reichlichen Stoff zur Erwägung 
und Anregung. Nicht minder ſind ſie dem Prediger willkommen als gediegenes 
Material für Konferenzen und Predigten. Das Büchlein zeichnet ſich beſonders 
aus durch Klarheit und franziskanifhe Wärme. Wer es lieſt und für ſich oder 
andere verwertet, wird es nicht ohne großen Nutzen aus der Hand legen. Wir 
haben hier einen ſchönen Beitrag zur Franziskus⸗Literatur und zugleich eine Feſt⸗ 
gabe zum Jubiläum des 700. Todestages des hl. Franziskus von Aſſiſi. fm. 


Moralwiſſenſchaft. 


Schweſternſeelſorge von A. Ehl, Pfarrer in Ufingen. kl. 8° (VIII u. 304 ©.) 
(Zweite Auflage. F. Schöningh, Paderborn 1925. 

Kaum iſt ein Jahr verfloſſen, da liegt auch ſchon die zweite Auflage dieſes 
vorzüglichen Büchleins vor. Gleichzeitig erſcheint in New⸗York eine engliſche 
überſetzung. Schon dieſe beiden Tatſachen ſind eine gute Empfehlung für Ehl's 
Schweſternſeelſorge. Die beſte Empfehlung jedoch iſt der gute und gediegene In⸗ 
halt des Büchleins ſelbſt. Wenn man bedenkt, daß der Verfaſſer alle einſchlägigen 
und oft recht ſchwierigen Fragen behandelt, die vor allem ein tätiges Ordensleben 
mit ſich bringt, ſo weiß man wirklich nicht, was man mehr bewundern ſoll: das 
klare, beſonnene und allſeitige Urteil oder das richtige und tiefe Verſtändnis für 
das Ordensleben mit ſeinen hohen und ſchweren Aufgaben und ſeinen oft gar 
menſchlichen Schwächen oder die große Liebe und aufrichtige Bewunderung des 
Verfaſſers für die Erhabenheit des Ordensſtandes. 


Da wir nach A. Kroſe, Kirchliches Handbuch 1924/25 allein in Deutſchland 
gegenwärtig 69 644 Ordensſchweſtern und 6092 Novizinnen in 6379 Niederlaſſungen 
haben, ſo dürfte die Zahl der ordentlichen Schweſternbeichtväter, für die das 
Buch in erſter Linie geſchrieben iſt, wenigſtens 6000 betragen. Aber nicht nur 
jeder Schweſternbeichtvater, ſondern auch jeder Hausgeiſtliche, Pfarrer, Religions⸗ 
lehrer, Kaplan, der mit Schweſtern zuſammenarbeiten muß, ſollte Ehl's Schweſtern⸗ 
ſeelſorge geleſen haben. Es gibt wohl keine Frage, die in der Praxis der 
Schweſternſeelſorge von einiger Bedeutung iſt, und die nicht in dieſem Büchlein 
gründlich und gut behandelt wäre. Darum läßt es ſich ſchwer ſagen, für wen das 
Büchlein größeren Nutzen ſtiften wird, ob für die Schweſtern oder für den Seel⸗ 
ſorger, für den es geſchrieben iſt. Eins iſt ſicher: für die Ehre Gottes und das 
Heil der unſterblichen Seelen hat die erſte Auflage ſchon ſehr ſegensreich gewirkt. 
Möge der zweiten bald eine dritte und vierte Auflage und eine überſetzung in alle 
Weltſprachen folgen! Das iſt der innigſte Wunſch des Rezenſenten für Ehl's 
Schweſternſeelſorge. 


Trier. P. van Acken 8. J. 


Dogmatik 


Chriſtliche Sekten und Kirche Chriſti von Dr. Konrad Algermiſſen. Zweite 
und dritte neu bearbeitete und ſtark vermehrte Auflage. 3.—7. Tauſend. 532 
Seiten. Preis geb. 6,50 Mark. Druck und Verlag von J. Gieſel, Hannover 30. 


Das Buch enthält zwei Teile: 1. Teil: Chriſtliche Sekten, 2. Teil: Kirche 
Ehrifti. Der erſte Teil beſpricht die einzelnen chriſtlichen Sekten; Urſprung und 
Geſchichte, Lehre und Gottesdienſt werden dargeſtellt, dann folgt die Beurteilung. 
Dieſe Darſtellung iſt getragen von wahrem pſychologiſchem Verſtändnis; Alger⸗ 
miſſen behandelt die einzelnen Sekten nicht nur als Häreſien, ſondern er läßt die 
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Sekte aus der Perſönlichkeit des Stifters herauswachſen. Bei den einzelnen 
Stiftern zeigt er dann, wie deren religiöſe Ideen aus ihrer Erziehung, ihrer religiö⸗ 
ſen Umwelt und den Mängeln und Fehlern im religiöſen oder ſozialen Leben ihrer 
Zeit entſtehen. Dieſe pſychologiſche Einſtellung gibt dem Werke beſonderen Wert, 
es wird damit zu einem wertvollen Beitrag zur Geſchichte der religiöſen Ideen. 
Der zweite Teil „Kirche Chriſti“ ſtellt die einzelnen Dogmen und die Stellung der 
Sekten zu denſelben dar. Dieſer zweite Teil iſt eine wertvolle Ergänzung zu 
jeder Dogmatik und ein notwendiges Hilfsmittel für zeitgemäß orientiertes Dog⸗ 
matikſtudium. Denn hier erſcheinen bei den einzelnen Wahrheiten unſeres Glaubens 
nicht die Irrtümer aus längſt vergangener Zeit, ſondern das religiöſe Irren ſo 
vieler uns umgebender Menſchen tritt hier vor uns hin. 


Algermiſſens Darſtellung hat das geſamte Schrifttum der Sekten — auch das 
ſonſt ſchwer erreichbare — verarbeitet; doch iſt ſeine Darſtellung nicht nur aus dem 
toten Schrifttum der Sekten herausgewachſen; er hat auch im perſönlichen Verkehr 
mit den Sektierern ſich eine gründliche Kenntnis des Sektenweſens erworben und 
manche Partien ſeines Buches mit führenden Geiſtern der Sekten durchgeſprochen. 

Das Buch iſt nicht nur für das Studium des Seelſorgers wertvoll, ſondern 


ſollte auch in der katholiſchen Laienwelt weit verbreitet werden. Für Beſprechung 
oder gemeinſame Leſung in Vereinen iſt es ſehr geeignet. 


Die Sekte der ernſten Bibelforſcher. Von P. Dr. Tharſicius Paffrath 
O. F. M. 1925. Bonifatius⸗Druckerei, Paderborn. 176 S. Preis gebunden 
Mark 4,—. 

Dieſe neueſte Spezialſtudie über die eifrigſte unter den neuen Sekten gibt 
einen guten Einblick in Geſchichte und Lehre der ernſten Bibelforſcher und verdient 
volle Empfehlung. 

Trier. v. Meurers. 


Verſchiedenes 


—ͤ—ũ—H 


Wie Gott mich rief. Mein Weg vom Proteſtantismus in die Schule St. Benedikts. 
Von Maria Rafaela Brentano O. S. B. 345 S. Herder, Freiburg 1925. 


Die Geſchichte einer Konverſion, wie ich ſie ergreifender und feſſelnder ſeit 
langem nicht las. Ein Leben ungemein reich an Wechſelfällen, an wunderbaren 
Fügungen der Vorſehung zieht an unſerem Auge vorüber. Die Verfaſſerin hat 
recht, wenn ſie von ihren nicht gerade ganz alltäglichen Erlebniſſen ſpricht. Ihr 
Lebensweg führte ſie nach einer erſten frohen und ungetrübten Jugendzeit im 
ſüdöſtlichen bezw. weſtlichen Rußland durch die Bitternis einer zunehmenden Ver⸗ 
armung, des Verluſtes der Mutter und des Vaters in das Haus einer gütigen 
Tante in Libau, wo ſie ihre Studien macht und 1888 das höhere Lehrerinnenexamen 
beſteht. Von dort führt ſie die Hand der Vorſehung aus proteſtantiſcher und frei⸗ 
religiöſer Umgebung nach Wien, wo ſie an der Seite eines geliebten Mannes ein 
kurzes Eheglück findet. Nach dem frühen Tode ihres Mannes, des Oberingenieurs 
Max Brentano, nach Jahren inneren Ringens kommt Hanny Brentano zur Kon⸗ 
verſion, in deren einzelnen Stadien fie der verſtorbene Mſgr. Paul Baron Mathies 
mit feinem Takt beraten und unterwieſen hat. Katholiſch geworden, widmet ſie 
ſich von 1910 ab der katholiſchen Frauenorganiſation in Sſterreich und tritt 1919 
in das altehrwürdige Benediktinerinnenſtift auf dem Nonnberg bei Salzburg 
ein. Das Buch iſt entſtanden und geſchrieben auf Wunſch der Obern, „die glauben, 
daß die Wege, welche die Verfaſſerin gegangen, auch anderen, die einen Ausweg 
aus dem Walde ihrer Unruhen und Zweifel ſuchen, Weiſung, und denen die ſchon 
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im vollen Lichte der Wahrheit wandeln, Erhebung bringen könnten“. (Abt Dr. Lau⸗ 
rentius Zeller O. S. B. in feinem Geleitwort.) Den Dienſt zu leiſten, iſt das aus⸗ 
gezeichnete Buch, das mit bemerkenswerter Darſtellungskunſt geſchrieben iſt, wohl 
geeignet. Es ſei Prieſtern und Laien warm empfohlen. 


Der ſelige Joſeph Cafaſſo, Beichtvater und Seelenführer des ehrwürdigen Don 
Bosco. Von D. W. Mut. 258 Seiten. Saleſianerverlag, München 1925. 
Preis kart. 3,00 Mark. 


Auf Grund der umfangreichen italieniſchen Biographie Don Cafaſſos, die 
wir dem Abate Luigi Nicolis de Robilant verdanken, und geſtützt auf die Akten 
des Seligſprechungsprozeſſes, hat D. W. Mut eine erſte deutſche volkstümliche 
Lebensbeſchreibung des am 26. April dieſes Jahres ſelig geſprochenen italieniſchen 
Prieſters Joſeph Cafaſſo verſucht. Das Leben dieſes ausgezeichneten Mannes, der 
in den verſchiedenſten Formen der Seelſorge Hervorragendes leiſtete, bietet ſoviel 
Anregung, Erbauung und Förderung, daß man jedem Prieſter wünſcht, mit ihm 
bekannt zu werden. Der Titel des Buches könnte auf die Vermutung bringen, 
es handele ſich nur um eine Darſtellung der dort erwähnten Beziehungen zwiſchen 
Don Cafaſſo und Don Bosco. Das iſt nicht der Fall. Das Buch iſt eine Bio⸗ 
graphie Don TCafaſſos, in der an mehreren Stellen und ausführlich im 
15. Kapitel der bisher in dem Umfange nicht bekannte Einfluß des Seligen auf 
den großen italieniſchen Pädagogen Don Bosco und ſein Werk dargeſtellt wird. 


Der Diener Gottes Dominikus Savio, Zögling des Saleſianiſchen Oratoriums in 
Turin. Von Don Johannes Bosco. Zweite Auflage. 7.—11. Tauſend. 
Saleſianerverlag, München 1925. Preis 1,50 Mark. 


Eine kurze Lebensbeſchreibung des im Alter von 15 Jahren verſtorbenen 
heiligmäßigen Jünglings aus der Feder Don Boscos ſelber. Das Büchlein wird in 
den Händen der Jugend, vor allem der ſtudierenden, viel Segen ſtiften können. 


Die heilige Magdalena Sophie Barat und ihre Stiftung, die Geſellſchaft der 
Ordensfrauen vom heiligſten Herzen. Zweite erweiterte Auflage. 484 Seiten. 
Herder, Freiburg 1925. 

Das erſtmals 1910 erſchienene großzügige Lebensbild der ſeligen Magdalena 
Sophie Barat erſcheint aus Anlaß ihrer Heiligſprechung (24. Mai 1925) in zweiter 
erweiterter Auflage. — Eine tapfere Frau mit männlichem Herzen, eine durch Geiſt, 
Wiſſen und Frömmigkeit ausgezeichnete Frau hat Pius X. in ſeinem Selig⸗ 
ſprechungsbreve vom 31. Januar 1908 Sophie Barat genannt. In dieſer kurzen 
Zuſammenfaſſung hat der Papſt treffend das ſo reiche und gottbegnadete Leben 
charakteriſiert. Sophie Barat hat es an Leiden, an Widerwärtigkeiten, an Ver⸗ 
folgungen nicht gefehlt; ſie hat alles mit einem außerordentlichen Leidensmut ge⸗ 
tragen, in übernatürlicher Opfergeſinnung erduldet. Raſtlos und unermüdlich hat 
ſie ein langes Leben — ſie ſtarb 85jährig — im Dienſte des Apoſtolates und der 
Erziehung gewirkt. Sie hat „ein Erziehungswerk großen Stils geſchaffen, das 
von kleinen Anfängen aus in einem Jahrhundert die Alte und Neue Welt mit faſt 
zahlloſen Stationen beſetzte, von denen jede für das weibliche Geſchlecht ein Kultur⸗ 
zentrum, für den Beſtand und die Ausbreitung des Reiches Gottes ein Feſtungs⸗ 
werk bedeutet“. (Biſchof von Keppler im Vorwort.) Das Buch iſt durch die zahl⸗ 
reich eingeſtreuten Proben aus den Briefen, den Konferenzen und Anſprachen 
überaus wertvoll. 


Der Laienbruder des Dominikanerordens. Von P. Benedikt Momme 
Niſſen O. P. Druck und Verlag B. Kühlen, M. Gladbach 1924. 


Eine ſehr gefällig und geſchmackvoll ausgeſtattete Schrift, die nach zwei kurzen 
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einleitenden Kapiteln über den Ordensſtand und den Dominikanerorden vom Leben 
unſerer Laienbrüder, vom Ordensberuf und vom Eintritt handelt. 


Deutſchlands zweiter Apoſtel, der heilige Petrus Caniſius S. J. Ein kurzes 
Lebensbild von Johannes Metzler 8. J. Mit einem Titelbild. Ver⸗ 


beſſerte und vermehrte Neuauflage. 6.—15. Tauſend. B. Kühlen, Kunſt⸗ und 
Verlagsanſtalt, M. Gladbach 1925. 


Das Büchlein ſchildert kurz und knapp das Leben des um das katholiſche 


Deutſchland ſo hochverdienten Heiligen, den kennen zu lernen für die deutſchen 


Katholiken Ehrenpflicht iſt. 


Es eignet ſich zur Maſſenverbreitung. Der Druck 


dürfte etwas größer ſein. 


Die Bekenntniſſe des hl. Petrus Caniſius S. J. und fein Teſtament. Aus dem Latei⸗ 
niſchen überſetzt und herausgegeben von Johannes Metzler 8. J. Mit 
einem Titelbild von Eduard von Steinle. 3.—6. Auflage. B. Kühlen, Kunſt⸗ 
und Verlagsanſtalt, M. Gladbach 1925. 


nach 


Eine gute Überſetzung der Confessiones und des Testamentum des Heiligen 
der kritiſchen Ausgabe von O. Braunsberger 8. J. in Beati Petri Canisii 


Societatis Jesu, Epistulae et Acta. Vol. 1. p. 6—68. 


Trier. 


Eine 


Weiler. 
moderne deutſche Myſtikerin. Leben und Briefe der Schweſter Emilie 


Schneider, Oberin der Töchter vom heiligen Kreuz in Düſſeldorf. Von Karl 
Richſtätter S. J. Mit ſechs Bildern. Zweite bis vierte, vermehrte Auf⸗ 
lage. 4.—8. Tauſend. Freiburg, Herder. 


beiden gegenüber ruhiges, abwägendes Urteil durchaus am Platze: 


Myſtik und myſtiſche Literatur ſcheinen Modeſache zu werden, und darum iſt 
abwägendes 


Urteil, aber nicht grundſätzliche Ablehnung. Wo ein erfahrener Theologe den Tat⸗ 
beſtand mit ſachlicher Ruhe und kritiſchem Ernſte nachprüft, da darf man freudig 
zuſtimmen und göttlicher Gnadenführung auch in neuer Zeit ſich freuen. P. Rich⸗ 
ſtätter iſt ein ſolcher Führer: in Theorie und Geſchichte der Myſtik iſt er gründlich 
geſchult, dazu bringt er die praktiſche Seelenkenntnis eines erfahrenen Miffionars 
mit und iſt damit durchaus geeignet, das myſtiſche Innenleben einer gottbegnadeten 
Seele zu prüfen und darzuſtellen. 


Das Büchlein enthält drei Teile: im erſten wird das Leben der Schweſter 


Emilie Schneider (7 1859) geſchildert (S. 1-158); der zweite enthält die myſtiſchen 
Briefe der Schweſter Emilie an ihren Beichtvater (S. 159—231); der dritte bietet 
Anmerkungen zu den myſtiſchen Briefen (S. 233—250). In dieſen Anmerkungen 


zeigt 


ſich die reiche Erfahrung P. Richſtätters auf dem Gebiete der Myſtik. 
Die Lektüre des Büchleins bereitet uneingeſchränkten Genuß. Es zeigt, was 


eine heilige Seele alles wirken kann zur Ehre Gottes; es zeigt, daß für das Leben 
der Kirche innere Heiligkeit viel wichtiger iſt als Aktivität. Die Frömmigkeit der 
Schweſter Emilie iſt gekennzeichnet durch volle Hingabe an Gott; zarte Chriſtus⸗ 
myſtik durchzieht ihr Beten; ihre euchariſtiſche Frömmigkeit beſteht in erſter Linie 
in Hochſchätzung des heiligen Meßopfers, dann aber auch in Uebung der Anbetung 
vor dem Allerheiligſten. Die Züge ihrer Innerlichkeit ſind: tiefe Demut, ſtrikter 
Gehorſam, kindliche Offenheit, aufrichtige Selbſtverachtung, große Liebe zum 
Kreuze. Gerade dieſe Züge haben unſerer Zeit viel zu ſagen, denn heute wollen 
fo manche eine Frömmigkeit ohne dieſe Weſensgrundzüge chriſtlichen Gottdienens; 
gerade die Bedeutung des Leidens geht einem bei Lektüre dieſes Buches auf. So 
hat das Buch die große Miſſion, Verſtändnis zu wecken für echt chriſtliches Leben 
und für die Grundeigenſchaften chriſtlicher Frömmigkeit. 
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Carl Haggenei S. J., Fürſtin Sophie von Waldburg zu Wolfegg und Waldſee. Mit 
einem Vorwort von Dr. Paul Wilhelm von Keppler, Biſchof von Rotten⸗ 
burg. 2. Aufl. 6.—7. Tauſend. Ohlinger, Mergentheim. 


Der feingeiſtige Rottenburger Biſchof von Keppler weiß dieſe Lebensbeſchrei⸗ 
bung der Fürſtin nicht genug zu rühmen. „Der Verkehr mit ihr war mir immer 
Freude und Troſt. Ich darf hoffen, daß auch der durch dieſes Buch vermittelte 
Umgang mit ihr vielen zur Erbauung und zum Troſte gereichen wird.“ (S. IV.) 
Der Herausgeber der Newyorker Enzyklopädie, Herbermann, ſchreibt: „Ich leſe 
die Biographie der Fürſtin mit großer Begeiſterung für die ausgezeichnete Dame. 
Es empfiehlt die deutſchen Frauen außerordentlich, daß ein ſolches Buch Leſer 
findet.“ (VIII.) Wer ein edles Frauenleben, das ganz Gott und der Pflicht⸗ 
erfüllung in Familie und Umgebung gewidmet war, kennen lernen will, greife 
zu dieſer erhebenden Biographie. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß die Fürſtin 
Wolfegg auch die erſte Ehrenpräſidentin der Miſſionsvereinigung hatholiſcher 
Frauen und Jungfrauen war und die Gründerin derſelben, Frl. Schynſe (Pfaffen⸗ 
dorf), rege unterſtützt hat. 


Trier. Hamm. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in einem Bande. Erſcheint in zehn 
Lieferungen zu je 1,90 Mk. (ermäßigter Subſkriptionspreis). Verlag F. A. B. 
Brockhaus, Leipzig 1925. 

Der Verlag Brockhaus, der das erſte größere Friedenslexikon, den Neuen 
Brockhaus in vier Bänden, herausbrachte, legt nunmehr ein Handbuch des Wiſſens 
in einem Bande vor. Der kleine Brockhaus wird enthalten über 40 000 Stich⸗ 
wörter auf etwa 800 dreiſpaltigen Textſeiten mit 5400 Abbildungen im Text und 
auf 90 einfarbigen und bunten Tafel⸗ und Kartenſeiten, ſowie 37 überſichten 
und Zeittafeln. Nach der erſten Lieferung zu urteilen, die mir vorliegt, wird 
der kleine Brockhaus ein äußerſt reichhaltiges und praktiſches Nachſchlagewerk ſein. 


Der Kleine Herder. Nachſchlagebuch über alles für alle. Mit vielen Bildern und 
Karten. Erſter Halbband A bis K. Herder, Freiburg 1925. Preis 15 Mark 
(in Leinenband) bezw. 20 Mark (Halbfranzband). 

Der Kleine Herder ſtellt wirklich einen vollkommen neuen Typ eines ein⸗ 
bändigen Nachſchlagewerkes dar. Man iſt überraſcht von der Fülle des Gebotenen, 
ſowohl was Text als auch was Illuſtration betrifft, die mit beſonderer Anerken⸗ 
nung erwähnt ſei. Die Bilder und Tafeln ſind ganz vorzüglich. Das ganze Werk 
wird 50 000 alphabetiſch geordnete Artikel, 4000 Bilder und Tafeln ſowie eine 
große Reihe von Aufſätzen und Zuſammenſtellungen über Gegenſtände von beſon⸗ 
derer Wichtigkeit enthalten. Der Preis von 15 bezw. 20 Mark ift mäßig. 


Regensburger Marien: Kalender. 61. Jahrgang. Verlag Köſel⸗Puſtet, Regens⸗ 
burg 1926. 


Wörishofener Original⸗Kneipp⸗Kalender. 36. Jahrgang. Verlag Köſel⸗Puſtet, 
München 1926. 

Maria⸗Hilf⸗Kalender. 36. Jahrg. Verlag Alphonſusbuchhandlung, Münſter 1926. 

Apoſtolats⸗Kalender. 1. Jahrgang. Verlag Köſel⸗Puſtet, München 1926. 


Claver⸗Kalender 1926. 19. Jahrgang. Herausgegeben von der St. Petrus Claver⸗ 
Sodalität. Zu beziehen von der Claver Sodalität in Köln, Maria Ablaß⸗ 


platz 10 a. 


Schulbrüder⸗Kalender 1926. Herausgegeben von den chriſtlichen Schulbrüdern der 
deutſchen Ordensprovinz. 5. (21.) Jahrg. Schulbrüderverlag, Kirnach⸗Villingen. 
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Don Bosco⸗Kalender. 1. Jahrgang. Saleſianerverlag. München 1926. 
Caritas⸗ Kalender. 2. Jahrgang. Caritasverlag, Freiburg 1926. Preis 1 Mk. 


Kalender für das Trierer Land. 4. Jahrgang. Verlag der Paulinus⸗Druchkerei, 
Trier 1928. 

Das Niveau der Kalender für das katholiſche Volk beginnt ſich zu heben; mit 
Freuden begrüßt man einen alten Bekannten wie den Regensburger Marien⸗ 
Kalender, der unter der bewährten Leitung Peter Dörflers im 61. Jahrgange er⸗ 
ſcheint. Ein alter Bekannter iſt auch der Wörishofener Original⸗Kneipp⸗Kalender, 
der in ſeinem 36. Jahrgange auf der alten Höhe ſteht. Ein Gleiches iſt zu ſagen 
von dem gleichaltrigen beliebten Maria⸗Hilf⸗Kalender, der allen Verehrern Mariens 
warm empfohlen ſei. — Auch die Kalender, die erſt in jüngſter Zeit entſtanden ſind, 
können ſich mit Ehren neben den älteren ſehen laſſen. So z. B. der Apoſtolats⸗ 
Kalender, den P. Jakob Nötges, der Schriftleiter des Männerapoſtolates, heraus⸗ 
gibt. Gut gearbeitet iſt auch der hübſche Don Bosco⸗Kalender, der den Freunden 
und Mitarbeitern der Saleſianiſchen Werke gewidmet iſt und deſſen Ertrag zum 
Beſten der Anſtalten der Saleſianer für die gefährdete Jugend verwandt wird. 
Zum Beſten der Waiſenknaben und Fürſorgezöglinge dient auch der Ertrag des 
ſchmucken und inhaltreichen Schulbrüder⸗Kalenders. Ein alter Miſſionskalender 
iſt der Claver⸗Kalender, der größtenteils Originalſchilderungen und Erlebniſſe 
von Miſſionären und Miſſionsſchweſtern enthält. Der im 2. Jahrgang ſtehende 
Caritas⸗Kalender zeichnet ſich aus durch Geſchloſſenheit des Inhalts; er iſt in 
allen ſeinen Beiträgen eingeſtellt auf das Thema: Caritas und Kind. Der wert⸗ 
volle Kalender iſt ſehr geſchmackvoll illuſtriert von dem bekannten Künſtler Huber⸗ 
Sulzemoos. Zu beziehen auch durch den Caritas⸗Verband, Trier, Windſtr. 17. 
Für Ortsgruppen tritt Preisermäßigung ein. 


Der Kalender für das Trierer Land hat ſich in der kurzen Zeit ſeines Be⸗ 
ſtehens geradezu begeiſterte Anerkennung, Wertſchätzung und Beliebtheit errungen. 
Der von Wilhelm Hay ſorgfältig redigierte 4. Jahrgang mit ſeinen zahlreichen 
Beiträgen und Bildern von Moſel, Eifel, Hunsrück, Saar, Rhein und Sieg wird 
die bisherige ſchon ſehr große Leſergemeinde noch wachſen laſſen. 

Trier. Weiler. 


Rheiniſcher Heimatkalender. Ein Jahreskreis als Wochenabreißkalender. 
Herausgegeben von W. Uhde, Direktor der Kunſtgewerbeſchule in Trier. 
Druck und Verlag der Paulinus⸗Druckerei in Trier. Preis Mk. 2,50, mit 
Porto Mk. 2,70. 


Der im vorigen Jahre erſtmalig herausgegebene „Trierer Heimathunſt⸗ 
kalender“ fand einen überraſchenden Beifall. Deshalb iſt es zu begrüßen, daß er 
diesmal ſein Kulturgebiet auf das ganze Rheinland ausdehnt und als „Rheiniſcher 
Heimatkalender“ erſcheint. Eine Reihe rheiniſcher Künſtler hat mitgewirkt, die 
Schönheiten der engeren Heimat im Bilde feſtzuhalten oder die Sinngedichte von 
Heinrich Tiaden über das Familienleben mit ihrem Malſtifte zu unterſtützen. 
Nicht alle Darſtellungen werden jedem in gleicher Weiſe gefallen, auch ich hann 
mich mit dem Reuemotiv von Trümper nicht recht befreunden, aber man kann 
nicht leugnen, die 56 Schwarzweißbilder geben dem Kalender eine beſondere 
künſtleriſche Qualität. Dieſe und ſeine innige Verwachſenheit mit dem Familien⸗ 
leben, durch das er uns hindurchführt, an deſſen Freuden und Leiden er teil⸗ 
nimmt, verdienen, daß der vorzüglich ausgeſtattete Kalender in viele Familien 
Einkehr nimmt. 


Trier. Johann Lenz. 
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Kalender für das Jahr 1926 aus dem Verlage L. Auer in Donauwörth. 


Ein Stück Hausandacht will der neue künſtleriſch ausgeſtattete Abreiß⸗ 
kalender des Verlages L. Auer in Donauwörth in das katholiſche Heim hinein⸗ 
tragen. Hausandacht — die farbenprächtige Rückwand, von dem gut bekannten 
Münchener Meiſter Phil. Schumacher entworfen, bringt durch 12 auswechſelbare 
Bilder das Kirchenjahr im Bilde der Familie vor Augen. Hausandacht — kurze 
und ſinnige Leſungen aus dem Leben der Heiligen mit fruchtbaren Anwendungen 
auf das ganze chriſtliche Leben bietet die Rückfeite der abgeriſſenen Kalenderblätter. 
Das iſt die kurze Hauspredigt für jeden Tag. 


Ein rechter und wahrer Frauenhkalender iſt der alljährlich erſcheinende 
Monika⸗ Kalender, der diesmal die erſte Reihe des „ABC für die Frauen⸗ 
welt“ bringt. Unterhaltung und Belehrung wechſeln in reicher Fülle ab. Moritz 
von Schwinds Bilder der heiligen Eliſabeth, die den Gang zur Burgkapelle der 
Wartburg ſchmücken, reden eindringlich zur modernen Frau von dieſer großen 
deutſchen Dulderin. 


Der Notburga⸗ Kalender darf in zwei Jahren das goldene Jubiläum 
ſeines Erſcheinens begehen. Das will viel ſagen, da dieſer Kalender vornehmlich 
der katholiſchen Mädchenwelt Glaubenswärme, Familienſinn und ſonnige Lebensart 
einpflanzen möchte. Notburgas Lebensbild ſtrahlt uns aus den 12 halbſeitigen 
Kopfleiſten der einzelnen Monate entgegen, während die rechte Seite, umrahmt von 
paſſenden Sinnſprüchen, Raum für ſchriftliche Aufzeichnungen läßt. Beſonders 
wird das Bild von Bärbele die Jungmädchen anziehen, aufmuntern und warnen. 


In friſchen farbigen Bildern begrüßt der Kinder⸗ Kalender die Jugend 
mit ſeinen Geſchichten aus Schul⸗ und Kinderleben. Hier weiß er zu feſſeln durch 
Ernſt und Scherz, da zu mahnen durch Lehre und Unterhaltung. Sein lieblich⸗ 
farbiges Gewand und der heitere Inhalt gewinnen ihm viele Freunde in der katho⸗ 
liſchen Kinderwelt. Zu wünſchen wären einige eingeſtreute hübſche Kindergedichte 
belehrenden und humoriſtiſchen Inhalts. Katholiſch ſind dieſe Kalender alle und 
mögen fie auch darum in den katholiſchen Familien Eingang finden. 


Treis (Moſel). P. Jfidor. 
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EINGESANDIE SCHRIFTEN 


Beſprechung erfolgt nach Möglichkeit ; eine Oerpflichtung wird nicht übernommen 


Abreißkalender für die katholiſche Familie. Pracht⸗ 
ausgabe für das vornehme chriſtliche Haus. 
1,75 Mk. B. Kühlen, Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt, 
M. Gladbach. 


Allgeier, Dr., Artur, Prof. an der Universität 
Freiburg / Br. Das Buch des Predigers oder 
Koheleth, übersetzt und erklärt. Bd. VI, 2. Abt. 
von „Die hl. Schrift des A. I.) Herausgegeben 
von Dr. Franz Feldmann und Dr. Heinrich Her- 
kenne. Verlag von Peter Hanstein, Bonn 1925. 
Preis brosch. 1,80 Mk. 


Arens, Bernard, S. J.: Handbuch der katholiſchen 
Miſſionen. Zweite, vollſtändig neubearbeitete 
Auflage. Mit 101 Tabellen und einer graphi⸗ 
ſchen Darſtellung. (Miſſions⸗ Bibliothek.) gr. 80 
(XX u. 510 ©.) Freiburg i. Br. 1925, Herder. 
Mk. 26,—; geb. in Leinwand Mk. 30,—. 


Apoſtolats⸗ Kalender für das Gebets⸗Apoſtolat der 
Männer, Mütter und Jugend 1926. 86 Seiten, 
Preis 75 Pfennig. Verlag Joſef Köfel und 
Friedrich Puſtet, K.-G., München. 


Bartmann, Prof. Dr. Bernhard: Maria im Lichte 
des Glaubens und der Frömmigkeit. Dritte und 
vierte Auflage. 7.—13. Tauſend, in Sammlung 
„Katholiſche Lebenswerte (XIII u. 447 S.) 
Paderborn, Bonifatius druckerei. Mk. 7,50. 


Bihlmaier, Georg, S. J.: Das proletariſche Frei⸗ 
denkertum. Sonderabdruck aus der Monatsſchrift 
„Der Seelſorger“, Wien VI, Mariahilferſtr. 49, 
Verlagsanſtalt Tyrolia. (36 S.) 


Bludau, Dr. Auguſt, Biſchof von Ermland: Die 
erſten Gegner der Johannesſchriften. (Bibliſche 
Studien. Begründet von Prof. Dr. Otto Bar⸗ 
denhewer. Fortgeführt von Dr. Johann Götts⸗ 
berger, Prof. der altteſtamentlichen Exegeſe in 
München, und Dr. Joſeph Sickenberger, Prof. 
der neuteſtamentlichen Exegeſe in München. 
XXII. Band. 1. u. 2. Heft.) gr. 80 (XVI und 
230 ©.) Freiburg i. Br. 1925, Herder. Mk. 10, — 


Burger, Dr. Wilhelm, Weihbiſchof zu Freiburg 
i. Br.: Im Dienſte von Mutter und Kind. 
Eine Paſtorallehre für Hebammen, Säuglings- 
pflegerinnen und angehende Mütter. Zweite 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Herder, 
Freiburg 1925. Preis broſch. 1 Mark. 

Caritas Kalender. Herausgegeben vom Deutſchen 
Caritasverband 1926. 96 S. gr. 80 in Offſet⸗ 
druck mit mehrfarbigem Titelbild, Wandkalender 
1 Mk. Caritasverlag, Freiburg i. Br. 

Cappello, Felix, M., S. J.: Tractatus canonico- 
moralis. De Censuris iuxta codicem juris cano- 
nici. Editio altera ex integro reconcinnata. 
Taurinorum Augustae. Ex officina Marietti. 1925. 


Dietz, Matthias S. J.: Der Heilige Alfons Rodri⸗ 
guez, Laienbruder aus der Geſellſchaft Jeſu. 
Eine Blüte ſpaniſcher Myſtik. Auf Grund des 
ſpaniſchen Werkes von P. Caſanuova S. J. 
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(Jeſuiten. Lebensbilder großer Gottes ſtreiter. 
Herausgegeben von Konſtantin Kempf S. J.) 
Mit 3 Tafeln. 80 (X u. 116 S.) Herder, Frei⸗ 
burg i. B. 1925. Geb. in Halbleinwand Mk. 3,60. 


Don ⸗Bosco-Kalender 1926. 1. Jahrgang. Her⸗ 
1 von den Saleſianern Don Boscos. 


Erhard, Dr. Ignaz, Arzt in Erlenbad: Seeliſche 
Urſachen und Behandlung der Nervenleiden. 
80 (VIII u. 82 S.) Herder, Freiburg i. Br. 
1925. Geb. in Leinwand Mk. 2,60. 


Faufarci, Ludovicus J., O. P.: De jure Religio- 
sorum ad normam iuris canonici. Editio altera 
revisa atque notabiliter aucta. Taurini-Romae. 
Ex officina Marietti 1925. 


Fahſel, Helmut, Kaplan: Die Überwindung des 
Peſſimismus. Eine Auseinanderſetzung mit Artur 
Schopenhauer. Kartoniert 2 Mk. Herder, Frei⸗ 
burg 1915. 

Fuchs, Prof. Dr. A.: Die Jeſuitenkirche in Büren. 
Paderborn, Bonifatiusdruckerei 1925. Preis 
geh. 1,50 Mk. 

Franziskaniſche Studien. 12. Jahrgang 1925. 
Heft 1/2. Feſtnummer zur Dreijahrhundertſeier 
der bayriſchen Reformatenprovinz 1625 — 1925. 
Aſchendorffſche Verlagsbuchhandlung. 


Freeriks, Dr. H., Paſtor in Hamburg: Die Taufe 
im heutigen Proteſtantismus Deutſchlands. 
(Münſter. Beiträge zur Theologie, herausge⸗ 
geben von Fr. Diekamp und R. Stapper, Heft 6 
gr. 80, XII und 238 S. Aſchendorff, Münfter. 
9,50 Mk. 

Graßl, Dr. J.: Die biologiſchen Grundlagen der 
Dorfcaritas. (77 S.) Caritasverlag, Freiburg 
1925. 


Grosse, Dr. E., Universitäts-Prof.: Völker und 
Kulturen. Sonderabdruck aus Anthropos, inter- 
nationale Zeitschrift für Völker- und Sprachen- 
kunde. 


St. Gabriel, phil.⸗theol. Lehranſtalt St. Gabriel: 
Jahrbuch von St. Gabriel, 2. Jahrgang. Druck 
und Verlag St. Gabriel, Mödling bei Wien. 


Herder, Charlotte: Die Frühlingsreiſe. Ein Buch 
für junge Mädchen. (276 S.) Herder, Frei⸗ 
burg 1925. 


Holm, Friedrich: Aus der Seelſorge für kathol. 
Hotel⸗ und Gaſtwirtsangeſtellte. gr. 80, 20 S. 
Freiburg i. Br. 1925. Selbſtverlag des Badi⸗ 
ſchen Landesausſchuſſes für kath. Hotel⸗ und 
Gaſtwirtsangeſtellten⸗Seelſorge. Geſchäftsſtelle: 
Freiburg i. Br., Werderſtr. 4. 


Hülsmann, P. Andreas C. Ss. R.: Nova et Ve- 
tera. Sammlung alter Predigten im modernen 
Gewande für ein Kirchenjahr. 353 S. Verlag 
von R. van Acken, Lingen⸗Ems / Hannover 1925. 
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Jehle, Dr. Edmund: Gebetserziehung im Reli⸗ 
gionsunterricht der geiſtigen Arbeitsſchule. Reli⸗ 
gionspädagogiſche Zeitfragen, Heft 10. Heraus⸗ 
gegeben von Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſepy 
Göttler. 80, VIII und 106 Seiten. Preis 
2,50 Mk. Verlag Joſef Köſel und Friedrich 
Puſtet, K.⸗G., München. 

Kümmel, Konrad: Margarete von Stuttgart, Ge⸗ 
ſchichtliche Erzählung. Herder, Freiburg 1925. 
360 S. Originalband 6,80 Mk. 

Laub, Alfred: Nervenkraft durch Gottes Geiſt. 
Studien⸗ und Erfahrungsfrüchte. Zweite und 
dritte, ſtark umgearbeitete und vermehrte Auf⸗ 
lage. 5.—8. Tauſend. 80 X u. 196 S. Her⸗ 
— Freiburg i. Br. 1925. Geb. in Leinwand 

4 .—. 

Mausbach, Prof. Dr. Joſ., Münſter i. W.: Ehe 
und Kinderſegen vom Standpunkt der chriſt⸗ 
lichen Sittenlehre. Vierte, verbeſſerte und ſtark 
vermehrte Auflage. Elftes bis fünfzehntes Tau⸗ 
ſend. Volklsvereins⸗Verlag Gmb.., M.⸗Glad⸗ 
3 Preis broſch. RM. 3,50; gebunden 

„M. 4,—. 

Mönius, Georg: Italieniſche Reife. Mit 12 Bil- 
dern von Johannes Thiel. gr. 80. VIII u. 454 
Seiten. Herder, Freiburg i. Br. 1925. Geb. in 
Leinwand Mk. 13,50. 

Mudermann, Hermann: Erblichkeitsforſchung und 
Wiedergeburt von Familie und Volk. Vierte, 
bedeutend erweiterte Auflage. 19.— 24. Tau⸗ 
ſend. 80. IV u. 66 S. Herder, Freiburg i. Br. 
1925. Mk. 1,—. 

Oberhammer, Dr. Klemens: In Herbſtestagen. 
Tagesgedanken zur Vorbereitung und Dankſagung 
auf das hl. Opfer und die hl. Kommunion. In 
Lederimitation gebunden, mit Kunſtbeilage (315 
Seiten). Preis 5 Schilling, 4 Goldmark. Ver⸗ 
lagsanſtakt Tyrolia, Innsbruck⸗Wien⸗ München. 


Ordinis Praedicatorum Analecta Annus XXXIII. 
Fasc. IV. Romae 1925. 

Paffrath, P. Dr. Tharciſius O. J. M.: Die Sekte 
der ernſten Bibelforſcher. Bonifatius druckerei, 
Paderborn 1925. Preis geb. 4 Mk. 

Petra, M., O. S. M.: Vom hl. Franziskus. Aus 
der goldenen Legende des Jacobus de Voragine. 
1.2. Tauſend. 51 S. In Sammlung: Franz 
von Aſſiſt. Aus dem religiöſen Geiſtesleben 
ſeiner drei Orden. Franziskusdruckerei, Werl 
(Weſtf.) 1925. Preis geb. 1 Mark. 

Philippi, Maura: Die Kathol. Gemeindehelſerin. 
Caritasverlag, Freiburg i. Br. 1925. 100 Sei⸗ 
ten, Preis geb. 3 Mk. 


Pilgerbuch zur Aachener Heiligtumsfahrt. Heraus⸗ 
gegeben auf Anregung des hochwürdigen Stifts⸗ 
kapitels zu Aachen. Mit kirchlicher Druckerlaub⸗ 
nis. — Aachen, Taverius⸗Verlagsbuchhandlung 
A.⸗G., 56 Seiten und 20 Bilder. Preis 


Officium Parvum B. Mariae Virginis et Officium 
Defunctorum cum Psalmis gradualibus et paeni- 
tentialibus ac Litaniis Sanctorum e Breviario 
Romano a Pio Papa X reformato excerpta. Edi- 
tio I juxta typicam III Vaticanam Brev. Rom. 
1925. 180. 240 Seiten. Ungebunden Mk. 1,80, 


in Leinwandband mit Rotschnitt Mk. 3,20, in Le- 
derband mit Rotschnitt Mk. 4,70. Verlag Fried- 
rich Pustet, Regensburg. 

Naidt, P.: Nachfolge des göttlichen Kindes Jeſus. 
Ein Gebetbüchlein für Kinder der obern Schul⸗ 
jahre. 31. u. 32. Aufl. 200 Seiten mit Titel- 
bild. Bader 'ſche Verlagsbuchhandlung, Rotten- 
burg a. N. 1925. Gebd. in Halbleinwand mit 
RNotſchn. Mk. 1,—, in Ganzleinwand m. Rotichn. 
Mk. 1,30, mit Goldſchn. Mk. 1,80. 

Regensburger Marienkalender. 61. Jahrgang. 
Herausgegeben von Dr. Peter Dörfler. 112 Sei⸗ 
ten. Preis 75 Pfg. Verlag Joſef Köſel und 
Friedrich Puſtet, K.⸗G. 

Schoepfer, Dr. Aemilian, Prälat: Thomas von 
Aquin als Bahnbrecher der Wiſſenſchaft. Ver⸗ 
lagsanſtalt Tyrolia A.⸗G., Innsbruck, Wien, 
München 1925. 204 Seiten. Preis 5,80 S., 
3,80 Mark. 


Schweyer, Franz, Dr. iur., Dr. oec. publ., Staats- 
rat, Staatsminiſter a. D. in München: Politiſche 
Geheimverbände. Blicke in die Vergangenheit 
und Gegenwart des Geheimbundweſens. Her⸗ 
der, Freiburg i. Br. 1925. Lex.⸗8o. VIII und 
230 S. Geb. in Leinw. Mk. 6,50. 


Slolaſter, P. Hermann, P. S. M.: Biſchof Heinrich 
Vieter. Erſter Apoſtoliſcher Vikar von Kamerun. 
Ein Lebensbild. Verlag der Kongregation der 
Pallottiner, Limburg a. d. Lahn. 188 Seiten, 
mit einem Titelbild und mehreren Einſchaltbil⸗ 
dern. In Ganzleinen geb. Mk. 4,—. 


Smet, S. T. D.: De Sacramentis in Genere. De 
Baptismo et Confirmatione. Tractatus Dogma- 
tico-Moralis. Editio Altera. Bongis. Editor 
Car. Beyaert. 1925. Preis 25 ircs. 


Sträter, Paul, S. J.: Der Geiſt der Ignatianiſchen 
Exerzitien. Einführung in das Verſtändnis der 
Exerzitien. (Bd. IV der Exerzitien⸗Bibliothek.) 
(VI u. 203 S.) Herder, Freiburg 1925. Preis 
gebd. 4,40 Mk. 

Stratmann, P. Franziskus, M. O. P.: Richtlinien 
des Friedensbundes deutſcher Katholiken. (30 S.) 
Heft IV der Sammlung „Der Friede Chriſti im 
Reiche Chriſti“. Theatiner⸗Verlag, München⸗ 
Rom 1925. 

Surin, J. J., S. J.: Gottesliebe. Wege zur 
Myſtik. Überfegt von Kanonikus Friedr. Mat⸗ 
thias Graf von Spee. — Zweite verbeſſerte Auf⸗ 
lage mit einer Einleitung von P. Karl Richſtätter 
S. J. 120 XIX u. 150 S. — Geb. in Leinen⸗ 
band Mk. 2,60. Verlag von Kirchheim u. Co., 
G. m. b H. in Mainz. 1925. 

Divus Thomas. Commentarium de Philosophia et 
Theologia. Series Tertia. Annus Secundus. Ma- 
rietti-Placentiae, Taurini 1925. Preis pro Jahr- 
gang 25 jrcs. 

Tiſchleder, Dr. Peter: Die Staatslehre Leos XIII. 
80 (XVI u. 538 S.) 1925. Broſch. Mk. 8,—; 
geb. Mk. 10,—. Volksvereins⸗Verlag GmbH. zu 
M.⸗Gladbach. (Poſtſcheckkonto Köln 1217.) 


Bogtel, Dr. A.: Der Landaufenthalt für Stadt⸗ 
kinder. (Schriften zur Jugendwohlfahrt, 5. Bd.) 
100 Seiten. Caritas⸗Verlag, Freiburg i. Br. 
1925. Preis Mk. 2,50. 
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„Weltſchau des Katholizismus”: Die Vatikaniſche 
Miſſionsausſtellung in Wort und Bild, Amı- 
liche Deutſche Ausgabe. Rom — Apoſtoliſcher 
Palaſt Vatikan im Heiligen Jahr 1925 —. 26 
Lieferungen 2 Mk.. Verlag Dr. Franz 
A. Pfeiffer in München. 


Weigert, Joſeph, Pfarrer in Mockersdorf: Reli⸗ 
giöſe Volkskunde. Ein Verſuch. Zweite u. dritte 
verbeſſerte Auflage. 4.—7. Tauſend. (Hirt und 
Herde. Beiträge zu zeitgemäßer Seelſorge. Her⸗ 
ausgegeben vom Erzbiſchöflichen Miſſionsinſtitu 
zu Freiburg i. Br. 11. Heft.) 80 (VIII u. 124 S.) 
Herder, Freiburg i. Br. 1925. Mk. 2,20; geb. 
in Halbleinwand Mk. 3,20. 


Weigert, Joſeph, Pfarrer in Mockersdorf: Bauern⸗ 
predigten in Entwürfen. Zweite und dritte, ver⸗ 
mehrte Auflage. (4.—7. Tauſend.) 80 (VIII u. 
166 S.) Herder, Freiburg i. Br. 1925. Geb. 
in Halbleinwand Mk. 4,—. 


Wieſen, Wilhelm, O. S. C., u. Dr. Elfe Peeren⸗ 
bom: Die Entwicklung der Caritas während des 
19. Jahrhunderts im Rheinlande. Im Auftrage 
des Deutſchen Caritasverbandes bearbeitet. Cari⸗ 
tasverlag, Freiburg 1925. 

Wieſen, Wilhelm, O S. C., Biſchof J. M. Sailer. 
Der Seelſorger am Krankenbett. Francke's Buch⸗ 
handlung, Habelſchwerdt i. Schl. 1925. 


Wieſen, Wilhelm, O. S. C., Caritas und Roll. 


Stoffdarbietungen für Predigten und Vorträge. 
Redigiert von Generalſekretär P. W. Wieſen, 


O. S. C. Freiburg i. Br., Caritasverlag 1925. 
Heft 3. Preis 2 Mk. 

Winterſig, Athanaſtus, O. S. B., Liturgie und 

Frauenſeele. Erſte und zweite Auflage. (Ecclesia 
orans. Zut Einführung in den Geiſt der Liturgie 
herausgegeben von Dr. Ildefons Herwegen, Abt 
von Maria⸗Laach. XVII. Band.) 120 (XVI u. 
146 S.) Freiburg i. Br. 1925, Herder. 1,50 Mk.; 
geb. in Leinwand 2,40 Mk. 

Wittig, Joſeph, Leben Jeſu in Paläſtina, Schleſien 
und anderswo. Bd. I 513 S. Bd. II 464 S. 
Verlag Köſel u. Puſtet, Kempten. 

Wittmann, Michael, Ethik. (Band VII der Phil. 
Handbibliothek.) X u. 398 8. gr. 80. Kösel- 
Pustet, München 1923. 

Bon demſelben Berfaffer: Papſttum und Deutſch⸗ 
tum. 12 S. Das Wagnis der Ehe. 4 S. We⸗ 
ſenhafte Bildung. 13 S. Geweckte Mädchen. 
12 S. Weckruf an die Mütter. 14 S. Chriſtus 
und die heutige Jugend. 15 S. Preis je 
0,30 Mk. | 

Zeiger, Ivo, S. J., Seeliſches Werden und erſtes 
Wirken der Exerzitien. Ein pfſychologiſch⸗ge⸗ 
ſchichtlicher Beitrag. (Exerzitienſchriften für Prie⸗ 
ſter und Laien, Heft 17.) 34 S. Preis 0,40 Mk. 
Marianiſcher Verlag, Innsbruck. 

Zezſchwitz, Gertrud von, Perſönliches Erlebnis 
proteſtantiſcher und katholiſcher Frömmigkeit. 
Ergänzung zu „Warum katholiſch?“ 80 (VIII u. 
52 S.) Freiburg i. Br. 1925, Herder. Geb. 
1,80 Mk. 
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88 erste Preise 


FLÜGEL / PIANOS 
Anerkannt als Fabrikate ersten 

Edler, voller Ton. Elastische Spielart 
Ordoste 


AUSS-PIANOS 
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PPLERR- PIANOS 
Fabrikat billiger Preislage 
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Hocharomatisch, dabei sehr mild 
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Bei Einkauf von 
bei 200 Stück Franko- 


Geschmack, Facon und Aroma 
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Mild, sehr aromatisch 
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